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J. 


Ueber den Geiſt der Zerſtörung und Erhaltung 
in unferer Zeit. 


(Erfter Urtifel.) 


Cine allgemeine Revolution war die Mutter unferer Zeit, 
fie Jiegt wie. ein ungebeuerer Bergſturz zwifchen unferem Jahr: 
bundert und dem verfleifenen, kaum daß noch die Spitze der 
alten Ihürme mit dem Kreuze aus dem überfihütieten Boden 
berausfhaui; die alten Dämme find unter der Gewalt der 
losgelaffenen Elemente eingeftürzt, die alten Pflanzungen aus: 
gerottet oder in der Tiefe von Schutt begraben; Die Gegen: 
wart umgibt ung in vielen Derbäftniffen wie ein verodetes 
Feld, das feinen neuen Anbau von ung erwartet; die Zukunft 
wird richten, ob wir Giftpflanzen und Fifteln, oder Heilfräu: 
ter und naͤhrenden Waizen darauf gefüet und gebegt. 

Wer aber die Beftrebungen unferer Zeit nur mit einl: 
ger Aufmerkjamkeit betrachtet, der wird überall zweien feind: 
lich fiih bekämpfenden Richtungen begegnen, die man im All— 
gemeinen die deftructive und die confervative genannt 
bat. Er wird gegenüber jenem unrubigen, ftürmijchen, frie— 
delojen Drange nach ſogenanntem Fortſchritt in die blaue, 
bodenlofe Unendlichkeit, nad) ftsto erneuerten Neuerungen und 
radicalen Reformen und Revolutionen auch eine Gefinnung 
entgegengejegter Natur gewabren, eine Geſinnung oder ein 
Gefuͤhl hiſtoriſcher Pietät, Di: ihren Blick der Vergangenheit 
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zufehrt und auf ihrer Grundlage fortbauen will, die fi in 
dankbarer rfenntlichkeit der von den Vätern empfangenen 
MWoblthaten erinnert, ihrer Größe und ibren Tugenden Die 
verdiente Bewunderung nicht verjagt, des Guten, was fie bei 
ihnen findet, ſich aufrichtig freut, und daffelbe, fo viel wie 
möglich, wieder in’s Leben zurückführen mochte. 


Wird nun eine diefer beiden Michtungen unbedingt fies 
gen, oder wird aus dem Kampf ein Frieden bervorgeben, 
worin fich jene, welche fich die Vertreter der Gegenwart nen= 
nen, mit denen, welche die Gegenwart nad Zerftörung ber 
alten auf ganz neuen Fundamensen erbauen wollen, durch) 
wechieljeitiges Aufgeben und Annehmen verfübnen: hieran ift 
das Schickſal der Welt gefnüpft, und die Zukunft wird dar: 
über entfcheiden; gegenmärtig aber liegt jedem ob, daß er in 
feinem Kreife, und nach feinen Kräften feine Stelle in dies 
fem Kampfe einnehne, wie ihm eine aufrichtige, wohlgephüfte 
Meberzeugung gebictet.‘ 

Siege und Niederlagen wechfeln unterdeffen mannigfach 
auf beiden Eeiten; dann tritt auch wieder vorübergehend eine 
allgemeine Stille ein, allein der Friede ift nur fcheinbar, Der 
Kampf währt fort, weil die Spaltung durch alle Lebensver- 
bältniffe hindurchgeht, und die beiden Dichtungen fich nicht 
nur auf den Echlachifeldern, fondern auch im Frieden, in 
der Etille des häuslichen Lebens, auf dem Xebrituble, der 
Schule und auf der Kanzel der Kirche bekämpfen. 


Mir ſahen, wie fich jenfeitse des Mheines in der Etadt, 
die fich felbft den Mittelpunkt der Givilifation nennt, die aber 
mit mehr Mecht der Mittelpunft der Itevolution und Deftrucs 
tion, alfo auch der Barbarei und des focialen Vandalismus 
heißen Fönnte — wie bier das fogenannte junge Frank— 
reich fich aufthat; wir fehen ferner, wie jenfeits der Alpen 
das junge Stalien fi) ihm anſchloß, und daß die Chartiften 
jenfeits des Meeres ſich zu demfelben Katechismus befennen, 
wiffen wir ebenfalls, und wie das junge Deutichland, unter 
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Anführung des jungen Israels, die gleiche Fahne, wenn auch 
mit andern Farben, erhob, auch davon, wie von den Siegen 
der Revolution in Spanien und Portugal, ſind wir Zeugen 
geweſen. 
Blicken wir nun um uns her; welche Miene zeigt am 
Schluße des verhaͤngnißvollen Jahres 1840 dieß junge Europa? 
Da gewahren wir zuerſt Portugal und Spanien, beide 
durch die Revolution, mit Hülfe der Quadrupelallianz von 
Frankreich und England vergänglichen Andenkens, in radicas 
ler Weife verjüngt; der Trank der Wiedergeburt, den ihnen 
der Böſe gereicht, war in der Holle gebraut, denn er brennt 
wie Feuer in ihren Adern, und jo gewähren beide Ränder ein 
xandichaftsgemälde, wie es fich wohl dem Reiſenden an den 
Ufern des todten Meeres bei Eodom und Gomorrha darbies 
tet. Ein Meer des Zoded, ein Feld der Vermüftung, bie 
Sonne und der Himmel von mephitifchen Dünften verhüllt, 
wind als Siaffage um die öden Ufer diejer finitern Gemwäffer 
« ber die Geilter der Hölle, die Unheil brütenden, die, von 
dem alten Werke noch müde, die blutigen Arme ſich fchon 
wieder zu ıfenem Blutwerke aufjchürzen, um die Irummer zu 
jertrümmern und die Xeichen zu zerfleifhen. In der Ihat, 
was jeben wir auf jenen hbeöperifchen Gefilden, deren Fürften 
einft, wie nun England, von fi fagen Eonnten, daß die 
Sonne in ihren weiten Meichen der alten und neuen Welt nie 
untergebe: zerftörte Kirchen und Klöfter, niedergebrannte 
Schloßer und Dörfer, in ihrem Edutt die halbverbrannten 
Keichen der Ermordeten, verhungernde Priefter und Nonnen, 
Juden und Epeculanten im Beſitze der Güter der Kirche und 
der Armen, banferrotte Finanzen, der Gredit von Schulden 
aufgezebrt, blutige Iyrannei, geſetz- und zuchtlofe Unarchie, 
Meutereien, Verrath, Meuchelmord und Verzweiflung; der 
König der Einen mit dreißigtaufend der Ceinen in Verbans 
nung und Gefangenfhaft, das Brod fremder Gnade eſſend, 
die Megentin der Anderen mit ihren. Miniftern entehrt und 
flüchtig; die Königin, ihre Tochter, ein hilflofes Kind, in 
. . *8 
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den Händen ihrer undankbaren Feinde — und doch ift nur 
erſt das Vorſpiel der großen Tragödie geendet, und hat ihr 
erfter Alt noch kaum begonnen, ber als feine Entwicklung 
die gleich traurige Ausſicht ſtellt: ſchmachvolle Tyrannei une 
ter dem Echwerte der Soldaten, die fih das Ecepter wech: 
felfeitig im Namen eines Kindes entreißen werden, oder Aufs 
Töfung bes Königreiches in hundert Heine Stadt- und Lands 
republiken, vielleiht aud abwecholend bald das eine bald 
das andere diefer Uebel auf lange Zeit hin, bie fi der befr 
fere Geift der Nation wieder aufgerihtet. So fleht es der— 
malen in dieſem Lande aus, und was hatten ihm die Pros 
pbetenp die ihm den Becher ber Vergüngung gereicht, ibm 
von dem goldenen Zeitalter des Lichtes, der Freiheit und dee 
Völkerglückes verbeißen, wenn es die Brandfacel der Revo— 
Intion und der Zerftörung in fein Heiligthum fchleudern 
würde! 

Das junge Frankreich, das treulich mit Rath und Ihats 
durch Beifpiel und Lehre und Aufmunterung dazu geholfen, 
dem Nachbarlande dieß Glück der figreihen Revolution zu 
bereiten, möchte auch dem übrigen Europa ihre Gegnungen 
unter feiner Patronatfihaft zukommen laffen, darum bietet 
es bermalen Alles auf, um die Furie eines allgemeinen eur 
ropäifchen Volkerkrieges loszulaſſen; denn es hat die Revo— 
Intion zur Mutter und Napoleon zum Vater, von ihnen leiz 
tet es feine löfende und bindende Gewalt her. In dem Krieg, 
dem Vater der Zerftörung, ber alle Bande mit Feuer und 
Schwert vernichtet, fieht es das mächtigfte Werkzeug feiner 
beftructiven Plane; der Krieg ift ihm die Revolution, und die 
DVerzmeiflung fol ihm die Burgſchaft feines Eieges werden; 
wie ein reißender Wolf möchte es es fich über Europa hers 
flürzen, und alle reißende Wölfe in Europa, alle Yeidenfchafz 
ten ber Völker, als feine Bundesgenoſſen, entfeifeln; das 
nennt es den Krieg der Propaganda; — und darım führt es 
einftweilen, als Vorbild jenes allgemeinen Krieges, den Krieg 
bes Meuchelmordes gegen Louis Philipp, ‚weil es in ihm den 
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Schirmer des Friedens, den Gefängnißwärter jenen reißenden, 
bungrigen Wölfe haft. 

Das junge Stalien, ein matter, leblofer Ecatten 
feines franzöfifchen Vorbildes, ift ſchon dem erſten Frühlings⸗ 
frofte erlegen, fo daß die Amneftie Gnade für Recht ergehen 
laffen konnte. Sein Wiedererftchen wird daher aud) lediglich 
von dem Schickſale feiner Herren und Meifter in Paris abs 
bangen. 

Die englifhen Nadicalen dagegen, die einzigen, die nicht 
recht gewagt haben, fih „das junge England“ zu nen 
nen, weil die Srinnerungen Des alten zu glorreich und zu 
populair find und noch zu lebendig im Volke wurzeln, fie bes 
müben ſich daber, ihr eigenes Streitheer für die Zufunft aus 
den Hunderttaufenden zu organifiren, die mit hungrigem Ma— 
gen bei den Meetings ihren Proclamationen zuhorchen. 

Das junge Deutschland endlich und feine zjüdijchen 
Anführer hatten, wie bekannt, luſtig mit allen Inſtrumenten 
aufzufpielen angefangen; fie hatten unter Pauken und Iroms 
peten alle Sleihgefinnten zu dem großen Derentanz eingelas 
den; die Omancipation des Fleiſches, die Neftitution des Teu— 
fels in feine Nechte, follte gefeiert werden; fie wollten mit 
den glühenden Eohlen das arme, alte Deutfchland fo kahl 
und nadt tanzen, wi: den Gipfel des Blockoberges, und mits 
ten auf der öden Haide follte fich ein himmelhoher Scheiter⸗ 
baufen erheben, darin dachten fie die ganze Hinterlaffenfchaft 
der Vergangenheit: inren Glauben, ihr Recht und ihre Erz 
innerungen, ihre Geſchichte fammt allen Geſchichtſchreibern 
und allen Sefihichtsquellen und Urkunden der ewigen Vers 
nichtung und Vergeffenheit preiszugeben. Ge fiel aber bes 
kanntlich naffe, Falte Witterung ein; es kamen fchlechte Curs⸗ 
notirungen von den großen Borſenplätzen; das junge Sfrael 
liebte fo wenig, als das alte, Wechfel auf injolvente Zahler 
und falvirte ſich, das junge Deutfchland wurde fchweigjamer 
und nachdenklicher; die Lichter gingen aus; die Inſtrumente 
verftummten, die Herenmeifter drückten fich, jeder fo fill er 
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Eonnte, nach Haufe, Feiner. wollte etwas von dem großen Des 
xentanz willen oder die Unfoften zahlen. 

Als die Sfraelitifhen Bannerführer fi) noch an der Spitze 
einer zahlreicheren Motte faben, und ibre friegerifchen Proclas 
mationen mit anjebnlichem Agio im ‚Eures bonorirt wurden, 
damals hatte ein Dichter des alten Deurjchlands fie in einem 
gebarnifchten Eonett zur Namensfeier aljo begrüßt: 


„Das junge Deutſchland'“ nennt ihr euch? — Noch geftern 
Gefängt von jüdfhen Ammen, dann befchnitten, 

Und heut geraunfes — fo komme ihr frech gefchritten, 

All, was dem Deutfchen heilig iſt, zu läftern! 


Allein noch lebt in Denefchland Zucht der Sitten, 
Noch nährt der deutſche Geift fich nichr von Treſtern; 
Drum kreuch, unzücht'ge Brut, zu deinen Neſtern, 
Sonft ſtößt man dic hinaus mie Ferfentritten. 


Des Judenthums verworfne Apoftaten, 

Beſchmutztet ihr das Taufbad nur, das reine, 

Damit ein Brandmal mehr an euch erfcheine, 

Das Kainsmal verruchter Renegaten: 

Die Gergefener Schaar „geiftreiher" Schweine, 
Die auch zur Fluch geeilt, habe ihr zu Pathen. ' 


Unfere jungen belletriftifhen Echweine haben zwar durch 
die Fluthen, die fie zu erjüufen drobten, eine Furth gefuns 
den, allein der Muthwill und die Ausgelaffenbeit der Jugend 
ift unferem alterenden „jungen Deutichland‘“ bereits vergan⸗ 
gen. Nur mit gedämpfter Etimme läßt fich bie und da eis 
ner aus dem neubabylonifchen Eril in der Augsburger Allge⸗ 
meinen Zeitung vernehmen, wo er ale Wirthehausiihild feis 
nen doppelten, in einander gefchlungenen Zriangel heraus⸗ 
hängt. Eeit ihm aber der Debit im Großen eingeftelt ift, 
befchränft fi) das fpeculative Genie auf Heine Railleriewaa⸗ 
re, auf die petite malice und die petite morale, die er in 
homöopathifchen Dofen in gar niedlichen, kleinen, eleganten 
Parfümflacons, wie fie fich für die Joilettentifhe der Da⸗ 
men paffen, mit lächelnder Miene und beringtem Finger herz - 
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umbietet. ein radicaler, negativer Zerftörungsgeift kann fih 


nur durch Heine Madelftiche befriedigen, dafür entfhädigt er 


fih hinter dem Rücken durch grinfende, mephiftophelifche 
Srapenfchneiderei und Ficherndes Gelächter über die alte Kupple⸗ 
rin, die feine glatten Gallanterien und Freundfchaftsverfiches 
rungen für baare Münze hinnimmt, dem guten, frommen, 
barmlofen Rinde aber, dem deutjchen Sretchen fehlägt er Tau⸗ 
fend und Eine Nacht auf, und unterrichtet es darin auf die 
allerfimpelfte Weife über den eigentlihen Etand der orienta= 
liihen Frage, die der lieben Kinderfeele den Kopf etwas vers 
wirrt bat. Da ruft denn der Chevalier mit der Hahnenfeder 
und dem Pferdefuß im Zone jener allerliebften jüdifchen Scham⸗ 
Iofigkeit, die wir an ibm gewohnt find, entzückt aus: „Dies 
fer Eultan aus taufend und einer Nadt, weld 
ein prächtiger Kerl“! und darauf fäßt er und feine 
Züchtigkeit bewundern, die das Opfer Ihrer Woluft am 
Morgen der erſten Brautnacht hinmordet; er malt ung wei: 
ter mit fentimentalen, rvübrenden Farben das Bild der La⸗ 
farge *), wie fie eine Ratte, gewiffermaaßen nothgedrun⸗ 
gen, mit Rattengift vergeben habe; er ftellt fie als ein Opfer 
unferes focialen Zuftandes dar, ale ein tiefes Symbol, eine 
Sphynx unferer Zeit dar, die auf die Nothwendigfeit der Eman⸗ 
cipation des Weibes und in legter Inſtanz des Fleiſches hin⸗ 
deute, doc läßt er das letzte den Echarflinn feiner Zuhöres 
rin nur fchließen. Iſt das gute Kind aber über die beiden 
Bilder, gemalt in der Manier der jeune France, über den 
Eultan, der feine Beliebte, und die Frau, die ihren Mann, bloß 
der reinen, Feujchen Liebe zu Gefallen ermordet und vergif- 
tet, erfchroden, dann lächelt er fchelmifch und fchlägi ein 
Schnippchen und pfeift die Marfeillaife, nicht, um fie An: 
dere auch pfeifen zu machen, fondern bloß, um das liebe Kind 
zu zerftreuen, und ihm zu zeigen, wie man fie fo artig und 
fein in den Parijer Theatern pfeife. Zur Abwechslung zeigt ' 


) ©. Uuc. Zeit. 1810. Nro. 286. 
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er ihm dann wieder den weinenden alten Louis Philipp *), 
und feht dem gerührten Mägdlein den neugebornen , weinen: 
den Enkel **) auf den Schooß, und weint felbft mit, und 

» einige Krokodilthränen mit und das herzgute Gretchen weint 
auch, — welch ein rührender Anblid! Wer möchte ihm es 
darıım nicht verzeiben, wenn er dann auch manchmal ale per⸗ 
fider Eachiwalter der Juden von Damaskus ***) feiner üblen 
Laune gegen hrijtlichen Fanatism nach Herzensluft Luft macht, 
"und mit vornehmer Gemeinbeit über die Dummheit der bigot- 
ten Bauern der Bretagne P) herjährt. So diefer, in der All- 
gemeinen Zeitung, andere Fonnen ung in demfelben Blatte, 
nicht genug verfichern, wie folid und altklug dag junge Deutfchs 
fand geworden fey; ſeit dem Frübgereiften weiße Haare ges 
wachen, verfihern fie, ſey es Mitglied einer Mäpßigkfeitsges 
fellfhaft geworden, und gedenke fid) mit dem Wahlſpruche: 
„bleib im Land und nähre dich redlich“, ehrbar im 
Philiſterium niederzulaffen; den Uebereifungen und Uebertrei— 
bungen der Jugend babe es längit entfagt, und die beften 
Vorſätze gefaßt, hinfüro Zucht und Eitte, Religion und Ges 
fee in Ehren zu halten, darum möge man ihm die Hands 
fhellen und den Maulkorb abnebmen und fid) ganz feiner 
Diseretion anvertrauen; ein Dritter endlich bat deffen zum 
Beweis, trog Sfland und Kotzebue, biedermännifhe Fami⸗ 
lienſtücke zu verfaffen begonnen, wo er die Mifere dee all: 
täglichen Lebens und felbft delifate Polizeifragen fo loyal und 
zahm vorträgt, Daß fogar auserwählte Bühnen nidht davor 
erfchrecten, fie aufzuführen! 

Melhe wunderbare Uenderung! Guplow, ein Führer 
des jungen Dentfchland, ber Herenmeifter, der die alte Ger: 
mania mit Haut und Haar, wie die menfchenfreffenden Rie⸗ 
fen der Kindermährcen ohne Gnade und Erbarmen zu ver: 
fchlingen gedachte, auf einmal wie durch ein Wunder in ei- 


:) ©, Allg. Zeit. Nro. 318. *) ©. Allg. Zeit. Nro. 326. 
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nen foliden Hofbühnendichter verwandelt, und von der Wies 
ner Zeitung gelobt, als dürfe fidy die deutfche Bühne viel: 
leicht von ihm ihre Wiedergeburt und ein neues goldenes Zeit- 
alter verfprehen. Ach, wird da vielleiht Mancher denfen, 
wären nur nicht die Franzoſen mit ihrem unruhigen Geifte 
und ihrer firen dee von der Nheingränze, und hätten nur 
einmal die tollen Nepublifaner ihr Pulver und Blei auf Louis 
Philipp verfihoffen und die Napoleoniften die Afche ihres Ers 
obererd glücdlich bei den Invaliden beigefegt und wäre der 
Sarg gerichtlich verficgelt, dann Fönnten wir uns bier in 
Deutfchland gar rubig und bequem auf das Ohr legen umd 
uns etwas recht Echönes und Süßes von Zuckerraffinerien, 
Eeidenfpinnereien und Dampfkeſſeln und Eifenbahnen trans 
men laffen, und dabei wüßte man doch aud, was man da⸗ 
von hätte. 

Und doch, wer den Gang der Ereigniſſe näber in's s Auge 
faßt, der wird bald inne, daß ſich im Grunde wenig mehr 
verändert hat, ale day einige Büffel ihre Hörner fih an den 
Felswänden, die ihnen nicht aus dem Wege geben wollten, 
abgerannt haben, und num ſich genöthigt fehen, wie andere 
Leute hübſch fachte darım herum zu geben, wenn fie über 
den Berg wollen. Sonſt aber geht der Kampf überall, und 
auch bei und, noch feinen Gang fort, weil die zerftörenden 
Principien der evolution zwar für den Augenblic von der 
Oberfläche in die Tiefe zurücgedrängt find, aber nur mit eis 
ner gründlichen Aenderung der Ueberzeugung ihre verderbliche 
Kraft verlieren. Es ift auch nicht allein damit gethban, der 
Zerftörung zu wehren, und das Beitebende mit ſchwebender 
Hand zu erhalten, der erbaltende Geift muß auch ſelbſt fehaf: 
fen, wirkſam fid) erweifen, um eine beffere Zufunft vorzus 
bereiten. 

Wenn aber der Anblick Europas manches Bedrohliche 
und Traurige darbietet, fo fehlt es doch auch ambererjeits 
nicht an Erfcheinungen, die in manchen Megionen auf eine 
Aenderung der Ueberzeugung zum Befferen hindeuten, umd 
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worin der erbaltende Geift in der Ihat fich Sebenskräftig und 
lebenfchaffend thätig erweist, und die eine Löſung der Fra⸗ 
gen, eine Ausgleihung des Kampfes heffen luffen. In den 
folgenden Blaͤttern wollen wir einige dieſer Erfcheinungen, 
mit befonderer Berüdfihtigung unferes Vaterlandes, ins Auge 
foffen, andere für andere Gelegenheit uns vorbehalten. Und 
zwar wollen wir hier gleich mit einer beginnen, von der wir 
Alle täglich Zeugen find, ohne daß wir uns vielleicht von iha 
rer tieferen Bedeutung Mechenfchaft gegeben hätten. 

Es ift in der That Überrafchend, daß vielleicht zu Feiner 
Zeit fo viele biftorifhe Monumente dem Andenken hervorra= 
gender Männer und bedentungsvoller Begebenheiten errichtet 
wurden, als gerade in den fetten fünfundzwanzig jahren, 
die eben jener großen Erfhütterung gefolgt find, in welcher 
der fogenannte Cultus der Vergangenheit dem Untergange und 
der Vergeflenbeit für immer anbeimgefallen fihlenen. Die 
Zeit fcheint vorüber zu fepn, wo man fein leichtfertiges Spiel 
mit den Gebeinen und Reliquien großer und beiliger Vorfah⸗ 
ren trieb, wo man ihre Aſche in die Winde ftrente, und ein 
Gefallen daran fand, in blinder Eelbftüberhebung und Ber: 
götterung jede Schmach auf das Andenken der Vater zu la= 
ben. Es iſt eine Gefinnung erwacht, die nur mit fihener 
Ehrfurcht. ihren Gräbern naht, die fie mit ihren Iodenfrän= 
zen ſchmückt und das Andenken ihrer Ihaten in dankbarer 
Erfkenntlichkeit wieder dem Staube der Vergeſſenheit entreißt 
und ihr Bild den Enfeln zur Verehrung und Nahahmung 
aufftellt. . 

Kein Zweifel auch, wenn wir Umfrage bei unferen Nach⸗ 
barn halten, daß bei Feinem anderen europäifchen Volke die- 
fer Einn hiftorifher Dankbarkeit fo allgemein und fo thätig 
erwacht ift, wie gerade bei dem deutſchen; denn wenn wir 
auch anderwärts aͤhnlichen Beſtrebungen begegnen, jo konnen 
fie ſich doch nicht mit den Werken vergleichen, die dieſer Geiſt 
bei uns gefchaffen hat und noch täglich ſchafft. | 

. Mnd billig gereicht es Deutfchland zur Ehre, daß es ei: 
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ner feiner Fürften war und zwar ein Fatholiicher, der dieſem 
Gefühle feiner Zeit in großartiger Weiſe zuerft voraneilte und 
der dann fpäter durch viele und große Schöpfungen, die ihm 
mittelbar oder unmittelbar ihr Dafeyn verdanken, fich von kei⸗ 
nem mehr übertreffen ließ, fo daß er in diefer Beziehung wohl 
als ein Mittelpunft in feinem Volke und feiner Zeit dafteht.. 
Es war König Ludwig, der mit dem Bau der Walhalla bie 
Ausführung eines Gedankens begann, der alle die fpäteren 
einzelnen Beftrebungen in den verichiedenen deutfchen Ländern 
fhon lange vorher in ſich zufammenfaßte und den Feinden 
Deutſchlands gegenüber, troß der vielfältigen Epaltungen, 
die Einheit des denifchen Volkes auf die edelfte Weiſe behaup⸗ 
tete. Und dafür ift unfer gefammtes Vaterland dem Gründer 
der Walballa zu Dank verpflichtet, weil er diefen Gedanken: 
Deutſchlands Ruhm ein Eönigliches Denkmal zu errichten, ge: 
rade in der Zeit feiner tiefften Schmach faßte; in jener Zeit, 
da die SFremdberrfchaft auf dem höchften Gipfel three Macht 
über das Vaterland, wie über eine gewonnene und entwaff⸗ 
nete Eatrapie triumpbirte und wo es menjchlihem Anſehen 
nach für immer um feine freiheit und felbitftändige Herrlichs 
Feit unter den Völkern gefheben fehien. In dieſer Zeit der 
Zrauer und Verzweiflung, wo der feftefte Muth vor dem 
fheinbar Unbefiegbaren ſich glaubte in dag Unvermeidliche füs 
gen zu mülfen und wo man der gefallenen Ehre des Vaters 
landes eher ein Leichenmal hätte errichten können, verlor der 
bayerifhe Königsſohn nicht das Vertrauen in die unverwüſt⸗ 
lihe Kraft unjeres Volles; wie groß auc immer die Des 
drangniffe des Augenblickes waren, fo erfchrad er doch nicht 
vor dem Gedanken, feinem Ruhme und feiner Größe durd 
deutſche Kunft ein Eiegesmal zu errichten, das von feiner 
Höhe herab den VBorüberfchiffenden auch in Fünftigen Jahr⸗ 
bunderten noch zurufen follte: in Eeiner Noth des Augenbli⸗ 
ckes ihr Vertrauen auf den gerechten und barmherzigen Gott 
zu verlieren und an dem Schickſaale unferes Volkes zu ver: 
zweifeln, jondern in dem Ruhme der Vergangenheit befchämt 
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und ermuthigt eine Bürgfchaft der Zukunft zu erbliden, wenn 
fie anders nicht ihres Namens unwerth fich felbft verlaffen. 
Die ift die Ehre König Ludwigs, die ihm kein anderer noch 
fo Mächtige durch größere Werke wird mindern Eönnen, und 
fie verdient ihm eine Stelle unter denen, welchen nicht Bayern 
allein, fondern das geſammte deutfche Vaterland dankbare 
Verehrung fhuldet. Es fpricht ſich darin derfelde das ganze 
Daterland mit hochherziger Liebe umfaffende deutfhe Geift 
aus, der auch in fo vielen feiner Dichtungen weht, in denen 
ber König die eigene, von kleinlicher Selbftfuht freie Begei— 
fterung Allen mittheiten möchte. Schmeichelei hat diefe Zeitz 
f&hrift immer unter ihrer Würde gebalten und von jenem wis 
derliben Weihrauchduft und jenem überfhmänglichen Fürs 
ftenlob, das ohne Maaß umd ohne Wahrheit den Gelobten 
nicht ehrt, wohl aber den Lobenden entehrt, hievon wird man 
in diefen Blättern nichts auffinden Fönnen, dieß Zeugniß aber 
waren wir der Gerechtigkeit und der Wahrheit fhulvig und 
darum wird ſich auch Niemand feiner Zuftimmung entfagen 
Eönnen. Eben weil: es kein. bloß bayerifches, fondern ein 
beutfches Denkmal ſeyn folte, darum hat der Eönigliche Grüns 
der die Walhalla nicht in die Hauptftadt feines Landes, ſon— 
dern auf die Höhe. an dem füdlichen Hauptfluffe der deutfchen 
Lande gefeht. Mögen andere deutihe Fürften diefem Bei— 
fpiele vaterländifher Gefinnung folgen, mögen alle bei den 
Werken, die fie unternehmen, nicht felbftfüchtig und engherzig 
nur ihren einzelnen befonderen Bundesitant im Auge haben, 
fondern dabei des gefammten Vaterlandes gedenken. Und in 
ihrem Gebiet mögen fie nicht Alles ihrer Reſidenz, der einzis 
gen Haupiftadt, auf Koften ihrer übrigen Provinzen zuwen— 
den und mögen fie dieje ihre Provinzen nicht bloß mir äußeren 
Bauwerken und Inſtituten für Induſtrie oder Kunſt und Wiſ⸗ 
fenfchaft bereichern, fondern, ohne die Gefammtheit aus dem 
Auge zu verlieren, auch die Eigenthümlichkeit eines jeden der 
ihnen anvertrauten Etämme achten und firmen und zur 
geößten Blüthe entfalten, ſo daß Deutfchland einer Eiche gleicht, 
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moran jeder Aſt und jeder Zweig und jedes Blatt von Saft 
und Kraft durchdrungen if. Wir haben Bott fey Lob und 
Dank fein Paris, das unferem ganzen Lande das Lebensmark 
ausfaugt, hüten wir ung aber, daß wir nicht die Hauptitädte 
der. einzelnen Bundesländer zu eben fo vielen Miniaturbildern 
von Paris mahen, denn alsdann flünde es fihlimmer um 
und, als um die Franzoſen; wir würden für den Derluft an 
freier, alfeitiger Lebensentwicklung nicht dur eine großar: 
tige Einigung der geminderten Kraft entſchädigt werden, fon- 
dern in einem kleinlichen Egoism uns mechfelfeitig aufheben 
und eine leichte Beute des gemeinjamen SFeindes werden. Ge: 
freut hat es ung daher auch, daß Friedrich Wilhelm IV. bei 
feinem Huldigungefefte, wie er der Vergangenheit zugleich 
und der Gegenwart gedacht hat, auch über Preußen nicht 
Deutjchland vergaß. Wir erwarten daher mit Hecht von ibm, 
er werde jede einzelne feiner Provinzen in ihrem eigenen Les 
ben zur größeren Stärke Preußens, Preußen felbft aber zur 
größeren Etürfe Deutſchlands fördern und heben. Nur fo 
und wenn die verheißene Gleichheit der Confeflionen geachtet 
und die Katholifen Garantien gegen Verletzungen erhal: 
ten, fönnen mir ruhig und flarf in Eintracht den Ges 
fahren entgegengehben, Die uns von Dften und MWeften 
ber bedrohen. Mit dankbarer Freude werden wir daher 
auch jede Erſcheinung begrüßen, auf welcher Eeite fie 
fi auch zeige, die diefem Geiſte entfpringt; Allee was 
einen Stamm ehrt, was er Großes und Herrliched hervor: 
bringt, deſſen werden wir und als eines deuſchen Gemein: 
gutes freuen, die Selbſtſucht aber, die voll Eeinlichen Neides 
und engherziger Celbftgefälligkeit nur an ihre eigene Erhal—⸗ 
tung und Vergrößerung auf Koſten des Ganzen denkt und 
Fein Opfer auf dem gemeinfamen Ultare des VBaterlandeg dar: 
bringen will, fie werden wir befämpfen, wo immer wir ihr 
begegnen. Hat König Ludwig der Ehre des gejammten Va⸗ 
terlandes auf dem Donaubügel ein gemeinfames Denkmal er: 
baut, fo wird fih im Augeſicht feiner Königefladt, an den 
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:Ufern ber Iſar, dort wo fih das Volk aus allen bayrifchen 
Gauen zur Feier des Dftoberfefted verfammelt, ein anderes 
erheben, ber Ehre des ihm von Gott anvertrauten Bundes: 
landes geweiht; damit der Deutfhe, der die bayeriſche Haupt: 
ftabt befucht, fich deilen freue, was der Bruderſtamm hervor⸗ 
gebracht und in Zeiten der Noth auf ihn zähle, für den 
Bayern aber, daß er fich feines Namens in frobem Selbſtge⸗ 
fühl nicht fhäme, fondern fich feheue, ihn zu entehren und 
bemüht fey, feinen Muhm zu mehren. | 

Daß König Ludwig aber Feineswegs ein Bayerthum 
in dem Einne will, daß ein einzelner Stamm die unter 
Einem Eöniglihen Ecepter mit ihm vereinigten Bruder: 
fämme nah eigener auefchließlicher Weife bofmeiftere und 
nah fich uniformire, hat er wohl dadurch bewiefen, daß 
er den einzelnen Provinzen feines Meiches ihre alten, glorrei: 
hen Volksnamen zurückgegeben. Eo bat er gezeigt, daß er 
für die Gliederung feines Volkes ein höheres Prinzip aner⸗ 
denne, als eine bloße bureaufratifche Willführ, und dann 
mag diefe Rückgabe der alten Stammnamen nicht minder ale 
Bürgichaft dienen, daß er mit dem Namen aud Eitte und 
Weiſe der Etämme achten und in ihrem KRreife fie frei gewaͤh⸗ 
. sen laffen werde. Eben diefes Gefühl: daß er nicht bios 
Fürft von Altbayern oder ein Wohlthäter feiner Nefidenzftadt 
fey, fondern daß er alle Provinzen mit gleicher Liebe und 
Fürforge zu umfaffen habe, war es ohne Zweifel au, was 
ihn vor mehreren Jahren bewog, zur Feier des Feſttages der 
Königin jedem der acht Kreife zur erjten Gründung einer Un⸗ 
terftügungsleihkaffe für den armen Landmann ein gleiches Ge: 
fhenf von 10,000 Gulden zu fpenden. Und in derfelben Ge: 
finnung bat er aud von dem in feiner Hauptitadt aufgehäuf: 
ten Ueberfluffe an Kunftfhäpen den Provinzialſtädten mit: 
getheilt. | 

Auch Preußens gegenwärtiger König, Friedrich Wil⸗ 
beim IV., bat bei dem Huldigungsfeſte zu Berlin die dent: 
Shen Stämme begrüßt; wir dürfen darum wohl hoffen, er 
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werde fid) nicht zum Werkzeug jenes fogenannten hochmüthi⸗ 
gen Stockpreußenthums hergeben, dad Deutfchland zum 
Fußfchemel feiner Größe mahen möchte und alle Provinzen 
in die gleiche Uniform hineinzwaͤngen. Er wird die Mheinlänz 
der und Weftphalen nicht unter brandenburgifhem Commando 
ju Brandenburger machen wollen oder den Polen deutſche 
Eprade und Eitte gegen Ihren Willen durch ein deutfches 
Beamtenbeer aufzwingen, fondern jedem Etamme feine Weife 
laſſen, weil fie aus feiner Natur hervorgegangen und jeber 
Etamm nur In Ihr etwas ift und nur dann etwas feiften 
kann, wenn er Männer zu Führern erhält, die feine Ges 


ſinnung und was ihn freut und was ihn fehmerzt, kennen 


und fühlen, die fein Vertrauen befiten und denen er mit 
rende gehorcht, weil er fie und fie ihn verftehen. 

Diefe Worte, wie fie für Bayern und Preußen gelten, 
fo gelten fie nicht minder für jeden deutfchen Bundesftaat 
und vor allem für Defterreih. Möge es fi) immer lebendis 
ger von dem Gedanken durchdringen, daß es mit Deutfchland 
ftehen und fallen wird und daher fih ihm ſtets inniger und 
inniger anſchließen; möge es Deutjchland nicht ale das Aus⸗ 
land anfehen und fich von ihm durch Echlagbaume und Schran⸗ 
fen jeder Art abichließen, oder mit einer bloß außerlichen Ver: 
bindung begnügen, jondern in Mitte der deutfchen Etämme 
die ihm gebührende Etelle einnehmen. ft es ihm unmöglich 
durd einen Gränzcordon fih vor den böfen Kinflüffen des 
Zeitgeiftes zu wahren, die ihm mit der Luft von den ſtamm⸗ 
verwandten deutfchen Ländern herüberwehen, fo möge es ſich 


um fo mehr dem Guten, was diefer Zeitgeift in ſich trägt, 


öffnen und fich lebendig von ihm durchdringen, damit es ſich 
vor einem geiftigen Marasm bewahre, worin die Nöthe der 
Wange blühende Gefundheit verkündet, während ber Wurm 
an feinem Inneren nagt. Defterreihs Mäßigung, feine wohl: 
wollende, feine gerechtigkeitliebende Politif werden vertrauende 
Herzen finden, Defterreich bewahrt in feinem Schate die Krone 
Karls des Großen, die Inſignien des alten heiligen Reiches 
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beutfcher Nation; fein Kaifer iſt der Sohn fo vieler deutfchen 
Kaifer; der Ruhm feiner Vergangenheit ift ein deutfcer: 
möge ed daher auch die Zukunft ald eine gemeinfame deut: 
ſche anſehen und nicht getrennt wie eine Etiefjchwefter neben 
Deutichland ber, fondern unter feinen Erſten und Edelſten 
an feiner Spitze vorangehen. Ohne Deutfchlande Hilfe 
wäre Oeſterreich vielleicht eine türkifhe Provinz, ohne Des 
fterreihs Hülfe Fann der Oſten von Deutfchland, fo wie 
fein Weiten eine Beute feiner Feinde werden, aber in 
beiden Faͤllen kaͤmpft Oeſterreich für feine eigene Erhaltung, 
wenn ed mir Deutfchland in ungetrenntem Bunde die Waffen 
erhebt. Defterreih hat am treueften und mit den größten 
Dpfern bis zum athemlofen VBerbluten den Kampf gegen den 
Geift der Zerftörung, der mit der Mevolution über Europa 
bereinbrach, geftritten, es hat fein Echwert in feiner Bruft 
aufgefangen und unter den Vorderſten mit feinen Leichen ihm 
eine dämmende Mauer entgegengeftellt, an der fid) feine zers 
ſtörende Wuth in ihrer erfien Begeifterung abgemüdet und 
gebrochen, möge darum auch Defterreich unter den Griten 
und Vorderſten genannt werden, wo fich irgend ſchopferiſche 
geiftige Kräfte regen, wo ſich Lebenokeime für die Zukunft 
entwideln, wo in der Kirche, im Etaate, in Kunft und Wif: 
fenichaft ein Bau gegründet wird, der dem gefammten Das 
terlande zum Heile und zur Core gereicht, Werke, die darum 
die befte Waffe gegen den Geift der Zerſtörung find, weil fie 
feinem Ausbruche zuvorkommen, indem fie den Kräften einen 
Spielraum wohlthätiger, beilfamer Wirkfamteit öffnen. _ 

Auch auf Defterreich in feiner dermaligen Ubgefchiedenheit 
dringt die Zeit mit ihren ragen immer ungejtümer ein, 
möge es darum feine jugend zu Männern von einem Fräfti: 
gen männlichen, weitblicdenden Geifte und einer wohlbegrüuns 
beten veligiofen Ueberzeugung, die die Fenerprobe des Zwei- 
. feld fiegreich beftanden, heranbilden, damit fie den Stürmen 
der Zukunft gewachjen ſeyen. 

Uebrigens aber hat den bayerifchen Königefohn damals 
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feine Hoffnung nicht getäufdyt, ale er den Gedanken faßte, 
die Walhalla deutfcher Ehre zu erbauen; die Feſſeln des Er⸗ 
oberers find gefallen; den mageren find die fetten Kühe, dem 
Noth- und Kriegsjahren die Siegs⸗ und Friedensjahre ges 
folgt. Denen aber, die nicht fo glücklich waren, fie zu erle⸗ 
ben, den Dreißigtaufenden feines Reiches, die als ein Opfer 
unferer inneren Spaltung im Dienfte des Feindes in der Eis⸗ 
Fälte Rußlands gefallen oder Hungers geftorben find, bat er 
am Crinnerungstage des Eieges als warnendes Trauerdenk⸗ 
mal aus den eroberten Kanonen des Feindes den hundert Fuß 
hohen Obelisk errichtet (18. October 1835). Von den fünf: 
undzwanzig Friedengjahren find ihm felbft bis jept fünfzehn 
zugefallen und treu jenem vaterländifchen Geiſte hiftorifcher 
und religiöfer Pietät hat er fie benupt, um manches Werk 
ju gründen, was fi würdig an fein erſtes anfchließt. 

Wir werden fie in rafchem Ueberblicde an der Erinnerung 
unferer Leſer vorüberführen und daran unjere Betrachtungen . 
anfnüpfen; einmal, weil fie wahrhaft Füniglidye Werke find, 
die dem ganzen Volke angehören; dann weil fie nicht bloß für 
die Gegenwart und für Bayern, fondern auch fir die Zus 
Funft und das ganze Vaterland eine einflußreiche Bedeutung 
haben; endlich weil fie zeigen, wie viel ein Zürft mit feinen 
Mitteln vermag, wenn er, bei wohlgeordnetem Haushalte, fie 
zu einem Zwece verwenden will. Wir halten diefe Ueberfchau 
jedoch keineswegs in ber Ubficht, ale wollten wir alle deutſchen 
Fürften dadurch auffordern, ähnliche Bauten und Bildwerfe 
aufführen zu laffen; auch find wir nicht fo verbiendet und 
befchrankt zu glauben, die Kunſt für fi allein könne unferer 
Zeit den verlorenen Frieden wieder geben, ihre Krankheiten 
heilen und gleich dem Saitenfpiele des Orpheus die wilden 
Geiſter der Zerftörung in Schlummer einfenten oder gar fie 
zu dienftharen, gehorfamen Geiftern beim Aufbaue dee himm⸗ 
lifhen Sserufalems verwandeln; diefen überſtarken Glauben 
baben wir nicht zu den Wunderwerfen der Kunſt oder Poefie, 
wohl aber möchten wir. fie an den Augen unferer Fürſten 
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vorüberführen, damit aud in ihnen das Verlangen erwache 
ber fich ftärke, mit ihren Mitteln gleichfalls Großartiges zu 
ſchaffen, was nicht bloß der perfönlihen Luft des Augenbli⸗ 
des fröhnt, fondern bleibenden Werthes dem gefammten Volke 
zu Gute fommt, und worauf der Deutfche den Franzofen oder 
den Ruſſen, der fein Vaterland bejucht, mit ſtolzem Eelbft: 
befühl hinmeifen Tann, damit er baraus bie Kraft unferes 
Volkes erkenne. Mögen alle deutfhen Fürften geiſtige Bau- 
meifter für die Zukunft feyn, je mehr aber ihr Wirken und 
Schaffen nicht bloß der Kunft, fondern dem Leben unmittel: 
bar in allen feinen Richtungen zu Gute kömmt, um fo vol- 
fommeriere Unerfennung wird es von unferer Ceite finden. 
Menſchliche Macht kann menfchlihem Urtheile über die Eün- 
den, die fie begangen, und die Wohlthaten, die fie unterlaf: 
fen und die Vergeudung der ihr von Gott anvertrauten 
Schätze und Krüfte zu nuplofer Eitelkeit unverbrüchliches 
Schweigen auferlegen; es war aber der Mächtigen Einer, der 
erſt jungfthin, als er die Kron: der Macht ſich auffegte, im Ge: 
baͤchtniß an feine Eterbfiunde, feinem zur Huldigung verfam: 
melten Volke, ale die befte Gewähr feiner Regierung, zurief: 
menschliche Macht hat einen Höheren zum Herrn und Richter, 
bei dem fie zu Leben geht und dem fie einft für jeden Tag 
und jede Etunde Rechenſchaft fteben muß!“ 

"ber auch noch in einer anderen Hinficht glauben wir 
Wek jener Werke erwähnen zu dürfen; bei dem inneren orga= 
nifhen Zufammenhang, in dem alle Gebiete ftehen, ‚glauben 
‘wir nämlich fen auch die Betrachtung von Kunftwerken nicht 
"shne Frucht für die Löfung anderer focialer Fragen. Denn 
es kehren ja auch in ber Kunft neuefter Zeit diefelben Fragen 
‚wieder wie in unferen gänzen übrigen focialen Leben; auch 
bier muß ſich die Gegenwart mit der Vergangenheit verftän- 
digen. Ein Meifter, der daher einen Bau oder ein Bild ges 
fhaffen, deffen Harmonie’ in feiner Großartigkeit den Be⸗ 
ſchauer fühlen laßt, daß er, mas die alten Meifter Großes 
fhufen in vollem Verſtaͤndniß bemeiftert und dann bereichert 
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mit dem, was die Gegenwart ihm felbit Großes und weiter 
Enwickeltes geboten, frei in feinem Geifte wieder gefchaffen, 
und fo Vergangenheit und Gegenwart in Einklang gebracht, 
und die eine durch die andere gehoben und bereichert, ein 
folder Meifter bat auch dem Staatsmann ein Gleihniß ges 
geben, an dem er manches lernen kann, wie er feine Aufgabe 
in jeinem Gebiete zu löjen habe. 





II. 
Zur Charakteriſtik Roms, 


(Bruchftüd aus einem noch unvollendeten Werke.) 


Man kann eine Stade findiren, wie man die Natur ſtudirt. Es 
bedarf nur eines einzigen fühlenden und finnigen Blicks auf die Schde 
prung, damit jede gefunde Menfchenfeele, die des Gelehrten, wie de$ 
Unwiffenden, von der Ahndung einer unendlihen Majeftät ergriffen und 
zu ihrem Schöpfer erhoben werde. Mit diefer Ahndung ift aber noch 
nicht die Wiſſenſchaft gegeben, die fih bemüht, die Urfachen der Erz 
fheinungen zu erkennen, und daraus die Gefene derfeiben zu bilden. 
Und über diefer Naturwiſſenſchaft nimmt dann noch die wahre Naturphi⸗ 
Iofophie ihren Pas ein, indem fie das Studium der materiellen Welt 
mit der geiſtigen und ſittlichen, das Sinnbild mit dem Urbild, vers 
fnüpft. 

Es laͤßt fih nun, wie mich dünkt, ohne das verfchiebene Verhält⸗ 
niß aus dem Ange zu verlieren, bei dem Studium bedeutender Men: 
ſchenwerke, befonder® der großen Städte, die in mehrfacher Beziehung 
gleichſam ein Fleiner Abriß der Were find, ein ähnlicher Stufengang 
befolgen, 

Wenn man Ron ein paar Tage lang mit einem nur ein wenig 
chriſtlichen Herzen durchwandert, fo fühlt man bad, daß in diefer 
Hauptſtadt des Farhofifchen Lebens die Religion daſſelbe ift, was Gott 
in der Natur; daß fie hier das Erfte und Höchſte von Allem ift, wie 
er der Sonverän ift von alten erfchaffenen Weſen. Diefer Eindruck iſt 
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jedoch urſprünglich nicht ſowohl ein geiftiges Schauen, als ein erfhüte 
terndes, ahndungsvolles Wiedertlingen der Seele, und die einzelnen 
Momente, and welchen diefe Erregung fi zufammenfept, find der 
Nachhall einer frommen und herrlichen Liranei, anf die man mit inni— 
gem Eutzüden lauſcht, ohne daß man begreift, warum ihre Abfäge mehr 
in diefer ald in einer andern Folgereihe geordnet find. 

Etudirt man dann die befondern Gründe und Verhältniſſe jedes 
Denkmals und Begegniſſes, fo entwickelt und klaͤrt ſich dieſer erſte vers 
worrene Eindruck auf, die Bilder verwandeln ſich in beſtimmte Be— 
ariffe, das korperliche Rom wird durch alle Wiederſcheine des hiſtori⸗ 
fen Roms erleuchtet. 

Doc dies genügt nicht. Weun die Denkmale Thatſachen vorftels 
ten — haben diefe Tharfachen nicht auch felbft wieder ihre Bedeutung? 
find fie nicht Einnbitder von Ideen im höchſten Siune des Worts, vom 
den letzten Gründen der Dinge? 

Darım müffen wir den Blick noch höher erheben, damit uns über 

der Stade Rom, über dem körperlichen und Hiftorifhen Rom, die große 
Fee des geiftigen, Roms als Intelligenz, auigehe. Zwar haben die 
raſtloſen Augriffe, welche die Heilige Stadt feit Jahrhunderten gegen 
ſelbſtbewußten Haß, leidenſchaftliche Blendung und geiftige Gebrechlich— 
keit zu beſtehen hat, rings um die geweihten Wäalle dichte Wolken von 
Dampf und Staub aufgeregt. Doc wir bliden nad Oben, und verz 
ſuchen in einer Höheren und reineren Region das wahre Bild Roms zu 
ſchauen. 
Altes, was ſich an den Kreaturen groß, wahr und fchön zeigt, iſt 
nur ein Wiederfhein von Dem, was in Gott unausſprechlich, unendz 
lich vollendet if. Das Eudliche wirkt wie ein Prisma, mittelft deffen 
die göttlichen Strahlen ſich theilen und zerſtreuen; von den glänzende 
ften Gebilden der Schöpfung an bie zu jenen büftern, beinahe formlos 
fen Wefen herab, an denen die finnende Betrachtung kaum ned unbe 
fimmte Farben und verfhwimmende Umriffe zu nnterfheiden vermag. 
&o wie man demnach die Idee eines Dings ſucht, mag ed ein Wort 
oder ein Sternbild, eine Blume oder eine Stadt fepn: fo fuht man 
im Grunde nichts anderes, als in welhem mehr oder minder deutli— 
hen, mehr oder minder gefegneten Maaße diefes Ding an dem über 
die Ehöpiung ausgegoffenen görtlihen Farbenlichte Theil nehme. 

In diefem Sinne num habe ich mir die Frage geftellt, welches wohl 
jener Punkt der Erde feyn möge, wo die Idee Gottes am jühlbarften 
wiederſtrahle. Damit hatte ih aber nichts anderes gefragt, als ob die 
Menſchheit ein ſichtbares ſittiiches Gentrum Habe. Das Heidenthum 


Zur Charakteriſtik Roms, 21 


durfte fig diefe Frage nicht ſtellen; hätte es ſich aber dennoch zur 
Beantwortung derjelben entichioflen, fo konnte es nur Schreckliches 
vernehmen. Es war ihm nicht vergdunt, in dem Tempel der Juden 
den Herb der urfprüngfichen und die Wiege der künftigen Geſchicke zu 
erfennen, nnd außer dieſem herrfchte die blinde Gewalt. Soll aber 
die Menfchheit ein erfcheinendes Centrum haben, fo dari dies nicht ein 
Centrum der Furcht ſeyn. Darım kaun diefe Frage nur unter der 
Herrſchaft des Chriſtenthums laut werden. Und da dieſes, wie die 
Zharfachen bezeugen, das mächtigfte Agens der allgemeinen Civiliſation 
ift; da die Völker, denen fein Licht noch nicht geleuchter, felbit nach 
dem Zugeftäntniffe der fhwachgläubigften Phitsfophen beſtimmt fcheinen, 
von feinem wohlthätigen Einfuffe jene Bildung zu erhalten, die fie 
den chriſtlichen Völkern gleichſtellt: fo ift jenes Aufſuchen des Centrums 
der firtlihen Welt nichts anderes, ald die Umfchan, wo wir Kopf und 
Herz des Chriſtenthums, oder mit andern Worten, wo wir den Ort 
finden, der die chriftliche Fdee der Gottheit am fichtbarften und voll: 
Rändigften darftellt. 

Altes, was in diefem Leben den Charakter relativer Einheit, Zort: 
dauer und Allgemeinheit an fich trägt, fellt eben dadurch — in dem 
Maapverhäftniffe irdifher Dinge — gleihfam einen Schatten der ab: 
fotnten Einheit, Ewigkeit und Unermeßlichkeit dar, die wir als die uns 
mittheifbaren Merkmale, ich möchte fagen als die verfchiedenen Seite 
des unbegrenzten Wefens erkennen. In dem unendlichen Kreife feiner 
Weſenheit bilden die Macht, die Weisheit und die Liebe ein geheims 
nifpelles Dreieck, wovon fih auch in den Kreaturen ein MWiederfchein 
offenbaren muß. Der Gott der Ehriften ift aber nicht allein das höchfte 
Weſen in feiner unausſprechlichen Größe und Herrlichkeit, fondern er 
it auch der Menfch gewordene Gott, das Fleifch gewordene Wort, das 
in feiner Perfon mit den Vollkommenheiten der göttlihen Natur and 
die Gebrechlichkeiten der menfchlihen vercinige hat, um diefe, fie vers 
göttlichend, wiederzugebaͤren. 

Iſt nun Rom jene Stadt der Welt, wo die Idee Gottes in die⸗ 
fen verſchiedenen Beziehungen dermaaßen verkoͤrpert erſcheint, daß die 
Metropole des Katholicismus als Stadt, d. h. vermöge ihrer Merf: 
male, ihrer Anſtalten und alles Deſſen, was ſich daran knüpft, das 
ausdruckſamſte Symbol der Gottheit, fo wie auch ein wunderbares 
Sinnbild der Fleifhwerdung und der Erlöſung ift, und zwar durch Die 
Art und Meife, wie fie die Muinen ded Alterthums — Bilder des 
fterbfichen und gefallenen Meuſchen — mit ihren chriftlihen Tempeln — 
den Bildern der Wiedergeburt und Unfterblichleit — verbindet? 
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Denten wir und eine jener Zeichnungen, die nach dem verfchiedes 
nen Standpunkte des Beihanenden anfänglih nur einen Baum, einen 
Bogengang oder ein Grabmal vorftellen, aus denen und aber, wenn 
wir endlich den rechten Geſichtspunkt gewählt, das Bild eined gelieb⸗ 
ten und verehrten Weſens entgegentritt. In ähnlicher Weiſe fehen 
wir, daß fi und bei dem betrachrenten Studium einer Stadt nach 
md nad die materielle, induftriele, kuͤnſtleriſche, monnmentale und 
Hiftorifhe Stade zeigt. Haben wir aber zufegt — die innere Bezie⸗ 
‚hung der Stadt dazu vorausgeſezt — einen Geſichtspunkt aufgefunden, 

wvo die Züge diefer verfchiedenen Gebilde in der Art zuſammenflleßen, 
daß fie bis zu einem gewillen Grave einen Schatten von der Idee Got 
tes erfcpeinen laſſen: dann hat ſich und die Idee diefer Stade geoffen- 
bart. Diefen Schatten möchte ih nun in Rom nachzeichuen; und er iſt 
dort fo Hei, daß ſich, wenn der Pilger nur etwas mehr ald das Tas 
lent des guten Willens befäße, ein jehr treffendes Gemälde davon fer— 
digen tieße, 


Wenn ic von elnigen der naheliegenden Höhen aus Rom betrach- 
tete, fo fragte ich mich oft, wie wohl feine phyſiſche Lage beſchaffen ſeyn 
follte, um der Stellung, die es in der geiftigen Welt einnimmt, am 
beften zu entſprechen. Da fette ich num allerlei voraus, dachte mir 
Verſchiedenes zufammen, kam jedoch zuletzt immer dahin, beiläufig die: 
felbe Lage für es auszufinnen, die es wirktih hat. Denken wir es und 
3 B. in dem Junern eines Gebirglandes auf einer mächtigen Feld: 
ſtirne: gewiß wird diefe Lage einer Zwingburg der Hauptſtadt des fried: 
llchen Reihe des Glaubens und der Liebe keineswegs geziemen. = 
gegen wäre der Horizont einer Stadt, deren geiftiner Geſichtskreis die 
Wet umfaßt, in einem tiefeiugeſchuittenen Thale allzubeſchrankt. Ehen 
ſowenig möchte ih Rem in die Mitte einer einförmigen, unbeſtimmten 
Fläche verlegen, die dem Bilde keine Umfaſſung uud Begrenzung darz 
böte; denn dergleichen würde ih nur für eine Metropole des verſchwim⸗ 
menden Myſticismus Indiens wählen. Wäre aber diefe Fläche im anz 
muthigen Wechſel von Luftwäldern, biumenveichen Wiefen, zierlichen 
Gartenanlagen und heitern Landhäufern durchſchnitten: fo vertrüge ſich 
dieſe lachende Umgebung nicht mit der eruften Majeſtat der Stadt. 
Eben fowenig werden wir und Rom als Eeehaien mit der lärmvollen 
Nüprigkele und Wucherfeligleit des Handels und Erwerbs vorſtellen 
mögen, 


So It Ihm denn weder das Gebirg, noch die Fläche, noch das 
Meer für ſich und gefondert angemeſſen, während diefe drei großen Se— 
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ſichtspunkte in ihrer harmonifchen Verbindung ein fehr entfprechendes 
Einnbild feiner moraliſchen Stellung bilden. 


Die Bewohner der Erde ſtammen von drei Bevdllernngsarten ab, 
in die das Menfchengefchlecht urfprünglich gerheilt war. Dem Adler 
gleich banten die Friegerifchen und erobernden Stämme ihre Horfte auf 
die Höhen, von wo fie fih auf ihre Beute herabflürzten. Dagegen 
waren die Hirten und aderbauenden Stänme auf den Ebenen heimiſch, 
während die hHandeltreibenden längs den Meeruiern ſich anfiedelten. 
Und fo gebührt es fih, wie mich dünft, daß die heilige Stadt, welche 
alle Theile der menfchlihen Familie in der Einheit des Glaubens zu 
verfhmelzen firebt, die Brei alten Stammherde der Völkertrennung 
gleichmäßig berühre. Darum erblidt Rom, vom Mittelpunfte der 
Ebene aus, wo ed auf feinem Dügelberte ruht, das Gebirg, in herr: 
lichen Abftufungen im Halbkreiſe ſich entfaltend und feine Endpunfte 
zum Meere niederfentend; aber von feinen hohen Palläften und Kup⸗ 
peln fieht es auch das fchöne Mittelmeer wie eine filberne Schranke 
dieſes unermeßlichen Circus am fernen Horlzont fchimmern. 
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Die Wiefeneinfamteir der römifchen Campagna, die mit der reis 
zenden Welleniorm ihrer Oberfläche und ihren langen Linien die Ma: 
E jefkät der Wüſte ohne ihre rauhe Dede darſtellt, erhebt die Seele und 
+ erjüllt fie mit einem wohlthuenden Frieden. Die Wiege von der Eins 
heit des Glanbens ruht, wie die Krippe des Heilands, mitten unter 
Hirten, als die würdigfte Heimath des Dirten der Hirten; deſſen, zu 
welchem in der Perfon des heiligen Petrus geſagt worden ift: weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe! Die Stadt, deren Des 
ſtimmung es ift, alle Umwälzungen an jich vorüberziehen zu fehen; die 
Zenge von der furchebaren Karaftrophe der letzten Zeiten feyn fol, ift 
von den friedlichen Merkmalen des Hirtenlebens, das an die einfachen, 
und flilen Sitten der erften Welttage erinnert, umgeben, und gleicht 
in diefer Beziehung der Bibel, die mit der Geneſis begiunt und mit 
der Apokalypſe endigt. 


Mit ſolchen Gedanken ſtimmt der Anblick Roms von der Ferne 
ſehr wohl überein. An der Seite von St. Johann vom Lateran be: 
ſtehen zwiihen den Gebäuden viele große Räume, und in andern Thei: 
len der Siebeuhügelftade werden, indem durch die Krümmungen und 
Bertierungen des Bodens ganze Hänſerreihen verichwinden, für das 
Aug in einem gewiſſen Abftande gfeichfalld feere Zwiſchenräume gebil: 
det, was eine ganz eigenthümfihe Wirkung hervorbringt. Wenn ich 
anf den Höhen von Frascati Rom in der Morgenfrühe, vom danfli- 
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gen Lichte umfpielt, betrachtete, fo flellte fih mir das Ganze von 
weißfihten, durch die leeren Räume getrennten Maſſen nicht ale eine 
Stade mit gefchloffenen, zufammenhängenden Straßen dar, fondern ich 
glaubte die Zelte eines orienralifchen Lagers zu fehen. Und wenn im 
Innern diefed Lagers dad große patriarchaliſche Belt, die Kuppel von 
Er. Peter, vor mir anfflieg, fühlte ich mich verfucht, mit dem Proz 
pheten anszurufen: wie ſchön find deine Hütten, o Jakob! 
wie fhön find deine Zelte, o Iſrael! Ju dem Maaße aber, 
wie man fih Nom nähert, verfchwinder diefe Vilion der alten Zage; 
die Zelte, fo eben durch die Entfernung und Beleuchtung gebleicht, neh⸗ 
men wieder die Geftalt von alten, düſtern Zrünmern an, die den zer: 
ftörenden Zug der Jahrhunderte bezeugen, oder werden zu geheimnißs 
vollen Domen, die von Dingen weillagen, über welche die Zeiten nichte 
vermögen und die niemals zu Trümmern werden. 

So anmurhig jedoch diefe Harmonifhen Bezichungen erfcheinen, fo 
genügen fie dennoch nicht, um die römifche Campagna vor der Weit 
von dem Vorwurfe einer, wenn auch majeſtätiſchen Unfruchtbarkeit zu 
reinigen. Allein, ift die Anklage auch wirklich gerecht? Die Mehrzant 
der einheimifchen Dekonomen glaubt, daß im Werhättniffe der Natur 
des Bodens und der Bedürfnifie des Landes durch die Wiefen und Füts 
terung des Viehes ein ansgiebigered und nachhaltigeres Einfommen ges 
fihert werde ale durch den Anbau. So fange nun dad Gegentheil nicht 
nachgewieſen ift, wird man jenen Vorwurf vertagen md, wenn man 
wenigftend bis anf Weiteres die Auſicht diefer fehr competenten Rich⸗ 
ter zufäße, zu dem Echluffe gendthige feyn, daß zu einer wahrhatt ers 
fprießlihen Umwandlung der römifchen Gampagna die bloße Beſtimmung 
derfelben zum Ackerbaue nicht zureiche, fondern daß fie — die Thunlich⸗ 
keit vorausgefege — durch die Anlage von Fabrifen und Manufacturen 
jeder Art in ein fruchebringendes Filial der enropäifchen Induftrie um: 
aefchaffen werden müffe. Ich aber glaube, daß höhere und fehr ernfte 
Erwägungen die Hoffnung, oder vielmehr die Drohung dieſes induftriels 
len Verhängniffes von ihr ferne haften follen. Rom vereinigt in ſich 
drei große Merkmale, die nur ihm eigen find: es iſt die Stadt der. 
adrtlihen Wiſſenſchaft, die Stadt der Rinen und die Stadt großer 
Mißgeſchicke. Gott gab ihm die Derrihaft des Glanbens; der Ruhm 
und die Zeiten gaben ihm ihre Ruinen, und es felbit gab ſich das Tor: 
recht, Die barmherzige Echwefter aller Mächtigen der Erde zu ſeyn, 
wenn fie, von der Döhe ihres Glücks herabgefchleudert, zertrümmert 
werden. Der theologifhen Stadt geziemt ein weiter Umkreis vol Ruhe 
und Stille, wie fi auch Klöfter mit einem friedlichen Gehäge um⸗ 
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fchließen müſſen. Die Stadt der Ruinen, die Stadt, welche das ferne 
Alterchum mit den neuen Zeiten durch cine ununterbrochene Kette von 
Denkmaͤlern, Gräbern, Säulen, Obelisken, heidnifhen Tempeln, chriſt⸗ 
lichen Kirchen, Zreiumphbögen und Leichenſteinen der Martyrer verbin⸗ 
det, die nicht bloß reihe Muſäen hat, ſondern ſelbſt ein rieſenhaftes, 
nuvergleichliches Mufaum ift — diefe Stadt würde lich in der Dampf: 
und DuameAtmofphäre von Birmingham und Mancheſter fehr übel 
befinden, würde fich in ihr fehr lächerlih ausncehmen. Die Stadt ends 
ih, welche die Zuflucht geftürgter Größen ift, ühlt auch, daß die rö⸗ 
mifhe Campagna, fo wie jie ift, ihr gut auſtehe. 





Dies ift Rom, wie ed durch Religion, Zeit, Ruhm, Künfte, Um⸗ 
wälsnngen and Leiden der Menfchheie geworden, und dies ift ed, was 
diefem Rom einen durhans eigenshümlichen Charakter verleiht, mit 
welchen: fich nichts Aehuliches vergleichen läßt, was es zu einer erha⸗ 
benen Ausnahme von allen Städten der Erde made. 


Denken wir uns nun den majeſtätiſchen agro romano in ein its 
duſtrielles Schlachtfeld verwandelt; fchmüden wir das Thal von Ege⸗ 
ria mit Banmmwollefpinnereien, den ponte-molle, die Orte, wo Gon: 
flantin das Labarum fhante, mit Hochöfen; verfegen wir zwiichen das 
Grabmal der Cäcilia Metella, zwifhen die Gräber der Scipionen und 
die Katakomben von St. Sehaftian ARunkelrübenzuckerfabrifen und, wo 
es ſonſt noch behagt, Zinkplartinühlen und ähnliche Zeitwunder! Stel: 
len wir es und recht lebhaft vor, wie diefe detafchirten Forts der tech: 
nofogifch : commerziellen Weltmacht Nom mit einen Kreife von Feuer 
and giftigen Dampfe umgeben, wie ihre Drud: und Räderwerle auf 
alien Zugaͤngen ringsum ächzen und pfeifen, poltern und fanfen, wie fie 
nah allen Seiten hin die Glanz: und Zündfichter des induftrielten Sit: 
berblicks unanfhörfich verbreiten und ausftrömen! Wird Rom nicht als⸗ 
bafe von Allem entkleidet ſeyn, was die Glorie feines religiöfen, ſittli⸗ 
hen und künſtleriſchen Charakters bildet? 


Ich ehre die Fortfchritte der Induſtrie und fegne ihre wahren 
Wohlthaten. Ju dem gefteigerten Triumphe des Geiftes über die Mas 
terie, in der Bewältigung diefer, fo daß fie nicht nur den leiblichen 
Bedürfniſſen beſtens dient, fondern auch dem Verſtande rafchere Ftügel 
und der Liebe weiter reihende Arme verleiht, weiß ich die Dand der 
Vorfehung zu erfennen. Allein ich weiß auch, daß jede große Entwids 
kung von Thätigleit,- die einer von den Seiten der menichlihen Natur | 
eutſpricht, nicht zügellos und unbefchränft ſeyn darf, uund daß ſich das 
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Menfchengefchledht niemals in einen unermeßlichen Umeifenhanfen ver: 
wandeln laſſen wird. Wohl giebt es Erädte, die in der Welt daſſelbe 
bedenten, was einzelne glänzende Geifter-in der Gefeipaitz; und wenn 
fi in London der Genius von Watt rühmfich zeigt und bewegt, fo ath: 
men in dem Genins von Rom zugleich David, Homer und Dante. Da: 
rum jedem fein Loos! Die Welt ift groß, und es nieht nur ein Rom. 
Ueberhaupt ift die Indnſtrie eine trefflih nährende Ruh, der es noch 
nicht an guter Weide fehlt,’ und die man fehr fhägen mag. Sobaid 
fie aber nicht an ihrem Plage ift, dann wird fie augenblicklich zum gol- 
denen Kalbe, und dies "goldene Kalb fände nirgends eine ſchlechtere 
Stelle, als in der geheiligten Wüfte der römifhen Campagna. 

Jede große Stadt, ich muß es wiederhofen, hat den Beruf, ge: 
wiſſen Vermögen und Richtungen der menſchlichen Natur insbeſondere 
zu enefprechen, und eben dadurch diefe oder jene Gattung von Wahr: 
beiten auszudrüden. Daher ihr Gruntcharafter , ihre Bedeutung, ihre 
Kraft. Rom entfpricht nun wefentlih und eigenthümlich dem Seelen: 
leben, den großen Erinnerungen diefer und den großen Hoffnungen der 
andern Welt. Aber gerade dadurch, daR es ſich insbefondere auf das 
innere Leben des Menſchen bezieht, ift es in gleihem Einne ſelbſt mehr 
innerlich, Man brauche deswegen Zeit und guten Willen, um mit ihm 
betannt zu werden; man muß ed mit einer achtungsvollen Freundſchaft 
zu befragen wiſſen, mir feinen Denkmalen fange und trauliche Gefprähe 
führen und auf die ranfend und tanfend Antworten lauſchen, die fie je: 
ner füchrigen und zerſtreuten Neugierde, die Rom angafft, ohne ed zu 
fehen, und es jieht, ohne es zu vernehmen, beharrlich verweigert. Dem 
um eine Stade zu verflehen, die vor Allem zur Seele redet, muß man 
eine Seele haben und zwar noch in einem andern Sinne, ald wie es 
ein Glaubensartikel it, daß jeder Menſch die feinige habe. Wer nah 
Rom nichts Anderes micbringt, als die natürlichen Triebe eines groben 
Senſualismus mit einem Firnis fogenannter Givitifation überkleiſtert; 
weſſen Kopf leer oder mit eitel Nichtigem angeführt iſt; wer der zierli— 
hen Form einer Brirfchla, einem Wertrennen nah dem Glockenthurme 
oder der gefeierten Oper des Tags gewohnlich das Privifegium einräumt, 
das ganze baare Vermögen feiner geiftigen Rräfte aufzuzehren: der 
wird Rom nicht beffer begreiien, als die ägnptifchen Poramiden von 
dem Beduinen beariffen werden, der im getreten BRoffeslanf, feine 
Pfeife rauchend, an ihnen vorüberfliegt. Man kann llebenswürdig, ja 
was man fo nennt geiſtreich feon, und ſich in gewiſſen Salous vortreff⸗ 
lich ausnehmen: allein um Mom zu verstehen zaͤhlt man denn doch nicht. 
wößr, vielmehr weniger, als fo ein vorüberjagender Araber; denn ich 
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bin überzengt, daß jene einfachen Kinder der Wüfte die Stadt, wo Got: 
tes Name Alles erfüllt, noch tiefer empfinden würden. 


Gh Hatte mir das Verfprechen gegeben, mich auf dieſer Pilgerfahrt 
der Seele fo zu leiten, das ich auch nicht eine von den winderbaren 
Anſichten freiwillig vernachläfligen, daß ich die gebeimnißnolien Piade 
fo viel möglich durchwandern würde. Dennoch empfand ich in Rom 
niemals jene ungeduldige Mengierde, jenes ungeſtüme Bedüriniß des 
Umherlaufens und Beichauend, weiche und an Orten zu ergreifen pflege, 
von welchen wir zuvor willen, daß den bewundernden Sinnen zahlreiche 
Genüſſe verheißen find. Ich harte fogar einen entichiedenen Widerwil⸗ 
len gegen diefe Art von raftlofem Fortgeriffenfeyn: gleichfam als hätte 
Rom, weldes die Wiſſenſchaft des Erwarten in fo reichlihem Maße 
befint, mic alsbald gelehrt, es felbft zu erwarten. Diefe Ruhe, die 
jedoch mit der Iebhafteften Theilnahme verbunden war, erfchien mir übs 
rigensd ganz nafürlihd. Der Reifende, der unter dem fremden Himmel 
uud fremden Dache fletd etwas aufgeregt ift, wird ruhig, fobald er 
zur väterlihen Wohnung heimkehrt. Und auch ich ließ mich an dem 
väterlichen Derde meines Glaubens nieder und ruhte in dem Heimath⸗ 
laude meiner Seele. 


Im Allgemeinen ſchien mir der Anblick Roms die Ruhe eines Klo⸗ 
ſters mit der beſcheidenen Heiterkeit eines großen Pfarrhofs zu verbin⸗ 
den. Mit feinen vielen Kirchen, mit feinen Sinnbildern und Denkmä⸗ 
(ern der Frömmigkeit, die uns bei jedem Schritte vor Augen treten, 
mit feiner geiftlichen Bevölkerung, die fi durch alle Straßen bewegt, 
zeigt es durchaus nicht das weltliche Auttig anderer Danprftädte. Man 
bemerkt ferbft in der Pracht und im Wohlleben eine gewiſſe Niüchtern: 
heit; Rom hat feine Ehe mit der Welt gefchloffen, und man möchte 
ed eine jungfränfihe Danptfladt nennen. Was der Priefter bezüglich 
auf die andern Stände, das ift Rom in der Reihe der Städte; und 
gleich dem Priefter entzieht es ſich in gewiſſer Hinfiche nur darum der 
fociaten Bewegung, um in andern wichtigern Beziehungen wahrhaft fo: 
cialer wieder in diefelbe einzutreten. 


Das ernfle und beſchauliche Lehen des Prieſters gibt Ihm bei fonft 
gleichen Verhäftniffeh mehr ald jedem Anderen jene Neigungen und geiz 
fligen Angewöhnufigen, die ſich vorzüglih mit dem Amte vertragen, 
Die Alterehümer, die Bruchflüde der Zeiten und menfchlichen Herrlich⸗ 
keisen, zu hüten, und gleich einer Leuchte am Grabe der Vergangen⸗ 
beit zu wachen. In gleicher Weife verdankt Rom feinen Kidftern ein 
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eigenthämtiches, wahrhaft inftinctmäßiges Geſchick, die großen und 
fhönen Rniuen in feinem Schooße mit einer zarten ſittiichen Schonnng 
zu beachten und zu hegen. Die meiften Ueberrefte des alten Roms lie: 
gen aufſerhalb der neuen Stade, füdlich vom Capitol, nnd find anf dem 
Forum zerſtreut oder ftehen in der nächlten Umgebung haufenweife zu⸗ 
fammen. Hier, wo die anfrührerifchen Zünfte des Löniglichen Volkes 
fo oft durch potirifhe Bewegungen und Eiegesfeier verfammelt wurden, 
fheint das mächtige Gebot der Zeit eine flarre, regungslofe Verſamm⸗ 
fung von Ruinen um das Gapitel der Taranine und das Eolifeum der 
@äfare für immer zufammengernfen zu haben. Dies Schaufpiel, von 
unvergleichlicher , wunderbarer Wirkung, wäre aber für dad Aug wie 
für die Seele verdorben, wenn hier nicht große freie Räume wären, 
wenn fi moderne Practgebände und gemeine Buden aller Orten zwi: 
fchen die ehrwürdige Vergangenheit hineindrängten. Jetzt aber finden 
ſich glücklicher Weile von Strede zu Strede Ktöfter, deren ernfte Stille 
Feine Störung verurfacht, nnd die, weil jedes feine geräumige Einfaf: 
fung und eigenen Grund und Boden hat, diefe erhabene Einfamteit ge: 
gen den Werktagslärm von Wohnungen und Straßen ſchützen. Selbſt 
die berühmteften Helden der neneften Zeit wären, wenn fie ſich mit ih: 
ren Zamitienkreifen unter diefer Hinterlaſſeuſchaft des erften Krieger: 
volle des Alterthums häuslich anfledelten, nur eine ungehörige, flörende 
Zugabe; während ein armes Klofter ein befferer Hüter von diefen Trüm⸗ 
mern riefenhafter Triumphe iſt, und ihre großartige Trauer von Kapu⸗ 
zinern kräftiger befhirme wird, als von den Lühnften Siegern bei den 
Pyramiden umd bei Eonftantine. 

Diefer Anordnung und Beftelung des Bodens, wie fie von den 
Kiöftern gehandhabt wird, hat man es zu danken, daß die Natur in 
diefem Leichenhofe römifcher Größe, wo die slänzendften Werke menfchs 
licher Pracht einen fo übeln Eindruck machen würden, hier und dort 
mit ihrem flilibefcheidenen Treiben und Weben eine anmuthige Verzie⸗ 
rung erzengen kann. Alle neuen Prachtbauten würden ſich unter diefen 
ungehenern Zrümmermaffen ausnehmen wie ausgefchnittene Echmetters 
linge in dem Knochengerippe eines Elephanten; und felbit beitinmt, 
der zerflörenden Hand der Zeit, und zwar viel früher zu erliegen, ver- 
möchten fie keineswegs das Gefühl der Verwüſtung, die über diefen 
Ruinen waltet, zu fänftigen, weit fie ſelbſt nur als winziges Gerölle 
diefer Ruinen erfcheinen. Nur die Natur kann da, wo alle Munder 
der Kunſt ohnmädtig find, in angeneffener und harmonifcher Weiſe 
vermitteln und verföhnen. Weit nur das Einfachſte und Ernſte diefer 
Gegend und Allem, was dem Tode gleicht, entfpricht, find die einfach⸗ 
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fen und gewoͤhnlichſten Kiuder der Pflanzenwelt, einige Bäume, die 
hier und da aufwachlen, einige blühende Iweige, die fich aus den Mauer⸗ 
riffen bervorbrängen, der rechte und einzige Schmud, welchen die Rui⸗ 
nen ertragen. Denn fie find Sinnbifder der ewigen Wiedergeburt. 

An einem Krühlingsabende betrachtete ich mit inniger Freude ans 
der Tiefe des Coliſenums am Ende einer Reihe gebräunter Gewolbebo⸗ 

. gen die blühenden Zweige des blauen Klieders, die fich von einem an⸗ 

* ſtoßenden Banmgarten herüber in den Rahmen eines zerfiffenen Schwib⸗ 
bogens einniften zn wollen fchienen. Da trat mir der Gedanke vor die 
Seele, daß ja auch durch das Gewölbe diefes trüben Lebens, das an 
fo vielen Orten durch Leiden zerriffen wird, die furchtbarer verwüſten 
ald die Seit feibft, die ewige Blüthe, die Hoffnung, in ähnlicher Weife 
mahnend und tröftend hereinblidt. 

Ich liebe es, die erften Eindrücde, welche die Seele bei dem Aus 
bite (höner Gegenden und großartiger Gegenftände empfindet, gleich 
einem feinen Wohlgeruche, der gar oft allzuſchnell verduftet, in ſtiller 
Sammlung zu bergen. Der erite Eindrud aber, den Rom anf mich 
gemacht, ift auch nach einem Iangen Aufenthalte, nah allen Studien 
und Betrachtungen unverändert derfelbe geblieben: er ift zugleich der 
erfte und lebte, er ift das Gefühl des tiefften Friedens. Und mit ins 
niger Freude habe ich dies wahrgenommen; denn wenn Chriftus feinen 
Jüngern hienieden nur einen einzigen Lohn, den Frieden, verhieß: von 
wo anders konnte der Quell dieſes Gefühls ansftrömen, als von den 
Mauern der Heiligen Stadt? — — 


II. 


Juduſtrie und Religion im zwölften und im 
neunzehnten Jahrhunderte. 


Edluß.) 


Während des zwölften Jahrhunderts beſaßen bie Humis 
Uaten Feine allgemeine Regel, keine gleihförmige Hauss und 
Lebensorbnung, manches Klofter hatte eigenthümliche Gebräu: 
he; aber auf Geheiß des Papftes Innocenz III. bildeten fie 
aus ihren biöherigen Obfervanzen und Etatuten eine Geſammt⸗ 
regel, melde, großentheils mit der des heil. Benebict übers 
einftimmend, die Genehmigung bes Papftes erhielt. m 
J. 1436 ward aber auf einer Ordensverfammlung befchloffen, 
die Negel Benedictd volftändig einzuführen. 

Zwei Hauptpunfte follten ber Geſellſchaft den ihr eigens 
thümlichen Charakter verleihen, und ale die unterfcheidenden 
Kennzeichen eines ächten Humiliaten dienen: Demuth und 
Handarbeit. Die Brüder mollten ihren Namen in feinem 
ganzen Umfange verdienen; daher wurbe auf Uebung und 
Bewahrung dieſer ſchweren chriftlichen Tugend das größte Ges 
wicht gelegt. Freiwill ge Erniedrigung und Selbftverläugnung, 
ruhige, herzliche Beſcheidenheit und Entfernung von allem 
Prunk, aller Selbſtſucht und allem Dünfel leuchtete aus Al— 
lem hervor: aus der unfcheinbaren Geftalt ihrer Häufer, der 
Einfachheit ihrer Kleidung, aus ihren fpärlihen Mahlzeiten, 
aus ihrem Verhalten gegen Vornehme und Geringe. Noch 
im 5. 1270 gab ihnen der Dominikaner-General Humbert de 
Momanis das Zeugniß *), daß fie ihres Namens volllommen 


*) In der Biblioth. Max. Patrum, T. XXV. p. 474, 
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würdig, und gerade in den Dingen, in welchen die meiften 
Menſchen der Eitelkeit und dem Dünfel fröhnten, wahrhaft 
demüthig ſeyen. 

Daß alle Brüder, alle Schweſtern ſich Nahrung und 
Kleidung durch ihrer Hände Arbeit erwerben ſollten, war 
Srundgefeg des Ordens. Die Hauptbefchäftigung beider Ges 
fblechter war die Bereitung der Wolle und Verfertigung von 
Tüchern; dabei arbeitete der Einzelne nicht für fi, fondern 
für die Communität; diefe gab ihm, was er bedurfte, und 
fo wurde die Ungleichheit, die natürlich zwifchen den Leiftuns 
gen der Schwachen und Kränflihen, fo wie der gebrechlichen 
Alten einerfeits, und denen der Gefunden und jugendlic) 
Starken andererfeits flatt fand, auf die wohlthätigfte Weile 
wieder ausgeglihen, und jede Deranlaffung zur Eorge und 
Unzufriedenheit entfernt gehalten. Die Zahl der der Arbeit 
gewibmeten Etunden war mäßig; bei Sonnenuntergang wurde 
auf ein gegebened Zeichen die Arbeit eingeftelt und den Brü⸗ 
dern ein Trunk geftattet. Keiner durfte etwas Eigenes beſi⸗ 
gen, was er erwarb, floß in die gemeinſchaftliche Caſſe, des 
ren Ueberfchüffe zum Bau oder Ankauf von Kloftergebäuden 
und von Grundſtücken vermendet wurden. „Auf ſolche Weife“, 
fagt der Ordens-CEhroniſt im fünfzehnten Jahrhunderte, „ift 
der größere Theil unferer Häufer, ja faft der gunze Orden 
von unfern Vorfahren ausgeftattet worden, und glücklich 
find wir Humilisten, die wir nur die Arbeit unferer Hände 
eſſen“. . 

Jedes Humiliaten- Haus hatte zwar feinen eignen Mer: 
cator, der die Öfonomijchen Angelegenheiten bdeffelben beforgte, 
aber der Verlauf der von den Brüdern und Schweſtern ver: 
fertigten Tücher wurde vorzugsweife durch den Orden der Cle⸗ 
rifer betrieben. Da der Orden nicht nach Meichthümern Tüs 
ſtern war, fo follte auch der Abſag ihrer Fabrikate nicht nad) 
bloßer Faufmännifcher Berechnung geleitet werden, fie gaben 
fie daher meift um einen Preis bin, welcher geringer ale der 
gewöhnliche war. Dadurch fowohl, ale. durch andere Vorkeh⸗ 
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rungen und Einſchraͤnkungen fuchte der Orden zu verhüten, 
daß feine mit dem Verkaufe befhäftigten Glieder dem religiöe 
fen Leben, der Höfterlihen Zucht und Ordnung nicht allzus 
fehr entfrembdet, nicht zu leicht verweltlicht und zu gewöhnli⸗ 
hen Kaufleuten und Spekulanten erniedrigt würden. Daher 
durfte der Verkauf der Zücher nur innerhalb der Etadt, in 
welcher das Klofter lag, ſtatt finden, das Herumreifen und 
Yuffuchen entfernter Abfapgelegenheiten war unterfagt. Co= 
dann durfte kein Bruder den Handel über die Erzeugniffe der 
Geſellſchaft hinaus ausdehnen; irgend etwas anzulaufen, um 
es mit Vortheil wieder zu verkaufen, galt als ſtrafwürdiges 
Vergehen. Endlich mußte jeder jährlih um die Weihnachtes 
zeit über den Betrieb feines Gejchäftes dem Convente volls 
ſtaͤndige Rechnung ablegen. 

Die Eeidenmanufaltur war damals in der Lombardei 
noch faft unbekannt, in Mailand beftand, ſcheint es, Feine 
Seidenfabrif vor dem J. 1314; um fo blühender war die 
Tuchbereitung, und diefe war größtentpeils in den Händen 
der Humiliaten, deren Erzeugniffe mitteld der Venezianer bie 
in die fernften Gegenden Europas verfandt wurden; dennoch 
befaßen fie auch um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
nad dem Zeugniffe des Cardinals von Vitry *) noch Feine 
großen Einkünfte oder Befigungen. Seit dem Ende diefes 
Sahrhunderts erwuchs indeß der Wohlftand einzelner Klöfter 
ſchon bie zu bedeutendem Reichthume, fo daß ſchon Kaiſer 
Heinrich VII. im 5. 1311 unter dem Namen eines Anlehens 
eine große Eumme Geldes von ihnen erpreßte **). Auch die 
ſtaͤdtiſchen Communitäten machten mitunter Unlehen bei ihs 


) Jacobi de Fitriaco hist. oceid. c. 28. Auch der Dominikaner: 
Generat Humbert ſagt um diefelbe Zeit von ihnen: Non 
enim habent possessiones nisi forte paucas interdum. Bib- 
lioth. PP. T. XXV. p. 474. 

) Giulini Memorie di Milano T. VII. p- 657. Auf ihre Weis 
gernng, das Geld ſogleich vorzuftredten, ließ er ihre Gürer durch 
Soldaten übel zurichten. » 
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nen; aber mit bem Reichthume ftellten fich auch die gewöhns 
lihen Folgen ein, und die Blüthezeit des Ordens erlofch mit 
dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderte. 

Bei einer induftrizllen Gefellichaft, wie die der Humiltas 
ten, war die organifche Verbindung, welche die einzelnen Klös 
fter zu einem großen Ganzen verfnüpfte, und die feit dem 
jahre 1246 auch durch einen gewählten Ordensgeneral res 
präfentirt wurde, doppelt wohlthätig. Dadurd wurden ſie in 
den Etand gefeht, einander in Fallen plöplicher Bedrängs 
niß zu Hülfe zu kommen, und nur fo erklärt es fi, daß 
die endlofen Kriege jener Zeit und die davon unzertrennlichen 
Verluſte und Bedrückungen, welde die Humiliatenhäufer tras 
fen, fie doch nicht zu Grunde zu richten vermochten. Keine. 
Fallimente fanden bier flatt, und mußte man Geld aufneh⸗ 
men, fo bedurfte man nicht der Sjuden und Wucherer; denn 
im eigenen Rreife erhielt man jederzeit die erforderlichen Sum⸗ 
men unverzinslich vorgefchoffen. 

Wir finden es natürlih, daß foldhe Afple des ruhigen 
Gewerbsfleißes, der Eittenreinheit und Frömmigkeit nicht 
bloß von der Kirche, fondern auch von den weltlichen Be⸗ 
börden fehr body gefhagt und vielfach begünftigt wurden, daß 
viele Etäbdte in der Lombardei, Romagna und Toscana bie 
Humiliaten berbeizogen und ihnen durch Unbietung mannig: 
facher Vortheile die Miederlaffung innerhalb ihrer Mauern 
erleichterten. Im Jahre 1279 machten ed 3. B. die Cinwob: 
ner von Perugia bei Entwerfung ihrer Etatuten ihrem Pos 
defta und ihren Kapitänen zur Pflicht, daß fie alle Mühe an: 
wenden follten, die Humiliaten nach Perugia zu bringen, das 
mit fie bier eine Tuchfabrik anlegten. Selbſt nad Eicilien 
wurden fie im Jahre 1300 gerufen. Man gebrauchte fie aber 
auch außerdem noch zu manchen Gefchäften und Dienften, be: 
fonders zu folchen, welche Vertrauen und erprobte Redlich⸗ 
keit vorausfegten. Man deponirte Pfänder bet ihnen, man 
nöthigte einzelne Glieder des Ordens, als Etenereinnehmer, 
Markraufjeber u. dgl. dem Gemeindewefen zu dienen. ben 
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fo groß, und minder laͤſtig war das Vertrauen, welches bie 
Kirche, ſelbſt in den drangvollen Zeiten des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts, wo die Zabl der herumzichenden 
und predigenden Irrlehrer und Volksverführer fo groß war, 
den Humiliaten fhenfte; es mar nämlich nicht nur den Ries 
rikern, fondern auc den Laien des Ordens geflattet, in mehr 
reren Kirchen fo wie in den Etraffen und auf den freien Pläs 
gen der Etädte zu predigen. Die Humillaten widmeten ſich 
diefem damals vorzüglich wichtigen und nothmwendigen Gefchäfte 
mit unermüdetem Eifer; am Echluffe ihrer Predigten pflegten 
fie die Umftehenden zu fragen, ob etwa der eine oder andere 
unter ihnen fey, der von Gott fich ergriffen fühlend in ihren 
Orden treten wolle, und während der Eindrud ihrer begeis 
fterten Worte noch mächtig in den Herzen Vieler nachflang, 
gewannen fie auf diefe Weife eine große Zahl neuer Ordens— 
glieder auch aus der Klaffe der reichen und mächtigen Bürger. 

Daß fie neben ihrer Induſtrie auch durch ihre Predigten 
fo viel wirkten, das verdankten fie der Gewiffenhaftigkeit, mit 
welcher fie die Zeit, die ihnen von der Arbeit übrig blieb, auf 
das Gebet und die Leſung frommer Echriften verwandten. 
Ale, die Kleriker wie die Laien, beteten die Eanonifchen Tag⸗ 
zeiten bei Tage und bei Nacht, denn faft alle konnten leſen, 
und die es nit konnten, halfen ſich durch öfteres Wiederhos 
Ien des Vater unfere. Dazu kamen Zaften, die fo ftrenge 
waren, daß Viele, außer im Falle einer Krankheit, gar kein 
Fleiſch genoffen. Damit alles gehaltlofe, ſundliche oder welt⸗ 
liche Gerede abgeſchnitten würde, follte während der gemein= 
ſchaftlichen Urbeit volliges Schweigen beobachtet werden, doch 
fand man allmählig diefes fo wie die in der Regel vorgefchries 
benen Baften bei der anhaltenden und anftrengenden Arbeit 
allzu drüdend, weshalb Papft Honorius III. im Zahre 1226 
den Ordenevorftehern auf ihre Bitte die Vollmacht ertheilte, 
in beiden Punkten Milberungen eintreten zu laffen. *) 








ini T. VII. p. 4or. 
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In der Dlüthezeit des Ordens war die Menge feiner 
Häufer und Klöfter, befonders in der Lombardei überrafchend 
groß. Bloß in Mailand und im Gebiete diefer Etadt be: 
ftanden hundert und dreißig Mannd= und fiebenzig Frauen 
Höfter, das Heine Monza hatte fechezehn Humiliatenhäufer, 
Lodi eilf, das unbedeutende Eeprio fogar vierundfünfzig. 
Freilich war die Zahl der Inwohner in den meiften Häufern 
. nur mäßig; eines der ftärkiten war das berühmte Kloſter Brera 
mit fiebenunddreißig Brüdern, Heben Echweitern uni zehn 
Dienern (famulis); größtentheild aber beftanden fie nur aus 
acht, zehn, fünfzehn Brüdern und einer entfprechenden Zahl 
Ecyweitern: Im Ganzen war der weibliche Theil des Humi⸗ 
liatenordeng zahlreicher ald der männliche, da neben den ges 
mifchten Klöftern in den meiften Etädten und Flecken auch 
noch mehrere rein weibliche beftanden. Mailand allein hatte 
fünfunddreißig folder Nonnenhäufer, Novara dreizehn. Das 
für war man aber auch dort der Mühe, weibliche Etrafs oder 
Epinnhänfer, Iretmühlen und dergleichen Anftalten zu errich- 
ten und zu unterhalten, überhoben. Uebrigens darf nicht 
überjehen werden, daß in der Aufzählung der Klöfter und Bes 
rechnung ihrer Ssnwohner die Humiliaten des (der Zeit nach) 
erfien Ordens nicht begriffen find, denn diefe zerftreut Leben 
den hatten gegen den Orden nur die Verpflichtung zu gewifs 
fen Falten und Gebeten und zur Theilnahme an den ſonn⸗ 
täglihen Verſammlungen, wo fie den religiöfen Vortrag eis 
nes Bruders anhörten. Man fiebt aber aus: allem diefem, 
daß der bei weitem größere Iheil der Kombardifchen Induſtrie 
damals in den Händen diefer religiöfen Corporation war. 

Vergleihen wir nun die Lage des Humiliaten mit ber 
des heutigen Fabrikarbeiters, fo entdeckt fich fofort, daß jes 
nes Inſtitut des Mittelalters gerade alle jene fittlihen und. 
ſocialen Borzüge, jene Garantien und Heilmittel befaß, welche. 
an dem Fabrik: und Faktoreienwefen unferer Zeit fo ſchmerz⸗ 


t) Tirabosch# Monum. Humiliat. T. III. p. 271. 
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tracht kommt, und es fragt fih: was bat die proteftantifche 
Form diejes Gottesdienftes dem Volke zu bieten, welches die 
ganze Woche hindurd mit den phyſiſchen Bedürfniffen des 
"Moments beichaftigt, von der Laſt der Arbeit und den Eor: 
gen des Erwerbs erfchöpft und niedergedrückt, endlich am 
Eonntage durch die Religion aufgeridhtet, erleuchtet und ges 
reinigt werden fol? 

In den Eatholifhen Kirchen ruft dem Eintretenden Alles, 
was er dafelbft fieht und hört, wie mit Einer Stimme zu: 
Bete! Der Katholif kann ſchon die Kirche mit Feinem andern 
Gefühle betreten, als mit dem, daß dieſes Gebäude vorzuges 
weife dem Gebete, aljo der eignen Geiſtesthaͤtigkeit beftimmt 
fey; die Bauart, die Umgebungen und Verzierungen, die res 
ligiöfen Bilder, die Handlungen und Geremonien, die ihm 
bier vorgeführt werden, Alles mahnt ihn an die Pfliht des 
Gebetes, erinnert ihn an die Verheifungen, die auf das Ges 
bet gelegt worden, und wohin fein Blick auch flreifen mag, 
überall begegnen ihm Betende. Die ganze reihe Spmbolik 
der Kirche befteht nur aus einer Reihe in die Zeichenfprade 
überfepter Gebete. Und wenn er dem täglich in jeder Kirche, 
jeder Kapelle gefeiertem Opfer des Leibes und Blutes Chrifli 
beiwohnt, was kann er, ift er anders nicht völlig ftumpffins 
nig oder verwildert, biebei wohl thun, ale beten — feine 
Gefühle und Begehren, ben Hymnus feiner Andacht mit dem 
des Priefterd am Altare vereinigen? Alles was hiebei vor- 
geht, jedes Wort und jedes Zeichen dient dazu, feinen Geift 
über die Schranken der Zeit und des Raumes zu erheben, 
ihn in Gemeinſchaft zu ſetzen mit den feligen Geiftern, deren 
ganze Eriftenz Ein ununterbrochenes Gebet ift, ihn zurückzu⸗ 
führen zu dem blutigen Verfühnungsopfer auf Golgatha, und 
emporzubeben zu dein ewigen Hohenpriefter der Menſchheit. 
Dom Altare herab ruft der Priefter in jeder Meſſe den Un: 
wefenden zu: Betet mit mir, es tjt nicht mein Opfer allein, 
es iſt auch das Eurige. Alles, mas den Inhalt unferer Ge: 
-bete bilden darf und fol, -ift in diefer Opferhandlung enthal: 
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ten: das Belenntniß unfer Echuld, die Reue mit dem Der: 
fprechen fortfchreitender Befferung, das Lob der Herrlichkeit 
und Allmacht Gottes im Gloria; die Bitte um die befondre 
dur) das Myſterium des Tages verheißene oder vermittelte 
Gnade, oder um die Jugend, die den Heiligen des Tages 
vorzüglich ſchmückte, in der Gollefte; dann das feierliche Be⸗ 
kenntniß unferes Glaubens im Credo, dem Abriß des ganzen 
Evangelium, gleihfam der unferm Herrn geleiftete Eid der 
Treue. Hierauf die freie Hingabe und Aufopferung des Glau⸗ 
bigen an Gott in der Vereinigung mit dem auf dem Altare 
dargebrachten Brod und Weine; fofort (in der Präfation) 
das Dankgebet für die empfangenen Wohlthaten, im Sanc⸗ 
tus die Anbetung des heiligen und die Menfchen heiligens 
ben Gottes, und darauf die Fürbitte für die lebenden 
Freunde, wie fpäter für die Verftorbenen. Weiterhin tres 
ten (im Commumnicantes) Priefter und Volk in die Gemeins 
fhaft mit der Rirdhe des Himmels, der jungfräulihen Mut: 
ter, den Apoſteln, Märtyrern und den übrigen Himmels⸗ 
bürgern, auf daß Eine Ketie der Anbetung die gebrechlichen 
lieder der flreitenden, mie die in Gott vollendeten Sfieder 
der triumpbinenden Kirche umfchlinge; und nun flehen fie im. 
Vertrauen auf dag Opfer, mit dem fie fich vereinigt, um 
Friede dieffeits und um Aufnahme in die Zahl der Auser- 
wählten jenfeits; fie erneuern das Gedaͤchtniß feines die Welt 
erlöfenden Leidens, während die Elemente auf dem Ultare ſich 
in die Subftanz des göttlichen Leibes umwandeln — alle Ges 
fühle und Gedanken fliefen num zufammen int dem Alte der 
Anbetung des dem Auge des Glaubens fihtbaren Gottmen⸗ 
ſchen. Es folgt die Bitte, daß Gott die, welche diefes Opfer 
und ſich felbft zugleich mit demfelben ihm darbringen, gnadig 
annehmen möge; dann die Goncentration alles deffen, mas 
der Gläubige begehren und wünſchen mag, in den fieben Bits 
ten des Gebets des Herrn — das befondere leben um De: 
freiung von der Eünde und um die Gewährung des dreifa: 
chen Friedens mit Gothh mit ung felbft und mit unferm Naͤch⸗ 
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ſten. Endlich der Genuß des heiligen Leibes in der Wirklich⸗ 
keit oder im Geiſte durch Ernenerung des Glaubens, des 
Vertrauens und der Liebe — die Dankſagung und die Ent⸗ 
laſſung mit dem Segen der Kirche. 

Dieß find die Eproffen jener goldenen Leiter des Gebe⸗ 
tes, auf welcher die Herzen der Menfchen zu Gott empors, 
feine Snaden zu und berniederfteigen. Hier ift alles, wos 
durd) dad DVerhältniß des Menfchen zu Gott getragen und 
geleitet wird, beifammen; bier ift die fchönfte Blüthe und 
berrlichfte Frucht unſres Glaubens, die Summe und Quints 
eilenz unfrer Meligion; bier wird gepredigt; die lebendigite, 
eindringlichfte, berebtefte Predigt, die je unter ber Sonne 
gehalten worden; hier das Gebet, das die ficherfte Verheißung, 
und Bürgfchaft der Erhörung hat — bier Alles, was bau, 
Menfchen zu reinigen, zu erquicken und über die kleinlichen 
Eorgen bes Tages zu erheben vermag. Was wirb nun aber 
in proteflantifhen Kirchen und Hallen dem Eintretenden ges 
boten? Wenn die Rirche nicht aus der Fatholifchen Zeit noch 
berftammt, fo beutet fchon die Bauart und innere Einrich⸗ 
tung an, daß bier ein Hörfaal, eine Schule fen. Was er 
demnach hier findet, das ift vor Allem eine Predigt, wie fie 
in allen proteftantifchen Ländern den Hauptbeftanbdtheil bee 
gemeinfamen Gultus bildet. Uber wie unermeßlich iſt der Uns 
terfchied zmwifchen ber Anhörung eines Lehrvortrages, und der- 
Theilnahme an dem Dpfer der Rirche! Dort verhält der Menfch 
fi) leidend, er will die Worte eines Andern auf fich einwir⸗ 
ken faffen; bier, im Gebete beim Opfer, übt und gewöhnt er 
feinen Geift zu eigner Xhätigfeit und Rraftanftrengung. Durch 
die Predigt werben feine Gedanken auf einen Menfchen, durch 
das Opfer werden fie auf Gott gerichtet. Die Predigt nährt 
oft den Stolz und Dünfel bes Zuhörers oder befchäftigt nur 
feinen Verſtand, wenn er in fritifher Eimmung über das 
Gehörte, bald innerlich: tadelnd bald billigend, zu Gericht 
fipt; das Opfer und. fein Gebet dabei macht ihn demüthig und 
jerfnirfchht, indem es ihm ſtets das höchſte Vorbild aller Voll⸗ 
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kommenheit vorbält, und mit. jedem Worte faft ihn an die 
eizne Muangelbaftigkeit und Abhängigkeit von Gottes Gnade 
mahnt. Bei der Predigt fit man, beim Opfer niet man, 
und fhon in diefer Etelung liegt eine gebieteriihe Auffors 
derung zur Innern Vollbringung deffen, was die äußere Hal: 
tung verfündet, der Anbetung, der Eelbftanklage, der Er: 
niedrigung vor Gott und des inbrünftigen Flehens. In der 
Predigt ift Alles, oder doch das Meiſte von der Individua⸗ 
lität des Hedners abhängig, beim Opfer kommt die des Pries ' 
fters am Altare gar nicht in Betracht. Die Predigt kann in 
tauſend Füllen durch die Schuld und Unfähigkeit des Redners 
entweder ein Gefühl der Verfiimmung oder Erkältung, auch 
noch Echlimmeres, in den Zuhörern erjeugen, ober doch 'völs 
lig geirtungslos bleiben; aber das Gebet durch das heilige 
Opfer getragen und verflirt kann nicht fehlen und ift der Er: 
wieberung gewiß. Die Predigt kann allerdings höchſt wohl: 
tbätig wirken, aber bamit fie es ihue, muß des Menfchen 
Herz und Geiſt Durch vorbhergegangenes Gebet bereits ermärmt 
und ermweicht ſeyn, und darum hat die von Dben ftammende 
Weisheit der Kirche ſich auch in jener Einrichtung bewährt, 
kraft welcher die Predigt regelmäßig und unmittelbar auf die 
eier des heiligen Opfers folgt, auf daß der Eame des Wor⸗ 

«  teö im ein aufgelocdertes und empfänglich gemachtes Erd⸗ 
reich falle. 

Der DVerfaffer des Fürzlich erfchienenen feltfamen Buches: 
The Doctor, erzählt, ein englifcher Gutsbeſitzer, der einen 
feiner Pächter jeden Eonntag, auch bei ſchlechtem Wetter, in 
bie ziemlich entfernte Kirche gehen ſah, habe zu diefem gefagt, 
der Gottesdienſt müſſe wohl viel Anziehendes für ihn haben, 
daß er fich durch nichts von dem Beſuche deffelben abhalten 
laffe. „Ja Herr“, erwiederte der Pächter, „wenn ich fo die 
ganze Woche mich müde gearbeitet habe, dann fee ich mid) 
Sonntags bebaglich in meinen Kirchenſtuhl, lege die Hände 
in den Echooß, und — denke an gar nidhte“. Der eifrig 
proteftantifhe Autor, Ber diefen Zug mittheilt, meint felöft, 
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er ſey ganz bezeihnend für das Kirchengehen eines großen 
Theils feiner Landoleute. 

So hat in böſer Stunde der Proteſtantismus ſich ſelber 
des erhabenſten und würdigſten Gottesdienſtes, des wirkſam⸗ 
ſten Mittels der Andacht und Heiligung beraubt, indem er das 
euchariſtiſche Opfer verworfen, und wohin wir auch blicken, 
welche Seite des kirchlichen Lebens wir auch in's Auge faſſen 
mögen, überall begegnet uns nur klaͤgliche Armuth und abſo⸗— 
Iute Unfähigkeit, einen ernften und tiefgreifenden, heilenden 
und veredelnden Einfluß auf jene Menfchenmaflen auszuüben. 
Die dringenden Anforderungen, welche jept im dieſer Bezie- 
bung an das proteftantifche Kirchenweſen gerichtet werden, ge: 
mahnen ung, ald ob man einem hülflos dahingeftredten, pas 
ralptifchen Kranken, welchem (durch eigne Echuld) Arme und 
Deine gelähmt find, ernftlich zuredete, er folle fich eilig aufs 
machen, und — zu eigner wie zu fremder Rettung — mit 
der außerften Anſtrengung aller Glieder arbeiten. Das In⸗ 
ftitut der Beichte, diefer mächtige moralifche Hebel, ift längft 
aufgehoben, und wollte man es auch jet — da die Beichte 
doch nominell im Common Prayerbook ftehen geblieben iſt — 
in der Etunde der Noth wieder hervorfuchen, fo würde der 
Derfuh unfehlbar ſcheiter an dem Mangel der dazu erfor- 
derlichen Firchlichen Autorität, fo wie an dem innern Wider: 
fpruche, in welchem diefe Unftalt mit dem gefammten prote: 
ftantifhen Syſteme ſteht. Und doch — mo wäre jene Eee: 
lenleitung, jene ganz individuelle Belehrung und in die ge: 
beimften Falten des menfchlichen Herzens eindringende Heil: 
kunſt des Geelenarztes, wie fie nur mittels des Beichtftuhle 
ausgeübt werden kann, wo märe fie nöthiger und mohltha- 
tiger, ale bei den fo vielen Verfuhungen ausgeſetzten und 
durch die Abwesenheit aller geiftigen Führung fo gefährlich 
gewordenen Urbeitern? — Ganz Fürzlich hat einer der ausge⸗ 


· — — * 


+) Im dritten Bande feiner Introduction to the Literature of 
Europe, Londou 1859, p- 318. | 
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die hohe kirchliche und ſociale Bedeutung der Beichte in be⸗ 
merkenswerther Weiſe ausgeſprochen. „Die lebenskräftigſte 
Diſciplin der katholiſchen Kirche — ſagt er — das Geheim: 
niß ihrer prieſterlichen Macht, die Quelle des meiſten Guten 
wie des Böſen *), dag fie zu wirken vermag, findet fi im 
Beichtſtuhle. Hier ift es, wo die Echlüffel bemahrt werden, 
bier wo die Lampe brennt, deren Strahlen fich über jede 
Eeite des menſchlichen Lebens verbreiten. Keine Kirche, wels 
de diefe Prärogative aufgegeben hat, kann jemals eine blei- 
bende Herrichaft über die Menfchen begründen, keine, melde 
fie in wirkfamem Gebraude ſich bewahrt, kann die Hoffnung 
oder Ausficht, die Lenkerin der Menſchen zu werden, ver: 
lieren“. 

Eo hat man auch die Ehelofigfeit der Geiftlichen abge: 
ſchafft, was allerdings anfänglich der Sache des Proteftan: 
tismus trefflichen Vorſchub geihan; aber dad Verfahren war 
freilih dem jener Wilden in Lonifiana nicht unahnlich, die 
den Baum umbauen, um feiner Früchte habhaft zu werden. 
Man hat nicht bedacht, daß — außerordentliche Zeiten einer 
gewaltigen Gaͤhrung und eines Firhlichen Mevolutionszuftans 
des abgerechnet — der Priefter nur dann einen tiefer gehens - 


J ) es Böſen? — Allerdings, in ſofern Mißbrauch auch des Hei⸗ 
ligſten nie völlig gehindert werden kann, und gerade die beſten 
ud wohlthätigſten Inſtitutionen, wenn fie mißbraucht werden, 
am verderblichften wirken: coruptio optimi pessima. Von al: 
len rvefigiöfen Mitteln und Einrichtungen iſt feine andre fo oft 
und fo furchtbar mißbraucht, fo zur Ausſaat der heiftofeften 
Irrthümer und Aufregung der giftigften Xeidenfchaften verehrt 
worden , ald -- dad Predigtamt. Und doch hat noch Niemand 
daran gedacht, anf die Schließung aller Kanzeln wegen des mögs 
lihen und oft wirklichen Mißbrauchs anzutragen, und ed wäre 
unbegreirfich, wie man im Ernfte ein folches Argument gegen 
die Beichte habe geltend machen köunen, wenn man nicht tägs 
ih wahrnähme, daß den Menfchen der arnfeligfte Vorwand 
gut genug ift, fobald es darauf ankommt, fidy einer ihnen un⸗ 
bequemen Sache zu ermwehren. 
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den und nachhaltigen Einfluß auf die religiöfe und fittlidye 
Haltung feiner Gemeinde behaupten kann, wenn diefe in ihm 
einen- Mann fiebt, der feinen hoben Beruf nicht ale bloßes 
Gewerbe und als bequemes Mittel des Unterhalts betrachtet, 
der vielmehr diefem Berufe und der ihm anvertrauten Ges 
meinde ein ernftes und auch in den Augen des Volkes hoch⸗ 
anzufchlagendes Opfer bringt. Ein Priefter, der dem Volke 
nicht als ein freiwillig Entfagender, auf feine Bequemlichkeit 
und auf Einnen-Befriedigung um höherer Zwecke willen Vers 
zicbtender erfcheint, wird nie oder nur fehr felten jene Auto⸗ 
rität gewinnen, die freilich dag proteftantifche, befcheiden in⸗ 
nerhalb der Moutine des bloßen KRanzelredens ſich haltende 
Minifterium gewöhnlich nicht einmal vermißt, deren Mangel 
aber fih um fo fehmerzliher fühlbar macht, fobald es gilt, 
fi irgend einer unvorhergefehenen Aufgabe gewachſen zu zeis 
gen. Und vollends nun dort, wo es ſich darım handelt, 
Schaaren von Menichen begreiflich zu machen, daß fie der 
Ehe zu entfagen verpflichtet find, weil fie kaum ſich felbft, 
viel weniger eine ganze Familie zu ernähren im Etande find, 
oder weil fie nur fiehen und fchwächlichen Wefen dad Daſeyn 
geben würden — dort wo Zaufenden von unfreiwilligen Ehe⸗ 
Iofen die Pflicht der Heinheit und Enthaltung an’d Herz ges 
legt werden foll — was wird dort das Wort des verheirathes 
ten Predigers fruchten? Würde man ihm nicht von allen 
Eeiten etwiedern, daß er, der ruhig die Freuden und Bes 
quemlichkeiten des Familienlebens, die forgfältige Pflege ei: 
nes Weibes geirieße, Andern Laſten aufbürben wolle, die er 
felber mit Feinem Finger anrühre? 

Augenfcheinlich liegt hierin eine Haupturfache, warum 
nicht nur die engliſche Hochkirche, fondern auch die zahlrei- 
hen diffentirenden Eeften für die religiöfen Bedürfniffe der 
immer mehr verwildernden induftriellen Bevölkerung fo wenig 
geleiftet haben. Man höre nur, welche Vorwürfe deshalb das 
British and Foreign Review (p. 23) gegen fie richtet: „Un 
geheure Maffen unfrer Landsleute haben nicht nur Eeinen Re: 
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Iigionslehrer und Feine Etätten der Gottesverehrung, fondern 
wiffen auch fehlechterdinge nichts von dem Glauben, zu wels 
chem fie dem Namen nad) ſich bekennen; in der Xhat, fie has 
ben einen viel weniger pofitiven Glauben, als die große 
Mafle der Muhamedaner; und Fann ein foldhes durch Keinen 
Glauben, keine gemeinfame Ueberzeugung zufammengebaltenes 
Volk etwas andres ſeyn, ale ein Vorrathshaus für Verbres 
hen, Gottlofigkeit und Rebellion? — Iſt nicht ein foldes 
Heidenthum, ja ein Zuftand, der ſchlimmer ift als Heiden: 
thum — denn die civilifirten Nationen des Alterthums würe 
den ſich gegen eine ſolche Schmach verwahrt haben — ein 
Vorwurf, der England mit Echande bededt? Dieſe fchrediis 
he Schuld fallt auf Alle, hat die Staatskirche ihre Pflichten 
gegen die ſchnell anmwachjende Bevölkerung verfäumt, fo has 
ben die Diffenter nur um fo freieren Epielraum gehabt; und 
doch find in London allein 500,000 Menfchen ohne Kirchen 
und ohne Betfaal, was nicht möglich wäre, wenn nicht auch 
die Diffenter die Forderungen der Zeit und ihre Pflicht ale 
Engländer verfannt hätten“. 


Freilich die Prediger der Diffenter find verbeirathete 


Männer, haben für Weib und Kinder zu forgen, die armen 
Fabrifarbeiter aber können wenig oder nichts zahlen, und in 
den meift auf Epelulation errichteten Rapellen und Predigt⸗ 
fälen dieſer Sekten werden die Stühle und Pläge oft um 
ziemlich hohe Preife vermiethet. Es ift jet die Mede davon, 
fünfzig neue Kirchen in London zu bauen — „aber“, fagt 
das genannte Review, „wenn fie auch gebaut find, was find 
fie oder vielmehr die fünfzig dabei angeftellten Geiftlichen für 


die Bedürfniffe von London“? Und — möchten wir zweifelnd 


binzufegen — ift denn das Verlangen nad) Kirchen und Pres 
digern in der Maſſe der Bevölkerung fo groß? Vor vier abs 
ven betrat Schreiber diefes an einem Mittwoche Morgens die 
prachtvolle Weltminfterlirche in London; es war die einzige 
an jenem Morgen geöffnete proteftantifche Kirche; die Gano⸗ 
nici des Stiftes waren verjammelt, ein feierlichen Gottesdienft 


es 
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mit mufikalifcher Begleitung wurde gehalten, und einer der 
Geiftlihen trug eine jorgfältig gearbeitete Predigt vor — für 
wen? für etwa ſechsundzwanzig Perfonen, die fih aus einer 
Volksmenge von anderthalb Millionen bier eingefunben hats 
ten, und unter diefen ſechsundzwanzig waren noch mehrere 
Fremde, die bloß die Kirche und ihre Denkmäler zu beichauen 
gelommen waren. 

Eo fteht es in dem Lande, welches uns in Deutfchland 
haufig ale der klaſſiſche Boden proteftantifcher Frömmigkeit 
und religiöfen Eiferd angepriefen wird, und von welchem auch 
Niebuhr (im Gegenfag gegen Deutfchland) behauptet hat, daß 
das Chriſtenthum dort feit ftehe wie ein Feld. Wahr ift es, 
es wird dort fehr viel von Religion gereder und gedrudt, in 
zabllofen Tagesblättern, in einer Maffe von Flugſchriften und 
Iractätchen werden religiöfe Gegenftände beſprochen, religiös 
fe Ideen verbreitet, nicht nur Männer aller Klaffen, auch 
die Frauen find rührig und gefchäftig; man bildet Vereine 
zur Belehrung der Katholiken, oder, wie man fagt: „um die 
Schrecken erregenden Fortfchritte des Papismus zu hemmen“ *); 
das Land iſt buchftäblich mit Bibeln in allen Formaten über: 
fhwemmt, und jeder kann von dem proteftantifchen Rechte der 
freien durch keine Autorität beſchraͤnkten Schriftforſchung den 
ungebundenjten Gebrauch machen. „Durch die ganze Nation — 
fagt eine eifrig proteftantifche Zeitfchrift**) — von den Höch⸗ 
ſten bis zu den Geringften herab, geht Ein unbeftrittenes 


*) Ep eben ift erfchienen: The fatal Number ; or the Number 666, 
the Measure of the Number of the Name of the Pope in 
four languages, namely, Arabic, Hebren, Greek and Latin, 
by the Rev. F. Fysh. Das find die Lncubrationen englifcher 
Theologen im 3. 1840. Man denkt dabei an die byzantinifchen 
Theologen, die über das unerſchaffene Licht auf Tabor und ‚die 
mpftifhe Nabelbeſchauung disputirten, während die Türken be⸗ 
reits vor den Thoren ftanden. 


82) Das Quarterly Review 1857, p- 214. 
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Geſchrei nah dem völlig ungezügelten Rechte des Privatur: 
theilg und des Trotzes gegen jedwede menſchliche Autoruät“., - 

Und die Folgen davon? 

„Es ift eitel und thöricht, zu wähnen, daß man die Kirche 
oder den Etaat vor fchneller Auflöfung bewahren könne, — 
wir find jegt eine Eandfugel, die nur durch äußeren Drud 
oder zufällige Verwandtſchaften zufammengehalten wird.“ 
(p- 215), — „Raum ein einziger Menſch außerhalb des 
Schooßes der Römifchen Kirche wagt es jebt über religiöfe 
Dinge zu fprechen, als fey er der Wahrheit völlig gewiß.“ 
(p- 221). 

Sin denfwürdiges Geftändniß! Was heißt dieß anders 
als: Außer der Fatholifchen Kirche gibt es Feinen Glauben 
mehr unter den Menjchen, denn wo äcy.er lebendiger Glaube 
vormwaltet, da iſt ed dem Menſchen, will er nicht gewaltfam 
feine Ueberzeugung zurücdrangen oder verläugnen, gar nicht 
möglich, über religiöfe Dinge, fo weit fie dem Gebiete des 
Glaubens angehören, anders als im Tone zmweifelsfreier. Ges 
wißheit zu fprechen. 

Welhen Gewinn haben aber von allem jenem Treiben 
die Hunderttauſende, die entweder in völliger Mohheit und 
Unwiſſenheit untergehen, oder, auch im günftigften alle je— 
dem Winde der Lehre preisgegeben find? Denn was follen 
dDiefe Leute in dem verwirrenden endlofen Hader der Sekten 
thun — fie die vor Allem einer Yuthorität bedürfen, der fie 
mit unbedingtem Vertrauen ſich hingeben, welcher fie ohne 
Argwohn and ohne Rückhalt ihren Verftand wie ihren Wil: 
len unterordnen, durch die fie in ihren Meinungen wie in ib: 
ren Handlungen ſich leiten und beftimmen laffen Eönnen. Wem 
ſollen fie ſich als Führer in diefem Labyrinthe religiöfer Doc: 
trinen und widerfprechender Behauptungen anvertrauen, wenn 
bier ein calviniftifcher Prediger thnen den Opiumtranf der 
calsinifhen Praͤdeſtinations- und Rechtfertigungslehre anbie- 
tet, dort ein Geiftlicher der Hochlirche arminianifhe Grund: 
fäge erhebt, und wieder ein Qualer das innere Wort und die 
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Verachtung der Sakramente verkündigt? Collen fie es dem 
Zufall überlaffen, und den erfien beiten Lehrer, welcher Sekte 
er auch angeböre, zum Herrn und Meifter ihres Glaubens 
und Gewiffense machen? Dffenbar müffen bei einem folchen 
Zuftande Zaufende auch von denen, welchen Gelegenheit zu 
religiöfer Belehrung gegeben ift, an aller Gewißheit in dies 
ſen Dingen verzweifelnd, in den Abgrund völligen Unglau⸗ 
bens und abfoluter Indifferenz verfinfen. 

So fteht der Proteftantismus der großen Aufgabe gegen: 
über ratblos, bülflos und ohnmächtig da, und wenn auch bei 
einigen der tiefer Blickenden (namentlih unter den Mitglies 
dern ber anglilanifchen Kirche) die Ueberzeugung endlich durch⸗ 
gedrungen ift, daß die „Neformation“ in ihrer deftructiven Ihäs 
tigkeit viel zu weit gegangen fey, und daß man zum eigenen 
Schaden mandye der edelften und nothwendigften kirchlichen 
Inſtitutionen vernichtet babe, fo wird doch dieſe Ueberzgeugung 
praktiſch unfruchtbar bleiben, denn die Eöhne und Erben der 
Zerftörer find nit zum Schaffen und Bauen berufen, dazu 
bedarf es anderer, reinerer Hände, und die Kehren, die ſich 
in den Händen der „Reformatoren“ ald fo wirkfame Werkzeuge 
der Zerftörung erwiefen haben, taugen weder zum pflanzen 
noch zum begießen. „Kann man auch Irauben lefen von den 
Dornen, oder eigen von den Difteln“? Luc. 6, 44. 








IV. 
irchliche Nachrichten aus Amerikea. 


In einem and dem Franzöſiſchen überfenten Werke: „Briefe aus 
den vereinigten Staasen von Nordamerika, gefchrieben in den Jahren 
1852 und 1835 (Berlin, bei Dunker 1855, 2 Bde.)“, finden wir fol: 
gende allgemeine Aeußerung über die Stellung der katholiſchen Kirche 
in jenen Staaten: „Allerdings hat der Katholicismus, wenn man Ur: 
ſprung und Entſtehung deſſelben in dieſem Lande, welches ausſchließlich durch 
den Preteſtantismus hervorgebracht worden, betrachtet, ſchon ſehr viele 
Schwierigkeiten überwunden; doch hat er noch große zu beſiegen, dem 
alle dieh⸗ Secten, obgleich durch wecfelfeitigen Haß getrenut, vereinis 
sen ſich doch flets naturgemäß und gleichſam aus Juſtinkt, in ihrem 
Willen gegen die katholiſche Wahrheit. Sie umkreiſen die keimenden 
Bildungen wie brüllende, beutefüchtige Löwen, und wäre auf dieſem 
Boden Intoleranz möglich, fo wäre es gegen die katholiſche Relinion, 
nad nur ansnahmsweiſe gegen fie, daß man ſich intolerant zeigte, Weil 
aber thaͤrliche Veriolgung derſelben nicht mögiich iſt, fo bedraͤngen ſite 
ihre Feinde wenigſtens ohne Raſt mit albernen und verächtlichen Ver⸗ 
leumdungen““. Die Wahrheit dieſer Bemerkungen finden wir durch 
Dinge beſtätigt, welche ſich in neueſter Zeit in Amerika zugetragen has 
ben, und durch Das engliiche Journal The Tablet, auf welches wir be: 
reise die Animerkfamkeit unferer Leſer gerichtet haben (Bd. 6. ©. 683), 
mitgetheilt werden. Ganz vorzüglich haben nämlich die Streitigkeiten 
wegen der Praͤſidentenwahl die Veranlaſſung zu einer Menge von Kräns 
fangen angeben, welcen die Katholiken ausgejept worden find. Da ſich 
uberall unser deu Stimmasbern für Vau Buren auch viele Katholiken 
beranden „ ſo haben bie meiften Zeitungen der Segenparthei keinen An- 
land genommen, fie für die eigentlichen Feinde des Vaterlaudes und, 
wei ſie Böcufzenge in den Händen auswärtiger Monarchen feyen, als 
bödfk gefährlich für Die amevikauiſche Freiheit zu bezeichnen, Ja, mau 
iſt fogar auf die Eniderung, gefommen, Daß die eigeutlihe Polliif eus 
ropdiſcher Machte gegen Amerika darin beftehe, daß fie eine arme und “ 

VII. 4 
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zwar katholiſche Bevölkerung in Amerika anſiedeln, um nun mit Hülfe 
katholiſcher Wähler hier eine große kirchliche und Staatsrevolution zu 
bewirken. Kein Mittel der Aufregung nnd Anreizung gegen die Katho— 
liken wird verfhmäht, es erfheinen in Zeitungen Nachrichten von fa: 
tholifhen Zuſammenkünften, die nicht zufaumengelommen, von Reden, 
die nicht geredet worden find. So hat denn auch der Biſchof von Char: 
leston, Dr. England, fih veranlaßt gefunden, in einem Briefe über 
diefen Puukt ih auszuſprechen, den er an diejenigen Perfonen gerich⸗ 
tet hat, von denen er zu einer Zuſammenkunft mit dem Vicepräfiden: 
ten zu Detroit aufgefordert worden warn In diefem Briefe macht er 
darauf aufmerkffam, wie man den Katholiken mit völliger Vertilgung 
gedroht hat, falls etwa entdeckt werden follte, daf Van Buren in ir: 
gend einem Diftricte die Stimmenmehrheit mit Hülfe der Katholiken 
erhalten habe. Der hochw. Prälat, bekanntlich ein geborner Irländer, 
fährt dann fort: „Ich habe Beleidigung und Unterdrüdung ımter dem 
Etrafgefepe gegen meine Religion in Irland erfahren, und ich kam 
hierher, indem ich mir mit der Erwartung fchmeichelte, daß hier we: 
nigftens eine Freiheit der Gedanken und die Befugniß jedes Bürgers 
beftünde, feine Meinung öffentlich darüber anszufprechen, daß die Beam: 
ten der Union fi nicht der fchlechten Verwaltung ſchuldig gemacht hät: 
ten, wie ihre Mirbewerber fie deren zeihen. Ich habe mich mehr als 
einmal meines Yrrthums überführt, und wenn meine Religion und de: 
ren Belenner dag Opfer meiner Einbildung werden follten, daß in un— 
ferm Sreiftaate Katholiken gleih andern Bürgern die Freiheit politi: 
fher Meinung, Rede und Handlung hätten, fo würde ich bei weiten 
vorziehen, wiederum in meiner früheren Lage zu ſeyn, denn der Oran: 
gismus in Irland ift eine Gnade gegen die Unverfchämtheit derjeni- 
gen, welche uns bier beleidigen mit Aeußerungen des Wohlwollens und 
Herablaffung, während fie uns mit Vernichtung drohen, wenn wir 
nicht ihre Sclaven feyn wollen. Zwar weiß ich es wohl, daß diejeni: 
gen, welche fo gegen und gejinnt find, noch nicht das amerifanifche 
Dort bilden, allein ih weiß auch, daß fie zahlreich und thätig find, 
und ed würde mir wegen unſerer republifanifhen Inſtitutionen leid 
thun, wenn jie die Macht hätten, ihren Willen durchaufegen; mit den’ 
Karhotiten würden fie beginnen, aber Andere würden bald die Wir- 
tungen ihrer Erfolge fpüren“, 

Demgemäß follte man glauben, es ſey vorzüglich die Anti⸗ Ban Bir: 
renfche Parthei, welche fo gehäffige Gefinnungen gegen die Katholiken 
hege, die Andern machen es aber nicht beffer. Eifrige Anhänger von Ban 
Buven wollen den günftigen Sortgang der Wahl des General Harriſon 
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wo möglich auch ten Katholiken aufbürden. Er fen vorzüglich durch 
eine Verbindung der Anti-Freimaurer und Abolitioniſten unterſtützt 
worden. Unter dieſem Ansdrucke verſteht man nämlich diejenigen, wel⸗ 
che die Aufhebung der Sclaverei befördern; jene Leute haben daher dem 
Papfte feine Bulle wegen Abſchaffung des Schavenhandels fehr übel 
genommen, und geben deutlidy zu verflehen, dieſelbe ſey bloß Durch die 
Intriguen der englifchen Regierung erwirkt worden; hieraus wird dann 
auf eine Verbindung der Engländer mit den Kacholiken gefchlofien, 
und nun müffen diefe wiederum neben das Ziel, den General Harris 
fon, geftellt werden, um von den ungeſchickten Schützen getroffen zu 
werden. In Folge deflen hat der vorhin erwähnte Dr. England meh 
rere Briefe an den Staatsfefretär Forſyth, von welchem vornämlich 
jene Abfurdität ausgegangen war, drucken laflen, weiche vorzüglich 
die Sclaverei zu ihrem Gegenftande haben, und den großen Unterfchied 
zwifchen dem Sclavenhandel und dem beftehenden Zuftande der Scla= 
verei, und wie letztere mit dem Chriftenthume dennoch wohl vereinbar 
fey, gezeigt, weshalb au die Bifchöfe in den füdlichen Provinzen ihre 
Gemeinden, obgleich dieſelben Eclaven hielten, keineswegs von dem Ge: 
nuffe der Sacramente ausfchlöffen. Wer würde es nicht für eine Wohle 
that für das mienfchliche Gefchlecht halten, wenn Eclaverei überhaupt 
nicht beftünde, aber damit iſt noch nicht gefagt, daß ta, wo fie ift, 
fie ohme weiteres zum wahren Vortheile der Sclaven und der freien 
Bevötkerung abgefchafft werden dürfe. Auch in diefer Beziehung können wir 
nicht umhin, auf einen fehr leſenswerthen Brief in dem zuvor von und 
angeführten Werke hinzuweiſen — es ift der lebte des zweiten Bandes — 
der fih auf Veranlaſſung der Schilderung der Negerfclaverei in! den 
füdtihen Staaten Nordamerifa’s, über das ganze Inſtitut der Scla⸗ 
verei, auf eine fehr gründliche Weile verbreitet. — Wis ein heftiger 
Gegner der Sclaverei ift O'Connell natürlich bei diefen Leuten fehr vers 
haft; dafür finden andere Thätigkeiten feines potitifchen Lebens in Ame⸗ 
rifa eine große Anerkennung, namentlich feine Bemühungen, die Union 
mit England wieder aufzuheben. So hat fi zu Bofton eine große Gefell: 
ſchaft gebildet, welche lich: „die Eocietät der Freunde Irlands“ nennt, 
and man glanbt, daß ſich dieſe Theilnahe noch viel vergrößern werde. Al⸗ 
lerdings iſt dieß eine Sache von der größten Wichtigkeit, und es käme 
wohl darauf au, diefelbe vom katholiſchen Geſichtspunkte aus zu be: 
trachten; wir unfererfeits, fo fehr wir die wahren Verdienfte des viel: 
fach mit Unrecht verſchrieenen O'Connell anerkennen, würden den Wi: 
derruf der Union zwifhen England und Irland ale ein großes. Unglück 
für Die katholische Kirche betrachten. Doch um auf Ye zurückzu⸗ 
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Yummen, wollen wir fehliehtich nur noch bemerken, dab auch dert die 
Mälgteitövereine „om the Father Matthew Prineiple* in nenefter 
Zeit große Forſchritte gemacht haben. Der bekannte Biſchoſ won Raucy, 
Zorbin Janſon, welcher fi jent im engliſchen Amerika zu nchet 
aufhalt, hat dort ebeuſalls zur Errichtung eines ſolchen Mäßigleire: 
vereines eine Öffentliche Aufiorderung ergehen fallen. Seine Predigten 
ſden den größten Beifall; zu Ansgang des Monass Septenibers pre: 
digte er eines Tages am Morgen vor 5 bis 6600 Erauen, nnd am 
Nachmittage vor eben fo viel Männern. 





V. 
Die Domes pitel. 


Zu den Inſlituten, welche bei der Reorganiſation ber 
Kirchenverfaſſung in Deutſchland ſeit dem Jahre 1818 wiede⸗ 
rum in's Leben gerufen worden find, gehören auch die Domz 
capirel; der weientliche Zweck derfelben iſt der, daß der Bis 
ſchof In ihren Mitgliedern eben fo viel treue und umfichtige 
Rathgeber in deu Angelegenheiten der Diöceje haben ſoll, fie 
ſollen feine Gehälſen in ber für Einen zu fohmwierigen Vers 
waltung des bifchöflichen Eprengels ſeyn. Daber iſt jeht ſelbſt 
für die apoſtoliſchen Biearien in England die Errichtung von 
Eapiteln in Ausſicht geftellt, indem es jenen von bem Papfte 
überlaffen ift, zwölf Priefter, ohne Ausſchluß des Regular⸗ 
Klerus, nad Art von Capiteln um fih zu verfammelu; ob 
der katholiſche Clerus in England bereits wirklich im Etande 
ſey, ſechs und weunzig zu Canonikern tauglihe Männer aufs 
zubringen, muſſes veir einftweilen noch dahingeftellt feyn lafe 
fon. In Deusfchlaud. vubte auf den Gapiteln der frühere 
Zeit nicht mehr das Andenken, als 0b dieſelben durchaus ih⸗ 
xem Zwecke entiprocen hätten. Wuren die meiften Bifchöfe 
Landeoherren geworden, fo hatten die Gapitel die Natur eis 
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nes nicht fo fehr Eirchliche als weltliche Angelegenheiten beras 
tbenden Collegiums angenommen; dazu kam, daß während 
man in Epanien darin auf eine übertriebene Weije auf die 
MReinbeit des Blutes fab, daß Fein Defcendent eines Mauren, 
Juden oder Haͤretikers die Aufnahme in ein Gapitel fund, 
diefe in Deutichland an den Nachweis von vier oder acht Ah⸗ 
nen oder des juriftiichen Doctordiplome geknüpft war. So 
wurden die Gapitel vorzüglich Werforgungsanftalten für den 
Adel, wie dann z. B. das Sapitel von Lüttich im Jahre 1148 
neun Königsfühne, vierzehn Herzogsfühne, dreißig Grafen⸗ 
ſohne und fieben Freiherrn und Mitter zählte *). Auf eine 
tiefere, wiflenfchaftliche Bildung und einen fireng religiöfen 
Einn der Mitglieder ward fchon feit Jange nicht mehr fo fehr 
geichen. Wenn fich daher auch nicht leugnen Jäßt, daß in po⸗ 
litiſcher Beziehung die Kapitel darin einen weientlichen Dienft 
leifteten, daß die nachgebornen Sohne aus adlihen Familien 
bier einen ftandesmäßigen Unterhalt fanden, fo iſt damit aber 
auch zu gleicher Zeit zugeftanden, daB das Inſtitut durchaus 
verweltlicht und feinem eigentlichen Zwecke entfremder worden. 
war. Hierzu trugen bie meiltend fehr bedeutenden Einkunfte 
dieſer Sollegien matürlih das Ihrige bei. Diefe Entartung 
der Kapitel iſt für Denjenigen, welcher mit Aufmerkſamkeit 
dem Gange der göttlichen Vergeltung in der Gefchichte folgt, 
wohl als die vorzüglichfte Urſache ihres Unterganges anzuſe⸗ 
ben... Die eifrigen Bemühungen des Conciliums von Trient 
und mehrerer einzelner Biichöfe haben ben tief wurzelnden 
Uebeln nicht mehr fteuern Eönnen, und fo find die Altern Gas 
pitel in Deutfchland verfhmunden. 


Beinahe zwei Jahrzehente, in manchen Gegenden etwas 
länger, bat e6 gedanert, ebe wiederum neue Bapitel errichtet 
worden find; jetzt tft ed beinahe eben fo lange, daß fle bes 
ftehen, und fo möchte die Frage nahe liegen, worin fie 
fih von den älteren Capiteln unterſcheiden? Die Bedingung 


*) Hurter, Inuocenz UL, Br. 3. s. 3i9. 
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bes Adels wird nicht mehr geftellt, fondern es foll vielmehr 
anf wilfenfihaftlihe Bildung, Uebung in der Eeelforge und 
Frömmigkeit bei der Berufung in ein ſolches Collegium gefes 
hen werden; die großen Einkünfte find auch dahin, durch die 
Concordate find fehr mäßige Einnahmen für die Ganonici feſt⸗ 
geftellt, und fomit ift wenigſtens die Verfuhung zu einem 
fhwelgerifihen Leben, wie es ehedem in manden Gapiteln 
berrfchte, hinmeggefallen. Dagegen läßt ſich nicht verkennen, 
daß die früheren Gapitel fidy meiftentbeile in einer viel unabs 
bängigeren Etellung befanden, ale die jegigen; wir meinen 
nicht im Verhaͤltniſſe zu den Bifchöfen, denn da hatten fie 
fi faft zu unabhängig gemacht, wohl aber gegen die weltli- 
hen Landesherren. So wie es für den Primat freilich Feine 
:wefentliche Bedingung ift, daß der Papft den Kirchenftaat be: 
‚fine, fo gehen doch eben hieraus für die Kirche fo erhebliche 
Mortheile bervor, daß fie den Verluft deflelben fchmerzlich em: 
'pfinden würde; ebenfo darf man wohl behaupten, daß der 
"Untergang der geiftlichen Staaten in Deutfchland für die Kir⸗ 
he ein Unglüd war. Wie fehr gerade mehrere deutfche Kirs 
benfürften felbft die Urfache diefes Unterganges waren, wie 
febr fie von ihrer Eelbftftändigkeit, dem Oberhaupte der Kir: 
he gegenüber, einen ftrafbaren Gebrauch gemacht haben, fol 
‚hier nicht weiter ausgeführt werden, nur foviel ift gewiß, 
daß die Kirche durch die Eäcularifation überhaupt in eine viel 
:größere, und ihr nicht in allen Fällen günftige Abhangigkeit 
von den weltlichen Regierungen gefommen ift. Immer wer: 
ben diefe den größten Einfluß auf die Beſetzung der Capitel 
ausüben, und da aus diefen die Bifchöfe hervorzugehen pfles 
gen, fo baben jene die Beſetzung der Bisthümer ganz in ih⸗ 
ren Händen; zu welchen Gonceflionen bat fi Pius VII. in 
dieſer Beziehung gegen Würtemberg und Baden verftehen müf- 
fen! Unter Umftänden kann diefe Befegung freilich in fehr 
guten Händen feyn, und die Gefchichte zeigt bei dem Verglei⸗ 
he, den fie bietet, nur zu oft, daß die von Monarchen eins 
geſeßzten Bijihöfe bei weitem beffer- waren, als die von den 
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Capiteln gewählten. Aus biefem Grunde hat auc der heil. 

Vater keinen Anftand genommen, da, wo er fich zu einem 

befonderen Vertrauen für berechtigt hielt, das Ernennungs⸗ 

recht der Bifchöfe katholiſchen Fürften zu überlaffen. 

—Esös ſcheint uns, daß in diefer Hinficht fomohl, als auch 

in Betreff der Beſetzung der Capitel in Bayern, da hier von 

der Vorausfegung ausgegangen werden darf, daß Kirche und 
Etaat ſich nicht feindlid gegenüber ftehen, die Verhältniffe in 

einer Weife angeordnet feyen, daß beide im Stande find, ihre 
Sontereffen volfommen wahr zu nehmen. Die Bifchöfe ers 
nennt der König, dem Papfte fteht das Beftätigungsrecht zu, 

der Dompropft wird durch päpftlihe, der Domdechant durch 
Fönigliche Ernennung beftellt, die Gapitularen werden in den 
fech8 ungeraden Monaten (Januar, März u. ſ. w.) von dem 
Könige, in den übrigen abmwechfelnd von dem Bifchofe und 
durch das Gapitel felbit erwählt. Diefe Einrichtung hat ihre 
großen Vortheile, und wir ziehen fie, mit Erinnerung an uns 
fere obige Vorausſetzung, für Bayern unbedenflid ber ans 
dern vor, nach welcher alle Wahlrechte faft nur dem Bifchofe 
und den Gapiteln zugeftanden find. Denn, wenn bie Birhöfe: 
von den Eapiteln gewählt werden, fo geben diefe doch in dem 
feltenften Fällen dabei aus ihrem Gremium hinaus; wenn 
dann der Bifchof und das Gapitel die in diefem vacant wer⸗ 

denden Stellen wieder befegen, fo ift ein Verſinken in eine 
gewiffe, dem Firchlichen Intereſſe nachtheilige Einſeitigkeit und 

Abgeſchloſſenheit faft unvermeidlih. Hier kann es kaum an 
ders gefcheben, als daß bei jeder Wahl eine Menge perfonli: 
her Rückſichten genommen werden, und daß zuleht eben der⸗ 

jenige zum Bifchof oder Gapitular gewählt wird, von welchem 
die Domherren glauben müffen, er würde am meiften verlett 

werden, wenn man ihn bei der Wahl überginge; damit ift 

aber noch nicht gefagt, daß er auch die tauglichfte Perfon zu 

dem Amte fey. Solche perfönlihe Rückſichten braucht aber 

der König nicht zu nehmen; er wählt denjenigen, von wel: 

chem er glaubt, daß er ſich am meiften zur Uebernahme des 
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Amtes qualificire., Dadurch aber, daß daneben Bifchof und 
Capitel die Befugniß haben, in feche Monaten bes Jahres die 
vacant werdenden Etellen zu befegen, üben fte zunächft felbft 
einen bedeutenden Einfluß auf die Geflaltung der Gapitel, 
und haben zu gleicher Zeit ein Mittel in Händen, der Megies 
rung zu zeigen, weldes diejenigen Männer fepen, auf welche 
fie ein ganz befonderes Vertrauen fegen. 

So günftig find aber Die Verhältniffe nicht überall im 
Deutſchland. Wo einmal Kirche und Staat mit einander nur 
auf der Baſis des Außeren yolitiihen Friedens ſtehen, waͤh⸗ 
rend doch beide von ganz entgegengefehten Principien ausge⸗ 
ben, da iſt die Unterordnung der Gapitel unter die weltliche 
Gewalt, es mögen ſcheinbar für die Kirche noch fo günftige 
Regeln über die Befegung der Bifchofftüble und der Gapitel 
feſtgeſtellt ſeyn, doch in jedem alle fehr nachtheilig. Es 
iſt kaum denkbar, daß eine proteſtantiſche Regierung ſich zu 
dem Grade von Unpartheilichkeit erheben Fönnte, baß, fie ſich 
alles Kinfluffes auf die Wahlen enthalten follte und kommt 
eine Zeit, wo eine völlige Spaunung zwifchen ber Kirche und 

‚yem Staate eintritt, fo wird diefer, wie Beifpiele es hinlängs 
Uqh beweifen, jeder ihm nur irgend nicht ganz jufagenden 
Wahl feine Beiftimmung vorenthalten. In Preußen haben 
die Capitel das Recht, die Biſchöfe zu wählen, bie Ganonici 
werben in ſechs Monaten des Jahres von dem Papfte, in ben 
ſechs andern von dem Bifchofe eingefeht, bie Ernennung des 
Tompropftes ſteht dem Papfte, die des Domdechanten dem Bis 
fhofe zu. Hier fcheint aller Einfluß der Regierung befeitigt; 
nur in der päpftlichen Inſtruction für die Gapitel in Betreff 
ber Bifhofswahlen heißt ed — doch ohne daß fi daraus 
ein eigensliches Recht für die Regierung folgern ließe — man 
felle eine Persona regi grata wählen. *) Xrop diefer fcheins 
baren Freiheit haben wir eine beinahe zwanzigjährige dem 
nicht völlig entfprechende Erfahrung vor uns. Sind wohl 


® 
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überall die Gapitel wirklich mit ganz unabhängigen Männern 
befegt worden? ift nicht bei der Befegung der Dompfründen, 
wobei die päpfilihe Ernennung der ganzen Sachlage nad 
rein ifluforifch it, fehr oft das Intereſſe der Kirche unberüde 
fichtigt geblieben? if nicht vielen Wahlen eine Vereinba— 
sung mit Perfonen, die nicht zum Gapitel gehörten, voranges 
gangen und bat man fich nicht gar zu fireng an das Prins 
cip der Personae gratae gehalten? Ya, felbft bei ſolchen 
„Wahlen, welche durch Gottes wunderbare Fügung zum höchſten 
Intereſſe der Kirche ausgefallen find, haben die Eapitel öfters ihre 
Meberjeugung zum Opfer gebradıt. 

Für Preußen find ale Hoffnungen und Erwartungen auf 
Er. Majeſtaͤt den jegigen König und auf die von demfelben mit 
dem papftlihen Stuhle angelnüpften Unterhandlungen gerichtet; 
aber vor allen Dingen möchte es nothwendig fepn, daß die Capi⸗ 
tel ſelbſt der Rgierung Achtung einflößten, denn jonit find fie ed, 
welche die Schuld an dem Ungemach tragen, was etwa über bie 
Kirche fommen könnte. Die Gefchichte hat allerdings von man⸗ 
hen, ja leider von ſehr vielen Fällen berichtet, wo nicht Nils 
les zwiſchen dem Bifchofe und feinem Gapitel in Einklang 
wur, allein dem Capitel von Cöln bat noch kein anderes ein 
ſolches Beifpiel vorgezeichnet. Doc unfere Abſicht ift es nicht, 
uns weiter auf diefen unerfreulichen Gegenſtand einzulafien, 
fondern vielmehr da die Mechtsverhältniffe der Gapitel jegt 
fo vielfältig zur Sprache gebracht werden, hierüber Einiges 
ans den Quellen des Kirchenrechts zujammenzuftellen, was 
nad ben früher (Bd. 6 S. 736) über diefe Wiffenfchaft ges 
machten Bemerkungen wohl gerechtfertigt ericheint. Es ges 
(Diebe dieß vorzüglich für Diejenigen unferer Lefer, welche 
nicht Gelegenheit haben, ſich ſelbſt mit jenen Quellen belannt 
ju machen und fi) doch gern in den Etand gefept feben, im 
vorfommenden Füllen — und was kann nicht noch Alles vor⸗ 
kommen — fich feloft ein Urtpeil zu formiren, nicht aber ges 
fdieht es für jenes Gapitel, weldes in feiner Mitte einen 
vorzüglidhen Canoniſten befigt, der mit ausgefuchter Feinheit 
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und ronie feinen Amtsbrüdern und feiner Megierung das 
Cap: 3 d. supplenda neglig. praelator. in 6to: fuppebifirt 
bat. — 

Es iſt eine fehr intereffante hiſtoriſche Unterſuchung, die 
Capitel von ihrem erſten Urſprunge aus dem Presbyterium, 
welches aus Prieſtern und Diakonen beſtehend, den Biſchof 
ſchon in den älteſten Zeiten umgab, durch alle ihre mannig- 
faltigen Schickſale, namentlih in Deuiſchland, hindurch zu 
verfolgen. Dieß hier in Ausführlichkeit zu thun, würde uns 
zu weit von unferm Ziele entfernen; wir begnügen uns da= 
ber damit auf einige Hauptpunfte in der hiſtoriſchen Entwick⸗ 
lung der Capitel aufmerkſam zu machen. 

Nach dem Vorgange des heil. Auguſtin, welcher' die Cle⸗ 
riker an ſeiner biſchoflichen Cathedrale, durch eine Regel zu 
einer gemeinfhaftlihen Lebensweiſe verpflichtete und fie deß⸗ 
halb auch in eine befondere Matrifel (Canon, daher der Name 
Canonici) verzeichnen ließ, entwarf der heil. Chrodegang von 
Mey eine neue Regel, deren Hauptzweck die Reformation dee 
weltlichen Glerus war. Diefe Regel wurde im ganzen fräns 
kiſchen Reiche fo allgemein angenommen, daß den Geiſtlichen 
nur die Wahl gelaſſen wurde, entweder in ein Kloſter zu ge⸗ 
ben oder ſich mit ihrem Bifchofe oder überhaupt mit dem Bor: 
flande der Kirche, bei welcher fie angeftellt waren, zu einer 
gemeinthaftlihen Lebensweife zu vereinigen. Diefe Megel 
verpflichtete den Clerus durch ihre Vorjchriften (Canones) zu 
einer fehr ftrengen Lebensmeife (Vita canonica), welche fich 
von der Eöfterlichen (Vita religiosa) nur wenig unterſchied 
und fo waren nunmehr Canonici die in dem Canon verzeich- 
neten, nach den Canones zu leben verpflidhteten Geiftlichen. Da 
bei den Derfammlungen derfelben gewöhnlich ein Gapitel aus der 
Regel vorgelefen wurde, fo ging der Name Capitulum yuerft 
. auf das Verfammlungszimmer, dam auf die Verfammlung 
der Canonici ſelbſt über ), aus welchem Grunde dieſe 


») Berard, Comment. ad jus Canon. Tom. I. p. 159. erklärt 
den Namen Capitulum daher, daß mit deinfelben die Verſamm⸗ 
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Capitulares genannt wurden. Legten diefe zwar nicht Das 
Gelübde der Armuth ab, fo war ed doch die anfänglidy in dies 
fem Inſtitute kräftig wirkende Liebe, welche alle Güter zwi⸗ 
fhen Bifchof und Gapitel gemeinjam machte; doch, wie der 
heil. Ivo von Ghartres fih auodrückt: „Diefe Liebe erkaltete 
und. die Habgier, welche nicht dad, mas Gottes und des 
Nächſten ift, fondern nur den eignen Vortheil fucht, begann 
zu. berrfchen.“ So gefchah es, daß allmählig fat überall in 
den Gapiteln die gemeinfchaftliche Lebensweiſe aufhörte, daß 
der Bifchof feinen Theil an dem Kirchengute, jeder Canonis 
eus den feinigen, ale ein ihm etwas nothwendig Gebührenz. 
des und zu Gewährendes (Praebenda, Pfründe) nahm und 
daß außerdem täglich die eingehenden Früchte unter fie vers 
theilt wurden. Hiermit war der Grund zum Verfall des In⸗ 
flitutes gelegt und fo Fam es, daß die Eanonici fi) allmährs 
lig aus allen kirchlichen Verrichtungen nicht die Darbringung 
des Opfers, nicht den Dienft der Sacramente, nicht die Ras 
techefe, nicht die Predigt, fondern ein zwar heiliges, aber im 
Verhaͤltniſſe zu jenem doch fehr untergeordneteg Geſchaͤft, näms 
ih den kirchlichen Gefang herauswaͤhlten; untergeordnet aud) 
deßhalb, weil felbft die niederftie Weihe nur von dem Bis 
ſchofe ertheilt, ein Saͤnger aber ſchon von jedem Priefter ans 
gefiellt werden kann; auch verbietet ein römiſches Concil 
(unter dem DVorfige Papſt Gregor des Großen) den Prie⸗ 
ſtern und Diakonen das Eingen, bemerkt, fie follten es lies 
ber Andern überlaffen. — In einigen Etiftern gelang ed, wies 
derum die alte Disciplin möglichft berzuftellen und fo bildete 
fih der Unterfchied zwifchen Canonici regulares und saecu- 
lares aus, beides Namen, an welden fchon oft Anftand ges 
nommen worden ift. Der Ausdruck Canoaici regulares ent⸗ 
bält, da Canon felbft Megel bedeutet, eigentlich cine Tauto⸗ 
logie, was einft Erasmus zu dem beifenden Epotte verans 
laßte: ein Sollegium von Sanonikern, denen noch der Beiname 


(ung der Canonici im Gegenfape zum Bifchofe, als dem Ca- 
put Zcclesiae, bezeichuet worden fey. — 
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Regulares gegeben wird, ift ein Mittelding zwifchen Mönchen 
und denjenigen Sanonifern, die man Saeculares nennt; in 
sdiofen Dingen find fie Ganoniter, in günftigen Mönde, 
Wenn der Papft den Baun über alle Mönche ausfpricht, find 
fie Canoniker, wenn er aber allen Möndyen erlaubt, Weiber 
zu nehmen, dann find fie Mönche.“ Wenn ein fo fcharfes 
Urtheil über bie regulixten Chorherrn jener Zeit gefällt wer⸗ 
den Tonnte, fo lädt ſich faſt fchon ein Schluß darauf machen, 
im welchem Zuftande fi) die Cauonici saeculares befanden. 
Schon der Name, ber, faljch verſtanden, ungefähr den Eins 
druck macht, wie: „schwarze Echwäne“ hätte die Mitglieder 
biejer Sapitel darauf aufmerkſam machen müffen, daß fie, obs 
fhon in der Welt und nicht mehr in jener frübern Zurüds 
gezogenheit lebend, dennoch die Canones zu beobachten hätten, 
allein die meilten nahmen ihre Bezeiinung Saecnlares mes 
nigſtens praktifch in dem böfen Wortverftande, der ſich daran 
fo leicht anknüpfen läßt. Dadurch wurden denn freilich die 
Eapitel dermaaßen fäcularifirt, daß eine Abhülfe als das drin- 
gendfte Bedürfniß erfchien, befonders da in mehreren Ländern 
die Aufloſung des gemeinfchaftlichen Lebens auch einen fehr 
nachtheiligen Einfluß auf die Etelung der Capitel zum Bis 
fhofe gehabt hatte. In Epanien waren die Bifchöfe den Koͤ⸗ 
nigen auf Ihre Heereszüge gegen die Mauren gefolgt, im 
Frankreich und Deutfchland hatten auch viele Bifchöfe den 
Hirtenftab mit dem Schwerte vertaufcht,; Dann ward die Diös - 
cefe von dem Gapitel regiert, was allmählig die Folge hatte, 
daß fehr viele der Kapitel, in Epanien alle, ſich von ihren 
Bifhöfen erimirten und. fi dann päpftlihe Privilegien für 
die von ihnen im Kaufe der Zeit erworbene Unabhängigkeit 
zu verfchaffen wußeen. Das Goncilium von Irient hatte ſich 
die Aufgabe geftelt, auch eine Meformation der Capitel zu 
‚ bewirken, es wurde vorzüglich durch die Aufträge, welche die 
franzöfifhen Biſchöfe von ihrem Könige mitbrachten, abgefes 
ben von der ohnehin dringenden Nothwendigfeit, Dazu bes 
fimmt, insbefondere aber deang der Gardinal von Lothringen 
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auf eine gänzliche Aufhebung der Exemtion der Sapitel von 
der bifchöflihen Gewalt. Dieß letztere konnte zwar nicht er⸗ 
reicht werden, indefjen erließ das Concilium doch fo firenge 
Beitimmungen in Betreff der Gapitel, fo daß die Exemtion 
wenigftens den größten Theil ihrer bisherigen Bedeutung vers 
ler. Wie fchlimm aber die Sachen geflanden hatten, möchte 
auch darans hervorgehen, daß das Concilium ſich fogar gend: 
thigt ſah, nachdrücklichſt einzufchärfen (Sess. 25. e. 6. d. Ref.): 
„den Biſchöfen foll überall jene Ehre erwiefen werden, welche 
ihrer Würde gemäß iſt und im Chore und im Kapitel. bei 
den Bittgängen und andern öffentlichen Handlungen gebührt ih⸗ 
nen der erſte Ci und Play, den fie ſeldſt ansmählen, und die 
De vorzugliche Wutorität über alle zu verhandelnden Se⸗ 
fhäfte. Wegen jener Beſchraͤnkungen der Exemtion wi⸗ 
derfegten ſich aber die franzöſiſchen Capitel der Publication 
der fie beireffenden Stellen des Contiliums, König Karl IX, 
jedoch begegnete dem Mißftande durch ein weltliche Geſey, 
welches die Unterordnung der Gapitel unter ihre Biſchöfe ans 
befahl. Wuch in Dentfihland trug die gefeglich feftgeftellte 
Meformation der Gapitel nicht die Früchte, die man davon 
mit Mecht erwartete, die Kapitel, melche ſich durchaus nicht 
reguliren wollten, eilten ſchnell ihrer vadligen Saͤculariſation zw, 
die dann aber im jahre 1803 in anderer, freilich fehr gewalt⸗ 
mäßigen, Weife erfolgte; ein Theil der Hinderniffe jener beab⸗ 
fidtigten. Reformation lag aber — wir können es nicht ver 
hehlen — im dem Wahlrechte der Gapitel; fie. wählten ſich 
am nur ſolche Biſchöfe, von melden fie im Voraus erwar⸗ 
ww Tonnten, daß fie ihnen nicht zu viel anhaben würden, — 

Das iſt in Kürze die Geſchichte der Gapitel; «8 find dar 
bei haupsjächliih nur diejenigen Momente hervorgehoben, wel 
de für die Beantwortung mehrerer praktischer Fragen, bie 
wir jedoch wur binfichtlicd der Capitel bei den Kathedralkirchen 
ſtellen wollen, nd entbehrt werden konnten. Mus dieſer bie 
ftorifhen Entwicklung läßt fih zunächſt die zwiefache Bedeus 
tung entnehmen, in welcher die Capitel überhaupt aufzufaffen 
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find. Eie find erftens der Inbegriff der bei der Kathedral⸗ 
kirche mit befondern für fie ausgeſetzten Canonicaten feſt an⸗ 
geſtellten Geiſtlichen — Incardinati, Cardinales in dieſem 
Sinne des Wortes*) — welche in Gemeinſchaft mit dem Bis 
fchofe biefe Kirche repräfentiren. In fo fern bilden fie mit 
dem Bifchofe ein Ganzes, wie die Glieder mit dem Haupte; 
fie find feine Gehülfen in der Leitung der einzelnen Kirche, 
wie die Gardinäle die Gehülfen des Papſtes in der Megie: 
rung der ganzen Kirche, und es find auf fie allmäblig eine 
Mehrzahl von Rechten, die dem Didcefanclerue überhaupt zus 
geftanden haben, übergegangen, wie ſich in andern kirchlichen 
und politifchen Verhältniffen vieles ganz Aehnliches vorfindet. 
In diefer Beziehung Tann alfo auch das Capitel Fein anderes 
Haupt neben dem Bifchof haben, denn fonft würde es — wie 
Innocenz III. ſich ausdrüdt — einem zweilöpfigen Monftrum 
‚ahnlich fehen. Diefe Mepräfentanten der einzelnen Kirche find . 
es, mit welchen der Biſchof zunaͤchſt und unmittelbar durch 
geiftlihe Ehe — wie eben jener Papſt es bezeichnet — vers 
mäblt iſt; darum und wegen ihrer befonderen Beziehung zu 
diefer Kirche tragen fie au den Ming ale Eymbol. 
Zweitens hat aber das Capitel auch noch eine ganz ans 
dere Bedeutung, indem im Laufe der Zeit die Gapitularen 
zu einer Corporation geworden, welche ſich dem Bifchofe ge⸗ 
genüber in ‚dem Beſitze beftimmter Rechte befindet, wie dieß 
auch in unferm Corpus juris durch die Titelüberfchrift: De 
his, quae fiunt a praelato sine consensu Capituli ange: 
deutet wird. Seitdem dieß Verhältniß fich ausgebildet Pk, 
fo gehört zu dieſer Corporation, als folder, der Biſchof nicht 
mehr, fondern jedes Capitel hat in diefer Hinficht fein Haupt 
in dem Dechanten, ber bald eigens in der Bezeichnung aus⸗ 
gefhieden (Decanus et Capitulum), bald unter den: Kapitel 
mitverftanden wird. Er ift immer das Haupt des Gapitels, 
feloft dann, wenn er zufälliger Weife Kein eigenes Ganonicat, 
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keine Gapitalepfründe haben follte, während andere Dignita⸗ 
rien nur unter diefer Vorausfegung ale Mitglieder der GCor- 
poration zu berrachten find. Wie das Gapitel nad) Verſchie⸗ 
denheit feiner juriftifhen Befchgffenheit verfchiedenen Vorftän= 
den untergeorinet ift, zeigt ſich auch darin, daß der Bifchof 
- fowohl ale der Dechant es berufen kann; der Bifchof thut ee, 
wenn er den Math feines ihm zunaͤchſt beigeordneten Clerus 
zu haben oder von dem Gapitel, in den Fällen, wo er an 
den Conſens bdeffelben gebunden ift, diefe Zujtimmung zu er: 
halten wünjcht, der Dechant thut ed und zwar ohne daß er 
dazu. des Biſchofes Erlaubniß bedürfte, fobald eine Berathung 
über Angelegenheiten erforderlich ift, welche die Corporation 
als folhe angeben. Immer muß hier jedoch bie Rückſicht 
beobachtet werden, daß die Verſammlung von dem Dechanten, 
der unter Umftänden auch bon den Capitularen dazu genöthigt 
werben kann, zu feiner Zeit angefagt werde, zu welcher die 
Pflicht die Canoniker zum Gottesdienſte ruft; dieß ſcheint ſich 
zwar von ſeluſt zu verſtehen, es liegen indeſſen Beiſpiele vor, 
daß in manchen Gapiteln diefe Verſammlungen fo, fehr zur 
Hauptfahe gemacht worden waren, daß der Canoniler, wel⸗ 
her felbft um des Hocamtes willen die Sitzung verfüäumte, 
in eine Geldftrafe genommen wurde. ft der Dechant nicht 
feloft Sanonicus, fo kann er, falls die Berathung fich auf 
eine Praͤbende bezieht, an berfelben auch Eeinen Theil nehmen, 
Gegenwärtig findet fih eine ſolche Stellung des Dechanten zu 
den Gapiteln in Deutfchland nicht mehr vor, wie denn über- 

durch das bayerifche Eoncordat, fo wie durch die ver: 
A päpftlichen Gircumferiptionsbullen die Verhältniffe 
fehr vereinfacht find. 

(Schluß folgt.) 





VE 


De. Bhitter’s Wahl zum Biethumoverweſer von | 
Breslau. 


Zu unſerm Bedauern traf ein von geachteter Hand uns 
zugeſandter Gorrespondenzartilel aus Echlefien vom 19. Des 
cember v. 3. zu fpät ein, um noch eine Stelle in biefem Hefte 
finden zu können. Uns jedoch den Hauptinhalt beffelben ums 
fern Leſern nicht vorzuenthalten, bemerken wir, wie es in dies 
fer brieflichen Miitheilung ebenfalls ſehr freudig amertunni 
wird, daß das paͤpſtliche Schreiben, welches die durch die Mes 
ſignation des Here Fürſtbiſchofo Sedlnitzky erforberlih gewor⸗ 
dene Wahl eines Bisthumsverwefers anordnete, dem Capitel 
nneröffnet zugeſtellt worden iſt; dieß war bisher etwas Uns 
erhörtes. Das Capitel fchritt aber nicht fogleih jur Wahl, 
fondern wartete erſt die befondere Genehmigung der Regie⸗ 
rung ab, und nachdem es den Herrn Dr. Mitter gewählt 


»_ bat, wartet e6 abermals auf die Genehmigung der Megierung, 


che es den Sewählten proclamiri. Bis zum 19 December war 
Diefe Genehmigung nicht erfolgt, und fomit. auch noch Feine, 
den Vorfähriften des Coneilimms von Trient ensfprecheude Dtös 
sefanverwaltung singetueten. Bei folchem Benehmen babe 
wenigftens die Gapitel keine Urſache, ſich über die Defah- 
sungsweife der Megierung zu befchweren. 








VII. 


Der Deeident und ber Drient, Kaifer Ferdiunand 
und das heilige Grab zu Jeruſalem. 


Es war eine Zeit, und noch find zwei Jahrhunderte nicht 
vorüber, da richtete ein türkifcher Großweſſier feine Kanonen 
gegen das Kreuz von Et. Etephan; eine kühne Hoffnung er: 
füllte damals den Moslem, die Kathedrale der Fatholifchen 
Kaiferftadt in eine Mofchee zu verwandeln, wie es feine flieg: 
reihen Vorfahren mit der Metropole der griechifhen Kirche 
in der Kaiferftadt des Orients getban, als die byzantiniſchen 
Kaifer und die griechijche Meligion ihr Heiligthum nicht zu 
firmen vermochten, und der erobernde Türke in der Etadt 
Sonftantins den Halbmond auf die Eophienfirche pflanzte. 
Die Einnahme Wiens follte aus dem chriſtlichen Abendlande, 
während es ſich in politiichen und religiöſen Spaltungen felbft 
aufrieb, Pafchalils der ottomanischen Pforte machen; denn 
Siegesglück hatten die Weisfager dem Großweſſier verfündet, 
das ihn mit Eturmeseile bis zu den Ihoren Roms führen 
würde. 

War der Decident einige Jahrhunderte früher von den 
Häpften aufgerufen, von den Kaifern und Königen geführt 
und vom Glauben begeiftert über Land und Meer in zahllo: 
fen, immer erneuten Schaaren, gleich des Meeres brandenden 
Wellen, gegen die Länder des Aufganges herangewogt, um 
Sserufalem den Händen der Ungläubigen zu entreißen, und 
in feiner Mitte, auf Zion, den Ihron eines chriftlichen Ko: 
nigs, von heiligen Ritterorden umgeben, zur Hut des Gra⸗— 
bes zu errichten, fo wogten damals die Schaaren der Ungläu: 


bigen brennend und fengend von Dften her, die alte Völker: 
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firaße, das Donauthal, mit der heiligen Fahne des Prophe⸗ 
ten binan, über Ungarn und Defterreich, bis gen Linz an der 
End, um das Abendland zu überſchwemmen und zu unterjo: 
hen. Vor Wien aber erbleihte der Etern Muhammede; die 
rothe Fahne mit dem weißen Rreuze der Chriften fiegte; So— 
biesfy und Karl von Lothringen, die vereinigte Macht der 
Holen und Deutfchen retiete Die Kaiferftadt, und nody wird 
unter den vielen türfifhen Trophäen jener Zeit aud) das Haupt 
des Weſſiers mit der rothen Echnur, Kara Muftaphas, in 
dem Zeughaufe von Wien aufbewahrt, um deffen Mauern, eis 
nem Kranze gleich, die große eiferne Kette ſich windet, die in 
den Zürfenfriegen Die Donau fperren follte. 

Es bedarf nun feiner eifernen Kette mehr, um den Oc⸗ 
cident gegen den einbrechenden Orient zu fchügen; in den 
zwei Sjahrhunderten, die gefolgt find, feit Kara Muftapha 
fein grünes Gezelt vor Wien aufgefchlagen und zmei Roß—⸗ 
ſchweife auf der Burgbaſtei aufgepflanzt, ift der Halbmond 
des Propheten beftändig im Sinken; Oeſterreich hat ihm die 
Oſtmarken wieder abgewonnen, aus einer offenfiven Stellung 
fieht fich die Pforte Tängft in die defeuſive zurücgedrängt, 
und Waffenunglüf nad Außen und Auflöfung im Innern 
wechſeln ab, ihre Kräfte zu ſchwaͤchen. Griechenland hat ihr 
feine Abhängigkeit abgerungen, Rußland hat ihr im Frieden 
von Adrianopel eine tödtliche Wunde beigebradt, die Donaus 
ſchlüſſel hat es ihr entriffen, das fchwarze Meer ſich geöffnet, 
die Moldau und Wallachei, als Fünftige Beute, unter feinen 
Schugt geftiellt; endlich haben die Flotten von England, Ruß: 
land und Frankreich die türkifche bei Navarin vernichter; 
Eerbien want, Albanien ift unruhig, die Montenegriner in 
Aufruhr, und nun, vor dem Echluße des Jahres 1840, alfo 
157 Sabre, feit die Kugeln Kara Muftaphas in den Fhurm 
von Et. Etephan und die Kaiferburg einfchlugen, und ber 
beidenmüthige Rüdiger Etahremberg durch die raſch nachein—⸗ 
der von Et. Etephan auffteigenden Fenergarben um Hülfe 
flehend fernhin verkündete, Wien liege in den legten Zügen, 
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fieht fiy der Großherr der Gläubigen genöthigt, feine Zue 
flucht in der Hülfe von vier verbündeten chriſtlichen Fürſten 
zu fuchen, damit fein Reich nicht vor der Etunde unter den 
Etreichen eines rebellifhen, anathematifirten Paſchas falle. 

Jene Geitade, deren Name fhon aus dem dunfelften 
Alterthbume herauf durch alle Jahrhunderte in der Geſchichte 
von Neuem wieder Eingt; die Ufer, wo Eidon und Tyrus 
und Gaza geftanden, wo die heiligen. Zempelcedern des Li⸗ 
banon rauſchen, wo der Karmel fein Haupt zum blauen Him⸗ 
mel des Orients hinaufhebt; von wo die Wege nad den Hpas 
zinthen von Kedrelon, den ofen von Jericho, nach Bethles 
bem und Syerufalem und zum Sordan führen; wo Antiochien 
und Cäſarea, die Wiegen des chriftlihden Glaubens, ſich er» 
boben, wo in den Häfen von Joppe und Akkon die Kreuz⸗ 
heere des Mittelalters, die Blüthe der chriftlichen Nitterfchaft 
und die Völker, in Echaaren von Hunderttaufenden, Pilgers 
lieder fingend, landeten, und Enieend den erften Kuß der heis 
ligen Erde aufdrücdten, diefe Länder find mieder der Schau⸗ 
plag chriftlicher Heere geworden, und nad langem Schweigen 
haben ihre Ufer auf's Neue von dem Geſchütze des Abendlans 
des wiedergehaflt. 

Es ift wahr, dieß Echweigen wurde fihon einmal in une 
feren Zagen vor dem Schluße des abgelaufenen Jahrhunderts 
unterbrohen. Damals jhon, ale die fiegreihe Mevolution 
das Kreuz miedergeriffen, und den blutigen Freiheitsbaum 
der Willkühr und des Unglaubens in dem Mittelpunkte der 
katholiſchen Chriſtenheit aufgepflanzt und ihr heiliges Ober: 
haupt in die Gefangenfchaft gefchleppt hatie, fundte fie ihrem 
waffenkundigfien Sohn hinüber nach den Ufern des Nils, um 
auch im Lande der Pharaonen den neuen Baum zu pflanzen: 
und die Ciegesftraße zu dem neuen Uleranderdzuge nad) dem 
fernen Indien zu eröffnen. Der Corfe landete in Aegypten, 
auch bier erfchien er ale Befreier und ein Mufelmann unter 
Mufelmännern lautete Napoleons Waffenruf im Ningefichte 
der Pyramiden: „Allah ift groß, und Muhamed fein Pros 
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„phet und ich fein Abgefandter“. Und er, deffen weitausgrei⸗ 
fender, nimmerfatter Geift ſich nicht fiheute, ale neuer me 
perator des chriftlichen Abendlandes die Krone der Eäfaren, 
Kraft feines Schwertes, fi aufzufegen und von dem Statt⸗ 
halter Chrifti ſich falben zu laffen, er hätte wohl auch Kein 
Bedenken getragen, den Etuhl des Propheten in ber Kuba 

von Mekka zu befteigen und ale Khalife, als Emir al Omra, 

‚ler Moslemin mit dem Herrfcher= Diademe des Diients fein . 
Haupt zu ſchmücken. Allein nur wenige Etunden von jener 
Stadt, die noch den Namen ihres Gründerd, des erften Alexan⸗ 
ders trägt, verrannte dem neuen der Feind, der ihm aus dem 
Abendlande gefolgt war, die Eiegesbahn; unter dem vernichs 
tenden Feuer Nelfons flogen bei Abufir feine Echiffe in die Luft, 
ein Raub der Flamme oder fie ſanken in die Tiefe des Meeres, er 
felbft aber lag vergeblich zwei und fünfzig Lage vor Eaint Sean 
d’Ucre, und an den unbezwinglichen Mauern diefer Meeres⸗ 
vefte mußte er mit blutendem Herzen erkennen, daß der Orient 
ihm von der Vorſehung verſchloſſen fey. Einſam, dem flüch⸗ 
tigen Xerxes gleich, durchfchnitt er heimkehrend die Wellen des 
Mittelmeeres, um in Europa fein Gefhid zu erfüllen. Sein 
Erſcheinen am Himmel des Drientes gli einem Meteor, deſ⸗ 
fen biendend herabfchießendes Licht weder erleuchtet noch er: 
wärmt und plöplich wieder fpurlos im Echooße der Finſterniß 
verjchwindet. Doc hat Frankreich ſeitdem Aegypten nicht aus 
dem Auge verloren, und was ihm damals nicht mit dem 
Schwerte gelungen, hat es neuerdings durch feine Civilifas 
tion und feinen Liberalismus zu erreichen verfucht. Unter fei: 
ner Leitung follte Aegypten, das Nachbarland feiner afrifanifchen 
Beſitzungen mit Paläftina und Eyrien und dem glüdlichen Ara⸗ 
bien vereinigt, mit ber Pforte für Europa ein Bollwerk zwiſchen 
Indien und England bilden, beherrſcht von einem maͤchti⸗ 
gen Ufurpator, der feine Befehle mehr von Paris ale von 

- Eonftantinopel empfienge, und dem es darum auch feine Uns 
terftügung zufagte- Das Glück ſchien dem Günftlinge Frank⸗ 
reiche gewogen, die Eroberungen des neuen Pharao machten 
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reifende Kortfchritte, es nahm den Anſchein, ale ob Gonftans 
tinopel, deſſen Flotte gefangen in Aegypten lag, zum nichti⸗ 
gen Schatten herabfinkten und die Mitte des Meiches an die 
Ufer des Nil fich verlegen würde; die Völfer des Aufganges 
richteten boffend ihren Blif nad dem neuen Geftirn, das dem 
Islam in Mebemed Ali aufgegangen ſchien; Ihm untermwarfen 
fi, ohne Widerftand, die Anhänger bes Propheten; zu ihm, 
den Retter zu begrüßen, ein Bündniß mit ihm zu fchließen 
und feine Hülfe anzurufen, kamen die Boten der Ifcherkeffen, 
der Perfer und Afghanen. 

Da aber fhloßen am 15. Juli vier chriftlihe Mächte, 
und zwar vier verfchiedener Confeffionen, das Fatholifche Deiters 
reih, das griehifhe Rußland, das anglikanifhe England 
und der reformirte König von Preußen, ein Bindniß zur 
Behauptung der Integrität und Unabhängigkeit der ottomani⸗ 
fhen Pforte, mit feierliher Entfagung aller eigenen Ders 
größerung. Die Pforte nahm die reitende Hand an, und 
während der Minifter der Mevolution in Frankreich mit der . 
einen Hand hinhaltende Friedensnoten fchrieb, mit der andes 
ren aber ungeheuere Kriegsrüftungen machte, in der Hoffs 
nung, fein Schützling werbe feine Eroberungen bie zum Früh⸗ 
jahr, wo Frankreich Europa mit der Eröffnung des Feldzugs, 
wenn es nicht in feine Forderungen willige, und einer allges 
meinen Revolutionirung drohen Eönnte, zu behaupten willen, 
donnerte das Geſchüß der Verbündeten an den Ufern Ey: 
riend und Paläftinad, die Eroberungen Mehemed Alis vers 
rinnen ſchneller, als er fie gewonnen; die Drufen fallen ab, 
und zulegt wird auch, am 3. Nov., Et. Jean d'Acre nad) 
einem Bombardement von drei Stunden in überrafchender Eile 
gewonnen, und er felbft, von einem Volfsaufftände bedroht, 
ſieht fi) gemöthigt, die Hund dee Friedens und der Entſa⸗ 
gung darzubieten, und um den erblichen Beſitz von Aegypten 
feinen Oberherrn in Etambul anzuflehen. 

Die Nothwendigkeit der Pforte, gegen einen folhen Feind 
die Hülfe hriftlicher Fürſten, an die fie felbft fo Vieles vers 
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Toren, in Anſpruch zu nehmen, und der rafche Fall des res 
belliſchen Paſchas, find bedeutungsvolle Ereigniffe für den 
Drient und Decident, für die Anhänger Chrifti und Muha⸗ 
mede. Wenn auch immerhin Eiferſucht über die Iheilung 
des zerfüllenden Türkenreiches die nächite Veranlaffung zu 
dem Bunde der europäifchen Fürſten war, fo ift doch ber 
Donner der fünfhundert Kanonen, der bier im XUngefichte 
dreier Welttheile erfchollen, von tiefer VBorbedeutung, und er 
wird, verbunden mit-fo vielen Creigniffen der neueften Zeit, 
die alle auf Eines hindeuten, bis in den tiefften Orient, in 
den Ohren aller feiner Völker nachhullen. Es ift der Eieg 
des Lebens im Chriftentbum und im Decident, den fie ver: 
Funden; die Religionen jenſeits aber haben ihre Zeit erfüllt; 
ber lebentödtende Keim hat die Energie der Völker vernich⸗ 
tet, fie find ihrer eigenen Führung nicht mehr mädtig, ihr 
'ermattendes Blut bedarf eines neuen Lebensſtromes, die Gars 
ben find reif und die Echnitter werden nicht fehlen, die das 
Feld neu beftelen und bebauen. 

Wer Fann noıh den Gang, den die Ereigniffe im Großen 
nehmen, verfennen? Ueberall ift es Auflöfung, Verfall und 
Einfturz, die uns bier begegnen; zufammenfinkende Altäre, 
dahinſchwindende Herrſchergeſchlechter, die den Unterjocher ih— 
rer Völker ſelbſt herbeirufen und ihm die Ketten ſchmieden 
helfen. Wie auf einem morfchen Gebirg, fo finft überall, 
wo der Europäer feinen eifernen Fuß aufjegen will, das Erd: 
reich zufammen; will er nicht in dem Echutt der Ziefe begra⸗ 
ben werden, fo fieht er fich faſt wider Willen gezwungen, 
ben Gipfel hinanzufteigen. 

Das ift die Gefchichte der ungeheuren englifchen Erobe⸗ 
rungen in Indien, wo hundert Millionen unter das Ecepter 
der fernen Inſelkönigin gefallen find, und anderwärts begey- 
nen wir demjelben Echaufpiel; überall dringen die Europäer 
vor. Scheint die Lehre Bramahs und Buddhas in Indien 
ihrem Untergange nahe, fo wanken auch die Fundamente der 
hinefifhen Mauer und die einfilbige Mandarinen Religion 
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des Konfutſe wird ſie nicht ſchirmen können, der Islam in’ 
feinen beiden Eeften, der Schiiten und Eumniten, fcheint 
gleichfalls von der Ahndung des nahenden Verhängniffes 
durchdrungen und gelähmt; denn darauf weiſen alle Zeichen 
der Zeit hin, wie fie in dem unermeßlichen Umkreiſe jener 
Länder viele, an weit entfernten Punkten, aufleuchten. Das 
verfünden ihnen die Züge der Engländer nah Afghaniſtan, 
zum Eaume von Perfien an die Küfte des rothen Meeres, 
unter den Urabern die Beſitznahme von Tſchuſan, der Don⸗ 
ner feiner Kanonen an der Bocca Tigris und Bedroben Per 
kings; das bedeutet das Umfichgreifen der Ruſſen, jener bald 
orientafifchen, halb europäifhen Macht, im KRaufafus, in Urs 
menien, wo der Urarat, der Berg Noahs, unter die Bots 
mäßigfeit der Czaren gefallen, und ihr Ausbreiten an den 
Ufern des Faspifhen Meeres. Und liegt etwa ine andere 
Bedeutung in der Beſitznahme der afrikaniſchen Küſte durch 
Frankreich und in den Zügen der Franzofen nach dem Atlas, 
in das Innere diefes verfihloffenen Welttheiles, zu den Kin- 
dern der Wüfte, die feit den Zeiten des römifchen Weltreiches 
durch Fein europäifches Heer in ihrer Nomaden-Freiheit bei 
den Löwen und Ziegern geftört wurden; dahin weifen audy 
endlich die Niederlaffungen der Engländer und Franzofen in 
Auftralien. 

So fallen überall, wie unter einer unfichtbaren Zauber 
gewalt, die Schranken; überall öffnen ſich die Pforten; übers 
al dringen die Heere des Abendlandes vor und laffen fich 
feine Koloniften nieder, und nachdem Europa den neuen Welt- 
theil bevölkert, fällt ihm auch die Herrfchaft des alten zu. 

Und gewiß fteht mit diefer Erfheinung auch eine andere 
in Verbindung, die nur erft im Keime begriffen ifl; wir mei= 
nen den neuerwachten Geift der chriftlichen Mifftonen, dem 
jenes Uebergewicht der europäifch=chriftlihen Miffton ein fo 
fhranfenlofeg Feld eröffnet hat. England, die Nachfolgerin 
der römifchen Weltherfcherin auf den Meeren, fteht ohne Zwei: 
fel unter Allen, die jene Welttheile erfchloffen und in ihnen 
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ihre Macht ausgebreitet, an der Spitze; in feinem Schoofe 
haben ſich Bibelvereine und Miffionsvereine in großer Zapl 
erhoben; aber der proteftantifche Geiſt hat mit den ungeheues 
ren Mitteln, die ihm Macht und Reichthum an die Hand ges 
geben, Eeine Eroberungen auf dem Felde des Glaubens ges 
macht, und Feine chriftlihen Anſiedelungen in den Ländern 
der Ungläubigen gegründet, wie es die Waffen und der Han- 
del Großbritanniens allerwärts in fo erftaunender Weife ges 
than. Nun aber ift auch in der Fatholifchen Kirche, ausge: 
hend aus der Mitte des revolutionären Frankreichs, der Geift 
erwacht, und hat fi) in kurzer Zeit fo mächtig ausgebreitet, 
daß er im Umfunge feiner, Das ganze Erdenrund umfaffenden 
Wirkſamkeit, Faum erft erwacht, ſchon fi) der Meerbeberrs 
fiherin an die Eeite fielen Tann. Was aber dem Beobachter 
ale Fein minder bedeutungsreiches Zeichen der Vorſehung für 
die Entwicelung der Zukunft erfcheinen muß, daß ift das alls 
jährlich fteigende Umfichgreifen der Fatholifchen Kirche auf der 
britifchen Inſel felbft, unter diefen mächtigen Eroberern ber 
neueren Zeit, die mit dem Ozean den Gürtel ihrer Weltherrs 
fchaft um die Erde gefchlungen. Daher ift es auch gewiß nicht 
zufällig, daß gerade in dem gegenwärtigen Augenblide, wo 
alle Welttheile den Glaubenspredigern geöffnet find, Grego⸗ 
rius XVI. bie welthiftorifhe Bedeutung der Miffiongvereine 
zur Ausbreitung des Neiches Gottes erfennend, alle Katholis 
ken zu ihrer Theilnahme aufgefordert hat. 

Dieß ift die eine Seite unferer Empfindungen, die ber 
Kanonendonner der Verbündeten an den fprifhen Küften in 
unferem Inneren aufgeweckt hat, allein neben diefer chriftlis 
chen, allgemein menfhlihen Anfiht haben jene Ereigniſſe 
für uns Europäer und zunädhft für ung Deutfche noch andere 
Beziehungen, über die wir uns hier ausſprechen wollen. 

Die europäiſche Pentarchie hat fi für den Augenblid 
in eine Zeirardie verwandelt, das Bündniß von England 
und Frankreich ift zerriffen, zwei deutfche Mächte haben in 
der Schlichtung dieſer Weltangelegenheit unter den Schieds⸗ 
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richtern theilgenommen; der Eproffe eines deutfhen Kaifer: 
baujes, das dem Befreier Jeruſalems Gottfried von Bouillon 
in dem Titel der Könige von Jeruſalem gefolgt ift, der Eohn 
eines deutſchen Feldherrn, hat an denfelben Küften, wo feis 
ner Vorfahren einer das Wappen Defterreihe mit feinem 
Heldenblute zur unvergänglichen Erinnerung gefärbt, feine 
jugendliche Stirne mit dem erjten Ciegeslorbeer gejchmüdt; 
der Adler in der Fahne Defterreihe bat vereint mit dem bris 
tischen Leoparden und dem türkiſchen Halbmond auf den Wäls 
len der alten Akko geweht. Kin deutfiher Staatsmann, zu 
dem Kaifer Ferdinand das Vertrauen von feinem Vater geerbt, 
hat fi durch feine Klugheit und feine Entſchloſſenheit wieder 
ale den Fürften der Diplomatie bewährt. Frankreich bat ſich 
felbft von den Echiederichtern in feindlicher Ssjolirung audges 
ſchloſſen; Preußen als dem Kriegsjchauplage zu fern, hat nur 
durch die moralifhe Kraft feiner Zuftimmung Theil genom: 
men; Rußland wurde zum Zufpringen im Falle der Noth, 
wenn man feiner dienftfertigen Hülfe bedürfe, im Hintergrunde 
bereit gehalten, ed wieß nur aus der Ferne feine drohen: 
den Waffen; die Mittel des Erfolges waren aber fo wohl ım 
Derhältniffe der Kräfte des SFeindes vorgefeben, daß man 
einerfeits diefer Hülfe nicht bedurfte und daß der Schlag 
gefallen war, ehe Frankreich noch von den an nuplofe Ruü⸗ 
ftungen verfhwendeten Millionen durch eine drohende Eprade 
und Stellung Vortheil ziehen Eonnte. Defterreid und Deutſch⸗ 
land, denen die Erhaltung der Türkei von ungleich größerer 
Wichtigkeit gegen das Umfichgreifen Rußlands, als die Ver⸗ 
ftärfung Aegyptens gegen das ferner feeherrfhende England 
erfcheinen muß, ſahen Conftantinopel gerettet, ohne daß ber 
Eultan fein Heil einer ruffifhen Armee und Protection ver: 
danft hätte, die feinem Anſehen moralifhy genommen, mas 
fie ihm materiell gegeben. 

Auf dem Kampfplage felbft find nur England und Defter- 
reich erſchienen; England mit feinem Geſchwader ſchwerer 
Linienſchiffe, Oeſterreich mit ſeinen Fregatten und leichten 
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Gorvetten. Wenn die deutfche Landmacht, deren Kriegsma⸗ 
rine England felbft eiferfüchtig niedergehalten hat, auch nicht 
durch die Zahl ihrer Kräfte dem britifchen Geſchwader das 
Gleichgewicht halten und den Ausfchlag geben Fonnte, fo zeig- 
ten fich doch ihre Eöhne, die den Ruhm der alten deutfchen 
Tapferkeit wieder bewährt haben, im Kampfe felbft unter den 
Erften und Ausgezeichnetften; der Eaiferliche Erzherzog hat 
Eaida der Erfte und Saint Sean d'Acre der Zweite beftie- 
gen. Wenn wir gleich Feineswegs eine fo thörichte Eitelkeit 
befigen, um das Lob unferer britifchen Verbündeten zu, über: 
ſchaͤtzen; wenn mir. gleich fehr wohl wiffen, daß England die 
Marine von Trieft nicht ale eine ihm ebenbürtige Rivale fürch⸗ 
tet und daher in dem Uugenblide, wo es den Hauptgewinn 
der gemeinjamen Waffenthat fich für gefichert hält, gern die 


Ehre mit feinem Bundesgenoffen (gentlemanlike) theilt und 


ſich willig herabläßt, ihm für den geleifteten Beiftand groß: 
müthige Lobeserhebungen zu fpenden: fo dürfen wir Deutfche 
ung doch nicht minder darüber freuen, daß die öfterreichifche 
Flagge neben der des feefundigften Volkes der Welt im Kam: 
pfe ehrenvoll beftanden und daß fie von dem Danke des bri- 
tiihen Admirales begrüßt auf denjelben Waͤllen ſiegreich ge: 
meht, von mo fie einft Michard Löwenherz, der Bundesge⸗ 
noffe Philipp Auguſts von Frankreih, mit ftolger Hand 
beruntergeriffen. Wir hoffen ferner in dem jungen Erzherzog 
einen künftigen deutfchen Feldherrn zu begrüßen, den die Er: 
innerung diefer erften Waffenthat zu Fünftigen Eiegen begei: 
fiern wird, wenn in verhängnißvollen Zagen einft das Vater: 
land feines tapferen Armes bedürfen follte. Und wir nehmen 
es darum auch als eine günftige Vorbedeutung an, daß er 
gerade in dem Augenblicke die Eiegesfahne auf der fprifchen 
Meeresfefte aufpflanzte, wo die Leiche jenes großen Eroberers 
der vor zweiundvierzig Jahren diefe Mauern nicht erfteigen 
fonnte, und gegen welchen Erzherzog Karl fiegreich den Hel: 
benfampf mitgeftritten, ihrem Grabe auf der einfamen Sel: 
feninfel in den entlegenften Fernen des Oceans enthoben wird 
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und geleitet von dem ohne des Juliusthrones nah den Kü⸗ 
ſten Frankreichs unter feierlihem Schaugepraͤnge heimkehrt, 
um vielleiht als blutiger irrender Echatte zum jweitenmale 
die Ruhe der Lebenden zu ftören. 

Die ſchnelle Entſcheidung des Geſchickes Mehemed Alis, 
die Auflöſung ſeiner ſiegreichen Armee ohne Schlacht, dieſer 
ruhmloſe Fall des gefürchteten Satrapen, der feine Anhaͤnger 
und Bewunderer im Orient wie im Occident überraſcht hat, 
zeigt übrigens zur Genüge, daß ſeine Macht, die wohl hin⸗ 
reichte, die Pforte zu ſchwaͤchen und vielleicht auch ſie zu ver⸗ 
nichten, doch kaum zu einem ſtarken Bollwerk gegen England 
hatte dienen köͤnnen. Der alte Mehemed Uli hat den Seinen 
keinen neuen Heldengeift, einen fiegreihen Fanatism einhaus 
hen können, und nachdem feine blutige, Länder und Völker 
ausfaugende Tyrannei Alles dem Kriegsgotte geopfert, hat 
diefer ihn in der eriten Etunde der Entfcheidung ſchmahlich 
verlaffen, fo daß wir des peinlichen Gefühles überhoben find, 
den Fall eines großen, begeijterten, alten Helden nad) einem 
verzweiflungsvollen Kampfe gegen zerfchmetternde Uebermacht 
betrauern zu müſſen. 

Für die Stellung Deutfdylande ift übrigens die Wen⸗ 

‚ dung, welde die orientalifhe Frage genommen, nicht ohne 
bedeutende moralijche Folgen. Die beiden deutſchen Mächte, 
die an ihrer Entjiheidung theilgenommen, haben dadurch ges 
wiß felbft in den Augen Frankreichs an Achtung gewonnen, 
wenn die Franzoſen dieß auch nie eingeftehen würden. Eie 
haben Frankreich bewiefen, daß fie genug Vertrauen in ihre 
Macht befigen, um in der Schlichtung der Weltangelegenheis 
ten ihrer eigenen UWeberzeugung zu folgen. Sie haben fich 
dabei nicht von feinen drohenden Rüſtungen ſchrecken laſſen 
und mit ruhiger Beratung das Drobgefchrei der Journali⸗ 
ftil von der revolutionären Propaganda fih austpben Laffen. 
Sm Gegentheil, die deutfchen Stämme haben mit Ungeduld 
und wenig verdecktem Unmillen die Ruhe ihrer Negierungen 
den Provocationen und. Rüftungen des Uuslandes gegenüber 
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wahrgenommen; ber Geiſt der gefammten Nation ift wieder 
erwacht vol zürnenden Unmillens über den prablerifchen Uebers 
muth der Fremden, die von Deutfchland mie von einem vwils 
Venlofen Knechte ſprachen, den fie gefeflelt halten oder loslaſ⸗ 
fen Fönnten, wie und wann fie wollten. Oeſterreich bat fich 
bie Freiheit genommen, nicht nur mit zu protofolliren, fons 
bern auch mit zu Fanoniren, und Frankreich bat erkennen 
müffen, daß wenn es Deutfchland feiner Provinzen berauben 
will, es nicht auf DVerräther und Bundesgenoffen im Schooße 
des Daterlandes zählen kann und daß es nicht von ihm abs 
hängt, wie ed gerade fein Wohlgefallen und fein Nutzen ver: 
langt, in jedem Augenblicke revolutionäre Bewegungen und 
Bürgerfriege in unferer Mitte loszulaſſen, als ſeyen wir feine 
Marionetten. Diefe Lehre ift fo fehr durchgedrungen, daß 
die, welche früher fi) als die wüthendften Demagogen und 
die wärmften Vertreter der Freiheit der Völker gebürbeten, 
'nun ihre Augen immer unverftohlener nach Rußland kehren, 
deſſen Regierung fie früher in ihren maaßlofen Declamatios 
nen als eine fluchwürdige Tyrannin fchmähten. Hoffentlich 
wird aber der gefunde Einn bei unferen aufbraufenden Nach⸗ 
barn die Oberhand gewinnen und fie zur Einficht führen, daß 
Frankreich und Deutfchland manches Intereſſe zu einem ges 
. meinfamen Bunde haben, der aber nicht auf einfeitiger Des 
ranbung fondern nur auf gegenfeitiger Achtung ruhen Fann. 
Doch wie ſich aud die Verhältniffe der Völker geftalten mö⸗ 
gen, Defterreich und Preußen berechtigen ung durch ihre felbft: 
ftändige Haltung, die fie bier eingenommen, daß fie innig 
vereinigt mit Deutfchland, wie-fie in Europa zwifchen Frank⸗ 
reih und Mußland, zwijchen dem Orient und Dccident in der 
Mitte liegen, auch diefe vermittelnde Etelung in Zukunft 
mit ihrem Mathe und ihren Waffen ehrenvoll behaupten wer- 
den. Hat fich darım einmal das, was ſich mun vorbereitet, 
entwicelt, und follten dann die erobernden Großmädhte auf 
dem Schladhtfelde im Etreit um die Weltherrfchaft auf einans- 
der ftoßen, dann werden fie für die Unabhängigkeit Europas 
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und feine chriftliche Geifteshildung ſich nicht fiheuen, in den 
Kampf zu treten und verhüten helfen, daß das Geſchick der 
Menſchheit nicht etwa dem blutigen Beile franzöfifher Revo⸗ 
lutionaͤrs, republicanifher oder napoleonifcher Farbe, noch 
auch der Elle englijcher Baummollipinner und egoijtifcher Krä= 
mer, noc endlich den Verfügungen des Czars preisgegeben 
werde. Denn wie follte von Europa aus ein befruchtender 
Lebensgeift in die ihm geöffneten Welttheile ausgehen, wenn 
fein eigenes an bie freie Entwiclung gefnüpftes Leben durch 
materiellen Egoismus und abfolute Gewalt vernichtet würde. 


Nah Allem, was bereits gejchehen, ift die orientalifche 
Frage inzwifchen immer noch nicht gelöst, und wäre fie es 
auch, fo könnte bei den angeführten Zeichen der inneren Auf: 
löfung jener Länder und dem Charakter Mehemed Alie die 
immer nur blos temporär feyn. Mienfchlihem Anſehen nad) 
wird der Orient noch oft dem Frieden Europas ale ein bes 
drohliches Schreckbild erfcheinen, vor dem die Börfen zittern 
werden, während die Etaatsmänner fi) abmühen, es zu be= 
fhwören. Für den Augenblick jedoch können wir einen Wunſch 
nicht unterdrüden, deffen Erfüllung wir zunächſt an bie er- 
folgreihe Theilnahme der beiden deutfhen Mächte knüpfen 
und der die Lage der Chriften in Syrien und Paläftina und 
das Schickſal Jeruſalems betrifft. 


Die bisherige Verwaltungsweiſe der Pforte hat es dahin 
gebradht, daß fie die Hilfe chriftlicher Fürſten in Anſpruch 
nehmen mußte. Diefe mußten ihr nicht allein ihre chriftlichen 
Untertbanen, fondern auch die Anhänger des Islams felbft 
der Gewalt eines rebellifhen Eatrapen entreißen und ihrer 
Herrfchaft wieder zurücgeben. Die chriſtlichen Fürften nun, 
die mit ihrem Blute und ihrem Golde ihr diefen Dienft ges 
leiftet und ihre DOberberrlichkeit wieder hergeftellt, haben dieß 
gewiß nicht gethan, um ihre eigenen ‘Brüder dem alten Mip- 
brauche diefer Gewalt unbedingt hinzugeben, da er zu einem 

fo klaͤglichen Reſultat geführt, welches Europa hunderte von 
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Cuſtos der Terra Sancta klagend an die Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift berichte hat. Möge daher jetzt nicht mit dem alten 
Herren auch der alte Druck und Mißbrauch wiederkehren. Der 
despotiſche, die freie Lebensentwicklung tödtende Geiſt des 
Islams hat im Verlaufe der Jahrhunderte aus der türkiſchen 
Regierung eine Gewalt gemacht, deren Hauptaugenmerk da⸗ 
rauf gerichtet ſcheint, zu wachen, daß ja nichts, was einmal 
in Trümmern liegt, je wieder erſtehe und Alles aufzubieten, 
damit das, was noch ſteht, ja recht bald in Trümmer ver: 
falle. Wollen die Chriften daher in Jeruſalem, an den hei: 
ligen Etätten, ein einflürjendes Dady oder eine zufammenbre= 
chende Mauer aufrichten, wollen fie die Wafferleitung eines 
verfiegenden Brunnens miederherftelen, dann müffen fie die 
Erlaubniß dazu mit ungeheuern Eummen erkaufen und es oft 
unterlaffen, weil fie das Geld zu dem Bau nicht aufbrin= 
gen fünnen. Hiezu und zu Befriedigung der zahllofen will: 
Eührlihen Erpreffungen muß ein großer Theil der nach Seru: 
falem gefpendeten Almofen verwendet werden; bie Türken ba= 
ben ſich auf diefe Weife die Mildihätigfeit der chriftlichen 
Volker tributpflichtig gemacht, Defterreich felbft hat reichlich 
zu diefen Almofen beigetragen; ed wird aber dermalen feinem 
Kaiſer nur ein Wort foften, um dieſem fehmählichen Tribute 
auch zum Heile der Pforte ein Ende zu machen. Denn Miß- 
bräuche diejer Art, die Unficherheit jeglichen Eigenthums, die 
willführlichen Erpreffungen und Gewaltthaten ftraflofer Beam: 
ten haben die einft fo blühenden Gefilde des Orients in glü— 
bende, von feinem Quell mehr getränfte Sandwüſten verwan⸗ 
delt, wo nur Trümmer den ehemaligen Anbau bezeugen und 
den Fluch der dermaligen Herrfchaft verfünden. Meformenn, 
die diefem Unweſen fteuern, find beffer als eine papierene 
todtgeborene Charte nad) franzöfifhem Zuſchnitte, voll hohler 
abftracter Phrafen, ohne Wahrheit und Leben. 


Betreffen diefe Wünfce die Chriften im Allgemeinen, fo 
begen wir noch einen, der die Katholiken insbefondere betrifft 
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und der ſich zunächft an Oeſterreich und dann auch an Eng⸗ 
land und Preußen richtet, falle fie die Intereſſen ihrer katho⸗ 
liſchen Unterthanen mie wir hoffen, fich für näber verwandt 
balten, als die der Griechen unter Mußland. 

Bekanntlich fteht die Beſchüßung der Katholiken im Orient 
unter Frankreich; welche Anmaaßungen ſich aber die Griechen 
in Jeruſalem erlauben, und wie fie die Katholiken mehr und 
mehr aus der heiligen Grablirche verdrängen, ift gleichfalle 
befannt; nicht allein katholiſche Meifende, fondern auch pro= 
teftantifche haben ung Ecenen empörender Gewaltfamleit, de⸗ 
ren Zeugen fie waren mitgeiheilt. Der König der Franzoſen, 
dieß Zeugniß find ihm die Katholiken ſchuldig, hat fich diefe 
Vertretung ernftlih angelegen ſeyn Taffen. einem Bilde 
widerfährt darum audy nad dem Berichte eines öfterreichifchen 
Reiſenden in der Kirche des heiligen Grabes von den Gries 
den die befondere Ehre, daß fie es im Vorübergehen anfpeien. 
Durch das, was Frankreid an der Spitze der Fathofifhen Nas 
tionen in den Kreuszügen getban und durch feine Miffionen 
im Orient, hat es auch in der That die Ehre dieſes Protec⸗ 
toratee wohl verdient. Kein Zweifel auch, ed wird in Frank⸗ 
reich nicht allzulange anftehen, und bie religiöfe Begeifterung 
für Ausbreitung des Glaubens, die nun in Frankreich leben⸗ 
diger und mächtiger erwacht und unferer Religion ſchon neue 
Märtyrer in den Miffionen erftehen ließ, wird die Uebermacht 
über den Geiſt ber irreligiöfen, revolutionären Propaganda 
erringen. Frankreich wird, davon find wir feft überzeugt, 
bald mehr und mehr feinen Mifflonsberuf erfennen, und dann 
imter den chriftlihen Mächten an der Spitze fih den Schutz 
und die Ausbreitung unferer Religion angelegen ſeyn laſſen 
und in feine frühere Würde wieder eintreten. Für den Au⸗ 
genblick aber hat ber alte, ermattende, politifhe Schwindel⸗ 
geift von der Revolution ber ihm eine herbe Demüthigung in 
den Augen der Welt bereitet; Frankreichs verlaffener Bun⸗ 
desgenoffe hat die infolenten, propagandiftifchen Prahlereien 
fäner Pariſer Freunde theuer bezahlt, die Siellung Louis 
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Philipps zur Pforte ift gleichfalls compromittirt, fo daß er 
wegen feiner Verwendung für die Erleichterungen der Katholi⸗ 
ten nur wenig Nahdrud geben kann. Dadurch ift aber zus 
naͤchſt Defterreih die Gelegenheit geboten, in die Lüde eins 
jutreten, und bis Frankreich von feinen Verirrungen zurück— 
ehrt, der DVerlaffenen fih anzunehmen. Gibt aber Defters 
reich durch feine Verwendung den Beraubten ihr gutes, ur= 
kundliches Eigenthum in die heil. Grablirhe zurüd, fett es 
den ferneren Anmaaßungen durch eine definitive Abgraͤnzung 
des beiberfeitigen Eigenthumes ein Ziel, befreit es das heilige 
Grab von den alten türkifchen Erpreflungen und Gewaltthäs 
tigfeiten, öffnet und fihert es den Gläubigen aller Nationen 
den Weg nach Serufalem und den Eintritt in das Grab des 
Erlöfers, fo kann es fih dafür der Liebe und des Dankes als 
ler chriftlichen, und insbefondere aller Fatholifhen Völker für 
verfihert halten. Kaifer Ferdinand hat dem deutfchen Orden 
feine Güter und Ehren zurücgegeben, es koftet ihm nur ein 
Wort, um das zu erreichen, wonach die Kreuzheere des Mit- 
telalters in zahllofen Kämpfen gerungen und wofür Hundert 
taufende geftorben find, zu erreichen. In feine Macht ift es 
geftellt, dem heiligen Grabe feine Ehre wieder zu geben. Und 
das wäre die fhönfte Frucht des Eieges, den der Raifer durch 
die Weisheit feines gerechten Staatsmannes und die Tapfer⸗ 
keit feines jungen Erzherzogs gewonnen. Der einftürgende 
Ararat, wo Noah den Altar gebaut und das Friedenszeichen 
nad den abrinnenden Waffern gefehen, hat dem Orient den 
Schluß eines Weltalters verkündet, das beginnende bedarf eis 
nes neuen Zeichens. Möge darum auf's neue, von Eaiferlis 
her Hand aufgerichtet, in neuem Glanze und in neuer Ehre 
von Eion, der heiligen Tempelſtadt, herab das Kreuz weit 
hin ſtrahlen, zwifhen den Völkern von Aufgang und Unter 
gang der Eonne, als ein Siegeszeichen bes Lebens über bem 
Tode, das die Gefallenen aufrichtet, die Gefangenen erlöst 
und die Schlummernden zu neuem, thätigen Leben aufwedt. 
Wird Kaijer Berdinand hiezu feinen Theil beitragen, jo wird 
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fein Name in gefegnetem Andenken mit der Geſchichte und 
dem Namen der heiligften Stätte der Chriftenheit fortleben, 
und Defterreih, wie auch die politifchen Sjrren und Wirren 
fi) Löfen mögen, feines reichlichen Lohnes nicht ermangeln. 


VIII. 


Die Domcapitel. 
(Schluß.) 


Durch die angegebenen neueſten Rechtsquellen iſt die Zahl 
der Canoniker ſelbſt und zwar gegen früher, wo ein Capitel bis⸗ 
weilen wohl aus ſechszig bis achtzig wirklichen Capitularen be: 
ſtand, ſehr gering angeſegt; fie beläuft ſich, mit Einſchluß der 
Dignitäten, nirgend höher als zwölf, und nur für den Fall, 
daß ſich die Einkünfte des Stifts bedeutend vermehrten, ſoll 
ſie (in Bayern) erhöhet werden; in Preußen kommen zwar, 
neben den eigentlichen Canonikern, auch noch Ehrendomher⸗ 
ren vor, welche jedoch nur an der Biſchofswahl und an den 
Ehrenrechten, nicht aber an den übrigen Befugniſſen und Pflich⸗ 
ten der Capitularen Theil nehmen. Schon das Concilium von 
Vienne hatte die Aufnahme in die Capitel von dem Subdia⸗ 
konat abhängig gemacht; mit Bezug hierauf wiederholt ber 
Kirchenrath von Trient (Sess. 22. c. 4 d. Ref.) die nämliche 
Beſtimmung. Außer andern Motiven Fam bier auch wohl 
die Rückſicht in Betracht, daß, da die Verpflichtung zum ehe⸗ 
Iofen Leben erft mit dem Eubdiafonat eintritt, fih Niemand 
aus dem Kirchenvermögen bereichern folle, um nachher wie: 
derum in den weltlihen Stand zurückzukehren. Daffelbe Con⸗ 
cilium bezeichnet es aber auch als eine „löblichere Gewohn⸗ 
beit“, wenn alle Ganonicate mit Prieftern befegt würden, und 
dieſer Gewohnheit hat man ſich bei der Eonftituirung der neuen 
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Gapitel in Deutfchland allgemein angefchloffen, fo daß ber 
frühere Unterfchied zwifchen Eubdiafonate=, Diakonats- und 
Priefterpfründen ganz aufgehört hat. Im bayerifchen Eon: 
cordate wird jenes Zwar nicht, wie in den Gircumferiptionsbul: 
len für Preußen, Hannover und die oberrheinifche Kirchenpro⸗ 
vinz ausdrücklich als Bedingung geftellt, verfteht fi) aber doch 
wegen der übrigen Requiſite von ſelbſt. Auch darin unter: 
fcheidet fi) in diefer Hinficht das bayerifche Concordat von 
jenen andern Vereinbarungen mit den deutfchen Landesherren, 
daß es für den aufzunehmenden Canonicus nicht befonderg ein 
höheres Alter vorfchreibt, während die Gircumferiptionsbulle für 
Hannover dreißig jahre verlangt; eben fo interpretirt das wür⸗ 
tembergifch = badifche Edict vom 30. Januar 1830 die betref- 
fende Etelle der päpftlihen Bulle Provida solersque, wäh: 
rend die für Preußen (De salute animarum) einen fünfjährt- 
gen Dienft ale Priefter erfordert. Außerdem machen alle diefe 
Verordnungen eine gehörige wiffenfchaftliche Ausbildung, man⸗ 
che das Kicentiat oder Doctorat der Theologie zur Bedingung. 

Bei der Etelung, welche gegenwärtig die Gapitel ein- 
nehmen, fommen noch immer mehrere der wichtigften jener 
einzelnen DVerhältniffe in Betracht, deren hiftorifche Entwick⸗ 
lung oben angegeben if. Außer der Hülfe und dem Mathe, 
wozu die Gapitel gegen ihren Bifchof verpflichtet find, haben 
die von ihnen erlangten Rechte ihre befondere Wichtigkeit. 
Diefe außern ſich nicht fowohl dann, wenn der bifihöfs 
lihe Stuhl befept ift, als auch bei Erledigung deffelben; zu 
diefen kann, als ein vorzüglich wichtiges, das Met, den 
neuen Bifchof zu wählen, binzufommen. Hiermit iſt ber 
Ueberblicf der im Einzelnen zu berüdfichtigenden Gegenftände 
gegeben. | 

Es liegen den Eapitularen gegen den Biſchof und bie 
Kirche, zu weldyer fie gehören, fehr firenge Verpflichtungen 
od. Aus ihnen haben ſich die Bifchöfe nach der Vorſchrift 
des Conciliums von Trient ihren Theologus und Ponitentia= 
ring zu wählen, auch fteht es jenen frei, fie zu andern geift- 
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Iihen Sefchäften nad) Wohlgefallen zu verwenden. Insbe⸗ 
fondere find aber die Eapitularen zum Chordienfte verpflichtet, 
und follen gerade in diefer Beziehung ſowohl dem übrigen 
Glerus als den Laien zu einem auferbaulichen Beifpiele die: 
nen; auch diefe Pflicht hebt das erwähnte Concilium ausdrück⸗ 
lich hervor, indem ed (Sess. 24. c. 12 d. R.) fagi: „Alle 
aber follen dazu angehalten fepn, die gottesdienftlichen Pflich- 
ten durch fich felbft und nicht durch Etellverireter zu verfes 
ben,. dem Bifchofe, wenn er Meffe liest oder andere Ponti⸗ 
ficalien ausübt, beisuftehen und zu dienen, und in dem für 
den Gefang angeordneten Chor ehrfurchtsvoll, deutlich und 
andächtig den Namen Gottes durch Hymnen und Kantiken 
zu preifen“. Es würde ung zu weit führen, über alle ein— 
zelnen Ehrfurchtsbezeugungen, welche die Gapitularen dem 
Biſchofe mit Entgegengeben, Affiftiren und Begleiten zu er: 
weifen haben, fo wie über ihre Pflichten im Chore zu handeln, 
wir befchränfen ung darauf, die überaus fhonenl&rmahnungen 
des heil. Sarolus Borromaus an die Canonici feiner Diöcefe, 
die er im vollen Erguffe feiner väterlichen Liebe zu ihnen er= 
geben ließ, mitzutheilen. 

„Ihr“, fo hebt er an, „die Ihr bei der Cathedrallirche als Ca: 
nonich Würden bekleidet, oder fey es bei dieſer, fey es bei irgend ei- 
ner Gollegiat: oder Diöceſankirche angeftellt feyd, verhaftet Euch bei 
jeder Dbliegenheit des canonifchen Juſtitutes fo, daß Ihr canoniſch, 
d. 9. den auf Eure Kebensweife fich beziehenden Vorſchriften der En: 
nones, der Provincial: und Diöceſanbeſchlüſſe entiprechend lebt, und 
laßt e8 Euch vor allen Dingen angelegen feyn, daß Ihr vor dem An: 
geſichte des allmaͤchtigen Gottes ihm mit reinem Herzen und keuſchem 
Leibe dient‘. 

„Feder Einzelne von Euch erfülle mit Eifer die Verrichtungen, 
die zu feiner Weihe, Würde oder Canonicat gehören, und fomme den 
Verpflichtungen des Vanonicatifhen Amtes nah; fend Alle im Chore 
zu den beflimnten Stunden gegenwärtig, md bringet Gott fromme 
und inbrünftige Gebete für die Gläubigen dar‘“. 

„Wenn Ihr dort Euch an Ort und Stelle befindet, fo denket da: 
ran, Daß unfer Herr Jeſus Ehriftus anwefend fey, dem ihr mit Furcht 
und Zittern dienet“. 
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„end nicht träge, nicht ſchlaftrunken, nicht gähnend da, ſchwei⸗ 
fet nicht in Euren Gedanken ımd mit Euren Angen herum, beobachtet 
auch eine ſchickliche Haltung des Körpers“. 

„Nehmet mit Aufmerkſamkeit, mit Eifer und Zeierlichleit, mit 
Frömmigkeit und Andacht an der Darbringung des göttlichen Lobes 
Theil nnd pfalliret Gott im Angefichte der Engel, dem Herrn in Eurem 
Herzen fingend“. 

„Niemand möge im Ehore allein für fi, oder fchweigend das 
Officium recitiren, fondern Alle ſollet Ihr zufammen da feyn, Greiſe 
und Füngfinge ſollt Ihr foben den Herrn in Pfalmen, Hymnen umd 
Kantiten“. 

„Enthaltet Euch jeden Geſpräches, des Brief: und Bücherlefens 
und jeder Zerſtreuung; wohl aber, je nachdem tie Zeit es erfordert oder 
das Peneficium es fo mit ſich bringe, ſitzet, ſtehet, beuget die Knie, 
entblößer dad Haupt und verneiget Euch“. 

„Beobachtet mit Genauigkeit Altes, was Euch der Art worgefchrie: 
ben ift, damit Ihr durch Euer Beifpiel andern Prieftern und Clerikern 
den rechten Eifer dazu einflößet, richtig und mit Feierlichkeit zu pfalli: 
ren, heilig zu beten und fromm zu leben“. 

„Verleget Euch fleißig auf das Verſtändniß der Pfalmen, ber 
Kantiken und Hymnen, auf daß Ihr durch den heiligen Einn derfels 
ben, welchen Ihr mit Euerm Verftande erfaffer, Euch zu allem Eifer 
der Frömmigkeit und Andacht erwecket“. 

„Wohnet dem Gottesdienfte nicht bei wegen des Vortheild der ge: 
wöhnlichen Spenden °), fondern and Liebe zu Gott und Ehrfurcht vor 
der Religion, damit Ihr in Wahrheit und aus Herzensgrund bier 
Worte des Pſalmes fingt:, Freiwillig werde ih Dir opfern und Deinen 
Namen befennen, o Derr, denn er ift gut“. 

„Nachdem das Officium beendet, betet Alfe noch ein wenig im 
Chore mit Andacht und dann, wenn durch den Vorſtand das Zeichen 
zum Meggehen gegeben ift, erhebet Euch und Eehret in derfeiben Orb: 
nung, in welcher Ihr in den Chor hineingegangen feyd, in die Sa: 


») Der heil. Auguftinus fagt: „Jede Eache, die umMk einer andern willen ges 
fucht wird, ift unbedenklich geringer (nämlich nach der Werthſchätzung des 
Zuchenden), als dieienige, um derentrwillen fie gefucht wird. Das Erfte 
ift alfo das, um deffentwilfen du jene Sache ſuchſt, nicht jene Sache, wel⸗ 
che du um Deffentiillen fuchfl. Wenn wir daher nach dem Evangrlium 
und nad Tem Reiche Gottes um der Epeife vollen fireben, fo geben wir 
der Speiſe den erſten, dem Reiche Gottes den letzten Platze. 
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eriftei zurüäd, wo Ihr dann die Kappen, die Ihr anhabt, und Eure 
Kleidung ohne Geräufh nnd ohne Geflüſter ableget“. 

Daß bergleihen Ermahnungen nothwendig waren, beweis 
fen die häufigen Klagen, welde von den Bifchöfen in diefer 
Beziehung an den päpftlihen Etuhl gerichtet worden find; 
darüber gibt befonders Papft Benedict XIV. in feinem bes 
kannten Werke über die Diöcefanfpnode Auskunft. Diele Cas 
noniker wollten im Chore nicht pfalliren und nicht fingen, 
fondern nur die Eünger hören, behauptend, fie feyen nur 
jur Prafenz verpflichtet; Andere wiederum nur zu beftimmten 
Zeiten im Chore erfcheinen; wiederum Andere hielten dafür, 
fih nach einer von ihnen felbft willkührlich beftimmten Frift 
von dem Ehordienfte überhaupt dispenfiren zu dürfen. Die 
kirchliche Gewohnheit hat ſich in letzterer Beziehung für die 
fogenannte Jubilation nad) vierzig Jahren ausgeſprochen; ein 
folder Jubilar ift nicht mehr zur Mefidenz (welche fonft eine 
für alle Sanonici ftrenge Verpflichtung, von welder nur der 
Papſt dispenfiren kann, bildet) verbunden, auch accrefciren 
ihm, wo noch täglihe Ependen gebraͤuchlich find, diejenigen, 
welche andern abwefenden Eapitularen entzogen worden. Auſer⸗ 
dem werden den Ganonikern, zur Erleichterung des Chordien- 
ftes, im Jahre drei Dionate Vacanz gewährt, doch follen die 
Mitglieder der Capitel fih fo einrichten, daß nicht ihrer zu 
Diele auf einmal’ abwefend find. Die Päpfte haben ftreng 
darauf gehalten, daß diefe Frift den Canonikern nicht verfürzt 
werde, und der Befchluß einer mericanifhen Synode, wels 
cher nur eine zweimonatliche Vacanz bewilligte, wurde aus⸗ 
drüclich aufgehoben. Da ferner auch fonftige rechtmäßige 
Gründe vorhanden feyn Fönnen, aus welchen ein Gapitular 
verhindert ſeyn kann, im Chore zu erfcheinen, fo ift zu dem 
Zwecke, daß dennoͤch immer eine hinlängliche Anzahl von offi⸗ 
ciirenden Perſonen gegenwaͤrtig ſey, das Inſtitut der Domvi⸗ 
kare eingeführt, welches bei der Wiedererrichtung der Capitel 
in Deutſchland ebenfalls ins Leben gerufen worden iſt. 

Da alle kirchlichen Zwecke am leichteſten durch Eintracht 
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und Liebe erreicht werden, fo gebt auch durch die ganze kirch⸗ 
liche Gefepgebung das DBeftreben hindurch, den Bifchof mit 
feinem Clerus auf das Innigſte zu vereinigen. Co fehr auf 
der einen Eeite daran erinnert wird, welde Ehrfurcht dem 
Nachfolger der Apoftel zu erweifen, und wie der irdifche Bis 
hof mit der Würde des überirdifchen befleider fey, fo fol 
derfelbe doch nicht ganz in feiner Würde von feiner Gemeins 
de, am allerwenigften von feinem Clerus, und namentlidy feit 
der fpätern Geftaltung der Verhältniffe, von feinem Gapitel 
ifolirt fepn. Wie diefer Einn fi in den Sendfchreiben der 
Apoſtel felbft ausfpricht, fo iritt derfelbe auch deutlih in 
den Briefen und Schriften der KRirchenväter und in .einer 
Reihe Eirchliher Gefepe hervor. So ſchreibt unter Ans 
derm der heil. Eyprian an das Presbpterium feiner Kirche: 
„feit dem erftien Anfange meines Cpiscopats habe ich es mir 
zum Vorſatze gemacht, Nichts ohne euern Math und ohne 
die Zuftimmung der Gemeinde bloß nach meiner Privatmeis 
nung zu thun“. Daher beruft fih auch Papft Johannes VIII. 
in einem Privilegium, welches der Kirche von Poitiers ertheilt 
wurde, auf die althergebrachte Gewohnheit (prisca consue- 
tudo), nad) welcher die Bifchöfe die Ungelegenheiten der Diös 
cefe mit dem Mathe und der Zuftimmung der Ganonifer zu 
leiten pflegten. Außer andern Rirchengefepen, 3.3. in einem 
Befchluffe des vierten Conciliums von Garthago (c. 6. C. 15. 
O. 7.), worin ebenfalls diefe Prineipien aufgeftellt werden, 
gehört ganz bejonders ein Echreiben Uleranders II. an den 
damaligen Patriarchen von Jeruſalem bierher, welches auch 
feine Etelle in dem Corpus juris gefunden hat (Cap. 4. 5. 
X. d. his, quae fiunt a prael.). Der Patriardy hatte name 
lich Aebte und Webtiffinnen und andere geiftliche Perfonen 
ein- und abgefept, eben jo Schenkungen, Verleihungen und 
Beftätigungen vorgenommen, ohne fi) dabei des Rathes der 
Sanonifer (vom heil. Grabe) zu bedienen; dagegen hatte er 
fih in diefer Beziehung von fremden Glerikern und Laien in 
feiner Handlungsweife beftimmen laffen, auch hatte er für gut 
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befunden, unter die zu jenen Zwecken ausgefertigten Urkunden: 
bie Namen ber abmwefenden Canoniker zu befferer Bekräftigung 
zu fepen. Nicht bloß das Letztere, fondern aud das Erſtere 
wird dem Patriarchen von dem Papfte auf das Nachdrücklichſte 
verwiefen, und zwar mit der befondern Bemerkung, daß er 
durch fein Verfahren weder feiner Würde noch den Einrich⸗ 

. tungen der Väter entfprochen babe. Kraft apoftolifher Aus 
torität werden alle von ihm getroffenen Verfügungen für null 
umd nichtig erklärt. 

Wenn in diefer Decretale ein ſolches Gewicht auf den 
Math des Capitels gelegt wird, daß fchon deshalb die Dispo⸗ 
füionen eines Bifchofs annullirt werden, fo laßt fi leicht ers 
meſſen, daß mindeſtens diefelbe Strenge in denjenigen Faͤllen 
von den Gefegen. vorgefchrieben wird, in welden ber Biſchof 
an den Conſens feines Capitels gebunden tft. Dieß finden 
wir denn auch In einem fehr alten Eoneilienbefchluffe, der wahrs 
fheinlid von einer Synode von Valence im J. 374 ausgegans 
gen ift, ausgefprochen (Cap. 1. X. de bis, quae fiunt a prael.), 
wie jede Schenkung, jeder Verkauf, jeder Tauſch einer Kirs 
henfache, absque collaudatione et subscriptione clericorum 
für nichtig erklärt wird. Co bat es denn auf ben erften Blick 
den Anſchein, als ob zwifchen dem Rathe und der Zuftims 
mung des Capiteld gar kein befonderer Unterfhieb zu ziehen: 
fey, allein eine nähere Prüfung ergiebt, was auch nody durch 
ein ausdrückliches Kirchengefep betätigt wird, daß die Diffes 
renz allerdings fehr groß iſt. Einem Prior, welchem ed zus 
fland, mit dem Mathe der Brüder eines Hospitals vom heil. 
Bartholomäus den Hector diefer Anftalt einzufegen, fchreibt 
Papſt Innocenz III. (Cap. 7. X. d. arbitr.), wenn er letz⸗ 
tere gethan habe, ohne den Math einzuholen, fo fey feine 
Handlung ungültig, wenn er aber nad) Einholung des Nas 
thes im Gegenfage zu diefem Rathe gehandelt babe, fo fey 
die Einfegung des Rectors gültig. In allen den Fallen als 
fo, in welchen der Bilchof an den Htath des Sapitele gebuns 
den ift, ift er eben nur fo weit verpflichtet, daß er das Gas 
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pitel zu fragen bat, aber es fteht bei ihm, ob er dem Mathe 
deffelben folgen will oder nicht. Hierdurch wird jedoch auf der 
andern Eeite der Math nicht überflüßig gemacht, denn die 
Einholung beffelben bietet die Veranlaffung, daß der vorkoms 
mende Fall näher geprüft und überlegt wird, und es kann 
ja auch leicht gefhehen, daß der Bifhof durch die Gründe, 
mit weldhen das Gapitel feinen Math unterftügt, ſich bewegen 
läßt, anders zu handeln, ale er zuvor es beabfichtigte. Die 
einzelnen Fälle, in welchen der Bifchof verpflichtet ift, feine 
Sapitularen um Math zu befragen, find nady den geſeglichen, 
vornämlih in dem angeführten Titel der Decretalen Gre⸗ 
gors IX. (TU. 10.) enthaltenen Vorfchriften folgende: bie 
Erlaffung von Etatuten, die Vergabung von Beneficien, 
welche an fi) dem Bifchof allein zuftehen, die Eins und 
Abſetzung von Xebten und Webtiffinnen, die Wbftellung 
und Beftrafung ihrer Vergehungen, die Beftellung des 
Theologus beim Gapitel; außerdem Tann der Bifchof zur 
leichteren Führung der Gefchäfte die Canonici zu jedweder 
Berathbung berufen, foll diefe fi aber auf feine eignen Syn: 
tereffen beziehen, fo ift er verpflichtet, die Derfammlung zu 
verlaffen, damit diefe frei und ungehindert den Gegenftand 
in Erwägung ziehen fann. In den oben erwähnten Fallen 
treten jedoch mancherlei Modiftcationen ein. Allerdings er: 
theilt noch Papſt Benedict XIV. den Bifchöfen den Math, 
fie möchten in Betreff ihrer Gefepgebung, welche etwa auf 
einer Didcefanfpnode vorgelegt werden follte, zunächſt die Ca⸗ 
noniker einzeln befragen und dann den Gegenftand in einer 
Plenarverfammlung zur Sprache bringen; allein dieß wird 
keineswegs allgemein eingehalten, fondern im Gegentheile, es 
hat ſich eine Gewohnheit ausgebildet, wornad die Bifchöfe 
ganz unabhangig von den Gapiteln die Geſete erlaflen; dem: 
gemäß hat auch die Congregatio de interp: Conc. Trid. res 
gelmäßig zu Gunften der Bischöfe in ftreitigen Fallen der Art 
entfchieden, fobald nur überhaupt die Geſetze ſich ale zweck⸗ 
mäßig erwiefen. In Betreff der Jurisdiction haben manche 
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Gapitel, namentlich franzoͤſiſche G. B. das von Bourges und 
Limieur) ſtets die Praͤrogaüve in Anſpruch genommen, über 
bie bei der Kathedralkirche angeſtellten Beneficiaten und Gas 
pelläne allein Recht zu fpredhen, fo daß fie hierin den Bir 
{hof ganz ausfchlofien. 

Dagegen ift die Behauptung, daß ber Biſchof ge⸗ 
gen einen Canonicus. nicht anders als mit Conſens der Amts⸗ 
genofien defielben einfchreiten dürfe, in biefer Allgemeinheit 
aufgefaßt, durchaus nicht gegründet. Der Geſichtspunkt, nad) 
welchem überhaupt die Frage: wann ber Conſens bes Gapis 
teld erforderlich fey? zu beantworten ifl, ift der, daß es bars 
auf anlomme, in wiefern ein wefentliches Ssntereffe bes 
Kapitels, als folhen, ins Epiel kommt. Demgemäß ift auch 
bier fehr genau zu unterfiheiden: Iſt das Kapitel nicht von 
der bifhöflihen Gewalt erimirt, fo fteht dem Ordinarius gar 
kein Hinderniß im Wege, von feiner Syurisdiction Gebrauch 
ju machen, nur für den Fall, daß das Gapitel in Wahrheit 
ein exemtes ift, bat das Eoncilium von Trient den Bifchof 
in Etwas beſchraͤnkt. Manche Exemtionen find ohnehin fehr 
prefär, weshalb fhon Papft Ulerander III. eine genaue Re⸗ 
vifion der Etatuten der Eapitel vorfchrieb, aber auch für den 
Fall, daß die Eremtion wirklich nachgemwiefen ift, Fommt es 
weiter darauf an, ob der Bifchof bei Gelegenheit der Viſi⸗ 
tation oder außerhalb derfelben einfchreitet. Das Eoncilium 
von Trient hat nämlich, mit Aufhebung aller entgegenſtehen⸗ 
den Privilegien und Gewohnheiten, die Capitel, ohne Unters 
ſchied, der bifchöflihen Vifitation unterworfen. Syn diefer ift 
der Bifchof ganz unbehindert, und nur in dem alle, wo er 
außerhalb der Viſitation gegen einen Canonicus einen Prozeß 
erheben will, ift er durch das Eoncilium von Trient genöthigt, 
fi zwei Mitglieder des Gapiteld, die zufammen aber nur 
eine Etimme haben, beizuordnen; dieß Alles bezieht fich aber 
auf nicht eximirte Gapitel ganz und gar nicht. Außer diefem 
ift der in den Geſetzen am häufigftien beſprochene all, wo 
der Conſens des Eapitels erfordert wird, der bereits oben er: 
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pitel zu fragen hat, aber es ſteht bei ihm, ob er dem Mathe 
deffelben folgen will oder nicht. Hierdurch wird jedoch auf der 
andern Eeite der Math nicht überflüßig gemacht, denn die 
Einholung deffelben bietet die Veranlaffung, daß der vorkoms 
mende Fall näher geprüft und überlegt wird, und es kann 
ja auch leicht gefhehen, daß der Biſchof durch die Gründe, 
mit weldhen das Gapitel feinen Math unterftügt, fich bewegen 
läßt, anders zu handeln, ale er zuvor es beabftchtigte. Die 
einzelnen Faͤlle, in welchen der Bifchof verpflichtet ift, feine 
Sapitularen um Math zu befragen, find nach den gefeglichen, 
vornämlid in dem angeführten Titel der Decretalen Gres 
gore IX. (III. 10.) enthaltenen Vorfchriften folgende: die 
Erlaſſung von Etatuten, die Vergabung von Beneficien, 
welche an fi) dem Biſchof allein zufteben, die Eins und 
Abfegung von Aebten und Webtiffinnen, die Wbftellung 
und Beitrafung ihrer Vergehungen, die Beſtellung des 
Xheologus beim Gapitel; außerdem Tann der Biſchof zur 
leichteren Führung der Gefchäfte die Canonici zu jedweder 
Berathung berufen, foll diefe ſich aber auf feine eignen Syn: 
tereffen beziehen, fo ift er verpflichtet, die Verfammlung zu 
verlaffen, damit diefe frei und ungehindert den Gegenftand 
in Erwägung ziehen kann. Syn den oben erwähnten Fällen 
treten jedoch mandyerlei Modificationen ein. Allerdings ers 
theilt noch Papſt Benedict XIV. den Bifchöfen den Math, 
fie möchten in Betreff ihrer Gefepgebung, welche etwa auf 
einer Diöcefanfpnode vorgelegt werden follte, zunächſt die Ca⸗ 
noniker einzeln befragen und dann den Gegenftand in einer 
Plenarverfammlung zur Epradye bringen; allein dieß wird 
keineswegs allgemein eingehalten, fondern im Gegentheile, es 
hat ſich eine Gemohnheit ausgebildet, wornad die Biſchöfe 
ganz unabhängig von den Gapiteln die Geſetze erlaffen; dem: 
gemäß hat auch die Congregatio de interp: Conc. Trid. res 
gelmäfig zu Gunſten der Bifchöfe in ftreitigen Fällen der Art 
entfchieden, fobald nur überhaupt die Geſetze ſich als zweck⸗ 
mäßig erwiefen. In Betreff der Jurisdiction haben manche 
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Capitel, namentlich franzöfifche (3. B. das von Bourges und 
Limieur) ftets die Prärogaiive in Anfpruch genommen, über 
die bei der Kathebrallirche angeftellten Beneficiaten und Gas 
pelläne allein Recht zu fprechen, fo daß fie hierin den Bi⸗ 
ſchof ganz ausfchloffen. | 

Dagegen ift die Behauptung, daß der Bifchof ges 
gen einen Ganonicus: nicht anders als mit Conſens ber Amtes 
genoſſen beffelben einfchreiten dürfe, in biefer Allgemeinheit 
aufgefaßt, durchaus nicht gegründet. Der Gefihtspunkt, nad 
welchem überhaupt die Frage: wann ber Conſens bes Gapis 
tel erforderlich fey? zu beantworten ift, ift der, daß es dar⸗ 
auf anlomme, in wiefern ein wefentliches Intereſſe bes 
Kapitels, als folhen, ins Epiel kommt. Demgemäß ift auch 
bier ſehr genau zu unterfiheiden: Iſt das Eapitel nicht von 
der bifchöflihen Gewalt erimirt, fo fteht dem Ordinarius gar 
kein Hinderniß im Wege, von feiner Jurisdiction Gebrauch 
zu machen, nur für den Fall, daß das Capitel in Wahrheit 
ein exemtes ift, bat das Eoncilium von Trient den Biſchof 
in Etwas befehräntt. Manche Eremtionen find ohnehin fehr 
prefär, weshalb ſchon Papſt Ulerander III. eine genaue es 
vifion der Statuten der Capitel vorfchrieb, aber auch für den 
Fall, daß die Eremtion wirklich nachgewiefen ift, kommt es 
weiter darauf an, ob der Bifchof bei Gelegenheit der Viſi⸗ 
tation oder außerhalb derfelben einfchreitet. Das Concilium 
von Zrient hat nämlich, mit Aufhebung aller entgegenſtehen⸗ 
den Privilegien und Gewohnheiten, die Capitel, ohne Unters 
ſchied, der bifchöflichen DVifitation unterworfen. In diefer ift 
der Bifchof ganz unbehindert, und nur in dem Falle, wo er 
außerhalb der PVifitation gegen einen Canonicus einen Prozeß 
erheben will, ift er durch das Concilium von Trient genöthigt, 
fi) zwei Mitglieder des Capiteld, die zufammen aber nur 
eine Etimme haben, beizuordnen; dieß Allee bezieht fich aber 
auf nicht erimirte Gapitel ganz und gar nicht. Außer dieſem 
ift der in den Geſetzen am häufigften beſprochene Fall, wo 
der Conſens des Capitels erfordert wird, der bereits oben ers 
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wähnte: bie B:räußerung des Kirchengutes; ſchon die Glofle 
bemerkt mit Recht, daß fich dieſe Beſchraͤnkung des Biſchofes 
nur auf unbeweglidhe und befonders werthvolle bemeglidye 
Sache beziehen könne. Der Ausdruck Veräußerung wird aber 
im weiteren Einne genommen und es gehört dahin namentlich 
der Tauſch, insbefondere ift aber auch die Frage aufgeworfen 
worden, ob der Biſchof berechtigt: fey, in irgend einer Bezie⸗ 
bung eine zu Gunften der Kirche gemachte legtwillige Difpofi- 
tion in der Weije abzuändern, wenn bieß auch nur auf das 
Sntferntefte einer Veräußerung ahnlich fieht? 3. B. dem Be⸗ 
dürfniffe einer Kirche, einen goldenen Kelch zu haben, wird 
gleichzeitig auf die "Weife abgebolfen, daß ein Wohlthäter ihr 
einen ſolchen Kelch ſchenkt, ein anderer aber ihr das dazu er- 
forderlihe Geld in einem Legate ausſetzt; muß dafür aud) ein 
goldener Kelch gekauft werden; oder iſt es vielleicht zuläffig, 
Ratt des Kelches eine Patena anzufhaffen? Died muß un 
flreitig geftattet werden, und zmar auch ohne daß der Im neueren 
echte zu allen erheblihen Veräußerungen erforderliche Con⸗ 
fend des Papites einzuholen wäre. eines Capitels Einwil⸗ 
ligung muß der Biſchof ferner auch bei der Verleihung fol- 
her Beneftcien, die nach Herfommen ihm und dem Gapitel 
gemeinfchaftlich zuftehen, bei der Suppreffion von Canonica⸗ 
ten, bei der Union von DBeneficien, bei der Errichtung neuer 
Bignitäten u. f. w. haben. In allen diefen Füllen kommt ed 
aber ſehr weſentlich auf das in den verfchiedenen Didcefen gel: 
tende Gewohnheitsrecht an, durch welches fehr oft den geſetz⸗ 
lichen Borfchriften derogirt wird. 

Da nun aber, wie oben angegeben wurde, der "Hauptge- 
ſichtspunkt in Betreff des erforderlichen Gonfenfes der Gano: 
niker der ift, daß das weſentliche Intereſſe deifelben - berüd: 
fihtigt werben müffe, fo führt dieß abermals auf die Frage 
zurück, welche ſchon einmal bei einer andern Gelegenheit berührt 
wurde, auf die Frage nämlich: ob ohne Conſens des Capitels, na⸗ 
mentlich wo demfelben in Betreff der Beſetzung des Bisthums 
das Wahlrecht zufteht,. ein Coadiutor des Biſchofs mit dem 
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Rechte der Nachfolge beftellt werden Fönne? es ift dieß eine 
Etreitfrage unter den Ganoniften, in Betreff welcher wir bes 
reits unfere Meinung abgegeben haben. Allerdings iſt es 
wahr, die Beitellung eines Coadjutors berührt das Intereſſe 
des Gapitels, zu gleicher Zeit beruht fie aber immer einzig 
und allein auf einem ganz fpectellen Reſervatrechte des Pap⸗ 
fies; allerdings ift es wahr, daß auf Grund der fogenannten 
Aſchaffenburger Concordate mit der deutfhen Nation auch 
wirflih das Wahlrecht der Kapitel bei der DBeftellung von 
Coadjutoren in fo weit berückfichtigt worden iſt, daß die Päpfte 
fi mit den Capiteln regelmäßig dieferhalb vorher zu benehmen 
und daß felpft in die DBeftelungsdecrete einige Worte über 
den Gonfens der Capitel aufgenommen zu werden pflegten. 
Deffenungeachtet hätte, wie auch von den Vertheidigern der 
entgegenftehenden Meinung zugegeben wird, der Papft In dies 
fen Fällen ohne den Conſens der Sapitel handeln können und 
nur honestatis causa habe er diefelben befragt. Allein auch 
abgefehen von diefem an fich unbezweifelten Rechte des Pap- 
ftes, iſt es doch zweckmaͤßig, gewiſſe Fälle von einander zu 
unterfiheiden. Wenn namlich ein Biſchof felbft es münfcht, 
daß der Papſt ihm die Gnade gewähre, ihm einen Coadjutor 
beisuordnen, fo ift es freilich fehr natürlich, daß er zuvor mit 
feinem Gapitel darüber Math pflegt und fih der Zuftimmung 
deffelben verfichert; wenn dann die Beſtellung gefchieht, fo 
ift fie nicht ohne den Conſens des Capiteld erfolgt. Eben fo 
kann ed ganz zweckmaͤßig fepn, daß, wenn es die Umftände 
erbeifchen, daß ein Coadjutor dem Bifchofe wider feinen Wil⸗ 
len gefegt werde, der Papft fich dieferhalb mit dem Capitel 
in Unterhandlungen einläßt und dann mit Rath und Conſens 
deffelben den Gehülfen ernennt. Hier liegt das Bedürfniß 
in der wirklichen Untauglichleit bes Bifchofes und es ift bil: 
fig, daß der Papft diejenigen Männer höre, von welden er 
am Meiften vorausfegen kann, daß fie das wahre Intereſſe 
der Kirche zu würdigen verftehen. Allein es können auch Ums 
fände eintreten, daß die Beſtellung des Coadjutors für einen 
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den, wenn drei von ihnen fich für eine Perſon erklaͤren, die 
andern drei aber ihre Etimmen theilen. Das Princip felbft, 
wornad die Stimmenmehrheit entfcheidet, mithin die Etimmen 
nur nad) ihrer Zahl, nicht nach ihrer Gewichtigkeit in Betreff 
des Eifers und Verdienfles der Ubflimmenden gewürdigt wer: 
den, ließe fich freilich von einem höheren Standpunkte aus 
anfechten, denn es erhebt fi) eben nicht über einen gewiſſen 
Materialismus und man wird dabei an mande Ausſprüche 
bes Plinius erinnert, welcher fagt: „Gezählt, nicht abgemos 
gen müffen die Stimmen werden; es kann bei einer öffentlis 
hen Berathung auch nicht anders fepn, bei welcher Nichte 
fo ungleich ift, als die Gleichheit felbft, denn während bie 
Klugheit ungleich ift, ift doch dad Mecht Aller gleich,“ und: 
„Eo lange eine Eache noch nicht ausgemacht ift, mögen bie 
Einzeinen verfchiedener Meinung ſeyn, ift fie aber vollendet, 
fo müflen Ulle das halten, was den Meiften beliebt hat.“ 
Während die römifche Geſetzgebung fich ganz allein: in allen 
Verhäaltniſſen an das Princip der Majorität angefchloffen bat, 
fo blickt doch in den Decretaten überall, wo fie auf diefen 
Punkt zu fprechen kommen, deutlich das Gefühl hindurch, daß 
bas bloße Stimmenzählen allein doch nicht recht genügend fey. 
Daher wird zu dem Ausdrucke pars major ganz regelmäßig 
ber Zuſatz et sanior gemadt; wenn alfo der größere Theil 
nicht der gefündere in feinem Urtheil ift, fo würde dann bie 
minor, aber sanior pars den Ausſchlag geben. Eo mögen 
die Kirchengeſee es allerdings gemeint haben, allein die Vers 
wirflihung diefes Principe hatte doch feine faft unüberwinds 
lichen Schwierigkeiten, weil damit für alle Fälle einer Meis 
nungsverfchiedenheit der Minorität eine Gelegenheit zum Etreite 
and zu der Behauptung geboten wurde, fie ſey die sanior 
pars. Die Sache bat ſich Daher nothwendig dahin ausbilden 
müflen, daß die Praͤſumtion entftand, Die major pars fey die 
sanior, namentlich in dem Falle, wo geheim abgeftimmt wird, 
und daß durd die minor pars niemals ein gültiger Befchluß 
gefaßt werden Fönne, doc, mußte diefer letzteren geftattet wers 
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den, gegen Befchlüffe der Majorität, die fie ald unvernünftig 
erkannte, zu proteftiren, und durch fchlagende Gründe die 
entgegenftebende Anſicht auf Erfordern zu widerlegen. Syn 
manchen Fallen genügt aber überhaupt nicht die bloße, ab: 
folute Majorität, fondern ed wird verlangt, daß mindeftene 
zwei Drittheil des Gapitels fich für eine Meinung entfcheiden. 
Doch wir übergeben diefe Einzelheiten, fo wie fich auch deren 
eine große Menge in Betreff der Art und Weife der. Berufung, 
binfihtlih der Berufung der Abweſenden, über den Erfolg 
davon, daß Etimmberedtigte aus Verſehen oder abfichtlich 
nicht einberufen worden find, und mebreres andere Dabinges 
börige, um und zu einem mehr wichtigen Gegenftande, naͤm⸗ 
lich zu den Rechten der Eapitel für den Fall einer Sedisva⸗ 
canz zu wenden. 

„Während der bifhöfliche Stuhl erledigt ift, follen Eeine 
Neuerungen gemacht werden“, dieß ift ein Grundprincip dee 
canonifhen Rechts, und es find die diefen Punkt behandeln: 
den Gefepesvorfchriften im Corpus juris unter einem eigenen 
‚Xitel, der jene Ueberfchrift führt, zufammengeftelt. Dennoch 
beißt es wieder an andern Etellen diefer Gejehfammlung, daß 
die bifchöflihe Jurisdiction bie zur Wiederbefegung des Bis: 
thums auf das Gapitel übergeben ſolle; beides fcheint fich gera- 
dezu zu widerfprechen. Allein, wenn man die Umftände recht 
erwägt, fo ift die Ausgleichung fehr leiht. Zunaͤchſt ift von 
allen Functionen, welche dem Biſchof kraft des Ordo zufom: 
men, hier gar nicht die Rede; es handelt ſich allein um die 
Jurisdiction. Ein Theil dieſer biſchöflichen Jurisdiction be⸗ 
ruht aber wiederum auf paͤpſtlicher Delegation, und ſomit 
kann eine Succeſſion des Capitels in dieſen Beſtandtheil der 
bifchöflihen Rechte nicht eintreten. Hinſichtlich der übrigen 
ftellt fich die Sache dahin: fie geben fämmtlich auf das Gapitel 
über, fo weit nicht ausdrücklich in den Gefegen dad Gegen: 
theil beftimmt iſt; die Eucceffion des Capitels in alle diefe 
echte ift alfo die Regel, die Ausnahme beruht auf Prohi⸗ 
bitiogefegen, welche als odios im geringften Umfange, alfo 
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stricte zu interpretiren find; fie find es, welche ſich in dem 
zuvor angegebenen Titel zufammengeftellt finden. Demgemäß 
beftehen die Rechte des Capitels für den Fall der Sedisva⸗ 
can, in folgenden: Daflelbe kann folhe Etatuten erlaffen, 
welche der bifhöfliben Würde in Feinerlei Weife präjubicis 
ren, es kann in allen geiftlihen Sachen, 3.3. in Eheſachen, 
eben fo wegen geiftliher Verbrechen procediren, Genfuren 
auferlegen, dispenfiren, fo weit dieß dem Bifchof ale ſolchem 
. nicht ale päpftlichem Delegaten zuftand, “Prieftern die Gura 
ertbeilen, Charitativfteuern erheben und von kirchlichen ers 
waltungsbeamten Rechenfchaft abfordern. Die Verleihung der 
Beneftcien kann das Gapitel vornehmen zunächft in allen den 
jenigen Fällen, wo eine dritte Perfon die Praäfentation aus⸗ 
übt, fodann bei denen, deren Vergabung bisher ihm und 
dem, Bifchofe gemeinfchaftlih zuftand, nicht aber bei denen, 
bei welchen der Bifhof allein die Gollation gehabt hatte. 
Zu einer Veräußerung des Kirchengutes kann Ceitens des 
Capitels nur im außerftien Nothfalle gefchritten werden. ers 
ner ift dem Gapitel nicht geftattet, vor Ablauf eines Jahres 
nad) der Erledigung des bifhöflichen Etuhles den zu ordinis 
renden Prieftern die Dimifforialien zum Zwede des Empfan⸗ 
ges der Weihen zu ertheilen; eben fo wenig darf ee die Er⸗ 
laubniß zum Aufbau eines neuen Kiofters ertheilen, übers 
baupt Feinerlei Recht ausüben, welches der Bifchof kraft eis 
nes befondern Privilegiumd auszuüben hatte. Cine befondere 
Etreitfrage ift noch die, ob das Gapitel auch eine Vifitation 
der Didcefe vornehmen fünne? Im Allgemeinen dürfte fich 
nichts Erhebliches dagegen einwenden laffen, nur würden na⸗ 
türlich alle exemten Klöfter und Inſtitute auch hiervon ausge⸗ 
nommen werden müflen. Alle diefe angegebenen Rechte ubt 
das Gapitel aber in der Weife aus, daß es ſich durch einen 
Vicarius und einen Deconomen, welde es, letzteren für die 
adminiftrativen Gefchäfte, binnen acht Tagen, zu ermählen 
hat, vertreten laßt; dieſe beiden find dann die eigentlichen 
Drgane für die Thätigkeit des Colleglums. Steht diefem dag 
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Recht zu, den neuen Bifchof zu wählen, fo fol dieß binnen 
dreien Monaten nad) Eintritt der Eedisvacanz gefcheben. 

Wie aber ift der Fall zu beurtheilen, wenn der bifchöf- 
lihe Stuhl zwar nicht erledigt, der Bifchof aber an der Aus⸗ 
übung feiner Rechte verhindert ift? Hierin find alle Rechts⸗ 
lehrer derjelben Meinung, daß wenn eine folche länger dauern 
de, der Diöcefe nachtheilige Verhinderung eintritt, dieß gez 
rade fo zu bebandeln fey, als wäre der Bifchof geftorben, in= 
fonderheit fol aber nad der berühmt gewordenen Stelle: 
„Wenn der Bifhof von den Heiden oder Echismatikern ges 
fangen wird“, fchleunigft nad) Mom berichtet werden, damit 
von bier aus auf irgend eine Weife Ubhülfe getroffen werde. 
Sn Betreff jener Etelle ift jedoch zu bemerken, daß ihre Ab⸗ 
füffung in eine Zeit gehört, in welcher das Inſtitut der Ges 
neralvikare, wie unfer heutiges Recht fie Fennt, nody gar nicht 
fo auegebildet war. Aus diefem Grunde läßt fie fich nicht 
ganz unbedingt auf die Gegenwart anwenden, indem, wenn 
der von den Heiden oder Schismatikern hinweggeführte Bi— 
fhof einen Generalvikar hinterlaffen hat, Fein Grund vor: 
liegt, einen bejonderen Gapitelsvifar zu ernennen. Der ges 
fangene Bifchof wird dann fihon durch feinen Vikar repräfen- 
tirt, und ein Gapitel, welches jetzt etwa zur Wahl eines 
Vicarius capituli fihreiten wollte, würde ſich eines!fehr gröb— 
lichen Eingriffs in die Nechte feines Bifchofs fchuldig machen, 
indem bier der fehr wichtige Unterfchied zwifchen Sedes impe- 
dita und Episcopus impeditus hervortreten würde, Wir ha—⸗ 
ben auf diefen Punkt bereits bei einer andern Gelegenheit (f. 
Bd. 2, E. 158 u. f.) aufmerkfam gemacht. Indeſſen, wenn 
wir den Fall fegen, der Biſchof ſey nicht durch einen Genes 
ralvikar repräfentirt, fo bleibt es allerdings wahr und richtig, 
daß die bijchöfliche Yurisdiction dann, wie beim Tode dee Bi⸗ 
ſchofs, auf das Eapitel übergeht, und dieß feinen Vikar zu wäh: 
len hat. Wir wollen diefen Gap in feiner ganzen Conſequenz 
fefthalten: das Capitel fuccedirt dem verftorbenen Bifchofe 
felbft dann, wenn es die Veranlaffung zu feinem Tode war; 
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das Gapitel füuccedirt dem gefangenen Bifchofe felbft dann, 
wenn ed die DVeranlaffung dazu war, daß er von den Heiden 
und Schismatikern gefangen worden ifl. Gegen diefe Eucs 
ceffion laͤßt ſich juriftifih Nichte einwenden, aber trog feiner. 
Eucceffton findet ein ſolches Capitel doch einmal feine Strafe! 


IX. 


Ueber Mitfionen, namentlich über die proteftantis 
ſchen in Neuſeelaud. 


(Eingeſandt.) 


Es gibt eine Claſſe von Leuten, die aus Haß gegen das 
Chriſtenthum und alle höheren Beſtrebungen der Menſchheit 
allen Miffionen der verfchiedenen hriftlichen Gonfeffionen feind⸗ 
ih gefinnt find; es wäre vergebene, mit diefen, einem bloßen 
Einnenleben und den thierifhen Gelüften ergebenen Creatu⸗ 
ren ftretten zu wollen. Mögen fie fid bebaglic in dem 
Schlamme wälzen, ben ihnen ſchon in feiner tiefen Weisheit 
der größte chriftlihe Dichter, in der göttlihen Schaubühne, 
zum Aufenthalte angemwiefen hat. ft auch ihre Anzahl noch 
fo bedeutend, fie haben, wenn von den großen ragen ber 
Menſchheit die Rede ift, niemals gezählt in den Jahrhunder⸗ 
ten der Vergangenheit, und werden auch ferner niemals zäh: 
len in den Zeiten der Zukunft. Cine zweite beffere Claſſe 
möchte zwar der ganzen Menfchheit die Eegnungen der Gul: 
tur, die höheren Früchte der Civilifation und des Friedens 
gönnen; fie follte aber mit den Alfanzereien des Glaubens 
nicht belaftet, der Geift möge durch Bibel und Traditionen 
nicht in Feffeln gefchlagen werden. Warum follte man nicht 
dad Feld bebauen, bie überflüffigen Erzeugniſſe gegen die 
nothwendigen oder eingebildeten Bebdürfniffe umtaufchen; wa⸗ 
rum nicht reden, dichten und fingen Fönnen, ohne die gol⸗ 
dene Zeit mit den Zräumereien von dem Beiland, dem Herrn 
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des Himmels und feiner Heerfchaaren, mit Prieftertbum und 
Kirchenweſen zu vergeuden. Es find dieß jene allezeit ferti⸗ 
gen, befchränkten Köpfe, für welche es kein Mäthfel mehr gibt 
im Himmel und auf Erden; Finfterlinge, für die das Licht 
ber MWeltgefchichte vergebens leuchtet. Sie wiffen, fie ahnen 
nicht, daß jede wahre Eultur bei den Parſen wie bei den 
Hindu, bei den Aegyptern, Juden und Muhammedanern, wie 
bei den Chriften auf dem Zundamente der Meligion auferbaut, 
und daß fie, weil auf dem göttlihen Grunde fußend, gegen 
die Stürme ber Zeiten und des Lebens haltbar befunden wur: 
de. Raum batten die Sophiften den alten Götterglauben bei 
dem Volke der Hellenen erfchüttert, fo verfiegte die himmli⸗ 
fhe Quelle, aus welcher Aeſchylus und Eophocles getrunken; 
es ging die griehifche Eultur mit Miefenfchritten ihrem Ver: 
falle entgegen. Aber auch abgefehen von diejer unentbehrlis 
hen’ religiöfen Grundlage in der Bildung = und Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Menfchheit, fo ift es für den Ehriften aller Be- 
kenntniſſe eine Pflicht, feinen Glauben über alle Lande und 
Meere zu verbreiten. Alle andere Meligionen der Erde — 
der in manchen äußeren Formen dem Chriftenthume ähnelns 
de "Buddhismus *) allein ausgenommen — waren und find 
bloß Volkereligionen; fie gehen von dem Grundfage aus, wie 
für jedes Volk fein Clima, fein Grund und Boden ſich paffe, 
fo :auch feine Etaatsverfaffung und Religion. Was geht euch 
unfer Gott an, pflegten Parfen, Hindu und Ebinefen den ei⸗ 
frigen ©laubenspredigern der Chriftenheit zu erwiedern, eud) 
bleibe. eure Meligion, uns aber die unferige, fo wie unfere 
Verfaſſung, unfere körperliche Geftalt und Hautfarbe. Ulle 
Religionen und Gonfeffionen aber, die fih an die Offen: 
barung Mofis anfchließen, flehen auch in diefer Beziehung 
im geraden Gegenſatze mit diefem nationalen Indifferentis⸗ 
mus; fie müffen fammtlih zu dem Grundfape, 


2) Ueber die Weiſe, wie dieß zu verftehen iſt, f. Schlegel’s Phi: 
loſophie der Geſchichte Bd. 1. Vorleſ. 3. 
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daß ihr Glaube der allein feligmahende ſey, bes 
fennen, mögen fie wollen oder nicht. Eie find deßhalb Al⸗ 
le, Katholiken, Griehen und Proteftanten, gleichmäßig vers 
bunden, Alles aufzubieten, um die Weife ihres Chriftenthume 
zur berrfchenden zu maden. 

Diefe Verpflichtung ift aber Faum in einem Jahrhundert 
der Weltgefchichte größer geweſen, als zu unferen Zeiten, wo 
hriftlihe Völker mittelbar oder unmittelbar, die Gentralges 
genden und einen großen Theil der Weftküfte Afrikas allein 
ausgenommen, alle Kinder und Inſeln unferes Planeten bes 
berrfchen oder doch wenigftens in den nächften Jahrzehnten 
beherrfchen werden. Diefe Herrfchaft beruht aber großentheild 
bloß auf der überwiegenden Intelligenz und der moralifchen 
Kraft der chriſtlichen Staaten; es erheifcht deßhalb die größte 
Vorficht, Daß dieſe geiftigen Potenzen nicht wankend gemacht, 
und die gebändigten, thierifchen Völker ihrer Kraft nicht kun⸗ 
Dig werden. Aus diefem Grunde vermeiden die berrfchenden 
Staaten der Ehriftenheit mit kluger Vorfiht Alles, was die 
Niedergedrückten aufreisen und zur gewaltfamen Zertrümmes 
rung ihrer Feffeln bewegen Eünnte. Miffionare und Mifftonds 
anitalten gehörten in den Zeiten der portugiefifhen Herrſchaft 
in Aften und Afrifa mit zu den Werkzeugen der Megierung; 
ed gab eine religiöfe wie eine politifche Polizei, oder richtis 
ger, beide waren innig mit einander verbunden. Durch die= 
fes unfluge Verfahren vorzüglich haben fie den Haß aller 
Völker, der Araber, Hindu und Malayen, der Ehinefen und 
Japaner auf fih gezogen, — man fand ſich in dem Inner⸗ 
ften, in dem was Jeder verftebt oder zu verftehen wähnt, bes 
droht, in dem von den Vätern überlieferten Glauben und 
Meinen. Alle diefe, theild geheimen, theild offenen Feinde 
der Portugiefen nahmen die Holländer, ale fie am Ende des 
fehzehnten und am Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts in 
Aften und Oceanien erfchienen, mit offenen Armen auf, und 
mehr Dadurch als durch ihre materielle Ueberlegenheit war es 
diefen dann leicht auf den Trümmern der portugiefiichen Co⸗ 
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Ionialmadyt die ihrige zu errichten. Die Holländer, ein Fal: 
tes, Ulles nad) Procenten berechnendes Kaufmannsvolf, hüs 
teten fich nicht bloß, was einer jeden weiſen Megierung zus 
fommt, in den Fehler ihrer Vorgänger zu verfallen; fondern 
fie gingen felbit fo weit, fchnöden Gemwinnftes wegen ane 
fange den Mijfionären den Zutritt in ihre Colonien zu vers 
wehren, und da, wo es nothwendig fehlen, fogar das Chris 
ſtenthum zu verläugnen. Diefe Engherzigkeit, in Verbidung 
mit ihrer ganzen befchränkten und treulojen Colonialpokitik, 
batte aber nicht die gewünſchten Folgen, bie man ſich da⸗ 
von verfprodhen hatte; Verachtung ward der Niederländer 
2008 allenthalben in Aſien, und nur mit Gewalt konnte fie 
ſich in ihren alten Sroberungen behaupten. Der Engländer, 
welcdyer ihnen in der Herrfihaft folgte, fuchte nun, durch den 
Irrthum und die Verkehrtheiten feiner beiden Vorgänger be= 
lehrt, die Wahrung der nationalen und religiöfen Würde mit 
einer weifen Etaatspolitik zu verbinden; und diefer Hug er- 
fonnenen Miſchung ift ein großer Iheil des Glücks zuzuſchrei⸗ 
ben, welches die Engländer bisher in Aſien gemacht haben. 
Der Engländer läftt fih und feinen Glauben nirgendwo auf 
Erden fo mißhandeln, wie der Holländer auf japan; er 
weiß, daß man die Ehre niemals allein verliert; der Englän⸗ 
der leiftet aber auch den Miffionären wenig oder gar feinen 
offenfundigen Vorfhub, damit die Undersgläubigen ihr Zus 
trauen zu der Gerechtigkeit des weltlichen Gebieters nicht ver: 
lieren möchten; er läßt die Eendboten des Evangeliums aller 
Eelten frei gemühren, fo lange fie zu feinen Klagen Veran⸗ 
laffung geben, fo lange fie innerhalb der gefeglichen oder von 
der Vorficht gebotenen Schranken ſich erhalten. Ein denk: 
würdiger Vorfall der Gefchichte Indiens, vom Jahre 1807, 
belehrt ung vollfommen über biefes Verhältniß der Miffio: 
nare zur Megierung, fo wie über die Unfichten des Hofes der 
Directoren der ojtindifhen Compagnie in Betreff der Ver: 
breitung des Chriftentyums innerhalb ihrer Befigungen. In 
diefem Sabre ward naͤmlich die WUufmerkfamfeit des Gene: 
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ralgouverneurs, Lord Minto, auf die öffentlichen Predigten 
und die Drudicriften der Miffionare in ben gangbaren 
Sprachen Indiens gerichtet, deren Inhalt von der Bevölke⸗ 
rung des Landes, namentlid den Muhammedanern, höchſt 
mißfällig aufgenommen wurde *). Es wurden biefe Druds 
fhriften meggenommen, und den Mifltonaren größere Vor⸗ 
fiht anempfohlen; auch warb erklärt, daß fie niemals auf 
eine offene Beförderung ihrer Zwecke von Seiten der Eom⸗ 
pagnie zaͤhlen Fönnten. „Die große Vermebrung unfere Lands 
befipes innerhalb der lepten Jahre“, fügt Malcolm **), nach⸗ 
dem er den Vorfall ausführlich erzählt bat, hinzu, „bat, wie 
Lord Minto es richtig vorausfah, auf die Gefinnnungen uns 
ferer Unterthanen einen bedeutenden Einfluß geäußert. Eie 
feben uns ohne Nebenbuhler, Niemand wagt ed, gegen unfere 
Macht anzufireben. Hat fi nun bei ihnen einmal die Meis 
nung eingewurzelt, ale gingen wir mit der Abſicht um, ihren 
Glauben und ihre Gebräuche anzutaflen, fo werden fie allen 
unfern Betheurungen, allen unfern Verficherungen des Gegen 
tbeil6 feinen Glauben fchenfen; fie werden mißtrauiſch alle 
unfere Echritte beobachten. Jedes befiegte Volk halt ſich für 
erniedrigt, für herabgewürdiget; dieſes bittere Gefühl wird 
aber verfüßt durch die ununterbrochene freie Uebung der relis 
giöfen Gebraude und Geremonien, wie fie von den Dorfab: 
ren überliefert worden. Diefe werden aber die Fahne fepn, 
um die fie fich fchaaren werden, beim leifeften Verdachte eis 
ner Gefährdung derfelben. Die Erfahrung bat gelehrt, daß 
nichts im Etande ift, eine Einigung zwifchen Hindu und Mu: 
bammetanern bervorzubringen, als einzig und allein die 
Furcht, ihre Religion fey in Gefahr. Dadurch ift das un 
wiffende gemeine Volk ein Epielball in den Händen verwege⸗ 
ner Empörer; unter diefem Feldgeſchrei werden fie dasfelbe zu 
den Außerftien Schritten binreißen können. Die Empörung zu 

*) Papers relating to East India Affais. Auf Befehl des Uns 


terhaufes gedrudt, 14. April 1813. 
*) The Political History of India. London 1826. I. 278. 
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Bareiliy im Jahre 1816, obgleich urfprünglich durchaus nicht 


aus religiöfen Motiven entiprungen, nahm auf der Eielle die . 


Seftalt eines Slaubenslampfes an, fobaldb man den fchlume: 
mernden Seit der Eiferfucht und bes Mißtrauens gewedt 
batte; eben diefe Begebenheit offenbart am klarſten, welde 
große Gewalt unfere geheimen Feinde dadurd in Händen ha⸗ 
ben, daß fie den Fanatismus gegen und aufbegen. Nur durch 
ernftlihes Vermeiden alles deſſen, was ihnen Gelegenheit 
gäbe, die Unwiffenheit, die Leihhtgläubigleit und die Bigot⸗ 
terie des großen Haufens aufjuregen, Tann ihre Gewalt ver⸗ 
mindert werden“. 

„Die Parlementsbefchlüffe von jahre 1812 haben ein 
neues Leben in die Ihätigkeit der Miffionare in Indien ges 
bracht, und bie verfhiedenen religiöfen Eecten Englands has 
ben es fich angelegen ſeyn laſſen, ihren Cultus durch eigene 
Sendboten predigen zu laffen. Doc fcheinen jegt die erleuch: 
tetften und frömmften Männer der Ueberzeugung zu fepn, daß 
man nur dann ein Gebeihen der Bemühungen zur Ausbrei⸗ 
tung bes Chriſtenthums hoffen Fönne, wenn zusor durch eine 
allgemeinere Verbreitung europäifcher Kenntniſſe ein tüchtiger 
Grund gelegt werde zur Wufnahme der Saat. Die Regie: 
rung, auf der einen Seite bedacht, ben unüberlegten Eifer 
der Miffionäre in Schranken zu halten, bat anderfeite freiges 
big alle Maaßregeln unterftügt, welche fie dem Wohle ihrer 
Untertbanen für wahrhaft förderlich hielt; vorausgefeht, daß 
e6 gefchehen Eonnte, ohne diefelben zu Beunruhigen und ihre 
Eiferfucht rege zu mahen. Mehr darf die Regierung nicht 
thun; fie muß fi firenge von den Miffionären ents 
‚fernt halten, fie darf durchaus nicht den Verdadt 
rege werden laffen, als unterftüge fie den Beleh: 
rungseifer berfelben. Denn dieſes würde bie Beſorg⸗ 
niffe unferer Unterthbanen für ihren Glauben erregen, und un 
fere Herrſchaft könnte dadurch leicht gefährdet werben.“ 

Es bleibt demnad den Privaten alle Corge für die Ver: 
breitung des Chriſtenthums überlaffen, die nun aud, dieß 
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Feit fich bereits bewährt bat. Wir kennen Walefield perſön⸗ 
ih; er ift ein ehrenfefter gerader Mann, und mehrmalen, 
und dieß längere Zeit, in Neufeeland gemwefen. Jeyt ift Was 
keſield einer der Direktoren der Gefellfchaft, um die Coloni⸗ 
fation Neufeelands von Eeiten Englands zu beireiben. „Urs 
ſprünglich,“ fagte der Sapitain vor dem Ausſchuſſe des Pars 
laments, der zur Unterfuchung der neufeeländifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe angeordnet wurde, *) „urfprünglic) war es Grundſatz, 
fowohl der Weslepanifchen als der Hochkirchlichen Mifftonen; 
es dürfen die Miffionäre in den fremden Etationen gar Fein 
Land ankaufen. Deffenungeachtet wurden von hochlirdhlichen 
Eendboten große Strecken Landes in Neufeeland erworben; 
Anbere, nachdem fie große Güterbeflger geworden find, ha⸗ 
ben das Miffionsgefhäft ganz fahren laſſen und fid) bem Hans 
del ergeben. Es geben nämlich Leute ald Eendboten aus, 
ohne einen Heller zu befiken; fie erhalten von den Miſſions⸗ 
gefellfchaften große Befoldungen, haben über bedeutende Gas 
pitalien zu allerlei Zweden zu verfügen, erlangen fo einen 
großen Einfluß über die Eingebornen und fagen zu ihnen: 
„„Verkauft euer Land nicht an [diefe Leute von Sydney und 
London, hütet euch, es ift tabu (verboten, beilig).““ ind 
dann die fremden Kaufleute fort, fo weiß der Milfionär feis 
nen Einfluß fo zu benügen, daß ihm diefes Tabuland für 
eine Kleinigkeit überlaffen wird. Ein gewiffer White, ehe⸗ 
mals Weslepanifcher Miffionär, ift auf diefe Weife der größte 
Landbefiger in Nenfeeland geworden; Andere haben zmei bis 
vierzig taufend Acker Landes auf diefe ſchmachvolle Weife ers 
worben; namentlich werden die Herrn Williams, Baler 
und Fairburn ale ſolche große XLandfreffer gefchildert. Der 
Letztere hatte es fo arg getrieben, daß felbft die Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft, welche ihre Leute auf alle Weife rein zu wafchen 


) Reports from the select Committee on New Zealand. Vom 
Haufe der Gemeinen zum Drude befördert am 3. Auguft 1840. 
Wir benutzten aud den Report on the present state of the 
Islands of New Zealand vom Jahre 1858. 
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ſucht, ihm mit Verweifung aus ihrer Mitte drobete, wenn er 
das durch Hinterlift erworbene Land von 40,000, fage viers 
jigtaufend Uder nicht herausgeben würde.*) Die Einges 
bornen in ihrer Nähe verfhlimmern ſich natürli, wie Herr 
Polack **) bemerkt, in jeder Beziehung. Auch in Neufüds 
wallis gibt es Mifftonäre, bie fünfzehn taufend Acker Landes 
befigen. Es find nun natürlich ſolche Miffionäre jeder frems 
den Niederlaffung, mögen es Eatholifhe Sendboten oder pros 
teftantifche Laien ſeyn, fehr entgegen. Cie müffen ja fürch⸗ 
ten, daß dadurch, wie dieß bei Neufeeland in der That der 
Fall war, ihr ſchmachvolles Benehmen aufgededt und fie mit 
Schande entlaffen würden. Deffenungeachtet wagen ed Betrüs 
ger diefer Urt, in beuchlerifcher Sleiönerei von dem Cvanges 
lium zu fpredhen, wie ed immer tiefere Wurzeln fchlage und 
alle Beftrebungen ber Papiften, Unkraut zu fäen, vergebens 
ſeyn würden. Man lefe nur folgendes jalbungsreiches Schrei⸗ 
ben des Landfreffers Williams aus NMeufeeland, vom 28. Aus 
guft 1839, an den Ausſchuß der hochkirchlichen Miffionsgefells 
(haft zu London: „Ich habe heute vernommen,“ fchreibt Wils 
liams, „daß zu Opotiki, wo bisher noch Fein Miffionär ges 
weien ift, die Eingebornen in regelmäßiger und georbneter 
Weiſe fich zum chriftlichen Gottesdienfte verfammeln. Wie 
ich in meinem legten Schreiben bemerkte, es ift nothwendig, 
daß wir die ganze Küſtenſtrecke von Walatane, ein Hein wes 
nig öftlich von Taurange gelegen, um das Oſtkap herum bis 
bin zum Tafelvorgebirge, obne Zögern befeten. Ich gedente 
jwanzig eingeborne lehrer aus unferen hoffnungsvolliten Chris 
ſten auszumählen und dorthin zu fenden; möge es dem Herrn 
gefallen, durd ihre Vermittelung fein Werk zu vollführen. 
Die Papiften find fehr thätig. Ihre Geſellſchaft 
beftebt jegt aus einem Bifchof, acht Prieftern und 
zwei Catecheten; zehn andere jollen noch auf einem fran- 
zöfifchen Kriegsſchiffe nachkommen, das man täglich erwars 


*) Report von 1840. ©. 175. 
*) Report von 1858. ©, 86. 
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tet..... Uber bis jeht haben fie und noch nicht viel Abbruch 
getban. Die Eingebornen, welche von und Unterricht erbiels 
ten, bleiben ftandhaft, und felbft von denen, bie bisher ſich 
entfernt hielten, haben jegt viele fih für ung erklärt, da fie 
zur Einſicht gelangt find, daß fie entweder für die eine oder 
für die andere Partei fich entfcheiden müffen. Unfere Teſta⸗ 
mente und Geberbucher werden begierig verlangt und gelefen, 
und es ift Fein Zweifel, die Wahrheit wirb tief einwurzeln: 
Manche Leute find der Meinung, die Mifftion befinde fich in 
einem äußerft Erankhaften Zuftande, und werde nie recht ges 
beihen können, und zwar wegen des Mangels an Glauben, 
der ſich offenbart hat, befonders als wir eine Anftalt für die 
Kinder zu errichten ftrebten. Doc ich bin der Anficht, daß 
der Miffionskörper niemals einer fo vollen Gefundpeit fich ers 
freute, ale gerade jept. Es mögen zwar Auswüchſe nnd Ges 
fhwüre an demfelben fich vorfinden, welche die Anwendung 
des Meſſers nothwendig machen; ich frage aber, wo ift ein 
Körper, der nicht ausgeſetzt wäre folhen Gebrehen? Wenn 
ih nun auf das Werf in unferen alten Stationen ſchaue — 
es ift dieß Fein oberflächlihes Werk, fondern feft und dauers 
baft, gegründet auf Dad Wort Gottes — oder wenn ich auf 
bie jüngeren Miederlaffungen im nördlichen Diftrifte mein 
Augenmerk richte und auf den regelmäßigen Zuwachs in den 
Betftunden und in den Schulen; oder auch wenn id), den 
Blick über dad Feld unjerer gegenwärtigen Ihätigfeit hinaus⸗ 
richtend, bedenke, wie viele Eingeborene Begehren tragen nad) 
dem Chriftenthbume und daß wir ed ihnen lehren jollen; wenn 
ich Alles dieſes ermäge, kann ich nicht anders ale ausjprechen: 
Niemals bat fi der Körper in einem fo gefunden Zuftande 
befunden, als gerade jetzt; niemals haben wir in Neufeeland 
mehr Urſache gehabt zur Ermuthigung, niemals bie Kirche in 
der Heimath mehr Grund zur Dankbarkeit. Darum will ich 
Gott danken, umd muthig ausharren.“ 

Diefer betrügerifche Landerwerb durch Miffionäre und eis 
nige andere Perjonen bat einen wahren Zuſtand der Anarchie 
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auf Neufeelandb hervorgebracht, der endlich die englifche Re⸗ 
gierung, wie bereits bemerkt wurbe, zwang, dieje Inſeln für 
eine Befigung Sroßbritaniend zu erklären; wie durd folgende 
auch in Betreff des Völkerrechtes wichtige Etellen aus dem 
officiellen, dem Parlamente erftatteten Berichte erhellt. „Die 
Anerkennung der Unabhängigkeit der Eingeborenen hat den 
Landerwerb durch einzelne Indipyiduen janctionirt; denn fo= 
bald die britijche Negierung das Recht der Fingebornen an 
alle Welt verkaufen zu dürfen, anerkannte, fo folgte daraus 
von felbft, daß jedermann, mochte er nun britifcher Unter: 
than ſeyn oder nicht, das Recht hatte, ohne Genehmigung 
derfelben zu kaufen. Durch Befolgung einer andern Politik, 
von der Zeit der Entdefung des Landes angefangen, hätte 
die Krone von vornherein allem Landerwerb durch Privatkäus 
fer vorbauen Fönnen, und fie würde jegt nicht genöthigt feyn, 
die Hülfe der gefehgebenden Gewalt anzufprechen, weil Fein 
anderes Heilmittel gegen dag Uebel vorhanden ift. 
Nah der Meinung Ihres AUusfchuffes wäre diefes Heilmittel 
nicht von nöthen gewefen, wenn die britifhe Negierung, von 
1759 angefangen, niemals den Grundfag außer Augen ges 
laffen hätte, welchen vormals unfere Staatsgewalt fowohl, 
als auch die übrigen europäifhen Mächte in Bezug auf ihre 
nordamerikanifchen Beſitzungen befolgten, nämlich jeglichen 
Anſpruch auf ein Stüd Landes die Unerfennung 
ju verfagen, der ſich auf einen von einem Priva- 
ten mit den Wilden gefhloffenen Kauf gründet. 
Diefen Grundfag haben auch die Vereinigten Staaten anges 
nommen; ihre Regierung befolgt denfelben in allen ihren 
Verhandlungen mit den verfchiedenen Indianerſtaͤmmen, welche 
das nordamerikanifche Feitland bewohnen, und der oberfte Ge⸗ 
richtshof der Vereinigten Staaten hat denfelben feierlich für 
einen Grundſatz des Völkerrehts erklärt. Diefem Grund— 
fage gemäß erwirbt der Staat, von deffen Unter: 
thanen ein neues Land entdedt wurde, einen An: 
fpruch auf deffen Beſitz gegen alle fremden Mäch— 
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te. Wird diefer Anſpruch durch DBefigergreifung wirklich 
realifirt, fo befommt dadurch die entbedende Nation dad aus⸗ 
fohließlihe Necht, von den Kingeborenen den Grund und 
Boden zu erfaufen, dafelbft Anfiedlungen und Golonien zu 
begründen und das Verhaͤltniß derfelben zu fremden Mächten 
ju regeln. Aus diefem Grundjape haben die Regierungen 
Europas, fo wie die der Vereinigten Etaaten das Recht ab- 
geleitet, von bem fo erworbenen Gebiete Heinere Etüde an 
einzelne Perſonen überlaffen zu dürfen, ein Recht, das nur 
beſchraͤnkt wird durch die moraliſche Verpflichtung, mit Ges 
rechtigleit gegen die Eingeborenen zu verfahren. Mit Nüd: 
ſicht auf dieſes Princip hat unfere Megierung jüngft die von 
einzelnen Anſiedlern mit den Wilden aus der Nähe von Port 
Philipp gefchloffenen Käufe von Grund und Boden für nichtig 
erklärt. Die Weisheit diefes Principe kann nicht Harer dar⸗ 
gethan werden, als wenn man auf den Zuftand von Neuſee⸗ 
land verweift, wo daffelbe nicht in Wirkfamkeit war. Große 
Strecken Landes wurden dafelbft für Kleinigkeiten, die nicht 
des Nennens werth find, erworben; für eine Dede, ein Beil 
oder eine Flinte wurden bedeutende Beſitzungen bingegeben. 
Es haben fi Streitigkeiten wegen der Graͤnzen der erfauf- 
ten Ländereien erhoben, und nicht felten machen Mehrere auf 
ein und daſſelbe Grundſtück Anſpruch, das jeder von ihnen 
erkauft haben will. Noch find Feine Vermeſſungen des ans 
des vorgenommen worden, und noch immer ift kein Gejeg in 
Kraft, weldes den Beſitz bes Eigenthums regelte und eine 
Morm gäbe für deffen Uebertragung oder Veräußerung. Zu 
diefen Mebelftänden kommen noch einige, viel bedenklichere, 
herbeigeführt durch die Verworfenheit und Eorglofigkeit meh: 
rerer Weißen, durch weldhe der Eaame des Lafters und bes 
Elends unter den Eingebornen ausgeftreut worden ift. Dies 

ſes find die Früchte der unbefchräntten Freiheit der Anſied⸗ 
lung auf Neufeeland“. *) 


*) Report 1840, VII. Append'x 179. 
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X. 
Des Biſchofs Bertold von Chiemſee Teutſche 
Theologei. 


Es iſt die gemeine Eage unter den deutfihen Gelehrten, 
daß der Abfall von der Kirche im Anfange des ı6ten Jahr⸗ 
hunderts von Eeiten des deutjchen Glerus gar feinen, oder 
nur geringen und halben Widerftand gefunden habe. — Wie 
diefe Meinung entfieben Eonnte, begreift fich leicht. — Jed⸗ 
wede katholiſche Echrift, die dem Verderben entgegenzumir- 
ken beftimmt war, wurde von Ceiten der Gegner gefliffentlich 
und auf das forgfültigfte fecretirt. — So war es leicht für 
die Häupter der Neuerung den ihrigen nad) und nad) das 
Vorurtheil beizubringen: die katholiſche Priefterfchaft habe gar 
nicht gewagt, ihre Etimme gegen das neue Evangelium zu 
erheben, oder was fie zum Ecyuge der Kirche gefchrieben, fey 
nicht werth, gelefen zu werden. Kleider trifft aber ung beut- 
ſche Katholifen nicht minder der Vorwurf, daß wir ung man= 
de der wichtigften biftorifhen Documente, manche der gedie- 
genften philoſophiſchen oder poetifchen Leiſtungen der katho⸗ 
lifhen Zeitgenoffen der ſ. g. Meformationsperiode durch Die, 
von ber Unwiſſenheit mit dem böjen Gewiffen erzeugte, größ⸗ 
tentheil erkfünftelte Seringfchägung der Gegner haben verlei= 
ben und allmäblig auch für ung felbft in Nacht und Vergeſ— 
fenheit begraben laſſen. — Wie lange iſt ed ber, daß wir 
wiffen, welchen Dichter Deutſchland und die katholiſche Welt 
in dem Jeſuiten Friedrih von Spee befigt? 

Wir glauben daher unfern Leſern und der Sache ber 
Wahrheit einen Dienjt zu thun, wenn wir hiemit auf bie 

vi. 8 
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Teutſche Theologei des Biſchofs Bertold von Chiemfee *) 
aufmerkſam machen, welche dieſer im Jahre 1528 zu Mün⸗ 
chen im Drucke erſcheinen ließ. 

Er ſagt demüthig und beſcheiden in der Vorrede: er habe 
lange gewartet, ob nicht ein Anderer ihm zuvorkommen, und 
„die Gründe des Glaubens und entliche Wahrheit“ in Schrif— 
ten anzeigen werde. Reuig gefteht er: daß er von jugend 
auf „fein zeit wenig in lernung der fihrift angelegt, fondern 
in zeitlicher arbait und herrendinften übel verzehrt babe, 
fürchte alfo mit feinem Echreiben und Fürtrag mehr Epott 
aufzuheben, denn Frucht zu wirken.“ — — „Doch ſuch ich 
nit je gefallen oder zeſchmaicken den Lewten, fonder gehorfam 
jelaiften ewwigem got, der unfere Herg erkennt. Sch kum aud) 
nit mit hoben worten, die ich gar nit Fan, noch mit hober 
weißheit, die in mir nit ift, fonder ich wil demüetigklich er- 
jaigen, mas ich zu verfchinen tägen ſyderher ich aus Saltz⸗ 
burg gezogen bin, in ewren („der Einwohner von Saltburg“) 
dinft gelefen und gearbait hab, auch ſolchs ew falgburgern, 
ale meinen lieben fründen (bei denen ich geporen bin) hie— 
mit in fehlechten wortten vnd ainfaltiger weis zueſchreiben.“ — 
Die Noth der verführten Leute, und andererfeits feine ihm 
aufgelabene Bürde und fein Amt, hätten ihn gezwungen, „got 
zu lob, Chriftenlicher kirch zu dinft, tewtſcher nation zu be: 
beiff vnd vns ellenden zu haylſamer vnderweiſung“ — — — 
„aus fehriften vnd lerern, fonderli aus fand Auguſtins 
püechern, zu fuehen vnd zuefamen zeklauben, auch in 
diefen tractat ze bringen, was d'warhait gleich vnd 
zum grundt Chriftlihe glaube dinftlih ift, in hoffnung, 
jr mögt derauß guten befchaid vnd beriht nemen, wie 
vnd mas jr entlich für gewifle warbeit glauben füllet.« — 
Zwar wolle er nicht mit Jenen disputiren, die Neid wider 
die Priefterfchaft oder Verdruß in guten Werfen oder Unluft 


») Bertold Purfhflinger, früher Kammermeiſter (Finanzmini: 
fier) des Erzbisfhofs von Salzburg, ward 1508 zum Bilhof 
yon Chiemfee ernannt, refignirte aber 1526. 
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zum Gottesdienſt hätten, „oder jren poch treiben vn fich 
deßhalb auf newe lere oder parthepfch disputation geben. Dies 
felben läfft dewffel nymmer aug feinen krämpeln. 
Dieweil in jren hertzen folcher neyd, unluft und poch ſteckt, 
fein ſy vnbekerlich vnd nit ze underweifen, fonder ſy werden 
durch güetig ermanung, in jrem hertten nad. nur deftflärz 
ver vnd grynttiger.“ — Diejenigen aber, die nicht aus Bos— 
beit, fondern aus Unverftand vom Wege der Wahrheit abge= 
wihen wären, „diejelben frummen lewt verläfft got nit gar 
einfüeren in gefärlich verfuchung, fondern feiner zeit ſchickht 
er jne hilf.“ — Eine folche werde, wie der Verfaffer hofft, 
auch den durch die lutheriſche Irrlehre verführten Deutfchen 
diefes Buch ſeyn. Freilich werde es von den Widerwertigen 
gejchändet, geläftert, verfpottet, verworfen und verdammt 
werden. „Nichteweniger hab ich ale ain Enecht der Got feis 
nem herren hundert megen waig oder hundert krueg öles fchul- 
dig ift, mid) im nome gottes vnnderftanden, die hernachvol= 
gende maynung in hundert Gapitel zu bringen vnd aufzu= 
fhreiben, auch die Gapitel in ettlih Paragraphos ze teis 
len“ u. ſ. w. 


Nachfolgende Auszüge mögen als Beleg für unfere Anficht dies 
nen, daß diefes Buch nicht nur ale polemifch-dogmatifche Schrift, 
fondern auch als Probe einer fpeculativen Behandlung der höch— 
ſten, metaphyfifchen Fragen, aus dem lirchlichen Sefichtspunfte, 
zu den intereſſanteſten in der deutſchen katholiſchen Literatur ges 
höre, und eher ale viele Geiſtesproducte der Widerſacher der Ver: 
gefjenheit entriffen zu werden verdiene. Indem wir den Styl 
mit Ausnahme weniger, völlig veralteten und unverftändlich 
gewordenen Wendungen unverändert beibehalten, paffen wir 
nur die Rechtſchreibung dem neuern Gebrauce an. 


— 


Erftes Kapitel. Vom chriſtlichen Glauben. — — — Anfänglich 
iſt zu willen, das der Glaube befchrieben wird Durch St. Paulus aljo: 
Der Glaube ift eine Eubftanz, nämeich eine gewiſſe Zuverſicht jener 
8 
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Dinge, die zu hoffen find, und richtet ſich nah unfcheinbarlichen Sa— 
hen, die nicht erfcheinen. der alſo: der Staub iR gewiße Zuverſicht 
und ein Argument, das ift ein Vertrauen jeuer Dinge, die zu verhof: 
fen find, aber noch nicht erfheinen, Der Glaube wird genannt eine 
Subftanz, um das er natürlich ift ein Anfang und erfte Echidung zu 
andern QIugenden, Durch die der Menfch aufbauen und erwerben fol 
fein Heil, das zu bauen ift anf Ehriftum, ale auf eine Subſtanz und 
fefte Orumdiefte, die unter fol geiſtlichen Bau zu feren und ift der 
erfte Bauſtein der Glaube, anf demfelben ſteht Die Dofiuung, dadurch 
der Menſch verhoffe von Gott zu erlangen hie Gnad, dort Heil, welch 
Gnad uud Heil dießmals glaublich und hoffentlich find, aber noch nicht 
empfindtich erfcheinen. Darum wird der Glaub genannt ein Argument, 
das ift eine Bewährung unfheinbartiher Sachen, dadurch die Bernunft 
bewegt wird zu glauben Hoffentlihe Dinge, die nicht offenbar erfcheinen 
und Doch unfer Heil daran fleht. Solcher Glaub und Hoffnung ift eine 
gewiffe Wartung auf künftige Seligkeit, tie Gott den Gerechten ver: 
leiht ans fondern Gnaden, richt von wegen des Glaubens und Pois 
feus nah Verdienft, noch aus einicherlei andern Urſachen, fondern als 
lein aus lauter Barmherzigkeit. 


Das Menfhenpeit ift anzufangen mis dem natürlichen Geſetz, bes 
nenntlich das Böfe zu laflen, das Sure zu thun umd in fürfichtigen 
Tugenden zu leben. Darnach aufzubauen mit reinen geifllihen Tugen⸗ 
den, in denen unfer Heil bleibt, wie Paulus befihließt: Nuumals bleibe 
Glaub, Hoffnung und Lieb. -- — — 


Der chriſtliche Glaube ift glaubtich und nicht wider, fondern nach 
der Natur. Denn Altes das derſelbe Glanbe in (fih) hält, ift geftellt 
anf ehrliche Buche und gefchickte Ordnung, den Menſchen in feiner Na: 
tur zu erhalten, zu Tugenden und antem Weſen zu befördern, ihm das 
Heil zu verfprehen, Damit er zu höherm Stand erhoben und ewiglich 
bleiben möcht; und dienen alle Stück und Artikel des Glaubens zu 
Rune, Frieden, inigteit und MWohliahre der Menſchen, deshalb ſie 
glanblich, lieblich und annehmlich find. Denn die göttliche Eanitmü: 
thigkeit ernährt uns im Glauben dermaßen, daß wir neben den Glan: 
ben, aus Narur, zu Zeiten mir Sinn oder Verftand, begreiren die 
Wahrheit jenes, das der hriftiihe Glaub enthält, auf daß wir andre 
Artikel (die ganz unbegreiflich find), als die Deimtichkeit des Sakra⸗ 
ments, defto leichter glauber. — — — 


Jeglicher ift aus natürlichem Rechte ſchuldig zu alanben die chriſt⸗ 
then Stüd, die an der Vernunft haften vielmehr denn Tas Wider: 
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part °), und fih bas (mehr) neigen zu Tugend, denn der Unglänbigen 
Sefeg. Der Menfh fol von Natur Lieber fuchen fein ſelbs geifttiche 
Vollkommenheit, nah vermdg chriftiihen Glaubens, denn bleiben in 
leiblicher Gebrechenheit, darin der Unglänbigen Geſetz den Menfchen 
verlaffen. Obgleihy der chriſtliche Glaub (das doch unmöglich it) un— 
recht und fehl, wäre dennoch ein chriftaläubiger Menfch entſchuldigt vor 
Gore nnd allen Nechten, die weil er Jenes glaubt, das Gott Löblich, 
dem Menſchen heilfam, feinem Nächſten nützlich und allen Greaturen 
leidenstih if. — — — — — — 


Das Andre Kapitel. — — -- Wie zu glauben fen. Der wahre 
Chriſtliche Stand erheifche ſieben Eigenfcharten. Cine ift gemein, daß 
der Menfch in feiner Verminft erwäge, ob glaublich von Gott hie fey 
Jenes, das ihm gepredigt, gefchrieben oder fouft verkündigt wird. 
Daſſelbe iſt gemeinigtih unbegreiflich und unglaublich nach thieriicher 
Binntichleit, aber nah Einnen der Vernnuft wohl glaublih, als ges 
fhrieben fteht: daß aufrichtige Ehriften durch Gewohnheit haben follen 
geübte Sinnen, zu erfennen Gutes und Böſes. Zuvörderſt, fpricht Jo: 
hanneg, ift Gottes Sohn kommen und hat uns den Sinn geaeben, daß 
wir den wahren Gott erkennen, nämlich daß wir bei der Wahrheit be: 
ſtehen und die Umwahrheie fiehen. Daranf befiehlt die Schrift: daß 
dn dein Derz neigeft zu erfennen die Meisheit. Nachdem es aber über 
menfchlihe Veruunft üft, aörtliche Dinge zu ermeflen, auch befchwerlich 
M göttlihe und und verborgene Deimlichfeit zu glauben, fo erfordert 
unfre Nothdurit: Gore demüchiglich anzurufen, daß er uns mittheile 
feinen göttlichen Glanz, das tft die Gnad des heiligen Geiſtes, den 
nnse Sort Vater verfprohen und zu uns zu ſenden zu geſagt unfer 
Heiland Yefus Chriſtus. Derfelbe (wie gefchrieben ftehr) erleuchtet 
jeglichen Menſchen, der in feinen Namen glaubt. Derfelde Name ift 


2) Hiemit ſteht volltommen in Eintlang, was der h. Thomas von Aquin über 
den Beweis in Glaubensſachen fagt: (Summe Au. II. Art. X.) Discendum, 
quod ratinnes quae Inducuntur ad autoritatem fldei, non sunt demonstratio- 
nes, quae invisionem intelligibilem Intelleetum humanıım redacere posannt, 
et iden non deninunt ense nın apparentia, aed removent impedimenta fidei, 
ostendant non esse impossibile, quod in fide propenitar, unde per talratio- 
nes non diminuitur meritum fidei, nec ratio fidei. Dich drüdt unfer Autor 
durh den Zap aus: dafi die chriſtlichen Glaubensfäge „vielmehr an der 
Bernunft haften“, d. h. ihr annehmlicher erſcheinen und zuſagen, denn das 
Gegenthril, oder umgekehrt, in der menſchlichen Vernunft liegt kein Hins 
dernifß zu alanben, wenn der Menfch fonft eines guten Willens ift, dage⸗ 
gen ift der Unglaube wider die wahre Bernunft. 
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genannt Gottes Wort, auch wahrer Sohn und Schein Gottes. Ohne 
‚Zweifel der Herr Jefus erteuchtet inwendig des Menfchen Gemüth durch 
den Glauben dermaßen, daß derfelbige gläubige Menfch verwillige in 
die göttliche Kundfchaft, ald in die gewiffe Wahrheit, wiewohl er die: 
ſelbe nicht endlich begreift, ev mag aber verhoffen, ſolche Wahrheit an 
ihr felbit wahr zu ſeyn. 

Daranf folgt die andre Eigenſchaft des Glaubens. Nämlich fo nun 
der Menſch durch heimliche Unterweifung in feiner Vernunft verfteht, 
daß der chriftliche Glanbe gut und glaublih fey, fol! er denfelben an: 
nehmen und mit Hoffnung zu Gott mehren, deshalb feine göttliche 
MWeisheit bitten, dag ihm helfe, in feinem ſchwachen Stauden. — — — 

Die dritte Eigenfihaft, die der Staub erheiicht, ift Daß der Glaub 
mie Liebe geziert und wohl formirt ſey. — — — Die vierte Eigens 
fchaft iit, daß der Staub erfheine nnd bewährt fey mie Werfen. — — 
Zum fünften foll ein Menfh, dem etwas von Gott ist aufgeſetzt, dem: 
felben nicht allein glauben fondern auch Gehorſam leiften. — — — Zum 
festen muß der Glaub mit Verharrung und Beſtändigkeit bewährt 
und bekräftigt ſeyn. — — — Die fiebente Eigenfhart, auf die cin 
Menfh merken foll, ift: daß fein Glaube vergleiht (gemäß) ſey der 
Wahrheit. — — — Ein Ding wahr zu feyn, wird vermuthet and ges 
waltigen Kundſchaften (als aus heiliger Schrift, aus Predigten oder 
Anfagen heiliger und alter Väter); item: aus berühmten Meiſtern 
oder aufrichtigen Zengen. Solchen Kundſchaften ift mehr zu glauben, 
denn begreiflichen Urfachen. 

Drittes Kapitel. Ob zur Seligkeit des Glaubens allein genug ſey. 

Der Staub iſt ein Anfang und Mochdurft des Menfchen, zu ers 
langen von Gott Gnad und Recdhtfertigkeit auf ſeli; Wefen. Darum 
haben zu Zeiten der Apoftel die Keger, genannt Ennomiani oder 
Eciani gefagt: Wer im Gtauben bleibe, dem werde feine Sünde zu: 
gemeffen. Daran fallen noch heute etliche falfche Lehrer und predigen: 
zu des Menfchen Heile ſey genug des Glaubens allein ohne Werk und 
Zuthun. Sonderlich fegen fie: die Eünden werden vergeben durch den 
Glauben und durch fein Sacrament, denn in einem jeden Sacrament 
find Worte einer Verſprechung. As im Sacrament der Zanfe: wer 
glaube der wird felig; deshalb darin Bein Werk, fondern allein der 
Staub erheiſcht werde, wie Paulus ſpreche: ohne den Otanben iſt un: 
möglich Gott geiällig zu ſeyn. Solche Keperei hat der Teufel erwedt: 


auf daß gute Werke unterdrüce und die Menfchen bewegt werden, ohne 


Sorge zu feben, gleich ats fernen fie, ohne ihr Iuchun gewiß des Hinz 
melreichd , daſſelbe allein mir bioßem Glauben zu erlangen. Dadurch) 
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werden die Sacramente verachtet; der Menſchen Reu erloſchen; Beicht, 
Buß und Genngthuung um ſündige Schulden verſäumt, das hochwür⸗ 
digfte Sacrament in Sünden empfangen, gleich als mög ein Jeder, 
durch feinen bloßen Glauben bekommen und theilhaftig werden, alles 
das, was zur Nothdurft feines Deiles gehöre, daß weder Ablaß noch 
Gnad, weder des Priefters noch chriffficher Kirche Gewalt Noth fey. 
Berührte Irrung des einfchichtigen Glaubens ift anfänglich erftanden aus 
einer Epiſtel Panti, da er fchreibt: Abraham fey aus feinem Glauben, 
nicht aus feinen Werken gerecht worden. Solche Worte wollen guter 
Werke Zeinde unrecht auslegen. und biegen auf ihren verfehrten Sinn: 
damit fie dad gemeine Volk verführen. Davon Petrus fagt: daß ſolche 
Leute die Schrift fälfchen. 

Wider diefelben DBerführer hat Jakobus gefchrieben: bloßer Glaube 
fen allein nicht genng zur Gerechtigkeit. Doch find hierin Paulus und 
Jakobus nicht widerwärtig. Paulus jagt von (dem mit guren Werken) 
gekfeideten Glauben, und ein Menfh werde gerecht ohne die Werfe 
des alten Geſetzes, die vor oder ohne den Glauben gefchehen. Jako— 
bus fagt, der Glaube fen eitel und todt ohne gute Werke, die aus Lieb 
nothhalben dem Glauben nachfolgen. Solches Panlus ſelbſt an vielen 
Orten auch bekennt, der Glaube fey nichts ohne gute Werke der Liebe, 
Dennoch vermuthen heut die Widerwärtigen des Glaubens allein genug 
zu fenn, zum Heil des Menſchen, ohne au andern Werfe und Zuthun. 
Sonderlich fegen fie, die Sünden werden vergeben durch den Glauben 
und nicht durch die Buß und andere Eacramente. Daneben fagen fie: 
genieiner Glaub, der einen Menfchen felig macht, fen nichts anders, 
denn zu glauben was Gott fage und veripreche, gleich als widerfahre 
einem Jeden jenes, was er glaubt. Ev ein Sünder glaubt, er fey 
durch dag Leiden Jeſn Ehrifti ohne Unterlaß erledigt, alsdann werde 
er felig in alle Wege, unangeiehen feine Sünde. Solches zu hören 
it ganz ſchimpflich, denn dieferweife würde felig jeglicher fündiger 
Ehrift, der bloß aeglaubt das Verfprehen Gottes. Und ihm doch nicht 
wiſſend ift, was Gott fage oder verfprehe, anders denn das gemeine 
hriftlihe Kirche anzeigt. Derfelben wollen die Widerſacher nicht glau— 
ben, deshalb fie der Kirchen" Kundſchaft rechtlich nicht genießen follen. 

Ferner fagen die Widerfaher. Der Glaub erwerbe von Gott 
Gnad, diefelbe Gnad werde eingegoffen mit großem Zwang der Seele. 
Solchen Zwang nennensfie eine Ren, dadurch dem Menfchen feine Sün⸗ 
den vergeben werden, gleich als könne der Glauben ohne Reue nicht 
fenn. Aus derfeiben Lehre folgt: dak der Glaub allein nicht genug ift 
zu erlangen Gnad und Vergebung der Sünden, nachdem die Gnad der 
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Reur auch dabei ſeyn muß. Und keiner wiſſen möcht, ob er durch feis 
nen Glauben abjelvirt wäre oder nicht, dieweil er ımgewiß ift, ob ihm 
eine gerechte Reue im Glauben eingegoflen fey oder nicht. Denn oft 
hat einer Ren und Zranren im Gemüch ohne nad, wie Judas ges 
habt. Dadurch wird der Menſchen Glaub auch ıngewiß und dermaßen 
in einander verwicelt, daß fih Niemand daraus verrichten kann. Ge 
ınehr die Widerſacher von ihrem Glanben ſchreiben und predigen, je 
ierner kommen ſie vom wahren Glauben und je weiter verführen fie 
das Bott ven Wege der Wahrheit in unchriſtliche Irrung. Der Zen: 
fel mag den wahren chriftliden Glauben nicht füglicher unterdrücken 
nnd vertilgen, denn durch ſolche verführerifche Lehre des nadten Glau⸗ 
tens. Wohl iſt wahr: wo der Glaube bekleidet wird mir vechter Ren, 
aid dann erlangt der Menich von Sort den Altmächtigen Gnad über 
fiine Einde und Nachlaſſnug der ewigen Pein. Denn Chriſtus ift ge: 
fande zu berenten Derzen. Doch daß fi darüber der Menſch mit 
mündficher Beicht gehorſamlich erzeine und dem chrifttichen Geſetz ges 
ung thue, zu Ablegung zeitlicher Schufden und fündiger Zleden. Ale⸗ 
dann ift der Meuſch gewii der göttlichen Gnade und des Ablaffes ſei⸗ 
ner Sünde, in Kraft des Sacramentes der Buße. Wer fidy aber ver: 
läßt auf feinen Glauben und Men, der ift folher Guade ganz un: 
gewiß. 

Eo lang die hrifttiche Kirche geftanden, hat der Teufel durch feine 
Lens allweg auf die Bahn gebracht und eingeführt: der Glaub allein 
made den Menfchen gerecht nd felig, damit gute Werke nuterlaffen 
und göttliches Gebot veraeilen werde, daß auch fromme und gerechte 
Menfhen in ihren Gewiſſen verirrt, und ımgerechte Leut zn Bosheit 
und Uebelthaten deſto leichtfertiger feyen. Auf daß die Krommen erfchredt 
und die Böfen kühn werden. Die Eünder mögen wohl glauben und 
dennoch Gottes Ungnad haben, die weil fie in Zodfünden liegen. Dazn 
antworten die LZutherifhen: ein Sünder habe nicht rechten Glanben, 
der genng ſey, einen Sünder gerecht zu machen. Und fie erzählen doch 
nicht, wie groß nnd weit oder was es für ein Glaube ſeyn folle, der 
ſolch merkliche Kraft habe. Mit der Geſtalt hätte kein Menfch rechten 
Glauben. Denſelben möchte Niemand überfommen, noch einiges genug: 
jamen Glaubens gewiß ſeyn, nachdem Niemand ohne Sünd il. Durch 
beſtimmte (bemeidere) Lutheriſche Lehre würde der Anfang und Zugang 
zur adrelichen Gnade allen Menfchen verfperrt. Gemeine Leute find 
ſonſt unluſtig au guten Werfen und werden noch defto läßiger, fo fie 
vermuchen, der Glaub allein fey ihnen gennafam zu ihrem Heil und 
weiter unnoth guter Werk. - Daran fih nun viel Menfchen verdamm: 


— 
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fi verlaſſen und ordentliche Buß verſäumen, auch gebührlichen Gottes: 
dienft verachten. Ein Jeder will auf feinen Glauben pochen und frei 
fündigen,, gleich als werde all fein frewenstich Uebel durch feinen bloßen 
Glauben abgethanu.“) Mit ſolchem Glauben würden zur Seligkeit ge: 
ſchidt ſeyn alle glänbigen Unkenſchen, Ehebrecher, Mörder, Diebe, 
Räuber, Käfterer und andere ungerechte Leut, wider das Zengniß Panti, 
der öffentlich fchreibt, daß ſolche Uebelthäter Gottes Neich nicht ertan: 
sen. Denn unfer Heiland ift kommen uns durch den Glauben die Sünde 
za verbieten nicht zu erlauben. Wie Pauins ferner fchreibt: Gottes 
und unfers Deilands Gnade ift allen Menfchen erichienen und lehret uns 
abzuftellen all fündig Wefen und zeitliche Wolluſt, damit wir in diefer 
Welt an nnd nehmen ein züchtig, gerecht und göttlich Xeben. Daran 
mag männiglich verftchn, daß durch die beſtimmte (befagte) Lehre des 
bloßen Glaubens die Leute verführt find vom Wege der Gerechtigkeit 
and zu böser fündiger Leichtfertigkeit. 

Wenn diefe Lehre beftänd, daß fromme und böfe Lente allein von 
wegen ihres Glaubens gleiher Maag felig würden, fo find Tugend 
and Lafter ein Ding und Alles fündig. Aldann wäre hriftlicher Glaube 
wierfer (fchlechter) dann der Glaub aller Juden, Heiden und Türken, 
bei denen Tugenden gepreift und Webelthaten geflvait werden. Mit 
weicher Vernunft mögen nun die Widerfacher fprechen:: der Glaub allein 
mache feelig. Solche Lehre ſollen lie geben den Unglänbigen, die ihre 
Werke ohne wahren Glauben vorbringen, außerhalb der Kirche, nicht 
ans Epriften, die in der Kirche geboren und erzogen, aud des wahren 
chriſtlichen Glaubens unterweift find. — — — 

Wo der Glaub allein ohn andern Zuſatz, die Sünd anfhebt und 
den Menſchen gerecht macht, — warım hat denn Ehriftus unfer Se: 
ligmacher gelitten nnd die Buß mit ſammt andern Sakramenten nichts 
weniger anfgerichtet, daneben viel Gebot und Verbot im alten und 
nenen Gefen geordnet? Die weil alle ſolche Noch durch den einigen 
Gtauben möchte aufgehebt ſeyn; deßhalb Ehriftus billia nngepeinigt, 
feine Jünger unbemüht nnd die Sakrament mirfamme chriſtlichen Sa: 
sungen wohl unterwenens wären geblieben. Denn wo die Urſach anf: 
hört, daſelbſt fol das Wert and aufhören. — — — 

Ans obbefchriebenem Anzeigen ift lanter beinnden, daß durch den 
Glauben allein die Sünd nicht aufgehebt fondern daneben Noth ift: 


*) Merkwürdig it ed, daß Luther die Wirkungen des alleinigen Glauben ohne 
gute Werke in ganz ähnlicher Weile betlagt. — (5. hift. pol. BI. Jahr: 
gang 1839 Bd. 1. 
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demüthiger Men, gehorfamer Beicht und fleißiger Arbeit. Wie David 
bittet: Derr, fhan an meine Demuth und meine Arbeit. Vergieb alle 
meine Sünde. Atem: Ein renmüchiger Geift iſt ein Opfer Gottes, ter 
nicht verfchmäht ein reniges and anfrichtiges Herz. — — — Doch merfe: 
wie mißlich iſt fich zu verlaffen auf bloßen Glauben ohne Werk, alfo ift 
ſchaͤdlich ſich zu berühmen guter Werk ohne demüthigen Glauben. Solche 
Leut vertrauen ihnen felbft zu viel und vermuchen (vermeſſen fih) auf: 
zubauen ohne Grund. Jene wollen auf des Glaubens Grund nichts 
mehr aufbauen. Dergeftatt find beide Wege irrig; deshalb lehrt uns 
die hriftlihe Kirche den mittlern Weg. Nämlich: den Glauben der: 
maßen zu erheben, damit den Werken nichts abgenenmen werde, umd 
den Werken foviel zu vertranen, als viel fie mit LKicbe und autem Olan- 
ben unterftügt find. Darauf ift zu befchließen: daß der fündige Menſch 
mög glauben, hoffen und Suverficht haben zu Gott, aber foicher Glaube 
allein ift nicht genug zu erwerben angenehme Gnad und Ablaß, jondern 
der Glaube muß geziert ſeyn mit Lieb, Demnth, Furcht und mit guten 
Merken, auch nach Gelegenheit der Nochdurft, erfüllt werden mit den 
Sakramenten. Derfeibe Glaube alſo gefteider wirkt des Menfhen See: 
ligkeit, Doch nur in Kraft des Leidens Ehrifti. 

Segen der MWiderfacher Fürtrag (daß in den Eaframenten, Eein 
Merk erheifche werde, fondern eine Verſprechung beftehe, wer demſel— 
ben Verfprechen glaube, der werde felig ꝛc.) ift zu willen, daß viel 
Verſprechen beihehen um gute Merk, darin dennoch fein Eacrament 
ift; als da Chriftus verfprihr: ein Jeder, der bittet wird. empfahen. 
Mer fucht, der findet, wer anflopfe, den wird anfgerhan. Gebt At: 
mofen fo werder ihr rein. Vergebt, fo wird Euch auch vergeben. — 
Noch viel mehr dergleihen Verfprehung befhehen. Aber glaub hierin 
wie viel du willt, wo du die angezogenen Werke (nemlich Beten, En: 
chen, Anklopfen, Almofen oder Vergebung) nicht vorbringeft, würdeft 
dur keine verfprodhene Gab erlangen, als wenia du felia würdeſt durch 
einfhichtigen Glauben ohne wirkliche Zauf. — — — Dem ein guter 
Glaube kann ohne gute Werke nicht feyn. Sa der Glaube an ihn ferbft 
ift ein gutes Werk, laut dem Evangelio: diefes iſt ein Werk Gottes, daß 
ihr glanbt an Jenen, den Gott gefande hat. Deflelben Glaubens Werke 
find die: Nemlich dag ſich Einer in feinem Gewiſſen Heilig ſelbſt frage 
and feine Sünde beichte, andächtinlih bete, fein Gemüth über fich 
gegen Gott erhebe und ansrichte, was zur Ehre Gottes dient. Solch 
und andere geiftlihe Werke find wohl nicht genug, noch Gott angenehm 
ehe den Glauben. Aber daneben iſt bloßer Glaub, ohne gute Werke, 
auch ungenugfam und unerfprießlich. — 
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Daß einfhichtiger Glaub nicht genügfam fey zur Seligkeit noch zu 
erlangen göftlihen Segen, befindet fih an manden Orten heiliger 
Schrift, der ich etlih will hiemit anzeigen, Darin lauter beinnden: 
dad zufamme dem Glauben gute Werfe Noch find, zu eriangen göft- 
lihe Gnad und Rechtfertigung. Erſtlich fpricht unfer Heiland: Wer 
mein Wort höre und danach thut, der wird verglichen einem wei- 
fen Mann. Item: Alsdann feyd Ihr meine Sreunde, fo Ihr thut, 
was ich Euch gebiete. — Dierbei merkt: daß zur Gerechtigkeit Ehriftus 
nur Werke anzencht und nicht den Glauben, wiewohl er denfelben da= 
runter verfchließen will. Ferner ſteht danach: Wer meine Morte hö⸗ 
ret und diefelben nicht thut mie Werfen, der ift zu vergleihen einem 
Narren, der fein Hans auf Sand bant. Hierbei verftehft dn, daß zur 
Rechtfertigung nicht genug ift die Worte Chriſti unfered Deilandes zu 
hören und zu lernen und zu glauben, nur (wenn nicht) diefelben Wort 
werden vollbrahe mit Merken. Sonſt gehe zu Haufen Jenes, das 
in gehört, gelernte und geglaubt haft. Item im Evangelium ſteht: 
ob ihr niche vergebet den Leuten, fo wird Euch Euer Vater die Sind 
auch nicht vergeben. Hierin macht Dich Dein Glaube nicht gerecht, 
allein Du vergebeit den Nächiten, fonft bleibft Du ungerecht, mie ſammt 
Deinem bloßen Glauben. Item mehr ftehr im Evangelio; Nur (wenn 
nicht) Eure Gerechtigkeit übertrifft der Schriftgelehrten und Gleißner 
Gerechtigkeit, fonft werdet ihr nicht eingehen in's Himmelreih. — 
Wiſſentlich ift, daß daſelbs Chriftus meint die Gerechtigkeit guter Werte, 
die er nachfolgend in viel Erempeln anzeigt, wie der Chriften Wert im’ 
neuen Geſetz übertreftlicher, denn im alten Gefen follen gefchehen. Unter 
denen ift eind, daß wir unjere MWiderwärtigen follen lieben, denfelben 
wohlchun, auch für fie beten, fonft fenen wir nie Söhne Gottes dee 
Vaters, noch rechtfertig, noch würdig des himmlischen Lohnes, ob wir 
gleich reift glauben. Item Chriſtus meldet: daß jener Knecht, der des 
Herrn Willen verftehe und bereitet ſich nicht danach, daß er feines Herrn 
Willen vollbring, fondern er thut darwider, derfelbe muß Schläge lei: 
den. Wer aber nuwiſſend wider feines Deren Willen verhandelt, der: 
felbe wird weniger Echläge leiden. Darım muß jener Menfch, ver 
Gottes Willen nicht thut, ungerecht fern, ob er gleich denfeiben Wil: 
len glaube, aber nicht verbringt. Sonſt wär er nicht ſtrafmäßig um 
Berfänmnig des Werks, wo fein Glaub allein genug aewefen. 

Hernah folgen etliche Sprüche aus Paulo; der fert, daß bloßer 
Glaub ohne gute Werke nichts fey und Gott werde einen Jeden bega: 
ben, nah feinen Werfen. — Er fprihe nicht: nad feinem Glauben, 
Die Worte Panli lauten auf ſolche Meinnng: dag Gott jenen Mens 
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ſchen, die in guten Werfen gedüuldiglich verharren und das imdergäng⸗ 
liche Weſen ſuchen, gebe das ewige Leben. Daſſelbe wird Niemand ge⸗ 
aeben, denn den Gerechten. Daraus folgt, daß gute Werke den Mens 
ſchen geſchickt machen, zu erlangen die Gnade der Gerechtigkeit, die 
bioßer Staub nicht erlangte. Ferner ſteht in Paulo: daß Stori, Ehre 
und Fried ift einem Jeden, der gute Werke thut, denn bei Gott nicht 
die Zuhörer des Gefenes gerecht ſeyen, fondern die Wirker des Geſe⸗ 
Bed werden gerecht gemacht. Siehe an! Panlus befteht nicht, daß die 
Zuhörer oder Gtäubigen des Geſetzes gerecht fenen vor Gott, als lang 
bis fie des Geſezes Werk volibringen. Darauf und Jacobus ermahnt, 
daß wir nicht allein Zuhörer, fondern anch Wirker fenen des Wortes, 
fonft betrügen wir und ſelbſt. Wer das Werk thut, der wird feellg 
in feinem Werk und nicht Jener, der das Wort Hört nnd vergißt des 
Werkes. Nachmals verfpriht Paulns das Leben Jenen, die Meifdhliche 
Werke mit dem Geift eödten, das ift ihren Leib kaſteien mit firengem 
Leben und harten Werten. Zwiſchen Leib und Geift ift fleter Rampf, 
Darin der Geiſt den Leib mehr mit ſtrengen Werfen, denn mit bloßem 
Glanben überwinden mag. Nur jener Glanbe gilt etwas, der durch 
die Liebe wirkt. Paulns hat auch gebeten für die Coloffenfer, damit 
fie in allen anten Werten Frucht bringen. 

Scier in alten Epifteln Panti werden gute Werk angezogen, fon. 
derfih zu Timothenm, den er für nnd für zu Werfen ermahnt, nicht 
allein daß er den Stauden predige und verkünde, fondern daß er den 
Ehriftgläubigen mit Werten que Erempel vortrag, Daß er reihen Leu⸗ 
ten gebiete reich zu werden in guten Werken und daß er felbft arbeiten 
fol, als ein redfiher Ritter Ehrifti; daß er forarältig fen und einen 
guten Werkmann, nicht einen tadelhaiten Zaglöhner gebe. Zu den 
Hebräern ſchreibt Panlus, daß Gott nicht ungerecht fen, noch unfers 
guten Werks und Arbeit, aus Lieb gefchehen, vergeſſe. Er thnt feine 
Meldung vom Glauben. Item Pants fpriche ferner: die Geduld if 
Ench Noch damit Ihr volihringen mögt Gottes Willen nnd empiangen 
feine Verheißung. Derfelben Verheißung werden theilhartig nur Jene, 
die den Willen Gottes mir Geduld und guten Werken vollziehen im 
Standben. Darım folgt hernah: Der Gerechte wird leben des Sans 
bens. Derfeibe ift ein Anfang guter Werte. — — — — —— 

In alten und jeden obgefchriebenen Stellen wird nun beinnden: 
daß Dich bloßer Staub allein nicht felia mah, noch fonft etwas Ta: 
pieres in Dir wirfe, er fen wie groß du will. Niemand vermag 
arößern Glanben haben, denn Jener, der durch feinen Gtauben Berge 
umſetzt oder propheseit, oder Zeufel austreibt, oder noch mehr Kräfte 
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wirkt; dennoch macht derfelbe große nnd bloße Glaube Niemand gerecht 
noch felig ohne Liebe uud gute Wert, fo aus der Xiebe fließen. Da: 
ram werden im alten und neuen Seien böfe Werke geitraft, ohne Frage, 
was und wie viel der Strafmäßige glaube. Alſo find geftraft Ana: 
uias uud feine Hausiran Saphira um ihre Lüge, wiewohl jie chriſtgläu⸗ 
big geweſen find. Desgleihen Dymenens und Alerauder um ihre Schelt: 
wort und ein Gorinthier um feine Unkeuſchheit. Denfelben Allen Hast 
ihr Staub niche geholien, noch fie gerecht gemacht, fondern fie find un: 
recht erfunden worden, von wegen ihrer böfen Werke. — — — Dage: 
gen werden etliche gerecht ohne allen wirklichen Glauben, als junge Kin: 
der und umvernüuftige Leut, die durch die Taufe ohne Glauben erledige 
werden von Erbfünden, darein fie aus fremder Mißhandlung gefallen. 
Deshalb fie in der Kirche Glauben, in der Zauf, durch die Krait des 
Leidens Chriſti erledigt find, wie dem Lahmen (im Eyangelio) im Glan: 
ben feiner Träger die Sünden vergeben find. Sie werden entſchuldigt 
von wegen ihres Unvermögens und nichts weniger theilhaitig der Gnad 
und Verdienſte Ehrifti. Wer aber feibit aus eigener Bosheit in wirf: 
liche Eünde fällt, der muß ſelbſt glauben, fonft würde er, ohne eignen 
Glauben durch einicherlei Sacrament oder gut Wert von Sünden nicht 
erledige oder geredhtiertigt. 





XI. 
Wruchftüde aus einem franzöfifchen Werke, 


Das Werk, aus welchem wir die nachfolgenden Fragmente entneh: 
men, führe den Zirel: Le livre des peuples et des rois par Charles 
Sainte-Foi. Der Verfaffer deſſelben iſt ein überans kirchlich geſinnter 
und gebildeter Franzoſe, welcher lich lange Zeit in Deutſchland aufgehal⸗ 
ten; fein Wert hat ſehr vielen Beifall gefunden und iſt zu Anfang des 
vorigen Jahres zu Paris in der zweiten Ausgabe erfchienen. 


Wir haben alte Inſtitutionen, alle Dienfte, alle Rechte, alle Pflich⸗ 
ten und alle Stände anf Chriftus zurückgeführt, wir haben jie auf ihn 
zurückgrfiührt als auf ihre Duelle, ihr Princip, ihr Vorbild md ihr 
Ende. Wir haben Chriſtus betrachtet als den, der Altes ift in allen 
Menſchen und in allen Dingen; als den, der in den Königen herricht, 
in den Unterthanen gehorcht, in den Prieſtern Heilige, in den Geſetz⸗ 
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Der Eitle fühlt, daß ihm etwas fchlt, was er nur außer fi 
finden kann; der Hochmüthige aber har nicht nöthig, aus jich ſelbſ 
beranszutreten, denn ihm mangelt nichts, und er findet Altes im fei- 
nem Geiſte und in feinem Herzen. 

Dft mag der @itle den Meuſchen gefallen, denn weil er fie nicht 
entbehren kann, zeige er ihnen verfländige Aufmerkſamkeit; doch ber 
Hochmũthige mißfallt Sort and den Menſchen. 

Die Eitelkeit ernährt fih mit Echmeichelei, der Hochmuth Icht 
von fich ſelbſt. Jene verdirbt das Gemüth und ſchwächt den Eharalter, 
diefer verwüftee die Vernunft und den Willen. 

Der eitle Menfch vermag noch zu beten, weil er das Gerüßtf fei: 
ner Ohnmacht nicht verloren hat; der Hochmüthige aber hat das fühe 
Geheimniß des Gebets verloren, weil.er feine Stüge nur in ſich ſelbſt 
fucht und hat. 

Die Eitelkeit macht und zu Sclaven der Welt, der Hochmuth un⸗ 
terjoche uns dem Satan und pragr unſereSeele nad) defien Bilde aus. 

Der Eitle ſucht und gefällt fi in Eeintichen Dingen, weit ihm 
die großen zu ſchwer find, und vor Allem und Jedem liebt er fi; 
der Hochmüthige aber firebt nach Großem und Bedentendem, und er 
ſcheut keine Opfer, weil er fi und feine Kraft hochachtet. 

Die Eitelkeit iſt eine Schwäche, der, Hochmuth eine Thorheit. 
Jene verführe zur Sünde, diefer zur flarren Unbußfertigteit. Und fo 
it jene eine Unzucht des Geiſtes, diefer aber eine gottesläſterliche San: 
dung und Verwaſtung deſſelben. 
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XII. 
Ueber den GBeift der Zerftörung uud Erhaltung 
in unferer Zeit. 


(3weiter Artikel.) 


(Audy ein deutfches Wort über den deutfchen Rhein.) 


Das ungebuldige, wankelmüthige Wefen der Kinder kann 
belanntlich Feine Pflanze ruhig wachen, blühen und reifen 
laffen; fie wollen Alles glei in einem Augenblicke fehen; 
ba rupfen fie denn ihre Pflanze zehnmal aus, und fehen fie 
jehnmal wieder ein, und wenn fie ihnen unter den Händen 
fürbt, fo nehmen fie eine neue und fangen damit das alte 
Epiel mit immer neuer, unverdroffener Erwartung an. 

Gar mande von den großen Kindern unferer Zeit mas 
den es nicht viel beſſer; audy fie wollen von all ihrem Thun 
und Wirken fogleich die Blüthe und die Frucht fehen und ges 
nießen; alfo zerfiören fie das eben Begonnene und beginnen 
künftig zu Zerflörendes, und eines hebt immer dad Andere 
auf. Nun fagt ihnen aber ein altes deutſches Eprichwort: 
Kom ward nit an einem Tage gebaut, und wir Eönnen 
hinzufügen: auch nicht von einem Menſchen, denn zu allem 
Großen und Dauernden, was feine Wurzel tief in dad Herz 
ber Denfchheit gefchlagen, haben Ssahrhunderte und Hundert: 
taufende geholfen; es bedarf der Beharrlichkeit und der Eins 
tracht, die Zeiten und die Menfchen müffen einander die Hand 
reichen, während dad, was der einzelne Tag baut, die Nadıt 
wieder zerftört. 

Was aber felbft auch die geringe Kraft vermag, wenn fie 
alfo, ftark durch Eintracht und Beharrlichkeit, Jahrhunderte 
hindurch an einem Baue fort baut und einen Stein unver: 

vii. 9 
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droffen auf den anderen legt: das Fönnen wir an fo mans 
chem großen Münfter ſehen, der in einer verhältnigmäßig klei⸗ 
neren Etadt flieht. Die Erfien, die zu dem großen Baue 
die Grundſteine in den tiefen Schooß der Erde legten, fie 
durften Faum hoffen, die Mauern auch nur über dem Erd: 
boben zu feben, und ob ihre Urenfel das Kreuz auf der Spitze 
feiner Thürme fehen würden, auch das wußten fie nicht. Al⸗ 
lein mit einer ewig bewundernewerthen, uneigennügigen Ges 
duld legten fie Hand and Werk und fuhren fort, bie der Tod 
erfchien und ihnen Feierabend gebot, dann gaben fie ihren 
Nachfolgern den Hammer in die Hand und legten das müde 
Sanpt zur Ruhe, und ihre Nachfolger führten den Bau in 
gleicher Weiſe weiter, und fo ging der Hammer von Geſchlecht 
zu Geſchlecht; Etein fügte fi auf Eteln, und Gewölb wölbte 
fi über Gewölb; der ſchlanke Etengel entftieg der goldenen 
Knofpe, und entfaltete fich zur Krone, und aus ber Krone 
fhoß Die zierliche Spitze leicht empor, uub fo wuchs der Münr 
fter unfichtbar auf, wie eine Eiche Im Laufe der Jahrhunderte, 
und feine Thürme ftiegen immer höher und höher Himmel an, 
und wir fleben erftaunt zu ihren Füßen wie ſchwache Zwerge, 
md wenn wir hinauf fchauen zu ihrer fchwindelnden Höhe: 
dann fehlt uns Muth und Kraft zu vollenden, was die Däs 
ter im Sturme der Zeiten vom Zwede abgerufen, unvollem- 
det für uns zurücgelaffen. 

Gegenüber diefem Bilde einträcdhtigen Fortwirkens, wozu 
der Glaube unfere Väter begeiftert, ſehen wir aber viel häus 
figer, mie eine Generation an dem Werke der anderen den 
Dienft der Penelope verfieht, und Ihre Kraft dazu verwens 
det, die Fundamente, die jene mühfam eingegraben, wieder 
eifrig auszugraben. Dadurch gewährt und die Geſchichte lei⸗ 
der nur gar zu oft das Bild des alten heidnifchen, feine Kin⸗ 
der verfchlingenden Eaturnus; das Auge ermäüdet im Uns 
blicke des fteten Wechfels und Wandels, worin immer Eines 
das Andere vernichtet; es fucht nach Ruhepunkten, nad) Ban: 
ber, die durch das Gewirre hindurchlaufen, und Die es außers 
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kch verknüpfen, wie der Geift Gottes ed durch die Religion 
innerlich verbindet. 

Ein Band diefer Art aber ift dag, welches ein Volk mit 
feinem Fürftengefchlechte im Laufe der Jahrhunderte einigt. 
Es ift ein mohlthuender, beruhigender Unblif, wenn wir 
beide eng verbunden durch die Zeiten fchreiten fehen, wie fie 
einträchtig, nad dem Plane des göttlihen Baumeifters, an 
ihrer Geſchichte wie an einem hoben Münfter, einem Werke 
der Zukunft für Enkel und Urenfel bauen. 

Und wenn uns nun die Gefchichte ein Beifpiel darbietet, 
daß ein Fürftengefchlecht die Geſchicke eines Volkes acht Jahr⸗ 
hunderte bindurdy geleitet, und beide, Fürft und Volk, die 
guten und böfen Tage in al diefer Zeit brüberlich miteinan: 
der getheilt: fo kann der Nüdblid in eine fo lange und wech⸗ 
felvolle Vergangenheit das Band, das fie umfchlingt, gewiß 
nur inniger knüpfen. Ihre Geſchichte wird ihnen Bilder dar⸗ 
bieten, wo der Fürft fich als der MWohlthäter und der Metter 
feines Volkes erwies, fie wird ihnen andere entrollen, wo 
das Voll, Alles binopfernd, Gut und Blut, der Schirmer 
und Metter feines Fürſten geworden, und fo werden fie ſich 
in dieſer Mückerinnerung tiefer bewußt, mas fie einander ge⸗ 
wefen und dad Band des gegenfeitigen Dankes für die em= 
pfangene Liebe wird fie auch für die Zukunft unauflöglicher 
einigen, und ihnen auch in Augenblicken vorübergehender Ir⸗ 
rungen und Mißverfländniffe zum Leitftern des gegenfeitigen 
Vertrauens dienen, der fie zur alten Eintracht und Liebe zus: 
rückführt. 

Dieß war ohne Zweifel die Abſicht, die den König Lud⸗ 
wig von Bayern leitete, als er die Ausſchmückung der Arka⸗ 
den ſeines Hofgartens mit hiſtoriſchen Bildern aus der baye⸗ 
riſchen Geſchichte beſchloß, und den Gegenſtand dieſer Dar: 
ſtellungen ſelbſt auswählte. Die Lebenden ſollten in dieſen 
Gallerien unter den Augen der Vorfahren whndeln; die Bil⸗ 
der einer ruhmvollen Vergangenheit follten Zeugniß von dem 
achthundertjaͤhrigen Bunde zwifchen Fürſt und Volk geben; 
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jebes Jahrhundert follte zwei von den fechezehn Feldern er⸗ 
halten, und darin follte dad Bild der Fürſten nicht allein ers 
fheinen, fondern umringt von den Edelften und Tapferſten 
des Volkes, die in den Gefahren des Kampfes fie- mit To⸗ 
desverachtung ſchühend umflanden und in den fegendreichen 
Schöpfungen des Friedens fie mit Rath und That unterftügt. 
So follte der Anblick diefer Sieges- und Ehrentage feiner 
Sefchichte und die Denkſprüche in den Ehrenkraͤnzen der Hels 
den, den Einn des daran vorüberwanbelnden Volkes mit ber 
Vergangenheit vertrauter maden, und ihn für neue Tha⸗ 
ten der Zukunft und friſche Ehrenkraͤnze ermuthigen unb flärs 
ten, erheben und erheiieren. 

Den Reigen eröffnet das Bild der Bavaria felbft, eine 
rüftige, kühne, freiblidende, waffengeübte Heldenjungfrau ; 
das Banner in ber Hand, den Löwen, das alte bayerifche 
Wappenbild fiegreicher, bochherziger, Eönigliher Etärke zur 
Seite, zu ihren Füßen die Trophäen des Waffenruhmes, die 
Früchte und die Blüthen des Friedens, die Fülle namlich bes 
gefegneten Wohlftandes einer den Fleiß ihrer Bebauer mit 
reihlihen Früchten lohnenden Erde und die Blüthen geiftis 
ger und fittlicher Bildung, der Ehmud von Kunft und Wifs 
fenfchaft. 

Dem Genius ded Volkes treten die Genien des Landes, 
feine Flüffe gegenüber; ihre Bilder ftehen in ber Mitte zu 
den beiden Eeiten des großen Ihores, das bie vier erften 
Jahrhunderte von den vier legtern fcheidet. Und zwar zeigt 
ung die eine Eeite das königliche Herrfcherpaar bdeutfcher 
Flüffe: den Mhein und die Donau: ben Landesvater und bie 
Lanbesmutter des beutfchen Volkes, jener fein Erbfchenke, der 
ihm begeifternden Wein Erebenzt, diefe feine Truchſeſſin, die 
ihm das nährende Waizenbrod darreicht. Ihnen gegenüber ftellt 
die andere Wand zwei ihrer Bafallen: Main und Iſar dar. 

Die Vereinigung biefer vier Flüſſe, wie fie hier in ben 
Arkaden der bayerifhen Königsftadt, unter den Echirm ber 
gewappneten Heldenjungfrau, geftellt erfcheinen, ift ohne Zwei⸗ 
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fel für Bayern und für Deutfchland bedeutungevoll, und ihr 
Anblick wohl geeignet, mandyerlei Betrachtungen in der Bruft 
des DBeichauers zu weden. 

Durch Rhein und Donau, die mit ihren Wellen bie bayerifche 
Erde tränten, ift Bayern berufen unter den Exften mit feinem 
Schwerte die Huth der Oſt⸗ und Weftmarken des Baterlandes 
ju wahren. Daß die waffenkundige Jungfrau mit dem Löwen 
aber in der That dieſer ihrer Vafallenpflicht mit ritterlicher Treue 
entfprechen werde, bezeugen die Bilder aus ihrer Vergangen⸗ 
beit, welche die Geflalten der Zlußgötter umgeben: das bes 
jeugt der Held, der die bayerifche Fahne auf das erftürmte 
Belgrad aufgepflanzt und es für Deiterreich den Zurken abs 
gewonnen, und dad bezeugen die Siege, welche baperifche 
Waffen jenfeits des Rheines, an den franzöfifhen Flüffen, 
erfochten haben; auf Echlachtfeldern, deren Erinnerung, nad) 
dem Willen des Könige, in den Numen der Straßen Müns 
dene fortlebt. 

Hinwiederum tft durch den Mayn, einer der FYlüffe, die 
im irmerften Herzen Deutfchlande rinnen, Bayerns Schickſal 
mit dem deutfchen auf's innigſte und innerfle verfnüpft, und 
bie deutfhe Sache feine Herzensangelegenheit. Syn der far 
bagegen ſchirmt es feine eigene alte Nationalität, denn fie ift 
ein altbayerifches Kind, eine Bayerin von ihrer Wiege bie 
jur Dermählung mit dem größeren deutichen Fluſſe. Als fol: 


he trinkt fie fhon, ale neugebornes Kind, kaum der Ziroler 


Duelle entfprungen, das Schneewaſſer von den Ulpenmatten 
des bayeriſchen Hochgebirges, ale ſolches ftürmt ihr durchſich⸗ 
fig grünes Bergwaſſer mit unaufbaltfamen Ungeftüme, fläus 
bend und fchäumend, braufend und tofend über die Felfen 
in den bayeriſchen Bergtbälern den Gefilden zu, wo die alten 
Abteien, die frommen Stiftungen bayeriſcher Fürſten aller 
Jahrhunderte, auf dem Boden ihrer alten Stammgüter geflans 
den; als folche eilen ihre Wellen aus den Bergen hinaus in’e 
Freie, in die große, altbayerifche Hocdebene zu den Füßen 
der Alpen; flüchtigen Schuffes laufen fie da hinab, durch 
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TSannenwaldungen und Eaatgefilde, zuerft nad Mimdyen, 
ihren König im Kreife der Geinen zu begrüßen, und dan 
zum ehrwürdigen, erzbifchöflichen Freifingen, der alten Schule 
deutfcher Geiftesbildung, wo Otto von reifingen, aus dem 
Stamme der größten bdeutfchen Kaijer, die Geſchichte feiner 
Zeit gefchrieben und weiter nach Landshut, der alien bayerts 
fhen Fürftenftadt, wo Et. Martin, im Ihalgrunde, zu ihrer 
Burg auf dem Berge hoch hinaufragt, und fort in's Thal und 
in's Bett der Donau, dort wo Etraubingen fteht, zwifchen 
Leh und Inn, zwifhen Megensburg der älteften Hauptſtadt 
des alten Baperreiches, und Paffau, dem ehemaligen Eige 
feines mädhtigften Rirchenfürften. So redet die far überall 
die bayeriſche Mundart, und mit ihren ungeflümen Wellen, 
bie in der glühendften Eonnenhige Ealt find, wie der Echnee 
der Alpen, dem fie eilig entfloben, und frifch wie die Lüfte, 
die über den Kamm der Eisberge in die bayeriſche Hochebene 
binabwehen, ift die far für Bayern ganz daffelbe, was der 
Rhein für Deutfhland. Sein Schirm liegt darum auch mit 
Recht, als heilige Bunbespflicht, allen beutfchen Etänmen 
gemeinfam ob, und feinem Bilde follten wir darum nicht als 
lein in den Hallen von Münden begegnen, es follte auch in 
der Ruiferburg zu Wien, in dem Echlofie der Hohenzollern 
zu Berlin, in Etuttgart, in Karlsruhe, in Wiesbaden und 
Darmftadt zu Erinnerung an diefe gemeinfame Pflicht ſtehen; 
denn alle Fürften und Etämme: Habsburger, Hohenzollern, 
Wirtelbacher, Würtemberger, Hochberge, Orangier und Hefs 
fen find an feinen Ufern begütert, feine Wellen tränten ihre 
blühendften Mebengelände und fie trinken von feinem Weine. 

Das Bild des Rheines in den Hallen zu Münden ift 
aber gerade in diefem Augenblide doppelt bedeutfam, wo fie 
ihn mit dem Jacobiner Beil fpalten möchten und zum dops 
pelzüngigen Zwitter machen, der halb wälfc halb deutſch 
fprähe. Als Vorbedeutung davon haben fie daher auch in 
der That ſchon, wenn ich nicht irre, fein Bild, wegen ihres 
fogenannten Departementd du haut et bas Rhin auf der Place 
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Louis XV. oder de la Concorde aufgeftellt; dort ſteht er 
als ein Bruder, ein Parifer, ein Franzoſe, neben den übris 
gen franzöfiichen Flüſſen, in dem Mittelpunkie von Paris, 
unter dem Dbelisfen von Luror, unweit der Vendomefäule, 
im Angeſichte der Nuillerien, der Deputirtenlammer, ber Abs 
miralität, der Srablirche Napoleons bei den Invaliden und 
der Etoile feiner Xriumpbpforte mit den Eiegesbildern der 
tiumphirenden evolution. 

Unb doc) ift er, wie Fein anderer, ein deutſcher Fluß in 
feinem ganzen Laufe, von der Wiege bis zum Grabe. Könnte 
fein Bild dort vor den Tuillerien fprechen, er würde gewiß 
in deutſcher Zunge fich Urlaub begehren, um in die beutfche 
Heimath zurüdzufehren. aus dem fremden Treiben und We⸗ 
fen, das ihm Heimweh madt. ie dürfen nur gehen und 
ihn felbft fragen, von feiner Quelle in den hoben Alpen, bis 
ju feinem Grabe in der tiefen See wird der Eohn des Gott⸗ 
hards ibnen in Deuifher Sprache antworten. Ja, Fein ans 
derer unier allen deutfchen Flüſſen fpricht die Mutterfprache 
in fo mannigfaltigen Mundarten, wie der Mhein, von den 
rauhen, derben Gurgeltönen angefangen, die der oberdenifche 
Schweizer aus tiefer Bruft gemaltfam durch die gefperrte 
Kehle preßt, das mitteldeutfhe Schwaben und Allemanien 
und Franken hinab bie zum weichen Niederdeutſchen mit fels 
nen Iinden Eaufelauten, das der Weſtphale und Holländer 
mit den Zähnen und der Zungfpige, dem angelfächfifchen Eng⸗ 
länder fich nähernd, fispeft. Und an welchem unferer Etröme 
und Flüſſe knüpfen fih fo viele und große Erinnerungen 
deutfcher Geſchichte, wie an ihn? hat fich ja an feinem andes 
ren Deuifches Weſen und Leben in Kırde und Staat, deutfche 
Kunſt und Wiflenfchaft reicher und blühender entfaltet, ale 
an ibm; Feiner ift darum auch gefeierter in beutfchen Liedern, 
keiner veiher an deutſchen Sagen, Keiner gefchmüdter mit 
Dentmalen des deutfchen Geiftes, als der alte Vater Rhein, 
der in feinem tiefen Schooße den geheimnißvollen Hort der 
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Nibelungen bewahrt, und: „deß Name fhon wie Wein 
Die deutſche Seele labt“. 

Wollen daher jene, bie ihm einen franzöfifchen Zudhts 
und Eprachmeifter geben möchten, dem Worte feines Muns 
des keinen Glauben ſchenken, fo mögen fie feinem Laufe 
folgen, und felbft zufchauen auf feinen Ufern zur Rechten und 
Linken, und und dann fagen, was fie gefehen, und ob fie 
gleiches Recht mit und an feinem Beſihe haben. Seine Ges 
burteftätte werden fie auf der hoben Graͤnzſcheide zwifchen 
Sttalien und Deutfchland finden; dort, mo die Wafler nad) 
der einen Seite den lombarbifhen Seen zuftrömen, in das 
reiche, fonnige Land der Maulbeerbäume und der Seide, ber 
ſchlanken Zppreffe, der Orange und Dlive, nad ber andern 
über den Eeen der Waldſtätte zurinnen, ins nordifche Land 
der Eichen, Buchen und Tannen; bier auf der Höhe, wo ber 
Nomane und Germane, als nahe Nachbarn, zufammenwohs 
nen, wo der Stier von Uri brüllt, und der Hirt, der Eid⸗ 
genoffe des grauen Bundes, die Heerde weidet, fpringt er, 
ein Fühner, freigeborner Bergſohn, aus dem Schooße him⸗ 
melhoher Felſen, deren Stirne ewiger, jungfräulicher Schnee 
bedeckt. Die Alpenroſe umblüht im Rheinwalde ſeine Wiege, 
der deutſche Senne ſingt ihm den Kuhreigen zum Wiegen⸗ 
liede, Adler und Gemſen ſind die Geſpielen ſeiner Jugend 
in den einſamen Hochthaͤlern der Alpen. So jagt er in ra⸗ 
ſchen Eprüngen, ein rüſtiger, flüchtiger Jaͤger der Berge, 
von ſeiner hohen Wolkenburg hinab durch die Bundeslande 
deutſch redender Eidgenoſſen, die den aͤlteren Bund mit 
Deutſchland gebrochen und neutral geworden, an Chur vor⸗ 
über, durchs Carganferland, in's Gebiet des Fürſt⸗Abtes 
von Et. Gallen, zwifchen den Alpen der Echmeiz und denen. 
von Zirol und Voralberg, an ächideutfhen Kernflämmen, 
alter Eitte und alten Sinnes, vorüber. 

Che er aber die Hochlande, feine freie Alpenheimath, vers 
läßt, und den weiten. heißen Lauf durch die ſchattenloſe ftaus 
bige Ebene nad) dem fernen Meer des Nordens betritt, ſam⸗ 
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melt er noch einmal zu ben Füßen des Hochgebirgs zögernd 
und zurückblickend die ruhigen fpiegelhellen Waller in dem 
deutfchen Binnenmeere, dem Bodenfee. 

Wollen fie, die ihn zum Franzoſen machen möchten, aber 
bier an diefer Muheflätte mit ihm ausruhend fih umfchauen: 
mas gewahren fie in den Gefilden, die ringe diefen rheini« 
ſchen See umgeben; überall rechts und linke, dieffeits und 
jenfeits nur deutfche Erinnerungen. Hier, wo vor dem Schei⸗ 
den der Hare Epiegel feiner tiefen Fluthen noch einmal die 
ganze Kette der Alpen mit ihren Hörnern und Zinken zurüds 
ſtrahlt, ftanden ja die Mitterburgen beutfchen Minnegefanges. 
Hier wohnten, bier fangen die Montforte, die von Hohenems, 
die Maneffe liederreichen Andenkens. Und wollen fie wiffen, 
wie die Lieder diefer Cänger gelautet, die hier von den Bur⸗ 
gen aus den Mebhügeln ringe um die Wellen des Rheins 
ber erflungen, dann bürfen fie nur den reichen Schag diefer 
Lieder zur Hand nehmen, ben fie felbft zu Paris in der bes 
rühmten Maneffifchen Handfchrift befigen. Hier, wo ſchon 
der römifche Eroberer um die Seeufer ber römiſche Kultur 
in feinen Pflanzftädten angefledelt, wo bie Legionen die Etrafs 
fen römifcher Weltherrfchaft nach den rheinifchen Caſtellen und 
Solonien vorübergeführt, hier auch war ed, wo auf den walds 
umfchatteten Zrümmerftätten bes Heidenthums nad) der Vol⸗ 
ferwanderung das Chriſtenthum manches feiner berühmteften 
Sotteshäufer erbaute, denen Deutfchland die Verbreitung 
hriftlihen Glaubens und chriſtlicher Eitte und Bildung vers 
dankt. Hier fteht noch auf der Höhe Et. Gallen, in dem 
die Slaubensboten von ber fernen Meerinfel des Weſtens, 
aus dem Lande der alten Kimri, das heilige Licht angezün⸗ 
det und gepflegt, das Jahrhunderte hindurch erhellend von 
dem Altare der oberdeutfchen Kirche in die wilde Nacht herabs 
gefhienen, die dem Lagen des Mittelalters vorangegangen. 
Eine unferer älteften Bildungsfchulen wird fein Name darum 
auch immer mit der bdeutfchen Geſchichte verbunden bleiben. 
‚Denn es war in feinen Mauern, mo jchon lange vor jenem 
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ritterlichen Minnegeſang der heilige Geſang der Kirche ges 
pflegt wurde, ‚bier fchrieb auch der Mönd die Geſchichte Karla 
des Großen, und bier in der heiligen Stille der Kloſterzelle 
wurden die Kleinodien heidniſcher Bildung, die Werke gries 
chiſcher und römifcher Klaffifer treu aufbemahrt, und bier ber 
Keim der neueren deutfchen Bildung und Sprache im Eturme 
wildbewegter Zeiten von friedlihen Händen entfaltet und noch 
jetst iſt fein berühmter Bücherfchag, der fo das Grab der als 
ten und die Wiege der neueren literatur und Geiſtesentwick⸗ 
lung In ſich befaßt, immer noch ein vielbefuchter Wallfahrts⸗ 
ort für Gelehrte aller Nationen und noch fließt in dieſem 
rheintfchen Klofter ein unausgefchöpfter Quell für deutfche 
Dichtung und Eprade. So ſpricht alfo der Rhein nicht bles 
die deutfche Sprache in ihren manntigfaltigften Mundarten, er 
bietet vorzüglich aucy Denkmale dar, woraus der Forſcher ers 
fennt, wie fie in allen Jahrhunderten gefprochen uud geſun⸗ 
gen wurde. Wir begegnen bier aber auch noch einem anderen 
in deutjcher Gefchichte viel genannten Namen, es ift Wein, 
garten, die Etiftung und die Grabflätte der Welfen in Mitte 
der fhmäbifhen Städte. Was aber könnte lauter dafür zeu⸗ 
gen, daß der Mhein Fein äußerer Gränzſtrom fey, fondern 
im innerften Herzen unferes Landes und unferer Gefchichte 
fließe. als daß hier in feinen oberdeutfchen Heimathlanden in 
nicht allzu großer Entfernung von den Wellen des Bobdenfees, 
die Etammburgen dreier der ebelften deutichen Herrfcherges 
fhledhter: der Welfen, der Hobenftaufen und ber Habsbur⸗ 
ger an Flüſſen ſtehen, die alle dem Rheine von feiner rechten 
oder feiner linken Eeite zuſtrömen, ganz fo wie fich in feinen 
mittelländifchen Regionen unfern des Rönigeftuhles bei Rhenſe 
die Gebiete von vier feiner Kurfürften berührten, die einft 
den deutfchen Kuifer wählten. Von welchem ihrer Flüſſe aber 
können die Franzoſen in ähnlicher Weile fagen, daß ihre Ges 
ſchicke ſo innig mit ihm verbunden find, wie die Deutfchen 
mit dem heine? Und noch auf den heutigen Tag ift der 
Dodenfee ein Ring, der fo viele deutfche Zürften und Stämme 
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verbindet. Denn während fich jenfeitd auf der Echweizerfeite . 
der blühende Garten des Ihurgaus und Et. Gallens in feis 
nen Wellen fpiegelt, berühren fich dieffeits, In einem Blicke 
überſehbar, Defterreih, Bayern, Würtemberg und Baden. 

Doc wie die Ufer ihm auch lachen mögen, der Wans 
dergeift treibt ihn fort. Eo mögen fie ihm denn weiter fols 
gen, auf feiner langen beutfchen Wanderfchaft; bei Conſtanz 
der deutſchen Gonzilienftadt, werden fie ihn von dem Alpen⸗ 
fee fcheiden ſehen, feine Wellen umfluthen bier die alte Rei⸗ 

ochenau, nah Schaffhauſen eilt er dann zur Geburteftadt 
zweier deutfchen Geſchichtſchreiber: Müllers und Hurterd, die 
fie aus franzöfifchen Ueberfehungen kennen; hier fpringt er, 
noch immer ein hurtiger freier Bergfohn, hohen Eprunges die 
Selfen hinab; eilig rennt er an Mheinfelden vorüber nad) der 
römifchen Auguſta, ber zmeiten deutfchen Conzilienftadt, nad. 
Baſel, deſſen Rirche ein deutfcher Kaifer, Heinrich der Hei⸗ 
lige mit den Weihgefchenfen feines Dankes, mit Werken beis 
liger Kunft begabi, die nun jakobinifcher Judengeiſt trog feis 
nen aufgehäuften Neichthümern auf allen Zrödelmärkten der 
Belt feilgeboten, nah Bafel eilt der Mhein, wo Holbein den: 
Todtentanz, ein Werk deutfcher Kunft, gemahlt, wo eine. 
deutfche Univerfität geblüht und wo fo manches Werf altdeuts 
fhen Druckes erfchienen. 

Bon dem Ausfluffe des Sees bis mo der vorfpringende 
Jura ihn gen Eüden weift, hat er ſich mit allen Flüſſen der 
Eidgenofienfhaft, die von den Gränzmarken Italiens dem 
Norden zufließen, verftärkt, fo betritt er mit feinen dunkels: 
grünen und doch helldurchſichtigen reinen Waſſern ein ſtolzer 
mächtiger königliher Etrom, gemeffeneren Echrittes die Läns 
der der Fürften, fo hält er feinen Einzug In das weite Thal, 
zwifchen den dunkelgrünen Bergeshäuptern des Schwarzwal⸗ 
des und der Vogeſen; zur Mechten befpült er das allemani⸗ 
ſche Breisgau, zur Linfen das allemanifhe Elfaß, das 
fie nun, dem bdeutfchen Etrome unverftändlid, departe-: 
ment du haut et bas Rhin nennen, wo aber noch heute 
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die alte heimifche deutfche Sprache allemanifcher Zunge waltet. 
Und fo heißt ihn auf beiden Ufern ein biederes, fchmudes 
Volk, in feiner fröhlichen alten Tracht, mit ſchelmiſch lachen⸗ 
dem Munde ale lieben Landsmann willlommen, und befränzt 
ihn zierlich mit feinen Blumen und begrüßt mit allemannifchen 
Liedern, die ihm Hebel, fein heimifcher Dichter, vorgefungen 
und fo fchreitet er befranzt hinab nad Breifah, dem alten 
vielbefungenen Heldenfige ber Harlungen. Bon der Mechten 
winkt ihm bier die hohe, luftig durchbrochene Spitze des Zähs 
ringer Münfters, von der Linken, als Vorbote bes Etraßs 
burgers, das Eunftreiche Kirchlein von Thann, und weiter bins 
ab das hohe Gotteshaus St. Dttilten, wo einft Herrad von 
Landsberg, eine deutfche Klofterfrau, die Encpclopadie ber 
Wiſſenſchaften ihrer Zeit gefchrieben, und wo noch das Gna⸗ 
denbrünlein kranker Augen fließt, dann begrüßt ihn fern ſchon 
fihtbar der hohe Bau deutſcher Kunft, dad Werl Ermwins 
von Steinbach, das Etraßburger Münfter, über defien hohem 
Portal noh das Eteinbild des alten Schirmvogtes diefer 
Lande, Rudolfs von Habsburgs, flebt, wie es feine Bürger 
ihm zum Danfe errichtet; Straßburg, in deſſen Kirchen 
Thauler vor Xaufenden die Fülle tieffinniger, deutſcher 
Gottesweisheit in reihen Eirömen ausgegofien, wo Gailer 
von Kaiſersberg gepredigt, zu deſſen Füßen Johannes Pauli 
die Brodfämlein zu feinem deutſchen Volksbuche Schimpf 
and Ernft auflas; wo Eebaftian Brand das Narrenſchifflein 
deutfchen Humors den Etrom der Zeit und Welt hinabgleis 
ten laffen, Etraßburg, einft der Ei fih forterbender deuts 
fher Gelehrſamkeit, Schöpflins, Oberlins, Brunks und 
Schweighaͤuſers und aus deſſen reihen Handſchriftſammlun⸗ 
gen Schilter feinen Schatz deutſcher Alterthüumer herausgege⸗ 
ben, Straßburg, unſres Könige Geburtsort, der alſo ſelbſt 
durch die Rheinſtadt dem Rheine angehört. Sind auch die poli⸗ 
tiſchen Bande zerriſſen, ſo verknüpfen ſie doch noch Bande wech⸗ 
felfeitiger Dankbarkeit mit Bayern. Denn München und Bayern 
verdanken Straßburg die barmherzigen Schweftern, dagegen ſteht 
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Bayerns Wappen ale Zeichen ber Dankbarkeit für reichliche Bei⸗ 
träge in der Kirche des Kloſters Notre Dame zu Etraßburg. *) 
Und gerade in diefer Stadt hat ſich bei der Bürgerfchaft, trog als 
ler franzöfifcher UeußerlichFeit, noch ein Kern altdeutfcher, reiches 
Rädtifcher Sitte und Sinnes erhalten, dem der Franzofe, ein 
Fremder, ein Wäljcher ift. Darum rinnt er in ſchweigender Trauer 
an ber Stadt vorüber und ed wird dem vielgeduldigen fchwer zu 
vergeffen, wie ein frecher, kein Recht achtender, räuberijcher 
Eroberungsgeift ihm die alte Landsmannin gewaltfam entrife 
fen, deren Stamm nody immer den beutjchen Urfprung nicht 
verleugnen kann. Bei Weißenburg gedenkt er Dttfriede, 
ber zuerft die heilige Schrift in die fränfiihe Sprache übers 
tragen und freudig begrüßt er dann die Baflionen von Gers 
mersheim und die neue Brüde, die die Deutichen des rechten 
und linken Ufers verbindet und freudig blickt er nach den Ka⸗ 
nonen von Landau hinüber, voll des Vertrauens, daß Die 
beiden rheinifchen Feſten in der Hand der baperifchen Hel⸗ 
denjungfrau, die in den Königehallen zu Münden nad) feis 
nem Bild berüber blickt, ibm künftig Schwert und Schild 
fepen wider einen neuen Einbruch der alten eroberungsfüchti: 
gen Uinterjoher; aufs Meue wird aber fein Unwille und die 
jornige Klage in feiner Bruft gewedt, wenn er am Grabe ſei⸗ 
ner Kaifer im Dome zu Speyer vorüberraufcht, deren Afche 
derfelbe eroberungsfüchtige Zerftörungsgeift in die Winde ges 
fireut. Ihm zur Rechten erhebt fi) dann Mannheim, wo er 
jum erftenmal dem Schloſſe eines feiner Kurfürften begegnet, 
hier wirft er einen Blick ins anmuthige Nedarthal und bier 
auch iſt es, wo ihm fein alter Gebieter, der Pfalzgraf bei 
Rhein, mit den plätfchernden Wellen des fchwäbifchen Fluſſes 
Botfchaft von feinem hohen Sige hinabfendet; allein audy hier 
weden die gefprengten Trümmer des fröhlichen Bergſchloſſes 
wo ber rheinischen Pfalzgrafen größtes Faß ſteht, den alten 
Schmerz über den Gräuel franzöfifher Verwüſtung und aud) 
bier gibt der alte, nun in der Univerfitäteflabt beiwahrıe Büs 


*) Bor. Bd. 5 S. 490 diefer Zeitfchrift. 
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herfhag rühmliches Zeugniß von dem wiffenfchaftlichen Geiſte 
feiner Herren und auch bier bietet der Mhein die Urkunden 
zur Erforſchung unferer Eprade, Geſchichte und Dichtung 
dar. Doch lieber noch ald nad Karl Theodors moderner 
Etadt zur Rechten, blidt er hinüber nach der Linken, die fie 
ihm entreißen und wieder in ein departement du mont Ton- 
nere umwandeln möchten, dort hinüber nad) der verhaͤngniß⸗ 
vollen Etadt zieht ihn ein geheimer alter Zauber, dort fteht 
Folker, der wehrbafte Epielmann, ber mit bem Bogen feis 
ner Fidel die Säfte beim Gelage zur Fröohlichkeit aufweckt 
und im Kampfe damit die Feinde in den Todesſchlaf nieders 
ftrecht, zu ihm hinüber laufcht der Rhein fchweigend, wenn er 
das alte germanifche Heldenlied anſtimmt: 
„Zu Wormeze bi dem Rhine fi wonten mit ir chraft 
In diente von ir Landen vil ſtolzin Ritterfchaft‘“ 

borthinüber zieht es ihn, wo ihm ber fangerfüllte Roſengar⸗ 
ten entgegenduftet, deffen Frieden und Zucht ein feidener Fa⸗ 
den einhegt, dort fchreiten am Ufer die hoben fiegreichen Ges 
ftalten der Helden feiner Eagenkreife, die hier in Fühner Ars 
beit nach Ehre gerungen, und in Etreiten und Hochzeiten 
Lieb und Leib erfahren; dort figt die burgundiſche Königes 
tochter am Stickrahmen und träumet von dem grimmen Raub⸗ 
vogel, ber die fsharfen Krallen in die Bruft ihres Föniglichen 
Aaren eingefenkt, und der Rhein blict mit wehmuthvollem 
Ernfte nah Worms, der verhängnißvollen, hinüber, wo der 
Schickſalsring alten Götterfluhes die deutfchen Heldenfrauen 
Chriembilde und Brunhilde feindlich gefralten und in ihrem 
Herzen jenen Funken tödtlichen Haſſes entzündet, der in ſei⸗ 
ner dunkelen Gluth meuchelmörberifh den Lichthelden deuts 
ſcher Sage, den rheinischen Königsſohn, Eiegfried den fchnels 
Ien bei dem Fühlen Borne im Odenwalde verzehrt und der 
dann von der Made der eigenen Schwefter angefacht in der 
hunnifchen Königsburg an ben Ufern der Donau, zu jenem 
himmelhohen Echeiterbaufen aufloderte, in dem das nothbes 
drängte Heldengefchleht der Nibelungen fein Grab gefunden. 
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Nichts hat feine, zerftörende Wuth übrig gelaffen, als in der 
Bruft des beutfchen Volks die Klage um feine erfchlagene Hel⸗ 
den und um den alten heiligen Hort, der nun gleich dem 
Minge Karls des Großen in den Wellen feines Fluſſes ver: 
fenkt liegt. Doc noch ein anderes tragiiches Lied tönt dem 
Rheine von der verbängnißvollen Etadt der Nibelungen berüs 
ber: die Frinnerung an jenen „Reformator“, der viele Jahr⸗ 
hunderte fpäter hier im der deutfchen Reichsverſammlung uns 
ter unfee Doll einen anderen Ming tödliher, brudermörberi> 
ſcher Zwietracht geworfen, und dad Feuer eines andern Kam⸗ 
pfes entzündet, der, genährt von der Züde und Eroberungs⸗ 
facht franzöftfcher Politik, unfere Etädte und Dörfer in Aſchen⸗ 
haufen, unjere blühenden Länder in Wildntife umgewandelt, 
und die Wellen des Rheines und der Donau nicht minder mit 
unferem beften Blute geröthet hat. Auch diefer dreißigjährige 
Bruderkrieg und der dreihundertjährige Zwiefpalt hat in der 
Bruft unferes Volkes über den Gräbern der Gefallenen nur 
die Klage, die ſtets erneute, zurücgelaffen um Die nuglos 
vergeudete Kraft und um den in den Wellen begrabenen Hort 
unferer verlorenen Eintracht. Darum dürfen wir wohl die 
Frage nochmal wiederholen, hat Frankreich einen Fluß, der 
alfo innig, wie der Rhein, mit feinem Geſchicke und feiner 
ganzen Geſchichte verflodhten iſt? denn was macht es gegen 
dieſes innere Band anders geltend, als ein bloßes Gelüfte 
der Eroberungsfucht und eine außerliche geographifche Conve⸗ 
nienz, welche die geiftigen Scheidemarken der Völker nicht 
achtet. Und doch beginnen bier erft die rheinifchen Ufer, ſo⸗ 
wohl zur echten, wie zur Linken, der Herzpunkt unjerer Ge⸗ 
fhichte zu werden. Denn dad Land unferer uralten germanis 
fen Götter⸗ und Heldenfagen verlaffend, betritt er bier 
den großen Schauplatz der deutfchen Geſchichte des Mittelal: 
ters, und mit ihm auch Die Gebiete jenes deutſchen Mitters 
thums über die der Zauber der Poeſie feinen farbenreichen- 
Nebelduft ausgebreitet, und die + Gefanäte jur Romanze und 
Legende. verklärt hat. Ä 
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Dis fpiegetft Hohe aldi, 
Und fülleft große Fall 
Mit edlem Wein. 


Auch manchen lehrſt du weinen, 
Den du fein Lieb entführt, 
Sort wolle die vereinen, 

Die ſolche Sehnſucht rührt. 

Eie irren in den Hainen 

Und von den Echoſteinen 
Erſchallt ihr Weh. 


Und manchen lehret beten 

Dein tiefer Felſengrund, 

Wer dich in Zorn betreten, 

Den ziehſt du in den Echlund, 

Mo deine Strudel braufen, 

Wo deine Wirbel fanfen, 

\ Da beten fie. x. x. 
Hier funkelt ihm zur Mechten, aus dem grünen Römer, das 
Gold des Zohannisberges entgegen, bier hört er den Gefung 
der Zecher: 
Am Rhein, am Rhein, da wachlen unfre Reben ꝛc. 

und vorüberraufchend begrüßt er den Fürften deuticher Staats⸗ 
männer, der im Dienfte des lehten feiner Kaifer vor dem 
erobernden Unterjocher die Etirne nicht in den Etaub der Uns 
terthänigkeit gebeugtz; weiter eilt er dann nad Ingelheim, 
zur Burg feines erften Kaiſers, Karls des Großen; ernfter 
aber wird er hier In feinem Zorne, wo ihm bei Bingen die 
Felfen den Durchgang fperren wollen, und ehrfurchtsvoll blickt 
er rechts hinan zur heiligen Etätte, wo Et. Hildegard, eine 
chriſtliche Weleda, prophetifche Gefichte der Zukunft geſchaut, 
großartig, wie dad Bild, welches hier fein Thal dem Blicke 
darbietet; darum erfreut fein Herz die Erinnerung an diefe 
deutfche Klofterfrau, die, gleich einer pythiſchen Eibylle, auf 
ihrem Krankenlager von Papften und Kaifern, von Hohen 
und Niedern, um ihren Math und Ihr Gebet angegangen 
wurde, die mit. einem der größten Heiligen Frankreichs und 
der Chriftenheit, mit Sanct Bernhard, dem großen Ordens 
ftifter, in einem Briefwechfel heiliger Freundſchaft geftanden, 
während ſie bier, die erfte der neueren Botaniker, Geſtalt 
und Natur der Pflanzen befchrieben, und die Geheimniſſe in⸗ 
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nerer Anfhauungen in einer Sprache vernommen, die noch 
bie auf den heutigen Tag allen Sprachforſchern eine uner: 
Härte Hieroglyphe if. Die Felfen von Bingen können den 
mädtigen Etrom nicht aufhalten, braufend und ſchaͤumend 
ſprengt er die Pforte, und bier, wo er, ſelbſt ein unverftans 
dener, begeifterter Prophet am rafcheften feine Wirbel drebt, 
ruht in feinem Felſenſchooß begraben, das Herz eines feiner 
treueften Eöhne, des Nikolaus Vogt, ber den alten rheinis 
fhen Geiſt in feinen Gefchichten und Sagen vor die Lebens 
den beraufbefchworen und wehmuthvoll in dem Gedäachiniffe 
der Zeitgenoffen die Sehnſucht nach der dabingefchwundenen, 
alten Herrlichkeit zu weden geiucht hat. Wechfelnd aber, wie 
das Leben zwifchen Geburt und Zod, zwiſchen Freud und Leid, 
jieht der Fluß von der Grabftätte' gen Raub, die Pfalz, die 
Wiege feiner Pfalzgrafen zu umfluthen; als andächtiger Chris 
ſtophorus, als fingende und betende Pilger auf feinem Rü⸗ 
den geleitend, wallfahrtet er weiter, an ber Zelle Et. Goars 
vorüber, zum Onadenbilde der Muttergottes von Bornhoven, 
und von dort weist ihn dad Kaiferpalatium von Boppard 
jum Königeftuhle von Ithenfe, wo er dad Banner des Rei⸗ 
bes in feinen Fluthen begraben, und wo er in einem Blicke 
die Länder von zweien feiner Wahlfürften überfchaut; weiter 
binabwallend, fragt er dann, wo dem Etolzenfelfe gegenüs 
ber die Lahn ihm aus der Haimath der Ealier zueilt, um 
Kunde nad) dem deutſchen Freiherrn, der das niedergefuns 
kene Preußen aufgerichtet, und ihm die Waffen zur Nädung 
feiner Schmach in die Hand gegeben; von dem Freiherrn von 
Etein, dem rheinifchen Edelmann, läßt er fi erzählen, bem 
Deutschland die Gründung des Vereines zur Deffnung ber 
Quellen feiner Geſchichte, zur Herausgabe feiner Denkmale 
verdankt, ein großes deutfches, die Nation ebrendes Werk, 
daß ihr den Epiegel der Vergangenheit vorhält, bamit fie 
die Mutter einer fledenlofen, ehrenreichen Zukunft werde. Da 
gedenft er auch Böhmers, der in unverdroffener Emſigkeit die 
Pfade von Deutſchlands Kaifern und Königen verfolgt; Du 
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Mand deutfchen Fleißes und Herzens fammle mir meine Chro- 
niken! So zieht er weiter, die Gefilde hinabgleitend, die einft 
unter dem Rrummftab geblüht, zur Etadt, wo fich ihm die lo⸗ 
tharingifche Jungfrau vermäbhlt, dort falutirt ihn zur Rechten ber 
Vogel Greif auf Ehrenbreitftein, dort haben ihm die Verbün⸗ 
deten, Franz, Friedrich Wilhelm und Nlerander die Bruft 
mit aes triplex gepanzert, dort bringt ihm die Mofel den 
Gruß von der Faiferlichen Augusta Trevirorum und von dem 
großen Cardinal, dem tieffinnigen Philofophen, von Kus, deſ⸗ 
fen fcharfer Xlid vor Gopernifus den Umſchwung der Him⸗ 
meleförper geahndet, und von dem Abte von Trittenheim, 
dem berühmten Polyhiftor feiner Zeit. Dort liegt der He 
rold bes heiligen alten Reiches, Echenfendorf, begraben, der 
ihm den Hochgeſang geſungen: 
Von dem alten König hochgeboren, 
Dem jedes dentſche Herz geſchworen. 

Dort ſteht auch, nahe bei dem Stammſchloß, der Metter⸗ 
nich. Das Stammhaus der Waldbote von Baſſenheim, den 
erſten Stiftern und Ordensemeiſtern des großen deutſchen 
Ritterordens, deſſen Erbe Preußen beſitzt; und bier ſpie⸗ 
gelt er, in ſeinen Wellen das Schloß des Kurfürſten von 
Trier, des Metropoliten von Metz, Toul und Verdün, des 
Erzkanzlers im Arelate, als noch Elſaß und Lothringen und 
die Burgunde und die Franchcomté und die Niederlande bei 
dem Reiche zu Lehen gingen, und hier harrt ſeiner am Ufer 
ſein geflügelter Bote, der rheiniſche Merkurius, der im Be⸗ 
freiungskriege von franzöſiſcher Knechtſchaft auf den Flügeln 
des Sturmes das Feuer der Begeiſterung in den deutſchen 
Herzen angezündet, und hier rauſcht er am Sitze des Atha⸗ 
naſius vorüber, der die Freiheit des katholiſchen Deutſchlands 
wider die Eingriffe weltlicher Macht und fremder Confeſſio⸗ 
nen gewehrt. Nach Andernach zieht es ihn dann hinab, wo 
zwifchen feinem Ufer und dem ftillen Eee die zahme Hirfche 
kuh in der Waldeinfamkeit grast, und Genovefa, die fchmer: 
zensreiche, in ihrer Grabftätte zu Frauenkirchen verehrt wird; 
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an Hammerftein fließt er vorüber, wo Gregor VII., der Sage 
nach, feine Jugend verlebte; auf der Hochebene zur Linken 
fteht Prüm, die alte Abtei, die den Kaifer Lothar ale Mond 
aufgenommen, und wo Megino fein dentjches Geſchichtswerk 
gefchrieben, hier ſteht auch Et. Norberts Klofter, Eteinfel: 
den, die Grabftätte eines rheinifhen Heiligen, Ei. Hermann 
Joſephs, und fo geht feine Fahrt den fieben Bergen zu, wo 
die hohe Wolfenburg thront und ber Drachenfels Eiegfriede 
Helbenthat preist, wo er Rolandsecke umfluthet, und wo der 
bobe Thurm von Godesberg, der Zeuge bayeriſchen Waffens 
ruhmes, ihm den legten Bergesgruß zuruft; dann bier ver: 
läßt ihn das Chrengefolge, das die Alpen der Heimath ihren 
Eohn mit auf die Wanderfchaft gegeben, hier tritt er in die 
offene, berglofe, niederdeutfche Ebene hinaus, und bier bes 
grüßt ihn fogleich zum Empfange der Meifter deutfcher Ton⸗ 
kunſt, Beethoven, begrüßt ihn mit den Chören feiner Melodieen 
und Symphonien, deren Zaubergewalt dem beutfchen Genius 
auch die Huldigung Frankreichs gewonnen, und bier zu Bonn, 
mo Roms deutſcher ©efchidhtfchreiber gelehrt, wo Echlegel 
dad Heldenlied des Ganges nach Deutfhland verpflanzt und 
Windiſchmann die Weisheit der Völker des Orients erforfcht, 
wo der zu früh entfchlafene Klee die Jugend in die Tiefen hriftlis 
her Dogmatik geführt, fteht auch an feinem Ufer das Haus des 
Eangers, der zuerft gefungen, was ift des deutfchen Vaterland, 
als Frankreich dem vielgefpaltenen deutfhen Vaterlande nahen 
wollte! 

Don der neuen Univerfitätsftadt zieht er zur alten, wo 
Albertus Magnus gelehrt, zu Agrippinas Faiferliher Pflanz⸗ 
ſtadt, nad) Köln, der heiligen Etadt Unno’s, ber reichen Han: 
feftadt, die der Cage nad einft fo viele Kirchen als das Yahr 
Tage zählte, nach Röln zieht er zu den heiligen prophetifchen 
Königen des Morgenlandes, bie die erften der Heiden dem 
Heiland in der Krippe zu Bethlehem das Opfer ihrer Huldigung 
dargebracht; mit fihener Ehrfurcht betritt er das Heiligthum, 
den Dom von Köln, das größte Werk, das die deutfche Kunft 
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über dem Grabe der Rönige zu errichten begonnen und deis 
fen inneres die Meifter der niederländifchen Schule ausge 
fhmüdt. Mit Freude erfüllt es ihn, daß der wunderbare Bau 
auch in der Zukunft fortgeführt werden fol, er gedenkt Boiffer: 
re's, der feines Lebens Mühe und feine Kiebe dem Kölner 
Dome zugewendet. ber voll Irauer fehüttelt er das könig⸗ 
lihe Haupt, denn das Heiligthum ift leer, Fein Erzbifchof 
gibt ihm den Eegen. Lange fchon harrt er der Rückkehr defs 
fen, der feinen Glauben heldenmüthig gewahrt und er gedenkt 
anderer Zeiten, er gedenkt an Karl den Großen, den ruhms 
vollen Edirmer der Rirche, der den kaiſerlichen Bund mit 
ihr gefchloffen, zu feinem Grabe möchte er bin, landeinwärts 
von Achen, zur Krönungsftadt feiner Kaifer; aber der Weg 
ift ihm gemiefen und er führt ihn hinab von der Etadt alte 
deutfcher Kunſt nad) Düffeldorf, der Stadt neudeutfcher Kunft, 
die und wieder nah München zurücweist. Denn haben die 
Eanmlungen der Kunftihäge Münchens fi durch die Fürs 
forge ihres Königs mit den Werfen der alten Rölner und nie⸗ 
derlindifchen Meifter in der Voißereiihen Sammlung bereis 
chert, ſo hat das Funftgeübte Auge deffelben Fürſten auch die 
lebenden Meifter aus der neuen rheinifchen Kunſtſtadt zu fich 
entboten, um die Entwürfe feines Geiſtes in Werken der Ges 
genwart zu verwirklichen. Denn bier in der Mheinftadt bat 
die deutfche Kunft, die nun in Münden blübt, gar mande 
eriten ihrer Wurzeln; von Düffeldorf ift der Meifter, unter 
deffen Leitung und von deſſen Schülern die Bavaria und der 
Rhein und die hiftorifchen Bilder In den Arkaden gemalt 
wurden, derfelbe Meifter, der früher fchon in den Nibeluns 
gen im Dante und Fauſt das Förperlofe flüchtige Wort der 
Poeſie in fihtbare Formen ausgeprägt, derfelbe auch, der die 
Wände der Glyptothek mit den Bildern der Mythe und des 
Heldenepos griechifcher Dichter gefhmückt, der in den Loggien 
der Pinakothek die Entwidlungsgefchichte der chriftlichen Mas 
ferei in den Lebensbildern ihrer Meifter dargeftellt und der 
in.der Ludwigskirche feine Kunft den Myſterien des Chriften: 
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thums geweiht; aus diefer Aheinftadt ſtammen audy die Heffe, 
der Schlachtenmaler und der Meifter, der die Allerheiligen⸗ 
kirche und die Bafılifa des Et. Bonifarius ausgefhmüct, fo 
wie Kaulbach, der Maler der hunnifchen Geiſterſchlacht und 
der Baumeifter der Ludwigskirche, der Bibliothek und Unis 
verfität und fo manche andere, die mit den einheimifchen 
bayeriſchen Künftlern verbunden, jene Werke gefchaffen, die 
unferem gemeinfamen deutfchen Waterlande zur Ehre gereis 
hen und München zu einem großen Mittelpunfte aller neueren 
Kunft gemaht haben, deffen Umkreis fich weit über Bayern, 
ja über Deutfchland, hinauserftreft. Der alte Vater Mhein 
aber hat fowohl in den Werfen diefer Münchner Meifter als 
auch in den Echhöpfungen der Düffeldorfer Schule, die unter 
Schadows Leitung fich entfaltet und manchen rheinifhen Nas 
men guten Klanges in ihren Meihen zählt, feine nimmer als 
ternde, immer frifche Jugendkraft bewiefen und fo zieht er 
weiter unter dem taufendflimmigen Feſtgeſange feiner rheinie 
ſchen Liederfränze an Kirchen vorüber, die feine rheinifchen 
Kunftvereine mit Bildern feiner neu erblühten Kunft gefhmüdt, 
binab ins Lund des Echmanenrittere, an den niederländifchen 
Fabrifen vorüber, durch Jülich, Eleve und Berg, zum alten 
deutfchen Troja, zum Troja Francorum, nad) Zanthen, mo 
Eiegfrieds Eltern in der Heimath der Eagen bed Franken⸗ 
ftammes wohnen und wo ihm die Flüſſe die Erinnerung aus 
dem Zeutoburger Walde und von Welleda und Arminius und 
Varus zuführen, nah dem Nymegen, wo er dag alte Cals 
land betritt, und die Fluren tränft, die der Fleiß des deut⸗ 
fen Bruderfiammes mühjam dem Meere abgerungen und 
forgfam mit Dämmen umbegt hält. Faſt im Sande nad) der 
langen .Wanderfchaft von den Echneebergen der Heimath ers 
müdend erreicht er endlich dag Ziel feiner Wanderfchaft: das 
Meer des Nordens und öffnet durch feinen Eintritt den ftamm=- 
verwandten Holländern eine Straße zum Welthandel, zur 
Seeherrſchaft und zur Unfiedelung deutſcher Colonien in als 
len Welttheilen. 
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Das ift der Mhein, ein Deutfcher von der Echeitel auf 
den Alpen bis zur Fußſohle Im Meere und das ift fein Les 
benslauf, der uns wohl werth ſcheint in feiner reichen Bils 
derfolge die Semächer eines deutfchen Fürftenhanfes zu ſchmü⸗ 
den und als folder ziert fein und der Donau Bild die Wände 
in den Arkaden zu München und als folder fteht er gleichs 
falls mit der Donau vereinigt, ein Eoloffales Marmorbild, in 
dem Giebelfelde der Walhalla neben den Helden der Varus⸗ 
ſchlacht und den Bildern der deutfchen Bundesfeftungen. 

Daß er aber ein folcher bleibe, ein deutfcher Fluß, das 
ift auch eine Frage zwifchen dem Geifte der Erhaltung und dem 
der Zerflörung in unſerer Zeit, es iſt eine Lebensfrage für 
Deutfhland. Denn würde der Rhein noch mehr gefpalten, 
müßte er fi auf der Linken, nachdem uns fein Haupt in ber 
Schweiz und feine Füße in Holland ſchon entfremdet find, 
unter dem Joche eines franzöfifihen Eroberers feiner Eprache 
und Eitte nod) weiter entfleiden, dann wäre ber Verluft für 
Deutfchland ficherer ein größerer als der Gewinn für Frank: 
reih. Deutfchland würde durch diefe neue biutende Wunde 
allzu fehr geſchwaͤcht, als daß ed noch, eingeengt zwifchen 
Rußland und Franfreich, die von beiden Seiten drohen, feine 
Selbſtſtaͤndigkeit Fräftig behaupten könnte. Es würde, was 
es fo fihon allzu oft gewefen, ein Feld der Derwüftung, ein 
ewiger Tummelplatz aller Kriege des Oſtens und Weſtens 
ftatt fie vermittelnd als Friedensrichter mit mächtiger Hand 
audeinander zu halten. 

Jener Geiſt aber, der die Ufer des Rheines mit fo vies 
lem Großen und Herrlihen gefhmückt, er wird, bieß hoffen 
wir, in und nicht alfo erkaftet ſeyn, daß wir nicht einmal im 
Stande wären, ihn vor fremder Knechtſchaft zu bewahren. 
Und gewiß wird jene waffengefhmücte Jungfrau, die mit dem 
Löwen und ben Trophäen fieggewohnten Blickes wachend nad 
feinem und der Donau Bild binüberblict, ihn in der Etunde 
der Gefahr, wenn die Bundespflicht ruft, nicht verlaffen. Dafür 
bürgt ung insbejondere auch der deutfche Sinn bes Könige, der 
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die deutfche Wallhalla gegründet und bafür bürgen uns nicht nur 
die Eiege von Belgrad und Arcis fur Aube, die feine Bas 
varia umgeben, fondern auch noch mandyes andere Bild, das 
nach feiner Auswahl die Arkaden ſchmückt. Eteht ja an der 
Spitze der adhthundertjährigen Geſchichte das Bild des Ahn⸗ 
berrn Otto's von Wittelsbach, wie er body oben auf der Raub⸗ 
vefte, in der Clauſe von Verona, das Banner des deutfchen 
Reiches als DBefreier Barbaroffas, feines Kaiſers und des 
deutfchen Heeres entrollt. Möge immer unfer Banner, wenn 
uns in einem Engpaſſe der Untergang droht, einen treuen und 
tapfern Arm, einen Helden in den Reihen unferer Fürften 
finden, wie Otto von Wittelsbach, möge ihm niemals ein Raͤcher 
auf der erftiegenen Felſenhöhe fehlen, wenn das Vaterland 
wie Barbaroſſa zu Otto von Wittelsbach fpricht: „an euch 
Pfalzgraf ift es, diefe Schmach zu rädyen.“ 

Das zweite Bild, welches fich am diefes anfchließt, zeigt 
und den Lohn diefer Treue, es ift der Kaiſer, der zu feinem 
Pfalzgrafen fpriht: „Sch meine eures Treumuthes zu 
gedenken“ und ihn mit dem Herzogthum Bayern belehnt. 
Die deutſchen Fürften gehen zwar dermalen bei keinem Kaifer 
mehr zu Lehen, wohl aber ale Bunbesfürften bei dem gemeins 
famen Baterlande, deffen Kaifer fie alle vertreten. Möge da= 
her feiner eine andere Ehre fuchen, als für Dienfte, die er 
dem Vaterlande geleiftet. Daß der Geift, der in diefen Hal- 
len waltet, Feiner it, dem alle Mittel zur Befriediguug feie 
ner Ehrfucht und zur Vergrößerung feiner Macht gleich ges 
nehm find und müßte er fie auch mit dem Verrathe an dem 
Vaterlande erfaufen, das zeigt ein anderes Bild: es ift Her: 
zog Albrecht III., wie er 1440 die Krone, welche ihm die 
Böhmen anbieten, mit den Worten ausfhlägt: man muß 
Waiſen ſchüßen, nicht berauben.“ 

Zu diefen und ähnlichen Bildern, welche die Waffenthas 
ten barftellen, gefellen fi) andere zur Verherrlichung der 
Schöpfungen bes Friedens, fo die Etiftung der Akademie 
und die Verleihung der Verfaffungsurkunde durch Maximiliau 
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Joſeph mit den Worten: „die Liebe meined Volkes ıfl 
das Glück meines Herzens und foll der Ruhm 
meines Ihrones feyn.“ Kin Eönigliher Gedanfe, der 
fiyerlih auch den Eohn des Verleihers der Verfaffung be: 
feelte, als er diefen öffentlihen Epaziergang feines Volkes 
mit Bildern aus feiner Gefchichte fhmückte uud das ihm auch 
in der That reichlihe Frucht getragen: denn von allen Kunſt⸗ 
werfen, die München zieren, ift wohl Feines fo populär ge= 
worden, wie die Gefchichtebilder in den Arkaden des Hofgar: 
tens, keine Erunde, wo nicht Etädter oder Bauern, Eoldas 
ten oder Handwerköburfchen, Vornehme oder Bettler davor 
ftänden, um ein Bild aus ihrer Gefchichte zu lefen, wie es 
ihr König ausgewählt, indem er hiedurch felbft ein neues 
Blatt der Geſchichte feines Volkes beigefügt. 


Al. 


Deutſchlands Seftimmung in der enropäiſch⸗ 
hriftlichen Rölkerfamilie. 


(Eingefandt.) 


Wie in jedem Ganzen jedes befondere Glied feine beftimmte An: 
tage, Neigung, Funktion und Beſtimmung hat; fo auch die einzelnen 
Stieder in dem großen Ganzen der europäiſch-chriſtlichen Voͤlkerfami⸗ 
Ke und ihrer Geſchichte. Rußland, das ungehener große und weite 
Land, fühle Luft und Trieb zu äußerer Eroberung. Man nennt es ei: 
nen Koloß, es ift ein folcher, ein großer nordifher Echneeloloß, der 
Neigung hat fi weiter umherzuwälzen. Die wüfte Weire fühlt Be: 
flimmung zu anderer Weite, die bloß äußere Größe ſucht nah Außen, 
nad weiterer Größe. England ift ein Handelsvolk, ein Volk des Reich: 
thums und des Erwerbe. Es ift reell praktiſch; durchſchifft und durch: 
Läuft die Welt nah allen Seiten, per faset nelas, mit Ehre und Un: 
ehre gleich viel, nur um allerlei zu erwerben. Es har Trieb zu ma: 
teriellem Beſitz. Frankreich ernährt das Volk der Moden. Pier macht 
man alles anders, und ändert's wicder am andern Tag. Darım nennt 
es ſich auch das Volk der Bildung. Es iſt auch durchaus praktiſch und 
äußerlich, aber der Trieb acht auf den Beſiß der Meinung und der 
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Ehre, es will ſtets was gelten und vorftellen. So haben auch alle ans 
dere Völker der enropäifhen Familie, das italienifche, fpanifche, fchwes 
difhe ꝛc., jedes feinen beftinnmten Charakter und Beruf vom Schöpfer 
und der Gefchichte befommen. Ich will aber hier mich auf eine nähere 
Bezeichnung des Berufs der andern Volker Europa’sd nicht einlaſſen, 
fondern allein den Beruf und die Beſtimmung Deutſchlands, meines 
Vaterlandes etwas näher zu erklären verſuchen. 

Deutſchland liegt fait gerade im Mittelpunkte der europäifchen 
Völkerfamilie, gleihfam inı Herzen derfelben, Und merkwürdig: den: 
gemäß giebt fich auch durch und dur der Charakter, die Thätigleit 
und hohe Beſtimmung deflelben kund. Deutfchland iſt das Land und 
Volk der Mitte, aber nicht einer einfeitigen und todten Mitte, worauf 
ſich alfenfalld andere muthwillige Völker feindlich und ungeftraft einmal, 
umhertreiben könnten — alte, die fich hier feindfich noch hineingewagt 
haben, find früher oder fpäter von einer tiefern Thätigkeit erdrückt 
worden; — fondern einer lebendigen Mitte oder befler, das Volk der 
Vermittlung. Alle Völker Europa's, mit Ausnahme nur von Spas 
nien, Portugal, England und Griechenland, gränzen von allen Seiten 
an daffelbe: Dänemarf, Echweden, Rußland, Ungarn, die Türkei, 
Italien, Schweiz, Frankreich, Belgien und Holland umgeben ed wie 
ihren gemeinfchartlichen Deerd, wo ihre anseinandergehenden Verſchie⸗ 
denheiten vereinigt verföhnt und freundtich vermittelt werden. Daß 
Deutſchland ein. Bindesflaat, ein Bundesvolk ift, das muß und gar 
nicht wundern, es ift dieſes feiner urfprünglichen Anlage und Beftims 
mung, nämtich ein großes Volk der Vermittlung zu feyn, ganz anges 
meſſen. So weit wir in der Geſchichte Deuefchland kennen, ift es 
ſtets, wenn and in verfchiedenen Modificationen ein Bundesvolk gewes 
fen und wird’s auch in Zukunft ſtets feyn, fo lange es feinem Charak⸗ 
ter und feiner Beftimmung getven bleibe. Als Bundesvolk ift es die euro: 
päifche Völkerfamilie im Kleinen, ed wiederholt fie in ſich, was nichts 
anderes heißt, als es einige und vermittelt im fich das vielgliedrige 
Europa. Dabei iſt es als Bundesvolk, worin eine große Verſchieden⸗ 
heit und Freiheit vieler einzelner Stämme zu einer febendigen, treuen 
Einheit nnd freundlichen Gegenfeitigkeit gebracht find, ein allſeitiges, 
unbefaugenes, offenes, anfnehmendes, mittheilendes, gaftireundliches 
Boll. Es Terme in fich ſelbſt die Verschiedenheit nnd Gegenfäptichkeit 
der Völker Eenneu und zugleich die Lebendige Verbrüderung derfelben. 
Se mehr wir über das deutfche Leben zu Einficht und Begriff fommen, 
defto mehr werden wir ed erfennen ald das Fräftige, in feiner Tiefe 
noch nie überwundene, aber zugleich offene und freundliche Herz Euros 
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Joſeph mit den Worten: „die Liebe meines Volles ıfl 
das Glück meines Herzens und foll der Ruhm 
meines Ihrones feyn.“ Kin Eönigliher Gedanke, der 
fiherlih auch den Cohn des Verleiherd der Verfaffung be⸗ 
feelte, als er diefen öffentlihen Epaziergang feines Volkes 
mit Bildern aus feiner Geſchichte ſchmückte uud das ibm aud) 
in ber That reihlihe Frucht getragen: denn von allen Kunft- 
werfen, die München zieren, ift wohl Feines jo populär ges 
worden, wie die Gefchichtebilder in den Arkaden des Hofgars 
tens, keine Stunde, wo nicht Etädter oder Bauern, Eolda= 
ten oder Handwerksburſchen, Vornehme oder Bettler davor 
ftänden, um ein Bild aus ihrer Gefchichte zu lefen, wie es 
ihre König ausgewählt, indem er hiedurch felbft ein neues 
Blatt der Gefchichte feines Volkes beigefügt. 


XIII. 


Deutſchlands Veſtimmung in der enropäiſch⸗ 
chriſtlichen Volkerfamilie. 


(Eingeſandt.) 


Wie in jedem Ganzen jedes beſondere Glied feine beſtimmte An⸗ 
lage, Neigung, Funktion und Beſtimmung hat; fo auch die einzelnen 
Glieder in dem großen Ganzen der europäifch = hriftlihen Völkerfami⸗ 
kie und ihrer Geſchichte. Rußland, das ungehener große und weite 
Land, fühlt Luft und Trieb zu äußerer Eroberung. Man nennt es ei: 
nen Koloß, es ift ein folher, ein großer nordiiher Echneeloloß, der 
Neigung hat fih weiter umherzuwälzen. Die wüſte Weite rühlt Be: 
flimmung zu anderer Weite, die bloß Äußere Größe fucht nad Außen, 
nach weiterer Größe. England ift ein Handelsvolk, ein Volk des Reich: 
thums und des Erwerbs. Es ift reell praktiſch; durchſchifft und durch 
läuft die Welt nah allen Seiten, per faset nefas, mit Ehre und Un: 
ehre.gleih viel, nur um allerlei zu erwerben. Es hat Trieb zu ma: 
teriellem Beſitz. Fraukreich ernährt das Volk der Moden. Hier macht 
man alles anders, und ändert’s wieder am andern Tag. Darım neunt 
es ſich auch das Volk der Bildung. Es iſt auch durchaus praktiſch und 
äußerlich, aber der Trieb geht auf den Beſitz der Meinung und der 
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Ehre, ed will ſtets was gelten und vorftellen. So haben auch alle ans 
dere Völker der europäiſchen Familie, das italienifche, fpanifche, ſchwe⸗ 
difhe ꝛc., jedes feinen beſtimmten Charakter und Beruf vom Schöpfer 
und der Gefchichte befommen. Ich will aber hier mich auf eine nähere 
Bezeichnung des Berufs der andern Voller Europa’s nicht einlaffen, 
fonderu allein den Beruf und die Beſtimmung Deutfchlandg, meines 
Baterlandes etwas näher zu erklären verfuchen, 

* Deutfchland liegt faft gerade im Mittelpunkte der europäifchen 
Völkerfamilie, gleihfam im Herzen derfelben. Und merfwürdig: dem: 
gemäß giebt ſich auch durch und durch der Charakter, die Zhätigkeit 
und hohe Beſtimmung deflelben Fund. Deutfchland iſt das Land und 
Volk der Mitte, aber nicht einer einfeitigen und todten Mitte, worauf 
fih allenfalls andere muthwillige Völker feindlich und ungeftraft einmal 
umhertreiben künnten — alle, die fich hier feindlich noch hineingewagt 
haben, iind früher oder ſpäter von einer tiefern Thätigkeit erdrückt 
worden; — fondern einer lebendigen Mitte oder beffer, das Volk der 
Vermittlung. Alle Völker Europas, mit Ausnahme nur von Spas 
nien, Portugal, England und Griechenland, gränzen von allen Seiten 
an daflelbe: Dänemarf, Echweden, Rußland, Ungarn, die Türkei, 
Italien, Schweiz, Franfreih, Belgien und Holland umgeben es wie 
ihren gemeinfchartlichen Deerd, wo ihre anseinandergehenden Verſchie⸗ 
denheiten vereinigt verföhne und freundlich vermittelt werden. Daß 
Deurfhland ein. Bundesflaat, ein Bundesvolk ift, das muß und gar 
nicht wundern, es ift dieſes feiner urfprünglichen Anlage und Beftims 
mung, nämlich ein großes Volk der Vermittlung zu feyn, ganz anges 
meilen. Sp weit wir in der Geſchichte Deurfchland kennen, ift es 
ſtets, wenn auch in verichiedenen Meodificationen ein Bundesvolk gewes 
fen und wird’s auch in Zuknuft ſtets feyn, fo lange es feinem Charak⸗ 
ter und feiner Beſtimmung getren bleibt. Als Bundesvolk ift es die euro: 
päifhe Völkerfamilie im Kleinen, es wiederholt jie in fi, was nichts 
anderes heißt, ald es einige und vermittelt in ſich das vielgliedrige 
Europa. Dabei iſt es als Bundesvolk, worin eine große Verſchieden⸗ 
heit und Freiheit vieler einzelner Stämme zu einer lebendigen, treuen 
Einheit und freundlichen Gegenfeltigkeit gebracht find, ein allſeitiges, 
unbefangenes, offenes, anfnehmendes, mittheilendes, gaftfreundtiches 
Dot. Es lernt in fich feibft die Verschiedenheit und Gegenfäplichkeit 
der Völker kennen nnd zugleich die Lebendige Verbrüderung derſelben. 
Te mehr wir über das deutfche Leben zu Einficht und Begriff kommen, 
deito mehr werden wir es erfennen als dad Fräftige, in feiner Tiefe 
noch nie überwundene, aber zugleich offene und freundliche Herz Euros 
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pa's, als ein in ſich feſtes aber allſeitig vermittelndes Stammesleben. 
Ein Verhältniß beſonders der neueſten Zeit zeige dieſes auch auf eine 
fhöne Weife. Mit Ausnahme Spaniens fehen wir fonft auf oder an 
alten Thronen Europa’d Deutſchlands hohe Fürftenföhne und Töchter. 
Iſt das nicht, als Härte Dentſchland fein Herz und freundlihen Bun: 
desfinn über die getrennten Völker Europa’s zur innigen Verföhnung 
und Vermittlung ausgebreitet? Nach alten Seiten finden wir Deutſch⸗ 
land in feiner zwar geräufchlofen aber großen Thätigkeit der Vermitt: 
lung. Auch die Ordnung und Vermittlung der orientalifhen Wirren, 
welche in diefen Tagen in einen endlofen Krieg anszubrechen drohten, 
ift bloß (fo weit fie nämlich gediehen) ein Werk Deutfhlande. Nie 
Alanbe man, daß Rußland wahrhaft vermittelnd war oder ift in orien⸗ 
talifchen Angelegenheiten. Aber auch England nit. Diefes nahm nur 
an dem Vermittlungsbeſtreben Theil, weil feine Privatintereffen einmal 
Damit zufammenflimmteen. Man nehme Deutfchlande vermittelnde Ihä: 
tigkeit auch nur ein Jahr lang aus der Gefchichte Enropa’d, und 
alle Kräfte und Beftrebungen unferer Zeit löſen fih in einen allgemei⸗ 
nen Krieg und Verwirrung auf. Diefer Charakter und diefe Funktion 
der Vermittlung hat Dentfchland aber auch nicht blos erft in der neuern 
Zeit, es hat fie feit dem Beginn unſerer Geſchichte. Wie es im An— 
fang diefer Gefchichte über die Länder der alten civiliſirten Welt 
neue Lebenskräfte ausfandte, und fo zum vermittelnden Stamm⸗ 
und Muttervolk wide für die nene Welt und Gefchichte: fo hat es 
durch alle Jahrhunderte bis jetzt feine fchöne Mutterpfliht, nämlich 
die Vermittlung unter den vielen Gliedern Europa’ mehr oder minder 
deutlich und entfchieden ſtets erfüllt. Denn war es nicht auch bie auf 
anfere Zeit das eigentliche Kaifervoll, bei dem die höchſte weltliche 
Richterwürde auf Erden war? 

Bis jetzt habe ich den Charakter und den Beruf Deutfchlande in 
der enropäifch : chriftlihen Völkerfamilie den Beruf genannt zur Ber: 
mittlung, allein wir können ihn ebenfo den Beruf nennen zur Gonjer: 
vation; und diefe Benennung möchte wohl für unfere gegenwärtige und 
zukünftige Zeitgefhichte auch viel angemefiener feyn. Wir müffen die: 
fe8 etwas näher anfehen, um insbefondere Deutſchlands Beſtimmung 
in unferer bewegten Zeit zu erkennen. In dem Leben und der Ge: 
ſchichte eines einzelnen Menfchen, eined Volkes, cines ganzen Weltal— 
ters, kurz im jedem Leben giebt es zwei verfchiedene Nichtungen und 
Beftrebungen, die eine nach Auen, die andere nach Innen, die eine, 
die der Entwidlung und Verbreitung, die andere, der innern Erfüls 
fung und Erhaltung. Beide Beſtrebungen können, wenn fie wahr und 
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wohlthätig ſeyn wollen, nicht ohne einander feyn: fie find gleich edel - 
und nothwendig für eine fchöne Geſchichte. Nur dann wird die eine 
ſtets vorzüglicher, wenn die andere zu einer Zeit einmal zu fehr vor: 
berriht. So war im Mittelalter und mehrere Fahrhunderte hindurch, 
wo das Leben unſerer Welt noch in fo tiefer, innerer Verhüllung be= 
fand, dad Beftreben nah Entwicklung, Veräußerlichung und Bildung 
vorzugsweife zu loben: es war befondered Bedürfniß; auch gab es fo 
recht Vieles und Großes zu entwideln. Diejenigen Völker und einzel: 
nen Männer, welche damals das Streben nah Entwicklung am meiften 
beförderten, waren auch die edelften und größeften. Aber in unferer 
Zeit, wo wir nicht mehr an tiefer, dunkler Innigkeit, fondern an wirs 
rer, auseinandergehender Yeußerlichleit, wo das Volk in allen Ländern 
Europas auf allen Stufen in tanmelnder Bewegung nach immer raſcher 
werdender Bildung und Aenderung fchreit und firebt, wo jeder Knas 
beufinn fih mit Anmaaßung auseinanderfenen, jeder Krämerwunfc gies 
rig fi erweitern und verwirklichen, und jeder Lump fein eitles und 
anfaeldstes Selbſt, alles um jich verändernd, über die ganze Erde ver- 
breiten möchte: da ift, behaupte ich, das Beftreben nach Eonfervation 
daB Edelſte und Größeſte in der Geſchichte. Und diefe Rolle, diefen 
Beruf zur Erhaltung hat die Vorfehung dem Mutter: ınd Stamm: 
port, den alten Kaifervolt, dem treuen Deutfchland, meinem geliebten 
Vaterland vorzugsweiſe zugetheilt. Mag der Verftand eines ungemef- 
fenen Ehrgeized, der Verftand handgreiflicher Intereſſen und der feichte 
Verſtand vorlauter Eitelkeit fie auch nicht verftehen: es ift eine große 
Aufgabe, die Deutſchlands Fürften und Völker erhielten. In lebendi⸗ 
ger und allfeitiger Thätigkeit — denn feine Confervation ift keine 
todte — aber auch feft in treuer Verwahrung ſteht num Deutfchland in 
der Mitte ıunendlicher Seibftfüchtigfeit der Zeit. Als in nenerer Zeit 
feine wmächtigften Fürften flarben und ihre Nachfolger zuerft vor 
ihre Völker traten, da fprachen fie vor ihnen einfach aber wahr das 
Verhältniß umd den Geift ang, der Deutſchland überhaupt noch regiert. 
Unfere Väter, fo hieß es, waren euch treue Derrfcher, und ihr waret 
ihnen treue Völker; wir, ihre Söhne, folgen ihnen in den gefchichtli- 
hen Bund und die alte Trene. Es ift diefer Ausdruck der alten ge: 
fchichtlihen Treue und der Pietät gegen die Verhältniſſe der Vorzeit 
mehr oder minder noch immer der Ausdruck faft jedes befonderen Staate: 
lebens unſerer Nation. Diefer Sinn und diefe Neigung für die von 
der Gefchichte überfommenen Verhättuifle und Ordnung giebt fi aber 
auch noch dentlicher kund in dem freundlichen und friedlichen Zufammenz 
wirken der verfchiedenen deutſchen Fürften und Völfer untereinander, 





158 Deutſchlands Beftimmung. 


Iren und offen fieht man fie im Bewußtfenn einer böfen nnd ausein: 
anderftreuenden Zeit zufammenftehen, und ihre wohlbewaffneten Hände 
über dem Deiligehun ihrer Gefchichte vereinigen zu feftem Schutz und 
Schirm. Und weit Treue, Aufrichtigleie und Wahrheit in diefem Wer: 
ein ift, fo ift er ſtark, fo ift er noch der Knoten der Zufammenhattung 
in der anseinandergehenden Geſchichte Europas, noch der lebendige 
Friedenspunkt, um den fich alte, die Frieden wünfchen, mit Vertrauen 
anlagern können. Man nennt Rußland mächtig, wenn man feine Deere 
ſieht; aber was wäre es, wenn es fich nicht mit Vertrauen an Deutſch⸗ 
(and anfehnen könnte, wodurd ihm befler, als durch alle Kunftbauten 
feiner Feftungen und die gefperrten Gränzen der Rüden gefichert ift? 
Man nennt Louis Philipp den Friedensfürften. Uber was wäre Lonis 
Philipp ohne die zuverläffige Politik, die Politit der Treue und Wahr: 
heit Dentfchlande, woran er ſich anfchnen kann? Es ift nit wahr, 
dag mit ihm eben der Friede fällt; aber dann fällt der Friede unhalt⸗ 
bar, wenn die deutfchen Fürften und Völker ihre Hände auseinander: 
faffen, oder wenn nicht mehr Wahrheit in ihrem Bunde wohnt. Die 
Engländer und Kranzofen haben oft davon gefprochen, daß ihr Bünde 
niß, das fie mit einander gemacht hatten, die Bürgſchaft des allges 
meinen Friedens fen; aber das war auch nur fo gefagt. Die Wahrheit 
zeigt fich jest, wo fie einmat wieder Öffentlich uneins find, Es zeigt 
fih, dar fie in Wahrheit Fein Bündniß hatten, und daß fie damit 
alſo auch keine Bürgfchaft deffeiben haben konnten; denn während ih: 
res fogenannten Bündniffes Haben fie fih überall nur einander zu übers 
fiften und zu verdrängen gefucht, fo viel fie konnten, und das ift doch 
wohl fein Zeichen eines wahren Bundes. Merkwürdig ift es, wie diefe 
auswendigen Menfhen glauben, es ließe fi ein Verhättniß, ein 
Sriede ꝛc. machen nnd erhalten, ohne Wahrheit. — Nur Treue, Wahr: 
heit, Anfrichtigkeie find Die Schuggdtter und Garantien unferes Fries 
dens, und diefe wohnen am meiften noch in unferem Vaterlande. Alle 
einzelnen Völker und Staaten Deutſchlands fehen wir in einer allfei: 
tigen Bewegung und Thaͤtigkeit, die fo groß iſt, wie fie bei irgend el: 
nem Volke auch anf Erde nur feyn kann; aber fie flören, beeinträchti: 
gen und befeinden fih dennoch nit. Kin Beweis, daß fie einen hö⸗ 
heren, geiftigern nnd wahrern Zwed und Ziel haben müflen. Die ge: 
fammte Thaͤtigkeit unſeres vielgliedrigen Volkes geht mehr nah In: 
nen. Während die andern größern Völker Europas mie Gier und Un 
ruhe über ihre Gränzen, und faft nur nach Außen und dem Aeußerli⸗ 
hen ftreben, ift Dentfchland mehr in und mir fich felbft, mit feiner in: 
nern Tiefe und Fülle befchäftige. Das ift aber die rechte Richtung und 
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Weiſe der Conſervation. Und daher erſcheint dann anch hier der menſch⸗ 
liche Geiſt fo vielſeitig, ſo emſig und anhaltend in Kunſt nnd Wiſſen⸗ 
ſchaft: er will, feiner Würde ſich bewußt und getren, zu ſich ſelbſt 
und feiner Schönheit und Wahrheit gelangen. Das dentfche Volk (das 
herrlichſte von alten, wie Körner mit Begeifterung ſingt) bewahret fo 
auch noch immer das heilige Feuer eines geiftigen, fich felbft Zweck 
und Freude feyenden Denkens und der wahren Philofophie, die nicht 
wegwirft, fondern verfteht nnd im Verſtändniſſe bewahret. 


Mollen wir-die großartige, weitumfaffende, innige Thätigkeit un⸗ 
feres Volkes etwas näher noch auffallen, fo fehen wir fie in den Les 
ben eines einzelnen deutihen Mannes, der der wahrefte Repräfentant 
ift der Thätigkeit und des edeln Lebens feiner Nation. Diefer ift der 
große Keibnig. Nach meiner Anjicht hat er vor Hermann, vor Gut⸗ 
tenberg und Schiller bei den Deutſchen ein Nationaldenkmal verdient. 
Er ift fo recht der dentfhe Menfh. Offen und unbefangen gegen die 
ganze Welt, Eindlich, aufnehmend mit tiefer, treuer Seele und Ge: 
müth; dann aber auch originell, produckiv, ein Genie, um eine Welt 
in fih zu veproduziren, zu vereinigen und zu verflären. Die großen 
Riſſe und Trennungen in der chrifktichen Belt, die vielen ercentriichen 
Anjichten feiner Zeit, thaten feiner großen, offenen Seele wehe: wie 
er die Verfchiedenheit der Sprachen zu verfühnen ftrebte, fo hätte er 
auch feine verfühnende Seele in die Spaltungen der chriftlicden Welt 
fegen mögen. Alte einzelne Geifteöbeftrebungen und Willenjchaften ver⸗ 
einigte fein umfaſſender, kraͤftiger Geift zu einem iebendigen Bunde 
und gab ihnen Grund und Halt im metaphnfifhen Gedauken. Das ift 
Leibnitz: Fein Schreier, nicht fo ein Zortichrittemacher und Sreiheitd: 
prediger; darım aber befommt er auch in unferer Zeit kein Monn: 
ment: feine tief und lebendig erhaftende Seele und Thätigkeit bietet 
dem taumelnden, vorlauten Pöbel nichts dar, um ihn zu Toben. Aber 
er ift fo, wie gefage, der wahrhafte deutſche Mann: in ihm fpiegelt 
ſich deutfches Leben und Thäcigkeit am dentlichften und veinften ab. Es 
ift diefee Leben eben fo offen, treu und gemüthlich aufnehmend, als 
kräftig und produzivend; es ift eine wahrhaft erhaltende Thätigkeit: 
Ruhe in der Bewegung, Zefthalten im Fortſchritt. t. 


"Aber wie diefes nun der wahre deutfche Charakter, und thätige 
Beruf iſt; fo kann es und wohl auch nicht wundernehmen, daß Deutſch⸗ 
land jetziger Zeit noch nicht fo nach außen jazt, und ſich über die ganze 
Erde zu zerftrenen ftrebt, fondern bei aller Ihärigkeit dod noch immer. 
bei und für fich bleibt; daß es da fipt wie einer, der in ſich ſelbſt 
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ſchaut, bedenkt und ſinnet, daß feine Thaͤtigkeit eine in ſich gelehrte 
und verhüktte ift. Für die Fremden, für auswendige Menfchen hat es 
in diefer feiner Weiſe allerdings die Geſtalt eines Zräumenden. Aber 
diefe zerftreuten und zerftreuenden Menfchen verftehen nicht, was fie 
fehen. Wenn Deutfchlands Zuftand und Weiſe ein menſchlicher Traum 
it, fo ift es ein großer und wichtiger. Es ift fo noch die Iufammen: 
haltung der Gefchichte, die Erhaltung lebendiger Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Wie unfere Zeit wahrhaft confervarive Perfonen 
nicht Leicht mehr ertragen kann, fie nicht verficht, andwirft oder uns 
terdrückt, wie diefed ferbit fchon in Deutſchland zuweilen vorkommt, fo 
wurde auch die confervative Thätigkeit Deutfchlands in neuerer Zeit 
von den andern Nationen Europas gefhimpft und fogar mit frechen 
Intrignen und ausgelaffenem Muthwillen behandelt. Aber man laffe 
das: man wede, man reiße den Träumenden nicht ganz nach außen! 
"Ich erwarte nicht von den Pobelrevolntionen Frankreichs, nicht von der 
Uneiyigleit Englande, Frankreichs und Rußlands (fie find immer uns 
eins) den großen, drohenden Krieg; ich erwarte ihn, wenn Deutſchland 
fi fetbft, feinem ehrenharten Charakter und Beruf ungetren wird, ſich 
“auch ganz nah außen wendet (wozu ſchon viele Anzeichen find), oder 
nach außen von den Fremden geriffen wird. Dann erft ſieht die chrift: 
lich⸗civiliſirte Welt den Krieg, der alle ihre Zugen löfen und ihre Ge⸗ 
ſchichte zerftreuen wird, 
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XIV. 
Ber Fönigl. preuß. Minifterial-Eriaß vom 1. Januar 1841: 


Hoͤchſt wichtige Nachrichten über die kirchlichen Verhältniſſe in 
Breußen find uns in diefen Tagen durch die öffentlichen Blätter mitge⸗ 
theilt worden. Wir wollen nicht zögern, unfere Freude darüber auszu⸗ 
fprechen,, und thun es mit um fo größerer Anerfenuung und Bereitwils 
Ugkeit; je diter wir ung feit drei Jahren in dem Fall befunden haben, 
über Verlegungen der wefentlichften Intereflen der Kirche Befchwerde 
zu führen und gegen das Syſtem zu flreiten, das in Beziehung auf 
die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche als herrfchendes ſich geltend 
machte. Sr. Mai. der König, Friedrih Wilhelm IV., haben fich bes 
wogen gefunden, die Correspondenz der Bifchöfe und biſchöflichen Bes 
hörden mit dem fichtbaren Oberhaupt unſerer Kirche von den Feſſeln 
zu befreien, welche bisher. fie einengten, und es den Biſchöfen ſelbſt 
überlaflen, anf weichem Wege fie ihre Schreiben nah Rom befördern, 
und wie fie die Erlaffe des heiligen Stuhls von dort einziehen wollen. 
So hat der König deſſelben Landes, das noch vor nicht langer Zeit 
dem heiligen Vater Anlaß gab, erhabene Worte tiefer Betrübniß über 
die Lage der Kirche daſelbſt der ganzen katholiſchen Chriſtenheit zuzus 
enfen, demjelben heiligen Vater und zugleich feinen Fathotifchen Unter; 
thanen einen Beweis von Vertrauen gegeben, das man großartig nen: 
nen kann, wenn man fih den Standpunkt desjenigen vorftellt, von dem 
diefer Eutſchluß ausgegangen, wenn man an das Syſtem des Miß—⸗ 
tranens zurückdenkt, weiches feit fo langer Zeit, getragen und geſchützt 
dur eine vom proteftantifhen Geifte beherrfchte Geſetzgebung, und ges 
pflege mit Eifer von den Organen ihrer Vollziehung, dort, und nicht 
blos dort, beftanden haft. Der erhabene Fürft, fühlend, daß er feinen 
katholiſchen Unterthanen, die Fahre lang tranernd über fraurige Vers 
bältniffe ihrer Kirche, doch unerfhütterte Treue ihrem König bewahr: 
ten und bei dem erften ernftlichen Anfchein politifher Bedrohung ihre 
zuverläßige vaterländifhe Gefinnung auf dad nuzweideutigſte bewähr⸗ 
ten, Erwiederung des Vertrauens fchuldig fey; er hat das Deifpiel ge: 
geben, die bisher beftchende Vorſchrift einer mißleiteten Gefepgebuug 
ausdrücklich aufzuheben, und Ear ımıd offen den Grundfas auszufpres 
hen und gefenlich zu fanctieniven, deflen Verläugnung einen Eingriff 
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in das innerfte Wefen und den Organismus der Fatholifchen Kirche ent: 
Hält, und weicher daher allein dem wahren Rechte, und darum auch der 
wahren Staatsweisheit enrfpricht. Folgendes ift der Inhalt des Schrei: 
bens, welches der Minister der geiftiihen Angelegenheiten im Alter: 
höchſten Auftrage feines Königs an vie Tifhdfe und Generalvicarien 
der preußifhen Monarchie gerichtet hat. 

„Se. Maj. der König, unfer allergnädigiter Her, haben zu be⸗ 
ſchließen geruht, daß in allen geiſtlichen Angelegenheiten, wo das 
hierarchiſche Verhaͤltuiß zwiſchen den Bifchdien des Landes und ihrem 
geifttihen Oberhaupte zu gegenfeitigen Mittheilungen. Anlaß gibt, der 
dießfaͤllige Verkehr mie dem römifchen Stuhl fortan frei von allen Be: 
ſchrantungen ftaatfinden könne, und die Vermittelung desfelben durch 
die königlichen Behörden nur in den Fällen einzutreten habe, wo folche 
von den Bifchöfen oder dent römifchen Stuhle felbft nachgeſucht werden 
follte. Alterhöchitdiefeiben hegen das volle Vertranen, daß bei diefem 
Verkehr die Bifchdfe fters ihres, Dem Landesherrn geleifteten Eides der 
Trene und des Gehorfang eingedenf feyn, und auch in Abſicht der Ans 
wendung oder Ausführung vorm Erlaſſen, welche fie von dem römifchen 
Stuhle erhalten, die Vorſchriften der beitehende Gefege und Berfaf: 
fung nie unbeachtet laflen werden. Demgemäß erwarten Se. Maj. von 
ihnen nicht nur die jedesmalige Anzeige von dem Inhalte der Verhand: 
(ungen zwifchen ihnen und Rom, fondern auch ingbefontere, daß fie die 
an fie gelangenden Schreiben oder Erlaſſe des päpftlichen Stuhls, welche 
nicht: ausſchließlich die Lehre betreffen, ſondern zugleich den Staat und 
die bürgerlichen Verhältniſſe, wenn auch nur mittelbar berühren,. ohne 
die vorangegangene Zuſtimmung der weltlichen Behörde weder verfündis 
gen, noch fonft irgend in Auwendung bringen. Dagegen wird die welt: 
lihe Behörde die Zuſtimmung überall bereitwillig ercheilen, wo die Be: 
kanntmachung oder Anwendung jener Schreiben und Erlaffe weder dem 
Staate, noch den Rechten Einzeiner nachtheilig if. Es gereicht mir 
zur befondern Freude, Ew. :c. von diefem königl. Beſchluß, dem Ans: 
finffe des großartigften Vertrauens, in Kennutniß au fesen. Ge. Mai. 
haben keinen aufrichtigern Wunſch, als daß der nun ganz freigegebene 
Verkehr ununterbrochen aufrecht erhalten und Alferhöchftdenfelben nie 
durch Mißbrauch die Pflicht auferlegt werden möge, zu Maaßregeln zn: 
rückzukehren, welche die Erhaltung der Rechte Ihrer Krone und die 
landes daͤterliche Sorge für das Wohl und den Frieden aller Ihrer Un: 
terchanen als nothwendig erſcheinen laſſen könnte. Berlin, 1. Ian. 1841“. 

Dieß ift ein großer Sieg, wir wollen nicht fagen, der Kirche; 
denn fie hat ihm nicht erftricten; es ift ihr frei aus edelm Antriebe 
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gewährt worden, was fie ſtets als recht umd billig verlangte; es iſt 
ein Eieg, den Preußens König gegen das gefeplich gewordene Unrecht: 
gewonnen, und zwar gewonnen hat zum Beten auch feines Landes, ja 
zum Beſten Denrfchlande! Denn alsdann erft wird Preußen vollkom⸗ 
men im Stande feyn, in allen Gefahren, weiche unferm dentfchen Was 
terlande von Weſten oder Oſten in Zukunft drohen mögen, das wich- 
tige Amt nah Würden zu erfüllen, das ihm feine Macht und feine 
geographifhe Geſtaltung und die dadurch bedingte innigſte Verſchlin⸗ 
gung feiner particnläven Wohlfahrt mir dem Wohl des ganzen Deutfchz 
(ande anweifet, das Amt eines mächtigen Schubes und Vorkaämpfers 
in Vertheidigung unfres Bundes: Gebietes, an den ſich die übrigen 
dentſchen Staaten anf der einen Seite anfchließen, während von der 
andern Seite das deutfche Defterreich die brüderlihe Hand reicht; nur 
dann wird Preußen diefer Stellung vollfommen entfprechen, wenn die 
große Maffe feiner Fatholifhen Bevölkerung mit dem Vertrauen anf 
feines Königs Regierung blickt, daß fie für ihre Treue anch Gewähr 
ihrer heitigften Intereffen finde. Und num haben felbft tie Katholiken 
in andern dentfchen Staaten, die unter proteftantifcher Negierung ſte⸗ 
ben, Veranlaßung, vertranend ihren Blick nach Preußen zu wenden, 
heffend, daß die dort jebt von tem ımbefchränften Monarchen aners 
fannten, wahrhaft freifinnigen Grundſaͤtze auch zu ihrem Vortheile ges 
gen fogenannte liberale Megierungsgrundfäge fih geltend machen mö⸗ 
gen. Namentlich werden die Staaten, deren katholiſche Bevölkerung 
zur oberrheinifhen Kirchenprovinz gehört, hoffentlich dem Cinfluffe des 
erhabenen Beiſpiels fi nicht entziehen können, und auch bald den fat: 
ſchen Grundfügen entfagen, die bisher dort gefehlich anerkannt waren 
und mit Heinticher Beflifienheit geübt wurden. 

Was die Erwartungen angeht, welche der König auefprechen laßt, 
indem er den Bifchöfen den Verkehr mit Nom freigibt, fo werden die: 
ſelben gewiß nicht geräufcht werden. Es ift dem Verhättniffe des Ver: 
tranens, welches zwifchen den Tifchöfen und ihren Landesrürften beftehen 
fol, angemeflen, und zwar geeignet, Dad Vertrauen zu erhalten und befes 
fligen, daß die Kunde von dem Inhalte der Verhandfungen mit Rom, 
weiche mittelbar auch für die bürgerlichen Verhaͤltniſſe wichtig ſeyn kön⸗ 
nen, der Regierung nicht vorenchaften werde, und die Bifchöfe werden 
nie in den Fall konımen, ein Geheimniß daraus machen zu müflen, 
wenn die Grundfäge wahrer Gerechtigkeit, welche diefen Erlaß dictirt 
haben, fernerhin auch practifch in der Behandlung der katholiſch-kirch⸗ 
lihen Angelegenheiten befolgt werden. Die Vorſchrift, daß Erlaffe 
des yäpfttiihen Stuhls, wenn fie auch nur mittelbar die bürgerlichen 
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Verhaͤltniſſe berühren, nicht ohne vorangegangene Zuftimmung der weite 
lichen Behörde verkündigt oder fonft irgend zur Anwendung gebracht 
werden follen, Lönnen wir zwar im Princip nicht billigen, in ſofern 
dadurch die Unwendbarkeit derfelben von dem Vortheil der weltlichen 
Gewalt abhängig gemacht ſeyn fol, während fie doch im Gewiſſen, un⸗ 
geachtet der Verweigerung diefer Zuftimmung, verbindlich fenn konnen. 
Es könnte eben fo gut die Kirche, wenn fie die Macht hätte, begeh⸗ 
ven, daß ihr zuvor die Erlaffe der weltlichen Gewalt zur Einfiht vor- 
gelegt werden, ob fie nichts dem Rechte der Kirche Widerftreitendes 
enthalten. Aber wir wollen bilig feyn. Es können ſich Eonflicte zwi⸗ 
fen den Anfichten der Firchlichen Autorität und der weltlichen Macht 
ergeben, die einer Derftändigung bedürfen, wenn auch diefe bei der 
rechten Sefinnung immer zu erreichen feyn wird. Nun mag auch dies 
ſes nicht unangemeflen erfcheinen, Daß die Bifchöfe, wenn fie Merfü: 
gungen erhalten haben, welche irgendwie den Staat intereflicen, dies 
felben vor der Vollziehung vertranlih der Regierung mittheilen, um 
zu erfunden, ob fie etwa Einwendungen dagegen machen zu koͤnnen 
glaube. Wenn dies dann der Fall ift, fo wird die Erfcdigung derfels 
ben weit leichter erzielt werden, wo einerfeits die geiftliche Gewalt der 
Regierung mit Vertrauen entgegengelommen it, bevor fie einfeitig das 
diefer bedenklich Erſcheinende in’d Werk geiebt hat, und andrerfeits die 
Regierung den Biſchöfen ungehinderte Communication mit Nom geſtat⸗ 
tet, um diefem ungefälfchte Kınde von der Lage der Sache zu geben 
und Verhaftungsregeln von dort zu empfangen. Dabei müſſen wir 
nnfre Hoffuung auf trene Erfüllung des Verfprechens fepen, daß die 
weltliche Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheifen werde, 
„wo die Bekanntmachung oder Anwendung jener Schreiben und Erfaffe 
weder den Staate noch den Rechten Einzelner nachtheilig ift“. Dies 
fen Worten kann freilich eine vielumfaſſende Bedeutung beigelegt wer⸗ 
den, wenn man fie zum Nachtheile der Kirche auslegen will. Aber 
wir dürfen nicht fürchten, fo lange der Geift regiert, in defien Namen 
fie gefprochen find, daß man unter dem Dedmantel augeblider Staats⸗ 
rückſichten je wieder fo tiefe Eingriffe in das kirchliche Gebiet fih ers 
lauben werde, wie es früher der Fall gewefen. Wir dürfen niche fürchs 
ten, daß wieder einmal ein apoftofifches Breve, welches durchaus nichts 
als eine Bedingung für die Vornahme einer rein geiftliben Dandlung 
ertheilte, ungeachtet es zugleih den Wünfchen der Staatsregierung 
wichtige Eoucefiionen machte, vier Jahre lang den Bilchöfen vorents 
halten und ihnen endlich nur in Deimlichleie die Anwendung einer ver: 
fätfchenden Convention geflattet würde; daß einem ehrwürdigen Hirten 
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ver Kirche, ungeachtet der elfrigften Bemühungen, die Erfüllung feiner 
kirchlichen Pflichten mit den Anforderungen der weltlichen Behörden in 
Einklang zu fenen, und die fprechentften Beweiſe feiner loyalen Gefine 
nnngen ald Unterthan zu geben, nicht erlaubt werde, weder das alte 
Geſet feiner Didcefe in Anwendung zu bringen, noch die mildernden 
Beſtimmungen, welche der heitige Stuhl für andre Didcefen der Mo⸗ 
narchie erlaffen, zu adoptiren, noch auch nur diefem heiligen Stuhfe 
feine Bedenken vorzulegen und ſich deffen Rath und Anweiſung zu ers 
bitten; fo daß er endlich fich genöthigt fähe, andre Nückfichten der Ers 
fülung feiner Gewiffenepflicht hintanzufepen, und fich der Gefahr aus 
zuſezen, als Dochverräther angeklagt und ald Uebertreter der Landes 
gefehe verurtheile zu werden. Mir dürfen nicht mehr fürchten, daß 
die Mitglieder eines Domcapitels, die fih dem Anfinnen, auf ihr Wahls 
reht in Wahrheit zu verzichten, nicht fügen wollen, und deshalb, da 
ihnen eine angebliche befondere Bewilliguug des römifchen Hofes entge⸗ 
gengehalten wird, um die Erlanbniß fi bei ihrem Oberhaupte Rathes 
erhofen zu dürfen nachfiihen, dann aber abfchläglich befchieden ihrer 
Pflicht folgend dennoch darüber nah Rom berichten, daß diefe ſofort in 
Geldſtrafe verurtheitt werden, fobatd fie feibft von ihren Schritte ofs 
fene Anzeige gemacht haben; noch weniger iſt zu fürchten, daß ein Ges 
lehrter, der auf befondere Einladung privatim eine Beurtheilung theo⸗ 
logifher Werke nah Rom gelangen läßt, deshalb zur Verantwortung 
gezogen und von einem Vorgefegten, dem freitih an hriftliher Theo⸗ 
Iogie wenig gelegen iſt, fo fehr er eine theofogifche Facultät in Abs 
haͤngigkeit von fich zum haften fucht, auf unziemliche Weife mit Vorwürs 
fen beläfligt werde. Wir dürfen jetzt nicht mehr fürchten — doch wir 
wollen nicht an vergangne Widerwärtigkeiten erinnern; wir wollen und 
frenen dee jet Gewährten, welches beffere Ausfichten für die Zukunft 
verſpricht. 

Und auch der Hoffnung wollen wir und frenen, welche jetzt durch 
öffentliche Nachrichten nen belebt worden ift, daß auch die Angelegens 
heit des ehrwürdigen Erzbifhofs von Köln auf eine befriedigende Art 
beigelegt werde. Wir müffen zwar geftchen, daß die Andeutungen, 
welche darüber gegeben werden, unfern Wünfchen und Erwartungen 
nicht vollkommen entfprechen; wir hätten gewünfcht, Daß vor Allem 
dem Rechte Genüge gefchehe, welches Reftitution des ohne rechtlichen 
Grund Eutfenten fordert; wir haben diefed gewuͤnſcht und gehofft, nicht 
sur im Intereſſe für das Recht der Kirche, fordern auch ans Theils 
nahme für den Ruhm des Fürften, der durch ſolchen Act der Gerech⸗ 
tigkeit den fchönften Glanz erhalten hätte, und für das Wohl des Lan: 
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des, das fo von der Laſt eines langen Unvechts mir einem Schlage 
gänzlich. befreit würde. Doch es ſteht und nicht zu, über Das Reſultat 
von Verhandiungen, von deren Gange wir keine Kunde haben, im 
voraus ein Urcheit zu fällen. Wohl aber dürfen umd follen wir im 
voraus das Vertrauen hegen, daß dasjenige, was der heilige Vater, 
der dieſe ganze Angelegenheic mic fo viel Weisheit und Kraft geleiter 
bar, gutheißt, auch dad den Umftäuden nach Beſte und Augemeilenite 
fey, das aber Fein weſentliches Recht oder Intereile der Kirdye Preis 
gegeben werde, alſo immer auch in dieſer Beziehung der König vou 
Preußen bedeutende Schritte gemacht haben mülle, um die Verſtändi—⸗ 
gung herbeizuführen, die vor einiger Zeit noch mancher dienftierrige 
Geift nicht anders als Durch vollftäntiges Nachgeben der Kirche für 
möglich hielt. Und wenn dann die Annäneruny zu beiderfeitiger Be⸗ 
frietigung bewirke ift, fo wollen wir und auch deln freuen, daß da- 
durh die Erwartungen einer benachbarten Macht, die von dem Saa⸗ 
men der Zwietracht unter Umſtänden eine reichlich auffchießende Aerndte 
zu ziehen hoffte, und deshalb, wie man berichser, jene Annäherung 
mißgünftig fi vollenden fah, getäufcht worden find. Das wolle Gott, 
daß und Deutſche das Ausland immer einig finde, wenn Gefahr uns 
droht, ob auh im Innern noch manche MWünfche der Erfüllung hars 
ren, und in friedlichen Kampfie dem Rechte Anerkennung zu verfchar: 
fen fen, wo es bisher mißkannt wurde. 

As eine andere Einräumung, welche des jeptregierenden Könige 
von Preußen Majeftät den billigen Anfprüchen der Karholiten gemacht 
hat, können wir die Anordnung einer befondern katholiſchen Abrheilung 
im Miniſterium der geiftlihen und Unterrichts s Angelegenheiten erwäh⸗ 
nen. Es ift in diefen Blättern ſchon einmal die NMochwendigkeit einer 
fothen Abfonderung beſprochen worden. Nicht geneigt zu glauben, daß 
die Erdrterungen einer für Preußen immer nod verbotenen Zeitfhriit 
zur Reife foiher Entfchlüffe irgend beigetragen haben, finden wir ed 
um fo erfrenticher, wenn fie aus eigener Erwägung der Verhältniſſe 
hervorgegangen find, umd finden darin ſchon, Daß man nur den Plan 
dazu angeregt hat, den ftärkften Beweis für die Zweckmäßigkeit einer . 
Einrichtung, deren, fo zu fanen, rechtliche und politiſche Nochwendig: 
‚Seit wir in diefen Blättern früher darzuthun verfucht. Möge auch die 
Ausführung im Einzeinen den Wünſchen und Hoffnungen der treuen 
Katholiken entiprechen ! 








167 


XV. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Schleſien. 


Ans Schlefien. Cie mahnen mich, mein verehrter Freund, an 
dag Ihnen gegebene DVerfprechen, und veranlallen mich dadurch um fo 
mehr zu einer nenen Mitcheitung, weit Sie etwas Näheres zu willen 
wünfchen, wie fi feit der Adminiſtratorwahl das Drama des Hoc: 
würdigen Breslauer Domcapiteld geftaftet oder doch wenigftens ſich zu 
geftatten begonnen habe. ie hoffen Gutes von mir zu hören, obgleich 
Ahnen meine erften Ieremiaden den Muth dazıı benommen haben könn: 
ten. Sie haben im voran fchon in der Sreude Ihres kirchlichen Ge: 
müths die Vermuthung ausgefprochen: es werde jetzt wohl eine Eräftige 
Anregung des innern kirchlichen Lebens in unferer Didcefe von oben 
herab erflrebt werden. Der Grund Ihrer fo glänzenden Vermuthung 
befteht darin, daß fie fagen: es hange doch am Ende zumeift wohl nur 
von einer entfchiedenen kirchlich =loyafen und loyal-kirchlichen Didceſa 
verwaltung des Biſchofs oder deflen, der feine Stelle vertritt, ab, um, 
wenn auch nicht alle, dann doch wenigftens Diejenigen in's Firchliche Le⸗ 
ben zurüczubringen, die eincd guten Willens find. Denn von diefen 
fen anzunehmen, daß fie bis jent nur darum den alten Schlendrian 
mitgemacht, weit fie des Haren Bewußtſeyns Ihrer firchlihen Stellung 
entbehrt hätten. Sie beziehen diefe Ihre Anſicht insbefondere auch auf 
dns Domcapitel, von dem fie annehmen, es habe bie jebt wohl nur 
darıım in feiner Aeußerlichkeit ohne Innerlichkeit fortvegetire, weil es 
des Bewußtſeyns haar geworden, welch eine große Verantwortlichkeit 
mit feiner bedeutungsvollen kirchlichen Stellung unauflöslich verbuns 
den ſey. 

So fehr nun auch diefe Gedanken in ihrer ganzen Wahrheit mir 
vor die Seele treten und fo fehr ich aus der Fülle meines Herzens den: 
felben beizuftimmen mich gedrungen fühle, fo ift ed doch eine ganz an— 
dere Frage: ob diefe Beiftimmung auch mie Rückſicht auf das hohe 
Breslaner Domcapitel gegeben werden könne; ob insbefondere der je: 
tige flelivertretende und der künftige wirkliche Biſchof tiejenige Ent: 
fhiedenheit ded Charakters und diejenige Gonfequenz kirchlich-loyaler 
Grundſätze befine und beſitzen werde, welche Sie für die gehoffte neue 
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Seftaltung der Dinge in Ihren Gedanken haben. Beziehen wir dieſe 
Frage zunaͤchſt auf den jegigen Herrn Bisthumeadminiftrator, fo treten 
uns and dem Munde der hiefigen Didcefe ganz verfchiedene, ja fogar 
fih witderftreitende Urtheite ald Antwort entgegen. Da ed nicht meine 
Abſicht ift, perfönfihe Meinungen zu berichten, Sie aber ein Jutereſſe 
haben, in diefer Angelegenheit etwas Näheres in Erfahrung zu brin= 
den, fo will ich ſtatt deffen die in der Didcefe bekannt gewordenen 
Thatfachen mitrheilen, an welche jene Urtheite ſich anlehnen und aus 
denen alfo auch Sie einen Mapftab gewinnen, fönnen, um. zu entfcheis 
den, nad welcher Seite hin man beizuftimmen habe. 

Die eine diefer Ihatfachen befteht darin, daß der Herr Adminiſtra⸗ 
tor dem Herrn MWeihbifchof Latuſſek das Generalvikariatamt neun übers 
fragen und lehterer fi zu deflen Beibehaltung auch bereit erklärt bat. 
Diefer für die Didcefanverwaltung höchſt wichtige Act hatte num für 
die beiden dabei betheiligten Perfonen das eigenthümliche Schidfal, daß 
man in demfelben, er mag als Zranslationdact oder ald Susceptions⸗ 
act aufgefaßt werden, von zwei entgegengefegten Seiten her, ein Haar 
gefunden hat. Katholifher Seits fah man in der Zransfation eine 
große Ehwähe des Transferenten und fchüttelte über die von andern 
behauptete Entfchiedenheit des Derru Bisthumsadminiftratord bedenklich 
den Kopf. Proreftantifcher Seits aber fah man, mit Beachtung des 
Verhäftniffes beider Perfonen zu einander, in der Sueception ein Zeiz 
hen der Fügfamkeit des Suecipienten in die geänderten Umfläude und 
es ſoll ihm diefes Verhalten fogar aus hohem Munde einen Vorwurf 
zugezogen haben. Andere aber laffen darım den Muth nicht finfen und 
nennen dad hohe Domcapitel ein Eirred. Aa es heißt fogar, daß ges 
wiſſe Mitglieder deffelben in fortgefebtem Austauſch mit einer hochges 
ftellten Perion der Provinz fi befinden follen, und es ſich daraus auch 
erfläre, warım man in Breslau auf der Dominfel über die Vorgänge 
im Kapitel weniger erfahren könne, ald in der Stadt. 

Ich komme nun zu einer andern Thatfache, die fie beiehren kann, 
wie wenig Eanonifches Selbſtbewußtſeyn das Breslauer Hochwürdige 
Domcapitel als ſelbſtſtändige kirchliche Körperfchaft in fi trägt. 

Nachdem nämlich daffelbe bis gegen das Ende des vorigen Jahre 
anf die Iandesherriiche VBeflätigung des gewählten Bisthumsadminiftras 
Cord gewartet hatte, foll endlih ein Schreiben mit dem allerhöchiten 
Mißfallen gegen die gewählte Perfon, und, wie man fagt, mit der 
Anweifung zu einer neuen Wahl angekommen feyn. Nun werden Sie 
wohl denken, das Kapitel habe im eigenen Selbſtgefühl auf Mittel und 
Wege geſonnen, dieſes hoͤchſt betrübende Mißverhältniß zwifchen fi 
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und der Löniglihen Majeftäe als befuhend anf Mißverftändniffen oder 
auf einer übertriebeu ungünftiger Darftellung des Gewählten vorauszu⸗ 
fegen und daſſelbe durch eine mit tiefem Schmerz abgefaßte Eingabe zu 
befhwichtigen. Sp wenigftens würde es feine Fanonifhe Stellung und 
Autorität nicht von neuem gänzlich vergeben haben. Statt deflen aber 
fol das Hohwürdige Kapitel den and dem eigenen Schooße mit canos 
nifher Vollgewalt gebornen Generaladminiftrator zu verlaffen den Vers 
fuh gemaht haben. Es foll nämlich in der That nen haben wählen 
wollen, indem es den bereits canonifch gewählten Deren Dr. Ritter 
die Vorftelung machte, ganz abzutreten. Diefer uncanonifche Verſuch 
ift aber daran gefcheitert, daß der Here Dr. Ritter nicht abtreten zu 
wollen erklärte, was denn auch von Sr. Majeſtät unferen allverehrten 
Könige zugelaffen worden ſeyn fol. Wenigftens hat die Adminiftration 
des Bisthums begonnen. Jene energifhe Erklärung des Herrn Dr. 
Ritter hat katholiſcher Seits die verdiente Anerkennung gefunden, went 
gleih man von proteflantiicher Seite diefed Verhalten getadelt hat, 
und fogar fo weit gegangen feyn fol, daß eine fehr hoch ftehende Per⸗ 
fon ſich geäußert: er werde Ritter ald Bischumsadminiftrator gar nicht 
anerkennen und fo handeln, als od er nicht vorhanden fey. 

Habe ih akfo Unrecht, mein verehrter Freund, wenn ih Ihre fo 
glänzende Hoffnung für die beffere Geſtaltung unferer Didcefanverwals 
tung nicht theilen und aus meinem Kleinmuth immer noch nicht heraus⸗ 
tommen kann? O daß ich Ihnen einen Spiegel vorhaften künnte, wo⸗ 
rin Sie alles dasjenige im Haren Bilde zu fehen vermöchten, was uns 
ferev Provinz noch fo Vieles Noch thut! O dab Sie in demfelben 
Spiegel fehen möchten, wie Häglich ed in fo manchem Haushalt der 
Dienerſchaft Chrifti beftelle ift! Sie würden in Ihrer innerften Bruft 
ſich gedrückt fühlen über die vielen Mierhlinge, ja fie würden weinen 
und wehllagen über die verlaffene und verkaufte Braut des Herrn, wie 
einft Jeremias in feinen Kiagegefängen weinend über die Tochter Sion 
fih ergoß, die der Derr mit feinem Zorn überfhüttet hatte. Und fo 
erlanben Sie mir, daß ih klagend, aber zugleich auch anf Gott ver: 
tranend mich immer noch nenne ® 


Ihren 





Jeremias. 


= 
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XVI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 
schen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehuten 
Jahrhunuderts. 


XI. Luther's Verhalten während des Bauern— 
kriegs. 


Wahrend in der früher geſchilderten Weiſe der Revolu⸗ 
tionskrieg dur Deutfchland tobte, war zu Wittenberg der 
Anftifter und erfte Urheber der Bewegung in peinliche Verle⸗ 
genheit gerathen. Er hatte, wie früher bemerft, nicht bloß 
durch hbeimlihe Boten, — die fih im Nothfalle noch hatten 
verleugnen laffen, — fondern offen, und auf die unzweideu- 
tigfte Weife von der Welt, in Drudichriften, die unter fei= 
nen Namen erfchienen waren, in den Harften, beftimmteften 
Ausdrücken zu den Waffen gerufen *). — Seht, da der Mabs 
nung entfprohen war, und namenlofes Elend alle Gauen 
Deutfchlandse überfhwemmte, war es begreiflicherweife nicht 
gerathen, fich offen zu dem Werfe der Zerftörung zu befen= 
nen. — Ueberdieß batte Luther niemals die Abficht gehabt 
Tine, ganz Dentfihland umfaffende Bauerurepublif zu ftif- 
ten. — Er hatte fidy zu tief mit der revolutionären Fraction 
der Reicheristerfchaft eingelaffen, und wußte viel zu gut den 
Schutz, die Hülfe und die fonftigen irdifchen Vortheile zu 
fhäten, die feiner Sache von vielen Reichefürften und Her: 
ren zufloßen, als daß ein folcher Gedanke hätte in feine Eeele 
Fommen follen. — Den Aufftand wollte er ohne Zweifel, 


») S. die Deweisftellen in dieſer Zeitichrife Bd. IV: 519, 574, 
675, 726, 7:7. 
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nicht aber den volftändigen Sieg der Empörer über alle 

Fiürſten und Edelleute. Er felbit fügt bereits im Jahre 1522: 
Er höre nicht ungern, daß die Geiftlichkeit in Furcht und 
Eorgen wegen eines nahe bevorftehenden Aufruhrs ſey. 
„Deshalb laße ich dDreuen und fhreden, wer da 
will, auf-daß erfüllet werde die Echrift, die da fügt von 
ſolchen geiftlihen Uebelthätern Pf. 36. Ihre Bosheit iſt of⸗ 
fenbar worden, daß man ihnen Feind wird — — Solch 
Schrecken und Furcht giebt die Schrift allen Got⸗ 
tes Feinden zum Anfang ihrer Verdamniß. Das 
rumb ift billig und gefallet mir wohl, daß fold 
Klage anfahet in den Papiften, die die göttlide 
Wahrheitverfolgen und verdammen. Es ſoll ſchier 
noch baß beißen“. Die Empörung follte aljo zunächfi eine 
Demonftration fepn, und außerdem in ihren Wirkungen fich auf 
die Ermordung der Biſchöfe, Mönche und Prälaten, auf die 
Zerftörung des Eatholifchen Kirchenwefens in Deutfchland und 
auf die Vernichtung der Fürften und Herren befchränfen, 
welche der Kirche ihren Arm zu leihen wagten. — Zerflörung 
des fürftlihen Negiments und des Adels überhaupt, wenn 
beide fi) der Neulehre günftig erwieſen, Eonnte aber um fo 
weniger fein Zweck fepn, ald er, wie früher gezeigt, Die 
rheinganifchen Bauern auf die Hülfe des KRurfürften Friedrich 
von Sachſen vertröflet, und im Vertrauen auf dieje Hülfe 
fie zum Aufruhr hatte aufmahnen lajfen. 

Defto mißlicher geftaltete fih aljo Luther's Lage, als den 
wirklich ausbrechende Krieg alsbald in einen Kampf auf Le: 
ben und Tod zwifhen Bauern und Herren umfchlug, in wels 
chem auch nengläubige Fürften die fhonungslofefte Härte ges 
gen die Empörer walten ließen. Luther konnte in dieſem 
Kampfe, ohne eigne erhebliche Gefahr, weder für den einen, 
noch für den andern Theil Parthei nehmen. Nicht für die 
Bauern: denn feine Eatholifchen Gegner hätten, nad Fries 
drich's Zode, von feinem eigenen Landesherrn feine Vernich⸗ 
tung begehrt, und ohne Zweifel durchgefept. Uber aud nicht 
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für die Fürften: denn feine gefammte Popularität fand auf 
dem Epiele, wenn er fi) vor ganz Deutfchland mit plumper 
Doppelzüngigkeit als beuchlerifcher Mantelträger Fund geben 
mußte. — War ihm doch bereits auch unter den, von der 
Kirche Abgefallenen in Thomas Münzer ein bedenklicher Geg⸗ 
ner aufgeftanden, der nur zu gern bie Zügel der Herrſchaft 
über die Maffen aufgehoben hätte, wären fie Luthers Hänz 
den entſchlüpft. — Und ftand nicht vier Wochen lang und 
länger Deutfchlande Schickſal auf der Epite? Sprach nidt 
felbft noch, während bie Bauern zu Heilbronn über die Fünfs 
tige Verfaſſung des Reiches rathfchlagten, die Wahrfcheinlichs 
feit dafür, daß die Mevolution ganz oder theilweife den Sieg 
davon tragen werbe? Es bieße Luther's Charakter fchlecht ken⸗ 
nen, wenn man, auch abgefeben von feinen Abſichten und 
Meigungen, unter biefen Umftänden ein entfchiedenes Auftres 
ten gegen die Empörung von ihm hätte erwarten wollen. 


In dieſer mißlihen Lage der Dinge galt es alfo, einen 
Weg zu finden, der ihn, zwijchen den ftreitenden Theilen hin: 
durch, in den fichern Hafen leitete. Er mußte die Etellung 
nehmen, die ihn in den Etand fehte, den Fürften, wenn fie 
fiegten, darzuthbun: daß er eigentlih ihre Sache vertreten, 
den Bauern aber im entgegengefehten Falle begreiflich zu ma= 
hen, wie er, mwenigftens im Herzen, ftetd zu ihnen gehalten 
babe. — Diefer ſchwierigen Aufgabe bat er fi, in feiner 
Ermahnung zum Frieden, auf die zwölf Artikel der Bauer: 
fhaft in Schwaben, gefchrieben im Mai 1525 *), mit eben 
fo großer Keckheit als gemandter Lift unterzogen, zugleich 
aber durch eben diefe Antwort eine Verbreitung der zmölf 
Artikel in allen dentfhen Landen bewirkt, die außerdem nie 
in diefem Maaße ftattgefunden hatte. 

In der eben erwähnten „Srmahnung“ geht feine Rede 
zunähft „an die Fürften und Herren“. — Ton und Inhalt 





*) Abgedruckt in Luthers Schriften, Walch'ſche Ausgabe Bd. AVI. 
©. 58 ı. ff. 
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diefee Aufforderung geben ben Diaaßftab, mit wie großer Eis 
cherheit er damals nody auf den Eieg der Bauern gerechnet 
haben mag; die Eprade ift die eines Volksführers, der aus 
der unterften Sphäre der Geſellſchaft, durch die Gunft der 
Umftände, auf den Gipfel des Einflußes gelangt, von feinem 
bisherigen Erfolge trunfen if. Aus jeder Zeile feines Erlafs 
fe fpricht der rohefte Uebermuth. „Erſtlich“ fagt er, „mö⸗ 
gen wir niemand auf Erden danken folches Unrathe und Aufs 
ruhrs, denn euch Fürften und Herren, fonderlich euch blins 
den Bifchöffen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihre noch 
heutigen Tages verftoct, nicht aufhört zu toben und wüten 
wider das heilige Evangelium, ob ihr gleich wiffet, daß es 
recht ift, und auch nicht widerlegen könnet. Denn im weltlis 
hen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr fehindet und 
fhast, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bis der arme 
gemeine Mann nicht kann noch länger mag ertragen. Das 
Schwert ift euch auf dem Halſe, noch meynet ihr, ihr figet 
fo vefte im Sattel, man werde euch nicht mögen ausheben. 
Solche Eicherheit und verftocdte Vermeffenheit wird euch den 
Hals brechen; das werdet ihr ſehen. Sch hab's euch zuvor 
vielmal verfündigt, ihr jollt euch hüten vor dem Spruch 
Pf. 107. 40. Effundit contemptum super Principes, er 
fhüttet Verachtung auf die Fürften. hr ringet darnad), 
"und wollet auf den Kopf geſchlagen ſeyn, da hilft Fein Wars 
nen noch Dermahnen für. Wohlan, weil ihr denn Urſach 
ſeyd ſolches Gottes Zorns, wird's ohne Zweifel auch über 
euch ausgehen, wo ihr euch noch nicht mit der Zeit befiert. 
Die Zeihen am Himmel und Wunder auf Erden *) gelten 
euch, lieben Herrn; Fein Gute deuten fie euch, Fein Gute 
wird euch auch geſchehen ...... Denn das follt ihr wiffen, 
lieben Herren, Gott fchafts alfo, daß man nicht kann, noch 


*) Die Bauern fprengten aus: ihr Lager werde allnächtlich von 
feurigen Säulen behütet. Wahrfcheinlich ift dieß eins der Win: 
der, auf weiche fich Zuther bezieht, 
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wi, noch folle eure Wüterep die Lange dulden. Ihr miiſſet 
anders werben und Gottes Wort weichen. Thut ihr's nicht 
durch freundfiche, willige Weife, fo müffet ihr's thun durch 
gewaltige und verberbliche Unweife. Thuns diefe Bauern 
nicht, fo müſſens andere hun. Und ob ihr fie alle fehlägt, 
fo find fie noch ungefchlagen, Gott wird andere ermweden. 
Denn er will euch ſchlagen, und wird euch fchlagen. Es find 
nicht Bauern, liebe Herrn, die fich wider euch fegen. Gott 
ift felber, der fegt fih wider euch, beimzufuchen eure Wüte⸗ 
rey. Es find etliche unter euch, die haben gefagt, fie wol⸗ 
len Land und Leute daran fegen, die Lutherifche Lehre 
andsurotten. Wie dünket euch? wenn ihr eure eigene Pros 
pheten mwäret gewefen, und wäre fhon Landhnund Leute hintan 
geſetzt? Echerzt nicht mit Gott, lieben Herren. Die Juden 
fagten auch, wir haben feinen König (ob. 19. 15.) und ift 
ein folder Exrnft worden, daß fie emwiglih ohne König ſeyn 
müffen“. ' Ä 

Nach der eigentlihen Denkweife Luther's, an welcher be: 
kanntlich das Geſetz des logiſchen Widerfpruches feine Kraft 
verloren hatte, darf es nicht in Erſtaunen ſetzen, daß er, 
unmittelbar nach eben diefen Aeußerungen, fich rühmt: er fey 
ed, der die Unterthanen „zu Gehorſam und Ehre, auch euer 
tyrannifchen und tobenden Oberkeit“ anbalte, woraus dann 
Har fey, daß der Aufruhr ihm nicht zugerechnet werden Fön- 
ne. Dann führt er fort: „Eo nun Gott euch zu ftrafen ger 
denket und Läffet den Teufel durch feine falfchen Propheten 
den tollen Pöbel wider cuch erregen, und will vielleicht, daß 
ich nicht mehr wehren folle noch Eönne, was kann ich oder 
mein Evangelium dazu, welches bisher und noch, nicht 
allein euer Verfolgen, Morden und Toben erlitten bat, fon= 
dern auch für euch gebeten, euere Oberkeit helfen f[hügen und 
handhaben unter dem gemeinen Mann“. 

„Und wenn ich Luſt hätte mich an euch zu rächen, fo 
möchte ich jegt in die Fauſt lachen, und den Bauern zufes 
ben, oder mich auch zu ihnen fchlagen, und die Sachen bel: 
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fen ärger machen. — Darum da foll midy mein Gott behüs: 
ten, wie bisher. Darum meine lieben Herren, ihr feyd Feinde. 
oder Freunde, bitte ich unterthäniglich, veradhtet meine Zreue(!) - 
nicht, 0b ich wohl ein armer Menſch bin. Verachtet Diefem 
Aufruhr auch nicht, das bitte ih“. — — — Wollte Gott fie ° 
(die Fürften) firafen, wie fie verdient hätten, „fo ftraft er‘ 
euch, und wenn der Bauern hundertmal weniger wären; er: 
kann wohl Eteine zu Bauern madhen, und wiederum, und. 
durch einen Bauern hundert von den Euren erwürgen, daß 
euch alle eure Harniſch und Etärke zu wenig wird“. 
Praktiſch genommen, gebt dann fein Math dahin, dem: 
mordenden und brennenden Bauern ja Keinen Wideritand ent⸗ 
gegen zu fepen. „Einem trunkenen Mann fol ein Fuder Hew 
weichen; wie viel mehr follt ihr dad Toben und flörrige Ty⸗ 
rannei laffen, und mir Vernunft an den Bauern handeln, ale: - 
an den Irunfenen oder Irrigen“. Ueber die zwölf Artikel 
aber, in Hinficht welcher die Bauern ihn zum Schiedsrichter 
aufgerufen hatten, fait er folgendes Urtheil. „Eie haben : 
zwölf Artikel geftellet, unter welchen etliche fo billig und recht‘ 
find, daß fie euh vor Gott und der Welt den Glimpf nebe 
men, und den 107 Pſalmen v. 40 wahr machen, daß fie Vers 
achtung fhütten über die Fürften. Doch find fie faft alle auf‘ 
ihren Nutz und ihnen zu gut geftellet, und nicht auf ihr Be⸗ 
fies ausgeftrihen. ch hätte wol andre Artikel wider 
euch zu ftellen, die gemein Deutfhland und Res 
giment betreffen, wie ich getban hab im Buch an 
den deutfcben Adel, da wohl mehr an gelegen wär 
re*). Uber weil ihr die habt in den Wind gefchlagen, müßt: 
ihr nun folche eigennügige Artikel hören und leiden, und ges. 
fhiehet euch eben recht, als denen nicht zu fagen ifl. — Den 
erften Artikel, da fie begehren das Evangelium zu hören und 


) Vielleicht war es diefe Aufforderung, welche den Banernconvent 
zu Heilbronn veranfaßte, an eine durchgreifende Reform der 
ganzen Reihsverfaflung zu denken. 
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Met einen Pfarrberen zu erwählen, Eönnt ihr nicht abfchlas 
gen mit einigem Schein; wie wol der eigne Nug mit unters 
läuft, daß fie vorgeben, ſolchen Pfarrherrn mit dem Zehnten 
zu erhalten, der nicht ihr iſt; fo ift doch das die Eumme, 
man folle ihnen das Evangelium laffen predigen. Damider 
kann und foll Feine Oberfeit. Ja, Oberkeit fol nicht webs 
sen, was jedermann lehren und glauben will, es fey Evans 
gelinm oder Lügen, ift gnug, daß fie Aufruhr und Unfrieb 
zu lehren wehren.“ (Wir werben bei einer andern Gelegens 
heit darthbun, wie wenig Luther biefem Grundfage treu blieb, 
wenn feine Gegner das freie Wort verlangten. Der befchräns 
kende Nachfay bebt nämlich die vorhergehende Cinräumung 
fo gut wie gänzlih auf, da jede der Obrigkeit oder ihren 
Theologen mißfällige Lehre als „Unfrieden“ ftiftend gelten 
konnte). Zum Schluſſe fagt Luther: „die andern Artikel, fo 
leibliche Befchwerung anzeigen, ale mit dem Leibfall, Aufs 
fäbe und dergleichen, find ja aud billig und recht. 
Denn Dberfeit nicht darum eingefept ift, daß fie ihren Nutz 
und Muthwillen an den Unterthanen fuche, fondern Nug und 
das Befte verfchaffe bei den Unterthänigen. Nun iſt's ja nicht 
die Länge erträglich, fo zu ſchatzen und ſchinden. Was hilft's 
wenn eines Bauern Acer fo viel Gulden ald Halmen und 
Körner trüge, fo die Oberkeit nur defto mehr nähme, und 
ihren Pracht damit immer größer machte, und das Gut fo 
binfchleuderte mit Kleidern, freffen, faufen, bauen und ders 
gleihen, als wäre ed Epreu? Man müßte ja den Pradt 
einziehen und Das Ausgeben ftopffen, daß ein armer Mann 
auch was behalten Fönnte? Weiter Unterricht habt ihr aus 
ihren Zeddeln wohl vernommen, da fie ihre Befchwerungen 
genugfam darbringen.“ — 

Bei folher Rede wird jeder Unpartbeiifche zu der nahes 
Iregenden Meinung binneigen, daß Luther wirklich aufrichtis 
ges Mitleid mit den, über allzu große Laften Eagenden 
Bauern empfunden haben müſſe. Solche Unnahme wäre jes 
doch ein großer Irrthum; auch dieſes Mal hat er bloß „‚insi- 
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diosissime“ und fo gefprodhen, mie es die empörten Bauern 
‚gerne hörten. Seine wahre Meinung findet fi, nachdem er 
die Etellung des Demagogen aufgegeben hatte, und -der Mann 
det unumfchränkten Fürftengewalt geworden war, — in einer 
Lorrefpondenz mit Heinrich von Einfiedel ausgefprochen. 
Diefer Edelmann fand fi wegen mancher Laften in feinem 
Gewiſſen beunruhigt, die feinen Bauern von feinen Vorfah⸗ 
zen, vielleicht wider den urfprünglichen Vertrag aufgebürdet 
waren. — Er wandte ſich daher an Luther, mit der Bitte, 
ihm zu rathen. Luther fuchte ihn zu beruhigen; die Frohnen, 
‚meinte er, ſeyen bisweilen zur Etrafe auferlegt, oder durch 
‚DBerträge erlangt worden. — Auſſerdem fey es nicht einmal 
gut, Rechte zu Gunften der Bauern aufjugeben, „denn der 
gemeine Mann müffe mit Bürden beladen feyn 
fonft werde er zu muthmwillig.“* Es begreift fid 
leicht, daß er eine andere Sprache führen mußte, ald ed galt, 
die Danern ale Werkzeuge zur Verwirklichung feiney Nude 
plane in Bewegung zu feßen. 

Nachdem er im der bisher mitgetheilten Weife fich- die 
Gunſt der Empörer für den Fall gefihert hatte, daß fie 
Sieger blieben, — war es Zeit, fih, für den entgegengefeg- 
ten Fall, eine Nettungspforte zu öffnen, um es mit feinen 
fürftlihen und adligen Gönnern nicht auf alle Zeiten zu ver: 
derben. — Sr wendet nämlich, nachdem er die FZürften und 
Herren begrüßt hat, feine Rede auch „an die Bauernſchaft,“ 
und führt diefer ihren gewaltfamen, mörderifhen Aufftand in 
Ausdrüden zu Gemüthe, deren überaus große Milde einen 
feltfamen Gegenfag zu den Vermwünfchungen bildet, welche er 
über die Schlachtopfer der thierifchen Wuth der Rebellen aus 
fhüttet. — „Ihr habt bisher, lieben Freunde, vernom: 
men nicht anders, denn daß ich befenne, es ſey leider allzu 


2) Diefe Briefe (vom Jahre 1559) find abgedrudt in M. I. €. 
Kapp's Nachleſe einiger zur Erläuterung der Reformationdger 
ſchichte uüßzlicher Urkunden (I. 279 u. ff.) 

VI. 123 
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wahr und geriß, daß die Fürſten und Herren, fo das Evans 
gelium zu predigen verbieten, und die Leute fo unerträglich 
befchweren, werth find und wohl verdienet haben, 
daß fie Gott vom Stuhle ftürze, als die wider Gott 
und Menfchen ſich höchlich verfündigen, fie haben auch keine 
Entfhuldigung. Nichte defto weniger ift euch auch wohl vor- 
zufeben, daß ihr eure Sachen mit gutem Gewiſſen und Recht 
vornehmet. Denn wenn ihr gut Gewiffen habt, fo ift bei euch 
das tröftfiche Vortheil, daß euch Gott wird beiftehen und hin: 
durch helfen. Und ob ihr gleich eine Zeit lang unterläget 
oder darüber den Zod littet, fo gewönnet ihr doch zulegt, und 
würde die Eeele ewiglidh mit allen Heiligen erhalten. Habt 
ihre aber nicht Hecht, noch gut Gewiffen, fo müßt ihr uns 
terliegen, und ob ihr ſchon zeitlich gemwönnet und alle Für: 
ften erfchläget, doch zulegt ewiglih an Leib und Seele ver: 
loren werden. — — — Derhalben ift meine freundliche, brü— 
derlihe Bitte, lieben Herrn und Brüber, fehet ja mit 
Sleiß zu, mas thr macht und glaubet nicht allerlei Geiftern 
und Predigern, nachdem der leidige Catan, jept viel wilder 
Mottengeifter und Mordgeifter unter dem Namen des Evan: 
gelit hat erweckt, und damit die Welt erfüllet.< Mach diefem 
Eingange predigt er eine Lehre, die im Fraffen Widerfpruche 
ſteht, fowohl mit der unmittelbar vorhergehenden Anrede an 
die Fürften, ald auch mit feiner noch vor wenig Jahren er- 
laffenen Aufforderung: die Hände im Blute der Papiften zu 
wafchen. Auch defjen war er uneingedenf, daß er felbft vor 
zwei jahren noch ausdrücklich erklärt hatte: es fey „ſechs hun: 
dertmal beffer, daß alle Bifhöfe in dem Aufruhr, der da= 
mals sorbereitet wurde, umlämen, und daß alle Collegiatkir⸗ 
hen und alle Klöfter zerflört, und. von Grund aus umge— 
ftürgt würden,“ als daß eine Seele in den Finfterniffen dee 
Papſtthums ſtecken bliebe. — Ungeachtet aller diefer und ühn. 
liher Mahnungen, durch welche er thatfüchlih das Feuer des 
Aufruhrs entzündet, und die Erbitterung der Maffe auf den 
höchſten Gipfel gefteigert hatte, — ftellt er der revolutionä⸗ 
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ren Praxis, die er in ber erften Hälfte feiner Antwort auf 
die zwölf Artikel niedergelegt hat, in ber zweiten eine Theorie 
entgegen, die in dieſer Faſſung und Ausdehnung dem chriftlis 
hen Staatsrechte des Mittelalters unbekannt, feit der Glau⸗ 
benstrennung zwar von allen Vertheidigern abfoluter Gewalt 
mit bejonderer Vorliebe citirt, niemals aber von denen felbft 
befolgt worden ift, die fi) darauf beriefen, fondern immer 
nur den Gegnern als !unfehlbare Richtſchnur des Verhal⸗ 
tens vorgehalten wurde. Statt nämlid den Bauern darzu⸗ 
thun, daß ihr Begehren ungerecht und wibderfinnig, der Fall 
ber Nothwehr nicht vorhanden, das gute Recht aber auf Geis 
ten ihrer Obrigkeit ſey, — häuft er, wie mir gefehen, die 
übertriebenften Anfchuldigungen auf die lehtere, flüchtet dann 
aber hinter den abftracten Eat vom pafliven Gehorfam und 
lehrt: daß Niemand, auch nicht gegen das- offenbarfte, unleids 
lihfte Unrecht, durch Nothwehr oder Selbfthülfe fich irgend 
wie vertheidigen dürfe, weil er dadurch fein eigner Richter 
fen, und fich felbft rähe. Er führt die Etellen der heiligen 
Schrift an, in welchen der Herr gebietet, die Leiden diefer 
Welt und fomit aud Unreht und Verfolgung um feinets 
willen zu lieben (eben fo wie er dem Jünglinge geboten hatte, 
wenn er vollfommen ſeyn wolle, feine Habe zu verkaufen, 
und das Geld den Armen zu geben). „An diefen Eprücen 
greift ein Kind wohl, daß Chriftlih Recht fen, fich nicht 
ſträuben wider Unrecht; nicht zum Schwert greifen; nicht ſich 
wehren; nicht fi) rächen; fondern dahingeben Leib und Gut, 
daß es raube, wer da raubet; wir haben doch gnug an uns 
ferm Herren, der uns nicht laſſen wird, wie er verheiffen hat. 
Leiden, leiden, Kreutz, Kreug ift der Chriften Recht, daß und 
kein anderes.“ — Nach der confequenten Entwicklung diefer 
Anſicht würde es freilich auch der Obrigkeit nicht frei ftehen, 
in eigner Eache Richter zu feyn, oder, felbft im gerechten 
Kriege, das Echwert zu nehmen, wie dieſes letztere wirklich 
von manchen proteftantifchen Secten, nachdem einmal der rich⸗ 
fige Standpunkt bei Erklärung der heil, Schrift verloren ges 
12* 
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gangen, wenigftens in der Xheorie, zum Glaubensartikel erz 
boben iſt. — Luther, der freilich bei andern Gelegenheiten, 
wenn die Umftände es forderten, aud) anders lehrte, und {pas 
ter den Fürften, als fie es verlangten, ebenfalls aus der 
Schrift bewies, daß fie die Waffen gegen ihren Kaifer. und 
Herrn zu führen, wohl befugt feven; erſtreckt bier feine Theo⸗ 
sie, wodurch er alle Nothwehr verbietet (eine Lehre, die von 
neuern WUbfolutiften nicht felten ale befondere Schutzwehr der 
Gewalt gepriefen worden), mit ausdrückichen Worten auch anf 
die Obrigkeit. „Nicht daß ich damit die Oberkeit in ihrem 
unträglichen Unrecht, fo ıbr leidet, rechtfertigen und vertheis 
digen wolle (fie find und thun greulicd Unrecht, das befenne 
ich) fondern das will ich: Wo ihr euch des Theils nicht wols 
let laffen weifen und (da Gott für fey) an einander treffet 
und feet, daß da auf Feinem Iheil Chriften genen: 
net werden ſollen; fondern, wie fonft der Welt Lauf nad 
ein VolE mit dem andern ftreitet, und (wie man fpridt) daß 
Gott einen Buben mit dem andern ftrafet.“ Hiedurd bob 
ſich dann freilih, wenn Herr und Bauern in gleihem Un: 
rechte waren, die ganze vorgeblihe Abmahnung vom Aufruhr 
in fi) felbft auf. Wie hätte es auch in Lutherd Munde irs 
gend eine Wirkung haben Fünnen, wenn er die Bauern aufs 
forderte, für ihre neue Lehre „einen neuen, fonderlidhen Bes 
fehl von Gott aufzubringen, und mit Zeichen und Wundern 
zu beftätigen, daß Gott ihnen folhes zu thun Macht gebe 
und heiße.“ — Grade diefelbe Anforderung hatten die treuen 
Verfechter der Kirche, mit noch viel größerm Nechte, aber 
immer vergebens, fihon längft an Luther geſtellt! 
Nach diefer Einleitung folgt eine ſcharfe Widerlegung der 
12 Artikel, von denen Luther doch in derfelben Echrift ges 
fagt bat, fie feyen billig und recht. — Dießmal vertheidigt er 
felbft die KLeibergenjchaft, deren Aufhebung feinen Freunden 
vom Adel allerdings fehr unwillkommen feyn mußte. („Drum 
iſt Diejer Artikel ftrafs wider das Evangelium und räuberifc, 
damit ein jeglicher feinen Leib, fo eigen worden ift, feinem 
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"Herrn nimmt.“) Das ganze, liſtig geſtellte Gewebe von Cat 
und Gegenfag fchließt zulegt mit einer Vermahnung, „beis 
des an die Öberkeit und Bauerfchaft,“ worin er feine Unmacht, 
das Feuer zu dämpfen, zugleich aber auch fein Beftreben, für 
jeden Fall fich felbft, in der früher bereits bezeichneten Weife 
fiher zu Rellen, um es im Mothfalle immer mit dem Eieger 
halten zu können, unzweideutig an den Tag legt. Er nimmt 
die Miene eines unpartbeiifchen Obern an, und fett fich fo 
über die Autorität, wie über die Mebellen zu Gericht, die er 
beide als gleihe Parıheien behandelt. „Weil nun, liebe Her: 
zen, auf beiden Seiten nichts Chriftliches ift, auch Feine chrift: 
liche Sache zwiſchen euch ſchwebt, fondern beide, Herrn und > 
Bauernſchaft, um heidnifch oder weltlih Recht und Unrecht, 
und um zeitlih Gut zu thun habt, dazu auf beiden Eeis 
ten wider Gott handelt, und unter feinem Zorn 
ſtehet, wie ihr gehört habt, fo laffet eu um Gottes Willen 
fagen und rathen und greift die Sachen an, wie folhe Sa⸗ 
hen anzugreifen find, das ift, mit Recht und nicht mit Ger 
walt noch mit Etreit, auf daß ihr nicht ein unendlich Blut: 
vergießen anrichtet in deutjchen Landen. Denn weil ihr beides 
Theils unrecht feyd, und dazu euch felbft noch räden und 
ſchüten mwollet, werdet ihr euch zu beiden Theilen verderben, 
und wird Gott einen Buben mit dem andern ftäupen. — Ihr 
Herren, habt wider euch die Echrift und Geſchichte, wie die 
Tyrannen find geftraft, daß auch die heidnifchen Poeten ſchrei— 
ben, wie die Tyrannen felten am trodnen Tod fterben, ſon⸗ 
dern gemeiniglich ermwürgt worden find, und im Blut umlom: 
men. Weil dann gewiß ift, daß ihr tyrannijch und wütiglich 
regiert, das Evangelium verbietet, und den armen Mann fo 
ſchindet umd drückt, habt ihr EFeinen Troſt noch Hoffnung, 
denn daß ihr umkommet, wie eures gleichen find umkom⸗ 
men.“ — — 

„Ihr Bauern habt auch wider euch Schrift und Erfah⸗ 
rung, daß nie kein Motterei ein gut End genommen bat; 
und Gott hat allweg ftrenge über diefem Wort gehalten. 
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Meil ihr denn Unrecht thut, dag ihr euch felbft richtet und 
rächet, dazu den chriftlihen Namen unwürdiglich führet, feyd 
ihr gewiß auch unter Gottes Zorn. Und wenn ihr gleid) ges 
winnet und alle Herrſchaft verderbet, würdet ihr zulett doch 
euch felbft unter einander müffen zu fleifchen, wie die wütigen 
Beftien“ u. f. w. Zum Edluffe giebt er einen Math, der 
unter diefen Umftänden, weil deffen Befolgung den Uebere 
muth der Bauern nur noch gefteigert und ihre Raͤdelsführer 
gewiffermaßen ale eine Macht im Reiche anerkannt hätte, — 
gewiß, wenn nicht treulos, fo doch unter allen möglichen Vor⸗ 
fhlägen der verderblichfte war. „Darıım wäre mein treuer 
Math, daß man aus dem Adel etlihe Grafen und Herren, 
aus den Etädten etlihe Rathsherren ermählt und die Eachen 
lieffe freundlicher Weife handeln und ftillen, daß ihr Herren 
euren fteifen Muth herunter ließet, welchen ihr doch müffet 
zulegt laffen, ihr wollet oder wollet nicht, und weichet ein 
weni) von eurer Tyrannei und Unterdrücdung , daß der arme 
Mann auch Luft und Raum gemwönne zu Ichen. Wiederum 
die Bauern ſich audy weifen ließen, und etliche Artikel, die 
zu viel und zu hoch greifen, übergäben und fahren ließen; 
auf daß alfo die Sache, ob fie nicht mag in dhriftlicher Weiſe 
gehandelt werben, daß fie doch nach menfchlichen Rechten und 
Vertraͤgen geftillet würde. — 

Zum Heile von Deutfchland warb diefer argliftige oder 
unbedahte Math nicht befolgt. Die Tapferkeit und Krieges 
erfahrung des Truchſeß dampfte den Aufruhr mit weifer 
Etrenge; die Bauern unterlagen, ale ihnen ein Mann entges 
gen trat, der mit Gott und mit fich felbft im Heinen war. — 
ber Faum war die Entfcheidung erfolgt, Faum hatte die Sache 
ber Fürft:n und Herren gefiegt, ale Luther's Sprache urplöge 
lich fih änderte. — Sept galt es, feine frühere Hinneigung 
jur Cache des Aufruhrs, und feine wüthenden Echmähungen 
gegen die Fürften durch die wildeften Uebertreibungen in der 
entgegengefegten Richtung, und durch fanatifche Aufrufe zur 
Vertilgung der Befiegten vergeffen zu machen. — Denn durch 
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ganz Deutfchland erfcholl die ſchwere Anklage, daß er es ges 
weien, der durch feine Lehre den Brand geftiftet habe, und 
ſelbſt manche feiner Anhänger mochten irre an ihm werden. — 
Daß dadurd feine eigne Eicherheit bedroht war, erklärt den 
bintdürftigen Ingrimm gegen die Bauern, den er jeht ents 
weber wirklich in fich zu erzeugen oder vorzufpiegeln fuchte, — 
denn zu allen Zeiten ift Furcht die fruchtbarfte Mutter der 
Grauſamkeit gewefen. Luther erließ nämlich jett eine Schrift 
„wider die räuberifchen und mörberifchen Bauern,“ worin er 
diefe (ale die Ueberwundenen) beinahe in noch roherer Weiſe 
begrüßt, ale früher die Fürften, wie deren Sache zu unter: 
liegen ſchien. „Im frühern Büchlein durfte ich die Bauern 
nicht urtheilen, weil fie fih zu Mecht und befferm Unterricht 
erboten, wie denn Chriftus gebeut, man folle nicht urtheilen. 
(Matth. 7. 1.) Uber ehe denn ich mich umfehe, fahren fie 
fort, und greifen mit der Fauſt drein, mit Vergeſſen ihres 
Erbietens, rauben und toben und thun wie die rafenden 
Hunde. — — Nun denn fi ſolche Bauern und ſolche Leut 
verführen laffen, und andere thun denn fie geredet haben, 
muß ich audy andere von ihnen fhreiben“ . .. . » Allein die 
Bauern haben in der Zwiſchenzeit nicht ärger gehauft ale früs 
ber. — Die Gräuelthat zu Weinsberg gefchah am 16. April, 
und nichts deſto weniger nennt Luther die Mebellen in feiner 
oben beleuchteten, im Monat Mai*) verfaßten Ermahnung 
feine „lieben Freunde,“ und „lieben Herren und Brüder. — 
Aber nachdem fie vom Truchfeß zu Paaren getrieben find, hat 
der Hteformator die Entdeckung gemacht, „daß fie Leib und. 
Eeel verwirkt haben,“ „als treulofe, meineidige, lügenbaf- 
tige, ungehorfame Buben und Böfewicht pflegen zu thun.“ 
Früher follte nach Luther's Mahnung überaus glimpflih mit 
ihnen umgegangen werden, wie mit Trunfenen, denen ja felbft 
ein Fuder Heu ausmweihe. — Sept hat fi der Rathſchlag 
des Etifters der neuen Kirche merklich geändert. „Daß fie 


2) S. Luthers Werke. Walchiſche Ausgabe Bd. XVI. ©. 58. 
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Aufruhr anrichten, rauben und plündern mit Frevel Klöfter 
und. Echlöffer, die nicht ihr find, damit fie als die öffentlia 
Ken Etraßenräuber und Mörder, alleine wohl zweifältig den 
Tod an Leib und Eeele verfhulden, aud ein aufrührifcher 
Menſch, dem man def bezeugen kann, ſchon in Gottes und 
Raiferliber Acht ift, daß wer am erften kann und. mag benz 
felben ermwürgen, recht und wohl thut. Denn über einen öf⸗ 
fentlihen Aufrührifhen iſt ein jeglicher Menſch beide Obers 
richter und Echarfrichter. Gleich ald wenn ein Feuer ange: 
bet, wer am erften kann löfchen, der tft der befte: denn Auf: 
ruhr iſt nicht ein fchlechter Mord, fondern wie ein groß Feuer, 
das ein Land anzüundet und verwüftet; alfo bringt Aufruhr 
mit fich ein Land vol Morde, Blutvergieffen und madıt 
Mittwen und Waifen, und zerftöret alles, mie dag allergrös 
Befte Unglück. Darum fol zufchmeißen, würgen und fteden, 
heimlich oder öffentlih, wer da kann, und gedenken, daß 
nichts giftigers, ſchaͤdlichers, teuflifchers fepn kann, denn ein 
aufrührifher Menſch. Gleich ale wenn man einen tollen 
Hund todtfchlagen muß; fchlägft du nicht, fo fchlägt er dich, 
und ein ganz Land mit dir.“ rüber hatte Luther den Fürs 
ften verkündet, daß fie, als Tyrannen, Feines trocknen Todes 
fterben würden, jegt „unterrichtet“ (!) er die weltliche Obrig⸗ 
keit, „wie fie hierin mit gutem Gewiſſen fahren ſolle.“ „Erſt⸗ 
lich, die Oberfeit, fo da Fann und will, ohn vorbergehend 
Erbieten zu Recht und Billigfeit, folde Bauern ſchla⸗ 
gen und firafen, will ich nicht wehren, ob fie glei das 
Evangelium nicht leidet, denn fie hat das gut Recht. 
Eintemaf die Bauern nun nicht mehr um das Evangelium 
fechten, fondern find öffentli worden treulofe, meineidige, 
ungehorfame, aufrührifche Mörder, Raͤuber, Gpottesläfterer, 
welche auch heidnifche Obrigkeit zu ftrafen Recht und Macht 
hat, ja dazu fchuldig, foldhe Buben zu ſtrafen.“ — Sept gelte 
es. nicht Geduld und Barmperzigkeit, „es ift des Schwertes 
und Zornes Zeit bie, und nicht der Gnaden Zeit. So fol 
nun die Oberkeit fie.getroß fortdringen „ und mit gutem Ge: 
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wiſſen dreinſchlagen, weil ſie eine Ader regen kann.“ — Frü⸗ 
her waren Obrigkeit und Bauern in gleicher Verdammniß, 
jegt lautet der Schiedsſpruch anders. „Welcher Bauer er: 
ſchlagen wird, der ift mit Leib und Seele verloren und ewig 
des Teufels,“ dagegen, „wer auf der Oberkeit- Eeiten erfchla= 
gen wird, der ijt ein rechter Martprer vor Gott.“ — — — 
„Eoldhe wunderlihe Zeiten find jetzt, daß ein 
Fürſt den Himmel mit Blutvergießen verdienen 
kann, bag, denn andere mit Beten.“ — — — „Das 
rum, liebe Herren, löjet bie, rettet hie, helfet hie, erbarmet 
euch der armen Leute, fteche, fchlage, würge hie, wer da kann. 
Bleibſt du darüber todt, wohl dir, feliglihern Tod kannſt du 
aimmermehr überfommen. Denn du ftirbft im Gehorfam gött⸗ 
lihen Worte und Befehle (Mom. 13. 1.) und im Dienft der 
Liebe, deinen Nädhften zu retten aus ber Hölle und Teufels⸗ 
banden.“ — 
Wie verwirrt und befangen aud) die öffentlihe Meinung 
der Deutſchen in jenen Tagen feyn mochte, dennoch fcheint 
der Blick in Luthers Inneres, den fo. grobe Widerfprüche ge: 
ftatteten, große Entrüftung bei allen Redlichen hervorgerufen 
zu haben. Luther ſah ſich gemöthigt, fi) in einem weitläuf: 
tigen Sendſchreiben an den -Mannefeldifdyen Kanzler, Cas⸗ 
par Müller zu rechtfertigen; — welches ale ein wichtiger ‘Bei: 
trag zu feiner Charakteriftif gewürdigt werden muß. Auch 
bier begegnet une wieder daflelbe Epiel mit dicht neben ein= 
‚anderfiehenden, grellen Widerfprühen, welches fib in allen 
Schriften Luther's wiederholt, und unzmweideutig deffen fort: 
währende Abſicht verräth, fih für ale Fälle eine Ausflucht 
offen zu halten. — Außerdem ift es ein für die Gemüthsart 
des Reformators höchft bejeichnender Zug, daß er, der vor 
‚wenigen Wochen noch unerfchöpflih war in Drohungen ges 
gen die Fürſten, welche den Bauern widerjtehen würden, jegt 
nachdem das Kriegsglüd fi) gewendet hat, die politifche Ge: 
finnung derer verdächtigt, welche nicht mit ihm urplötzlich in 
das neue Ertrem überfprangen oder gar die rohe Grauſam⸗ 
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keit tadelten. zu der er gegen Menfchen aufforderte, die doch 
nur auf fein Wort die Waffen gegen die alte Ordnung der 
Dinge ergriffen hatten. ‚Und zum erften foll man die war: 
nen, fo mein Büchlein tadeln, daß fie das Maul zubals 
ten und fi) vorfehen; denn gewißlic find fie aud auf: 
‚rührerifh im Herzen, auf daß fie es nicht verfehen, und 
einmal auch hinter dem Kopfe hinweggehen wie Ealomo fpridht: 
Mein Kind fürdte den Herrn und den König, untl menge 
dich nicht unter die Aufrührifhen. — — — Die aber men: 
gen fih unter die Aufrübrifchen, die fich derfel: 
ben annehmen, Elagen, rehtfertigen und erbar: 
men (!), welcher ſich Gott nicht erbarmet, fondern geftraft 
und verderbt will haben. Denn wer fih aljo'der Aufrühri- 
fchen annimmt, gibt genugfam zu verftehen, daß, wo er Raum 
und Zeit hätte, auch Unglüd anrichtete, wie er's im Herzen 
befchloffen hatte. Darum foll die Dberkeit ſolchen auf die 
Hauben greifen, daß fie dad Maul zuhalten und merken, daß 
Ernft fey.“ 

„Dünkt fie folhe Antwort zu hart, und geben für, es 
fey mit Gewalt geredt und das Maul geftopft: fage ih, das 
ift reht. Denn ein Aufrührifcher ıft nit werth, daß man 
ihm mit Vernunft antworte, denn er nimmts nicht an, mit 
der Fauſt muß man folhen Mäulern antworten, daß der 
Schweiß zur Nafen ausgehe. Die Bauern wollten auch nicht 
hören, ließen ihnen gar nicht fagen; da müßt man ihnen die 
Ohren auffneufeln mit Büchfenfteinen, daß die Köpfe in der 
Luft fprungen. — — — Sagt man, ich fey gar ungütig und 
unbarmherzig bierin, antworte ich: barmherzig hin, barmber-: 
zig ber, wir reden jeht von Gottes Wort, der will den Ko- 
nig geehrt, und die Aufrührifhen verderbt haben, und ift 
doch wohl fo barmberzig, als wir find. Ich will hie nichts 
hören noch wiffen von Barmherzigkeit, fondern Acht haben, 
mas Gottes Wort if. Darum fol mein Büchlein recht feyn 
und bleiben, und wenn alle Welt fich daran ärgert. Was 
frag ih danach, wenn dire mipfällt, wenns Gott gerät, 
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Wenn er will Zorn nicht Barmherzigkeit haben, was geheft 
du denn mit der Barmherzigkeit um? Verſündigte ſich nicht 
Eaul an dem Amalek mit Barmherzigkeit, daß er Gottes Zorn 
nicht ausrichtete, wie ihm befohlen war? (1 Sam. 15. 23.) 
Derfündigte fih nicht Ahab, daß er barmberzig war dem Kö⸗ 
nig von Eprien, und ließ ibn leben wider Gottes Wort“? 
(1 Kön. 20. 42.) 

Wie geſchickt aber auch Luther fich der heiligen Echrift 
ale Beweismittel für die entgegengefegten Behauptungen zu 
bedienen wußte, fo Eam er dennoch bei diefer Argumentation 
auf einem Punkte, wo er es nicht vermuthet hatte, arg in’e 
Gedränge. — In feinem Uufrufe zur Vernichtung der Bauern 
hatte er, der das Verdienft der guten Werke von vorn herein 
lengnete, fih die Aeußerung entfchlüpfen laffen; daß ein 
Fürſt jeht den Himmel beffer mit Blutvergießen verdienen 
fonne, denn Andere mit Beten. — Hierbei hielten ihn die 
Dogmatifer feiner eigenen Partbei feit, denen es feltfam vor⸗ 
fam, daß jedes Werk der Barmherzigkeit, nach der Lehre ihs 
res Meifters, eine Todſünde ſey, — Unbarmpherzigfeit und 
Bfutvergießen dagegen den Himmel verdienen fole. Auch 
gegen diefen Einwand redhtfertigte er ſich nad) feiner Art in 
dem erwähnten Sendichreiben. „Ich babe auch in Demfelbts 
gen Büchlein gefchrieben, daß jetzt fo wunderliche Zeit ift, 
dad man mit Morden und Blutvergießen ben Himmel verdies 
nen fann. Hilf Gott, wie bat der Luther da fein felbft ver: 
geffen, der bisher gelehrt hat, man müffe ohne Werk, als 
leine dur ben Glauben Gnade erlangen und feelig werden. 
Uber hie giebt er nicht alleine den Werken die Eeeligfeit, 
fondern auch dem greulichen Werk des Blutvergießens. Da, 
da ift der Rhein entbrannt«. 

„Lieber Gott! wie genau fucht man mich, wie laure 
man auf mich; und hilft doc nicht. Denn ich hoffe, man 
folle mir ja aud) laſſen den Brauch der Worte und den Brauch 
der Dede, fo nicht alleine der gemeine Mann hat, fondern 

auch die Schrift halt. Epricht nicht Ehriftus Matth. 5, 3 
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410, 12: Selig find die Armen, denn ihr ift das Himmelreidy, 
und felig ſeyd ihr, wenn ihr Verfolgung leidet. Denn euer: 
Lohn ift groß im Himmel; und Matth: 25, 34. da er bie 
Werke der Barmberzigkeit belohnet u. f. w. und dergleichen: 
vielmehr. - Und bleibet doh wahr, daß die Werfe 
nichts thun vor Gott, fondern allein der Glaube. 
Mie aber das zugehe, habe ich fo viel Mal, und fonderlidy 
im Eermon vom ungerechten Mammon gefchrieben. Wer ſich 
nicht will begnügen laffen, der fahre immer hin, und ärgere 
fi) fein. Lebe lang“. — 

Uebrigens eniging es Luther nit, daß feine Abmah⸗ 
rung von jedweder Schonung und Barmherzigkeit gegen die 
Bauern, aud den Gegnern der neuen Lehre die Waffen ges 
gen diege in die Hand gebe. — Dieß will er jedoch nicht; 
nach der bei ihm herrfchenden, zügellofen Wilführ der Ge: 
danken fol für die Gegner überall ein anderes Maaß gelten. 
„So will ich auch hiermit die wütigen Tyrannen nicht ge= 
ſtaͤrkt, nody ihr Toben gelobt haben. Denn ich höre, daß etz 
Hehe meiner Jünkerlein über die Maaß graufam fahren mit 
den Leuten, und find faft keck und trogig, als hätten fie ge= 
wonnen und fäßen vet. — Wohlan, diefelbigen ſuchen nicht 
Etrafe und Befferung bes Aufruhrs, fondern büſſen ihrem 
grimmigen Muthwillen, und Fühlen ihr Muüthlein, den fte 
vielleicht Lang getragen haben, meynen, fie haben nun einmal 
Raum und Zug dazu gewonnen. Sonderlich fepen fie ſich 
nun getroft wider das Evangelium, wollen Etift und Klöfter 
wider aufrichten, und bem Papft die Krone erhalten, mengen 
unfre Sache unter die Aufrührifhen. Uber fie werden bald 
auch ärnbten, was fie jet fäen“ u. f.w. Er felbft handelte 
genau nach feiner Lehre, und wurde höchlich ungehalten, ale 
er hörte, daß der Euperintendent Hausmann zu Zwidau fich 
wider feine Vorſchrift barmherzig gezeigt, und von dem Chur: 
fürften von Sachſen das Leben einiger gefangenen Bauern er: 
beten habe. Dieß erhellt aus einem Briefe des gedachten Praͤ⸗ 
dicauten, worin es heißt: „Wolle mich bei Luther rechtferti⸗ 
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gen; denn: id bin, wie ich höre, angegeben, als hätte ich 
durch meine Fürbitte für die Bauern ſchlecht und unrecht ge 
handelt. Uber ich ſah umd hörte, daß Unfchuldige gefangen 
wären. Auch wurde fein ordentliches Verfahren beobachtet 
und die Folter angewendet“ u. ſ. w.*) 

Das aus allen diefen Einzelheiten fich ergebende Bild. der 
politifchen Wirkſamkeit des Etifterd der neuen Kirche bedarf 
zu feiner VBolftändigkeit nur noch eines Zuges. Der Bauern⸗ 
krieg war in Schwaben kaum geftillt, und das. Feuer glimmte 
in Defterreih und im Ealzburgifhen noch unter der Afche, 
als Luther (zu Neujahr 15206) die Agitation auf's Neue, mit 
nicht ‚geringerer Heftigfeit als früber begann. Ein Pasquill 
auf die katholiſchen Staͤnde und Orden begleitete er mit: einer 
überaus gehäßigen Nachſchrift, worin er Elagt, daß man nad 
dem Eiege über die Bauern wieder lau werde, ftatt Gott 
für die Erlöfung von der Tyrannei des Papſtthums zu dane 
fen... „Deffen Anhänger blafen fich wiederum auf und brüſten 
ſich, als wollten fie wieder einfigen, fonderlich, weil .etliche 
gottloſe Fürſten und Herren ihnen beiftehben. Darum; 
lieben Freunde, laffet und auf's Neue wieder anfangen, ſchrei⸗ 
ben, dichten, reimen, mahlen etc. Unfelig ſey, der bier 
faul ift, weil er weiß, daß er Gott einen Dienft daran 
thus“. — — So wenig hatte die Erfahrung des eben verwi⸗ 
denen Jahres und der AUnbli des gränzenlofen Elends, in 
welches diefelbe Xufforderung Deutſchland bereits geftürzt 
hatte, über ein Herz vermoct, welches von einem Haße er⸗ 
füllt war, der, zur Ehre der Menfchheit, felten ift in ber 
Weltgefchichte. i 

Wir haben in dem Dbigen Fein Urtheil über Luther ges 
fällt, wir haben ihn ſelbſt ſprechen laffen. Es iſt billig, daß 
wir nunmehr auch vernehmen, wie der gefeiertefte unter ben 
Jegtlebenden Geſchichtſchreibern der „Neformation‘‘, Herr Pro⸗ 
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feffor Ranke in Berlin, Luther's Vertheidigung führt. — 
Diefe ift trop des reihen Etoffes fo befremdend kurz, daß 
wir fie vollftändig mittheilen fünnen, um unfre Lefer in den 
Etand zu fegen, fich felbft ein Urtheil zu bilden über biefen 
Zeugen, dem es nicht an Kenniniß der Wahrheit, fondern 
bloß an dem Willen fehlt, diefelbe zu fagen. Herr Ranke 
lehrt nämlich: „Luther hatte fi) von Eidingen und den Rit⸗ 
tern zu feinem politifhen Unternehmen fortreißen laffen‘“ (fehr 
‚wahr! wenn darunter verftanden ift, baß Luther nicht die Hels 
lebarde zur Hand nahm, um mit den Landsknechten Eidins 
gen's gegen Trier zu ziehen; eine miffentlihe Gntftellung 
ber Wahrheit: in fofern der Herr DVerfaffer die „Bulle und 
Hteformation“ *), mit welcher Luther die Echilderhebung ber 
Ritter begleitete, abfichtlih igmorirt), „auch die Bewegung 
ber Bauern konnte ihn nicht anfechten. Anfangs als fie noch 
unfhuldiger auefah, redete er zum Frieden“ (die Entgeg⸗ 
nung auf,die zmölf Artikel, in welcher Luther die Bauern 
feine „lieben Herren und Brüder“ nennt, ift mehrere Wochen 
nach der „unfchuldigen“ Ihot zu Weinsberg gefchrieben!), 
„er hielt den Fürften und Herren ihre Gemaltthätigkeit vor“ 
(wir haben gefehen in weldhen Formen!); „zugleich aber vers 
dammt er doch den Aufruhr, der wider göttliches und evan—⸗ 
gelifches Recht laufe“ (er verdammt mit dürren Worten bie 
Anftalten zur Vertheidigung, melde die Fürſten trafen, und 
rechtfertigt, freilich nicht den Worten, fondern der Sade 
nah, den Aufruhr durch die unerhörten Befchuldigungen, 
die er auf die Fürften häuft), ‚den beiden Reichen, dem 
meltlihen und dem geiftlihen, der deutfchen Marion den Uns 
tergang drobe. Wie fih nun aber die Gefahr fo raſch ent⸗ 
wicelte, feine alten Gegner, „„die Mordpropheten““ (Luther 
felbft prophegeite, wie wir gefehen, den Fürſten, keinen trod: 
nen Zod) „„und Hoitengeifter““ in dem Zumult fo mächtig 
bervortraten, wie er wirklich fürchten mußte, die Bauern möchs 
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ten obfiegen, was dann nichts ale der Vorbote des jüngſten 
Tages ſeyn Eönne, brad fein voller Ingrimm los“. (Diefe 
feine Wendung kann nur Jene taͤuſchen, welche die Zeitfolge 
der Begebenheiten fich nicht gegenwärtig halten. Die Gefahr 
hatte ihren höchften Gipfel gerade zu der Zeit erreicht, ale 
Luther, Anfangs Mai, in der Entgegnung auf die zwölf Ar⸗ 
titel den Bauern fchmeichelte, und fein Ingrimm brach erft 
fpäter, nad) den Niederlagen der Mebellen, los. Gegen Ende 
deffelben Monats war das Schidfal des Krieges bereits fo 
gut wie entfhhieden.) „Bei dem unermeßlichen Unfehen, wel- 
ches er genoß, was hätte es für Folgen haben müffen, wenn 
er ſich zu ihnen geſchlagen hätte“! (Was hätte feine Erklaͤ⸗ 
rung, daß die Artikel der Bauern „billig und recht“ ſeyen, 
für Folgen haben müffen, wenn der Truchſeß den Inſurgen⸗ 
ten Zeit gelaſſen hätie, Diefer Gutheißung froh zu werden!) 
„Aber ex hielt feft am der Trennung des Geiſtlichen und Welt: 
Iihen, die einen der erften Grundbegriffe alles feines Den 
tens ausmacht“ (fprach er deshalb etwa den weltlihen Für⸗ 
ften die Megierung der Kirche zu?), „an der Lehre, daß das 
Evangelium die. Eeelen frei made, nicht Leib und Gut“. 
(Bergl. die in den hiſt. pol. Blättern Bd. IV. E. 730 ans 
geführten Etellen aus feinen Schriften) „Man bat in ber 
Predigt den Urfprung des Aufruhre fehen wollen, wir wif- 
feu, wie ed darum ftand“ (freilich), „vielmehr bedachte fich 
Luther, wie drei Jahre früher, auch jegt keinen Augenblick 
ih dem Eturme entgegen zu werfen (!) die allgemeine 
Zerflörung, die er mit deutlicher Vorausſicht kommen ſah, an 
feinem Theile zu verhüten“. (Darauf deuten Luther's Worte 
vom Jahre 1523: daß den Gegnern nichts billiger begegne, 
„als ein ftarker Aufruhr, der fie von der Welt auerotte. Und 
deffen wäre nur zu lachen, wo es gefhähe“.) „Hundertmal, 
fagte er, folle ein frommer Chrift den Tod leiden, ehe er ein 
Haar breit in die Sache der Bauern willige: die Obrigkeit 
fole Eein Erbarmen haben, die Zeit des Zornes und dee 
Schwerdes ſey gekommen, fie folle drein fchlagen, weil fie eine 
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der regen Fönne, das fey die göttliche Pflicht, die ihr obliege. 
Wer in diefem Dienfte umlomme, der fey ein Märtyrer Chri⸗ 
ſti“. (Leider bat Luther dieß nicht gefagt, als die Bauern 
fiegreih waren, fondern erfi nad) ihrer Niederlage!) „Co 
kühn er die Eine Seite der beftehenden Orbnungen, die geift- 
liche, angegriffen, fo gewaltig hielt er an der andern, der 
weltlichen feſt“. Luther hatte nämlich erklärt: „Gott wolle 
es mit den weltlichen Fürften ein Ende machen, gleich wie 
mit den geiftlihen Junkern‘. CE. die Etellen aus feinen 

Schriften hift. pol. Blätter Bd. IV. E. 729.) „Da ermann⸗ 
ten fih auch fchon die weltlichen Gewalten felbft, in: diefer 
größten Gefahr, die fie je beftanden“, was um fo verdienft= 
licher war, ale Luther ihnen in der Entgegnung auf die zwölf 
Urtifel den Untergang gemweisfagt hatte,. wenn fie Gewalt ge: 
gen bie Mebellen braudhen würden. 

Dieß ift die hiftorifhe Kunft des großen Geſchichiſchrei⸗ 
bers Leopold Ranke, Profeſſors der Geſchichte zu Berlin und 
Mitgliedes der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften. Wenn 
die der Wahrheit abgeneigte Parthei ſo weit zurückgekommen 
iſt, in einer abſichtlichen Oberflächlichkeit ihr Heil ſuchen, und 
ſich des affectirt leichtfertigen Drüberhinſehens als des letzten 
Mittels zur Verhüllung der Wahrheit bedienen zu müſſen, 
dann iſt die Zeit nicht mehr fern, wo o dieſe wieder in ihre hei⸗ 
lige Rechte tritt. 
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J XVII. 
Politik und Kirche, 


I, 


Nah fünfundzwanzigjähriger Waffenrube fiheint ber 
Friede Europas ernftlich bedroht und ein banges Vorgefühl: 
daß eine Epoche der blutigen Enticheidung fo vieler ungelös- 
ten Fragen nahe fey, erfüllt die Semüther der Zeitgenoffen. — 
Und wie zu dieſer Etunde die verfchiedenartigften Hoffnungen 
und Befürchtungen, nationale Abneigungen und politifche 
Epmpathien, affectirte Ausbrüche des Zorns und fehr auf: 
richtige Aeußerungen der Beforgniß vor einer Zukunft, die 
jede Eriftenz in Frage ftellen Fönnte, ſich von allen Eeiten 
ber ausfprechend, in einem großen Chor den neuen Abfchnitt 
bes weltgefchichtlihen Dramas begrüßen, welcher vor unfern 
Augen beginnen fol, fo will es ſich auch ziemen, daß die 
öffentlihe Mleinung der deutfchen Katholiken, welche in äch— 
ter Treue der Kirche, ihrer Mutter, anhangen, freimüthig und 
unbefangen den Pla einnehme, der ihr gebührt. Möge 
das Nachfolgende dazu dienen, eben jene Meinung mit ſich 
ſelbſt zu verftändigen, und jedem unfrer Leſer Gelegenheit 
geben, feine eigenen Gedanken und Gefühle zuftimmend oder 
ablehnend an unjern Worten zu meffen. 

Zuvörderft aber kann, wer immer fich auf den feften Bo⸗ 
den des Felſens ftellt, den die Pforten der Hölle nicht über: 
wältigen werden, jedwedem Geſchicke, welches die nahe oder 
ferne Zukunft über Europa bringen wird, mit Ruhe und ' 
Gleichmuth entgegen fehen. Wir kennen die Wechjelfälle der 
politifhen Begebenheiten nicht, welchen die Welt mit ſteigen⸗ 
der Sorge entgegenhartt, und wir wiffen nicht, welche Prü⸗ 
. vn ' 13 
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fungen ung und der Kirche im Laufe des beginnenden Jahres 
vorbehaiten find. Was wir aber wiffen ift: daß Ulles, was 
geſchehen wird, allein und einzig beftimmt ift, mit oder wis 
der Willen der Handelnden, der groflen und einzigen Anftalt 
jur Erlöfung der Menfchhelt und ihrer Sntwidlung und 
Durhbildung auf Erden zu dienen. Die Kirche bat, feitdem 
die politiſchen Ideen des Mittelalters mit den ihnen entipre: 
chenden Formen zu Grabe gegangen, Feine Stimme mehr auf 
den diplomatifchen Gongrefien, und Jedermann weiß, wie fie 
im Rathe der Mächtigen vertreten iſt. Wohl aber fiebt fie, 
heute wie ehemals, im Schutze des Könige der Könige, und 
wie unbefümmert auch jene Species von Blindheit, weldye 
ſich Staatsklugheit nennt, über das irbifhe Wohl und Weh 
des Ehriftenglaubens binausfchreiten möge, in Wahrheit ift 
dennoch die Kirche die Achſe, um welche fid) Alles dreht, 
was auf Erden irgend von Bedeutung geſchieht. Darum alfo 
vertrauen wir auf Den, der am beften weiß, ob Krieg, ob . 
Frieden in diefem Augenblicke ihrem Wohl am förderlichften 
fey. Der, ohne deffen Willen kein Saar von des Menfchen 
Haupt fällt, wird aud den Frieden erhalten, wenn diefer 
dem Ziele, weldyes die Kirche in diefem Weltalter zu erreis 
hen beftimmt ift, auf dem Fürzeften und ficherften Wege ent: 
gegenführt. Und umgekehrt: Feine Weisheit der Mächtigen, 
keine Verfchlagenheit ihrer Raͤthe wird das blutige Epiel der 
Waffen länger hinausfchieben, wenn es der Krieg ift, der in 
diefem Augenblicke, nad dem ewigen Plane der Vorſehung, 
dem Heile der Kirche am meiften dient. 

Aus einer, auf folher Grundlage ſtehenden, folzerichtis 
gen Betrachtung des Weltlaufed ergeben fi) zwei Marimen, 
die Jedem, der fie zur praktiſchen Richtſchnur nimmt, in feiz 
nem Uriheile, wie in feinem Thun und Xaffen, ale fichere 
Keitfterne dienen werden, als welche wir fie unfern Leſern an: 
empfeblen konnen. Die erfte deifelven ift Die: daß der wahre 
Werih der Greigniffe fi allein nach ihrem Einfluße auf das 
Wohl und Web der Kirche richtet. — Hiernach iſt Alles pos 
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litiſch gut, was der Kirche dient, fchlecht dadjenige, was ih⸗ 
rem Wohle widerftreitet, politifch gleichgültig und unerheblich 
ift Alles, was die Kirch: weder direct noch imdirect berührt, 
mit wie großem Geraͤuſch es fonft auch in die Welt treien 
möge. — Die zweite jener Murimen ift: daß, nach den Wors 
ten des Dichterd, auch in der Politik, jede Echuld ſich auf 
Erden rädt. — Auf Erden, — denn Völker und Etsaten 
haben Eein zufünftiges Leben. 

Dieß find die einfachen Grundfüge, auf welchen auch 
unſere Unfchauungsweife der heutigen Weltlage beruht, wo: 
bei es fich Leicht begr.ift, daß wir das wann und wie ber 
meiften Dinge, felbft wenn wir mit Zuverficht erwarten, bap 
fie kommen, in Demuth der Vorſehung anbeimflellen. 

Werfen wir nach dieſer Vorerinnerung über die Princi- 
pien, von denen wir ausgehen, einen orientirenden Blick in 
die Gegenwart, fo können wir uns zuvörderſt eines aufrich⸗ 
tigen Mitleids nicht erwehren, wenn wir der Behauptung 
begegnen, die von Zeit zu Zeit durch die proteftantifihen Zei— 
tungen gebt, daß vor dem Kriegsgefchrei, welches vom Orient 
ber das Abendland erfüllt, das religiöfe und Firchliche In⸗ 
tereffe in den Hintergrund getreten, ja fpurlos vergeflen fey, 
oder doch im Begriffe ftehe, es zu werden. Un folchen Ver: 
fiherungen hat eine, Eaum natürlich zu erflärende Verblen— 
dung eben fo vielen Antheil, als die Perfidie, welche mit der 
Angft des böfen Gewiſſens Fämpfend, fich felbft zu belügen 
ſucht. Wichtig wären dergleihen Behauptungen nur, wenn 
es je gelänge, dadurch insbefondere diejenigen zu täufchen, 
in deren Händen das Wohl und Web unferes deutfchen Va—⸗ 
terlandes liegt, und wenn dieſe bewogen würden, ihr politi: 
ſches Syſtem und insbeſondere ihre Behandlung der lJirchli— 
chen Angelegenheiten Deutſchlands auf ſolche Borausfehungen 
zu gründen. Es ſey ferne von ung, auch nur die Möglich: 
keit, gefchweige denn dre Wahrjiheinlichkeit diefes Mipgriffs 
anzunehmen, der auf dem verderblichiten Verkennen der ges 
fammten Richtung und des innerften Wefens unferer Zeit bes 
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ruhen und ſich in feinen Folgen furchtbar rächen würde. — 
Wir find, wenn wir einen Blick auf die kirchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe von England und Srland, von Frankreich, Belgien, dem 
weftlihen Deutfchland, der Echweiz und ven Rußland wer- 
fen, und bedenken, daß in diefen und andern Ländern fich 
nody Größeres vorbereitet, ohne Anſtand der ernitlichen Mei: 
nuug, daß die Zeit des abfolutiftifchen Indifferentismus und 
der atheiftifchen Diplomatie vorüber feyn wird, noch ehe das 
beginnende Jahrzehent fih zu feinem Ende neigt. Wir find 
überzeugt, daß in furzer FZrift die Religion und Kirche wie: 
derum werden ale ein Gegenftand angefeben werden, von dem 
es fi der Mühe lohnt, in politifchen Verhandlungen und 
Entwürfen Kenntniß zu nehmen, ja wir nebmen feinen An⸗ 
ftand zu behaupten, daß wer hartnädig in den indifferentiftis 
fhen Iraditionen des achtzehnten Jahrhunderts bebarrt, ſchon 
heute außerhalb der neuen Etromung der Weltgefchichte ſteht, 
welche mit immer fteigender Gewalt die Geifter mit ſich veißt. 
Eid) über diefe wundern, fie leugnen, befeinden, hartnädig 
mißverftehen wollen, bewiefe wentgftens keinen hiftorifchen 
Einn. — 

Ceit es chriſtliche Etaaten gab, hat fich ftets an den 
Glauben ein Haupsintereffe der Völker gefnupft und die Re⸗ 
gierungen haben nicht minder wie ihre Unterthanen die Reli: 
gion für das Höchfte aller Güter gehalten. Wie fehr fie auch) 
über den Inhalt derfelben verfchieden denken mochten, darin 
aber waren Chrift und Mufelmann einig, und eine von jed- 
weder gläubigen Ueberzeugung, von jedem Hinblide auf ein 
ewiges Leben losgetrennte Politik, wäre beiden ein Gräuel 
und eine Thorheit geweſen. Erſt das materialiftifhe acht: 
zehnte Jahrhundert bat, den „materiellen ntereffen“ den 
Vorzug einräumend, Handel und Wandel, geographifchen 
Umfang des Landes und Zahl der Unterthanenfeelen für als 
lein würdig gehalten, von den Hirten der Völker in Ermä- 
gung gezogen zu werden, während. die Religion höchſtens in- 
fofern in Betrachtung kam, ale es galt, gegen ihren Einfluß 
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auf der Hut zu ſeyn. Kür die Klügſten bielten fich jene, 
welche verfiherten, daß das gemeine dumme Volk allerdings 
einer Neligion bedürfe, und von dieſer glaubten, daß fie eben 
noch gut genug ſey, zur Erreichung ganz anderer wie relis 
giöfer Zwecke, ald Hebel benüpt zu werden, eine Politik, von 
welcher die Derbandlungen über die Rechte der polniſchen 
Diffidenten, welde der erſten Zheilung Polens verbergingen, 
ein eben jo ſchlagendes als wenig erbaulihes Exempel lieferten. 
Diejes Zeitalter nun, weldes feinem geiftigen Princip nad 
auf einer widernasürlihen, und folglich nur vorübergehenden 
Umkehrung der wahren Ordnung der Dinge berubte und eine 
Unterjohung des Geiſtes unter den Leib, als den normalen 
Etand der Welt in Anſpruch nahm, dieſes degradirte Zeital: 
ter ift vorüber, und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird in 
kurzer Friſt die Religion auch in der Politif wiederum in jene 
Rechte zurücdgetreten feyn, aus denen eine, in allen hoͤhern 
Organen bes geiftigen Lebens gelähmte und zerrüttere Periode 
fie verdrangt hatte. In der Ziefe des Geiftes der Volker ift 
ein Umfchwung erfolgt; in den Maſſen ift der Slaube, das 
ernſtlich gemeinte Sntereffe an der Religion wiederum im Stei⸗ 
gen begriffen. Die nothbwendige und unausbleibliche Folge 
davon wird nicht fäumen, ſich aud auf dem Gebiete der Pos 
IE und der Diplomatie wenigſtens infofern geltend zu mas 
hen, ale man jene religisjen Neigungen und Abneigungen, 
jene Beforgniffe und Stimmungen der Völker ſchonen oder 
benupen, mithin in jeder Weiſe wird berüdfichtigen müffen. 
Wer es verfäumt, feine politifhen Inſtrumente auf diejen 
neuen Zon zu flimmen, der auf der Miefenharfe der Weltge⸗ 
ſchichte angeklungen ijt, wird in der nächſten Zukunft bereite 
aus dem Takte gekommen ſeyn; wer fich dagegen die neue 
Weiſe zuerſt recht geläufig macht, wird — wenn anders feine 
Abſicht darauf gerichter ift, uneigennügig der Wahrheit zu 
dienen — über eine große moralifche Macht zu gebieten haben. 

Faſſen wir von diefem Standpunkte aus die Lage Deutfchs 
lands auf, fo ift nicht zu leugnen, daß unfere Firchlichen Zu⸗ 
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ftände allerdings geeignef find, Beforgniffe für die politifche 
Zukunft unjeres VBaterlandes einzuflößen. Die kirchliche Res 
volution des fechezehnten Jahrhunderis, welche feit ihrem Ent: 
fteben mit einer politiſchen Umwälzung Hand in Hand ging, 
war der Grabftein für das heilige Reich deutſcher Nation. 
Eie hat nicht nur unfer Vaterland eine ſtarke Vormauer ge⸗ 
gen Frankreich gekoftet, fondern hauptfächlich und zumeiſt die 
Kraft und Einheit unfers Volkes gebrodhen. Hüten wir une 
heute, daß uns nichts Aergeres begegne! Wie innig durch: 
drungen uamlicdy wir auch von der Ueberzeugung ſeyn mögen, 
daß das Firchliche Intereſſe böher ſtehe als jebes andere, fo 
erlaubt, ja fo nothwendig ift es andrerfeits in Zeiten daran 
zu denken, daß nicht der religiöfe Zwiefpalt, der nach der un: 
erforfchlihen Zulaffung Gottes das deutfche Volk zerreißt, 
unfer Vaterland in einen ähnlichen Abgrund des Verderbens 
flürge, ale welcher achtundſechszig Fahre früher das unglüd- 
liche Polen begrub, deffen vyn außen her angehepte Firchliche 
Zerwürfniffe bekanntlich die bereite Handhabe zuerft zur Zer: 
ftüfelung, dann zur politifhen Vernichtung eines Volkes 
wurden, welches im Augenblicke vor feiner erften Theilung 
zwanzig Millionen zählte. Wie in der Mitte des ferhezehn- 
ten Jahrhunderts das Bündniß der unterliegenden, proteftan= 
tifhen Parthei mit Heinrid II. von Frankreich das Grab der 
politiihen Eelbfiftändigfeit der Deutfhen ward, und ihre 
Durhbildung zur Volkseinheit verhinderte bis auf ben heu—⸗ 
tigen Tag, fo ſtreckt in ähnlicher Weife heute Frankreich feine 
Arme aus gegen Ulle, die in unferm Vaterlande für ihren 
Glauben ehrlihe Gewährung der verfprodhenen politifchen 
Freiheit fordern. Won dorther erfchallen Etimmen, vor wel: 
chen unfere Fatholifhen Landsleute um fo ftrenger auf ihrer 
Hut feyn müffen, als kürzlich noch E. M. Arndt den Beweis 
geliefert hat, wie von den Gegnern der Kirche die deut: 
fhe Eintracht verftanden wird und was die „verföhnliche 
Milde* ift, mit der fie das Gefühl der deutfchen Katholi: 
ken in feinem tiefften Grunde auf den Tod zu vermunden 
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wiſſen. Wir aber wollen, indem wir mit ganzer Seele wun⸗ 
fhen, daß diefe Provocationen ihren nur zu deutlich verras 
tbenen Zweck nicht erreichen, und daß fie die rheiniichen Ka⸗ 
tholiken nicht aus der Bahn ihrer Pflicht beraustreiben mös 
gen, nicht müde werden, fo laut wir können, vor einem Abs 
grunbe zu warnen, der dicht vor unfern Füßen gähnt. 


Diefe Gefahr zu verkennen, wäre mehr als frevelhafte 
Leichtfertigkeit, ed wäre ein Blöbfinn, wie Gott ihn über 
Gene zu verhängen pflegt, welche er, nachdem fie feine Er⸗ 
barmung verfhmäht, Ihrem Untergange blind entgegen geben 
läßt. Das Univers von der einen, die Pentarchie von ® 
der andern Eeite her, haben laut und unzmweideutig genug 
gezeigt, von woher, in welhem Einne und zu weflen Vor: 
theil unfre Glaubensfpaltung von den dienfteifrig fi) auf⸗ 
drängenden Protectoren außgebeutet werden fol. Daß dazu 
bereits alle Einleitungen getroffen find, ſieht auch der blödefte 
Verftand, nicht minder, daß es diefen, von entgegengefehter 
Seite her fih begegnenden Bemühungen geradesmegs in bie 
Hand arbeiten hieße, wenn von irgend einer Megierung in 
demfelben Einne gehandelt würde, in welhem Arndt 
fhreibt. So handelt es ſich alfo einfah um die Mittel, dem 
Unheil zuvorzufommen, welches bei der erften Erſchütterung 
über unfer Vaterland hereinzubrechen droht, wenn jener kirch⸗ 
liche Gegenfag, welder als unläugbares Factum vorhanden 
ift, nicht politifch unſchaͤdlich gemacht wird. 


Wer dieſes Ziel ehrlich zu erreichen ſtrebt, wit dem find 
wir im Zwecke einverfianden, wenn gleich in Hinficht der Mite 
tel in unfrer Zeit die bedenklichfien Mißverftändniffe obwals 
walten. Um jenes löblihe und heilfame Ziel zu erreichen, 
gibt ed nämlih nur ein Mittel: die wahre und Achte, nicht 
bloß in Worten und auf dem Papiere, fondern thatfächlich 
gewährte und redlich gehaltene politifche Freiheit des Gemifs 
fens, und in folgerechter Anwendung derfelben, insbejondere 
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ftände allerdings geeignet find, Beforgniffe für die politische 
Zukunft unjeres Vaterlandes einsuflößen. Die Firchliche Nee 
volution des fechezehnten Jahrhunderts, welche feit ihrem Ent: 
fteben mit einer politiſchen Umwalzung Hand in Hand ging, 
war der Grabftein für das heilige Reich deutſcher Nation. 
Sie hat nicht nur unfer Vaterland eine ſtarke Vormauer ge: 
gen Frankreich gefoftet, fondern hauptfächlih und zumeift die 
-Kraft und Einheit unſers Volkes gebrochen. Hüten wir uns 
heute, daß und nichts Aergeres begegne! Wie innig durd- 
drungen uämlid) wir auch von der Ueberzeugung ſeyn mögen, 
daß das kirchliche Intereſſe höher ſtehe als jedes andere, fo 
erlaubt, ja fo nothwendig ift es andrerfeits in Zeiten daran 
zu denken, day nicht der religiöfe Zwieſpalt, der nach der un: 
erforfchlihen Zulaffung Gottes das bdeutfche Volk zerreißt, 
unfer Vaterland in einen ähnlichen Abgrund des DVerderbens 
ſtürze, als welcher achtundſechszig Jahre früher das unglüd- 
liche Polen begrub, deffen vyn außen her angehegte Eirchliche 
Zerwürfniffe befanntlich die bereite Handhabe zuerft zur Zer- 
ſtückelung, dann zur politifhen Vernichtung eines Volkes 
wurden, welches im Augenblicke vor feiner erften Theilung 
zwanzig Millionen zählte Wie in der Mitte des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts das Bündniß ber unterliegenden, proteftan= 
tifhen Parthei mit Heinrich II. von Frankreich dag Grab der 
politifhen Celbftftändigkeit der Deutfchen ward, und ihre 
Durhbildung zur Volkseinheit verhinderte bis auf den heu— 
tigen Zag, fo ſtreckt in ähnlicher Weije heute Frankreich feine 
Arme aus gegen Ulle, die in unferm Vaterlande für ihren 
Glauben ehrliche Gewährung der verfprodenen politifchen 
Freiheit fordern. Won dorther erfchallen Etimmen, vor mel: 
chen unſere Eatholifhen Landsleute um fo ftrenger auf ihrer 
Hut ſeyn müffen, als kürzlich noh EM. Arndt den Beweis 
- geliefert hat, wie von ben Gegnern der Kirche die deut: 
fhe Eintracht verftanden wird und was die „verſöhnliche 
Milde“ ift, mit der fie das Gefühl der deutfchen Katholi: 
ken in feinem tiefften Grunde auf den Tod zu verwunden 
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wiſſen. Wir aber wollen, indem wir mit ganjer Seele wüns 
fhen, daß diefe Provocationen ihren nur zu deutlich verras 
thenen Zweck nicht erreichen, und daß fie die rheiniſchen Ras 
tholiten nicht aus der Bahn ihrer Pflicht heraustreiben mös 
gen, nicht müde werden, fo laut wir Eönnen, vor einem Abs 
grunde zu warnen, der dicht vor unfern Füßen gaͤhnt. 


Diefe Gefahr zu verkennen, wäre mehr als frevelhafte 
Leichtfertigleit, e8 wäre ein Blöbfinn, wie Gott ihn über 
Gene zu verbängen pflegt, welche er, nachdem fie feine Ers 
barmung verfhmäht, Ihrem Untergange blind entgegen geben 
läßt. Das Univers von der einen, die Pentarchie von ® 
ber andern Seite ber, haben laut und unzweideutig genug 
gezeigt, von woher, in welchem inne und zu weflen Vor⸗ 
theil unfre ©laubensfpaltung von den bienfteifrig ſich aufs 
drängenden Protectoren ausgebeutet werden fol. Daß dazu 
bereits alle Einleitungen getroffen find, fieht auch ber blödefte 
Verſtand, nicht minder, daß es diefen, von entgegengefehter 
Eeite her fi) begegnenden Bemühungen geradesmegs in bie 
Hand arbeiten hieße, wenn von irgend einer Regierung in 
demjelben Einne gehandelt würde, in welchem Arndt 
ſchreibt. So handelt es fih alfo einfah um die Mittel, dem 
Unheil zuvorzufommen, welches bei der erften Erfchütterung 
über unfer Baterland bereinzubrechen droht, wenn jener kirch⸗ 
liche Segenfag, meldyer als unläugbares Factum vorhanden 
ift, nicht politifch unſchaädlich gemacht wird. 


Wer diefes Ziel ehrlich zu erreichen firebt, wit dem find 
wir im Zwecke einverftanden, wenn gleich in Hinficht der Mite 
tel in unfrer Zeit die bedenflichften Mißverfiändniffe obwals 
walten. Um jenes löblihe und heilfame Ziel zu erreichen, 
gibt es nämlich nur ein Mittel: die wahre und Achte, nicht 
bloß in Worten und auf dem Papiere, ſondern thatſaͤchlich 
gewährte und rebdlich gehaltene politifche Freiheit des Gemifs 
ſens, und in folgerechter Anwendung derfelben, insbefondere 
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bie wahre und Achte Freiheit der Fatholiichen Kirche, fo wie 
fie Eürzlich der König ‚der Niederlande verftanden hat. — Dieſe 
‚kann und wird zum Heile führen, wogegen ed der gefährlichite= 
Irrthum wäre, durch eine von Staatswegen gebotene, den Unter: 
thanen aufgedrungene, durch Fuſionen und Unionen erzwungene 
kirchliche und religiöfe Zndifferenz den drohenden Eturm 
beihwören zu wollen. Wo diefe ald Lehre oder Praxis, im 
Bunde mit der roben, abfolutiftiihen Gewalt auftritt, hat fie 
das gejunde Rechtsgefühl jedes ehrlihen Mannes zu. fehr gegen 
fih, ale daß es nöthig wäre, vor ihr zu warnen. Deflo ges 
-fährlicher ift fie, wo fie fih in den Mantel der Menjchenliebe, 
der freundlichen Toleranz, der bis auf einen gewilfen Punkt 
gehenden Anerkennung der Kirche hüllt. Wer bätte nicht 
fhon jene Etimme mancher Auperkirchlichen vernommen, die 
mit ung die EFirchliche Zerriffenbeit unſers Volkes beklagen, 
die fehnlich — wie fie verfichern — den Frieden wünfchen, 
die nichts als chriftliche Liebe im Munde führen und viel Er: 
freuliches über die Allianz zu fagen veiffen, welche zwiſchen 
den „gläubigen“ Chriften der „beiden Schweſterkirchen“ zur 
gemeinichaftlihen Bekämpfung des Unglaubens gefchloffen 
werden ſollte. Schade, daß das taufendjährige eich, wel: 
ches unfehlbar diefem Bündniffe auf dem Fuße folgen würde, 
an eine Bedingung geknüpft ift, auf die fich der Katholik, 
der katholiſch bleiben will, nicht einlaffen darf. Er müßte, 
wie in einer gewiffen Eorrespondenz mit einem übrigens: höchſt 
verehrungewürdigen Manne in Sannover in diefen Blättern ' 
des Weiteren audeinandergefegt iſt, zuvörderft zugeben, daß 
„die Celigkeit nicht an diefes oder jenes Bekenntniß gefnüpft 
fen“, daß beide „Kirchen“ das Wefentliche des Ehriſtenthums 
enthalten, daß.der Unterfchied fich nur um Adiaphora drebe, 
die das ewige Heil des Einzelnen nicht berühren — mit eis 
nem Worte, wir Ratholifen müßten als notbiwendige Prälis 
minarbedingung dieſes Friedens den eigenen katholiſchen Stand⸗ 
punkt aufgeben , und ung auf den des Gegners ftellen, eine 
Bedingung, die, wie jedes Kind einfieht, und von vornherein 
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das zumuthet, was wir abmwehren wollen: unfre eigne Der: 
nichtung. . 

Nach unfrer Ueberzeugung fteht auf diefer Baſis jener 
fo nothwendige innere Friede zwifchen Katholiken und Prote⸗ 
ftanten nicht zu erreichen, der die unerläßliche Bedingung von 
Deutſchlands innerer und äußerer Stärke und Eicherheit ift. 
Man könnte fich höchſtens, ‚fchlüge man diefen Weg ein, eine 
zeitlang gegenfeitig mit Phrafen täufchen. Zulegt wenn, der, 
in der Natur der Sache liegende, unvereinbare Gegenſatz den? 
noch hervorträte, würde die unwahre, weil auf trügerifchen 
Vorausfegungen berufende Milde ſich plöpfich in ihr Gegen: 
theil verwandeln, und beide Iheile ſtünden dann wieder auf 
demfelben Punkte, wie vor allem friedfeligen Gerede. — So 
it es alſo nach unfrer Ueberzeugung nicht jener Indifferen⸗ 
tismus, der den Abſolutismus nur ſchwach verhüllt, fondern 
die volle Freiheit für Lehre und Leben der Kir: 
he, die wir um des politifchen Wohles, um der Ehre und 
Unabhängigkeit von Deutfchland willen als nothwendige Bes 
dingung unfrer Volkseintracht nach innen und unfrer politis 
fhen Kraft nach außen in Unfpruch nehmen, wobei wir dann, 
um es beiläufig zu bemerken, diefelbe Freiheit, die wir für-, 
und verlangen, gerne auch dem Gegner gönnen, und aus vols 
ber Ueberzeugung die Behauptung aufitellen: daß es höchſt 
gefährlich wäre, wenn eine Eatholifche oder proteftantifche Re⸗ 
gierung den Proteftantismus, wo er politifche Rechte bat, in 
feiner naturnothwendigen Entwicklung hemmen, oder gar ihn 
auf feinen AUnfangspunkt zurüdtreiben wollte. Umgekehrt, 
fo lange eine Staatsgewalt es für ihre Aufgabe hält, einen 
heimlichen oder öffentlichen Krieg gegen die Kirche zu führen, 
um die Katbolifen aufzuklären, die beiden Religionstheile 

- einander zu nähern, oder die alte Eatholifche Abgefchloffenbeit 
zu brechen, d. i. fo lange fle die Kirche ftillfhmeigend oder 
ausdrücklich als ihren Feind behandelt, — fo lange wird und 
muß der gläubige Katholik eine ſolche Gewalt wiederum als 
geindin der Kirche betrachten. Die Folgen jener Politik lies 
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gen feit zehn Jahren zu Har vor ben Angen eines jeden, ber 
feben will, als daß man fie nicht aus allen Kräften wegwüns 
ſchen ſollte. 





xviii. 
Literatue 


Die Philofophie des Chriſtenthums oder Metaphyſik der bei: 
ligen Echrift ale Lehre von den göttlichen Ideen und ihrer 
Entwicklung in Natur, Geift und Geſchichte. Von Dr. 
Franz Anton Etaudenmaier, Profeffor der Xheologie an der 
Univerfität Freiburg im Breisgau. 1fter Band Lehre von 
der Idee. Gießen 1840 bei B. C. Ferber *). 


Es war eine Zeit, wo, glei der Reformation, auch die Speku⸗ 
lation mir aller Macht dahin ſtrebte, fih von der Kirche, d. h. vom 
Chriſtenthume zu emanzipiren. Was die Spekulation anftrebte, das 
bat fie erreicht; fie har fich losgerungen, wie fle ed nannte, von den 
Zeilen der Theologie; fie hat ſich auf fich geftellt und iſt feitdem ihre 
eigeuen Wege gewandelt. Über die Emanzipirte ließ es nicht dabei bes 
wenden, als Gefreite ruhig auf ſelbſt geſchaffener Bahn dahin zu wan⸗ 
dein, fondern von der Emanzipation fchritt fie forort fehr bald 
zur Oppofition, die allmählig fo ſchroff und widerborflig fi ge: 
ftaftete, daß keiner das Meifterehum Im Gebiete der Speculation fi 
errungen zu hiben glaubte, fo er nicht irgend wie an den Gebäude 
der chriſtlichen Kirche etwas eingeriffen, oder irgend wie ein Dogma 
der Kircheniehre mie allerlei Phrafen niedergeredet oder wenigſtens wi: 
ig verhöhnt hätte, 

So ging es eine Zeitlang fors nicht ohne Süd. Denn Hoch und 

») Es gereiht und zu einem befondern Vergnügen, dieſe Schrift hier zur 

Kenntnifinapnte der Lefer diefer Zeitſchrift au bringen, als wir nicht anders 

als mit Zreuden die Veränderung und den Umſchwung wahrgenommen ha⸗ 

ben, der an der Univerfität Zreiburg fich zeigt, feitdem Staudenmaier und 
mehrere andere namhafte Männer derfeiben einverlcibt worden find; dicker 
veränderte Geiſt und dieſe beffere Richtung offenbart fih auch in der in 

neuehter Zeit erfchienenen Zreiburger theologiſchen Quartalſchriſt. U. d. R. 


203 


iterarur. Staudenmaier, Philoſophie des Chriſtenthums. IP 


Nieder hat ja die helienden Hinde gebeten zu dem humanen Werke 
„der Auftlärung des Menichengeiftes‘‘ und zur „Befreiung von den 
Feſſeln des Aberglaubeus! Wein bald zeigte es lich auch, daß um den 
Baum der Erfenneniß, die nicht aus Gott ift, die Schlange des Ab: 
grundes ſich winde, und die Früchte, die an diefem Baume reiten, 
ließen bald den böfen Wurm verfpüren, der fie nnd ihnen fich einge: 
zengt. Und fieh! Throne und Staaten, Voller und Stämme haben 
Daran den Tod fih hineingeneflen. As nm folher Maaßen die Pra⸗ 
ris Anderes zum Vorſchein brachte, als man bei Hoch und Nieder von 
der Theorie erwartete, da fing das Blättlein fih an zu wenden. Die 
Weltweisheit, wie ſie fi in ihrer Emanzipation von der Kirche und 
dem ewigen Inhalte des Chriſtenthums geftaltet hatte, verlor allmäh⸗ 
fig eine bedeutende Zahl von ihren hohen Yönnern und Zautoren. Der 
praftifhe Sag: an ihren Früchten werdet ihr fie erfennen, hat Wielen 
über den wahren Werth einer Pritofophie, die von der objektiven Wahrs 
heit der Dffenkarung lich losgeriſſen und ins Gebiet der Subjeltivität 
und ihres Wahnes ſich verloren hat, die Augen geöffnee, und die 
Schuppen, die etwa noh an den Augen Hängen geblieben, lößte vols 
lends jene Beit, wo die Dppofition zur Revolution fich potenz 
zirte. Von unn an bahnte fi, nach dem Geſetze des Gegenfages, 
eine audre Weile in der Spekulation. 

Man fing an fih wieder zu dem verlaffenen Chriftenthume zu: 
rũckzuwenden, und geriech fo auf ein anderes Ertrem. Wie nämlich 
Mi: Philoſophie fi vordem gefiel, in fcharier DOppofition ſich dem Chri⸗ 
ſtenthume feindlich gegenüber zu flellen und altes niederzulämpfen, was 
einen Urfprung als die reine Vernunft für fi in Aufpruch nahm, 
fo kam fie jett anf den Einfall, das Chriſtenihnm in ihr Gebiet hinein 
zu ziehen und darin als in dem Ihrigen zu fchalten. Daher die wun⸗ 
derliche Erfcheinung, daß die, welche einft alles daran gefert hatte, nicht 
länger „die Magd der Theologie zu feyn, d. h. nicht länger mit dem 
Epriftenehume nuter einem Dache zu wohnen, jetzt ſich ..ald wefentiich 
identiſch mir dem Ehriftenthume‘‘ proffamirt, zu deilen Erkenntniß nur 
fie den rechten Schlüſſel führe und die rechte Form und Geſtalt biete; oder 
wie der Verfaſſer unfres vorliegenden Werkes über diefen Punkt fich 
anefpricht: „Nachdem aus natürlichen Urfachen auf Seite der Phi⸗ 
loſophen felbft die Sehnſucht nah einem tieren und höhern Erkennen 
in alier Stärfe erwacht war, hat die auf dem philofophifchen Gebiete 
fortfchreitende Bildung die merkwürdige Wendung genommen, daß man 
gerade von jener Seite her, von welder fouft nur die Verneinung 
vernommen worden ift, nunmehr das Bekenntuiß vernimmt, das Ehri: 
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ftenehum fen Die Grundlage aller Philofophie“. Doc fo er- 
frentih nach Tangem Hader auch folhe Bekenntniſſe der Phitofophie 
Manchen klingen mögen, weil fie, wie unfer Verfaffer füge, „nicht 
bloß Zengniß davon geben, daß das chriſtliche Glanbensbekenntniß das 
allgemein menfchlihe und. ewig wahre fen, und als dieſes die wahrhaft 
religidfen Gedanken alter Zeiten und Völker umiafle, ohne felbft von 
ihnen erfaßt zu werden, fondern and: fofern fie erwarten fallen, unfre 
Zeit die Wahrheit und die Mache des chriftlihen Geiftes wieder er: 
kennend, werde fich diefer erkannten Wahrheit und Macht als dem 
einzig wahrhaft bildenden Elemente hingeben, durch welche at: 
lein das Leben feiner göttlichen Wollendung zugeführt, dadurch aber 
der allgemeine Weltzweck, wie er uns im Chriſtenthume und durch die 
Verwirklichung feiner Ideen erreihbar ift, wirklich erreicht werden‘: — 
fo find wir dennoch der Meinung, daß gerade hier der Punkt fey, wo 
dad Wort des Dichters: „timeo Danaos et dona ferentes'‘ ganz befon- 
ders zu beherzigen fey. Ein paar hingeworfene, anerfennende Phrafen 
über das Ehriftenthum, chriſtliche Worte und Termini in der Termi— 
nologie der Speculation find noch lange Fein Chriftenthum, ſchaffen 
feinen chrifttiihen Inhalt. Wenn daher die Theologie vordem mit al: 
ler Kraft gegen die Oppofition der Philofophie fich wehrte und wehren 
mußte, fo hat fie jeht in einem noch höhern Grade fich gegen die 
Freundfchaft der Phifofophie, d. h. gegen das gleisneriihe Anvette⸗ 
rungsſyſtem derfelben an das Chriſtenthum oder gegen das unredliche 
Streben fih zu fernen, unter chriftliihen Worten und Termini Deiden: 
thum und häretiiche Srrehümer in die Kirche einzufhmuggeln, und fo 
unvermerft von innen herand zu vergiften, was fih in offener Oppofi: 
tion nicht niederwerfen ließ. Denn wir haben die fefte Ueberzengung, 
daß die Philofophie, fo Tange fie offen als Feind dem Chriftenchum 
gegenübertrat, demfelben weit weniger fchadete und gefährlich war, als 
fie es jene ift, wo die betrügerifh vorgiebt, nichts anderes als das 
Chriſtenthum im rechten Verſtand und in der rechten Form zu feyn umd, 
was ihr fonft nie über die Lippen kam, das Ehriftenthum „die ab fe: 
Inte Religion‘ nennt. 

Diefer unfrer Ueberzengung fchließt der DVerfafler fih mit folgen: 
den Worten an: „So erfrenlich jedoch einerfeire diefe Annäherung der 
Philoſophie an das Chriftenehum ift, fo fehr müflen wir andererfeite 
uns für verpflihter haften das, was uns als chriſtliche Phitofophie von 
Seiten der Phitofophie ſelbſt geboten wird, nicht ohne ſcharie Eichtung 
und Prüfung für wirkfiche, chriftliche Wahrheit hinzunehmen. Zu die: 
fem Mißtrauen berechtigt uns fchon ein philofophifhes Syſtem, wel: 
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ches noch in unfern Tagen von einer weit verzweisten Schule nicht 
nur als ein ächt chrifttiches, fondern ſelbſt als der höchſte begriffmäßige 
Ansdrud des Chriſtenthums ausgegeben wird, das in That und Wahr: 
heit aber beinahe in allen Punkten mir der chriftlihen Wahrheit 
im direfteften Widerfpruche ſich befinder“‘. Diefer Ueberzengung des 
Verfaſſers ſchließen auch wir uns vwollfommen an; und fie ift es auch 
nnd die darans hernorgehende Sorge für die Reinerhaltung der chrift- 
lichen Wahrheit, weihe Herrn Standenmaier antrieb, das vorliegende 
ebenfo gelehrte, als geiftreich gefchriebene Werk der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, wie wir folches zur Genüge ans folgenden Worten des Vers 
faflerd entnehmen fünnen: „Darum fcheint es auch an der Zeit zu 
ſeyn, gegen. foich ein willkührliches Verfahren mit der chriftlichen Wahr⸗ 
heie nicht nur Proteft einzulegen, fondern auch und vorzugsweife das 
Chriſtenthum ſelbſt es ausfprehen zu laſſen, welche Philofophie 
die feinige fen". — Nun aber entſteht für ung die höchſt wichtige 
md ernfte Trage, was wir unter dem, was ums der Merfafler als die 
wahre, d. h. als die Philofophie des Chriſtenthums bietet, zu erwar⸗ 
ten haben? Bietet auch er nnd etwa unter chriftlicher Terminofogie 
und Phrafen nur Pantheismus, Deidenehum oder fonft ein fubjektives 
Gebräne ans und über das Chriftenehum? Wernehmen wir über die- 
fen höchft wichtigen Punkt den Verfaſſer felbft, wie er fih in der Ein⸗ 
leitung darüber ausfpricht: „Unter Philofophie des Chriſtenthums ver- 
fteben wir nicht erwa eine phitofophifhhe Betrachtung über das Chri⸗ 
ſteuthum, wobei, wie eine lange Erfahrung zeigt, der eigentliche Ge⸗ 
genſtand meiftens äußerlich bleibe; auch nicht eine Mergleihung der 
chriſtlichen Religion mit andern Neligionen: fondern unter der Philo⸗ 
fophie des Chriſtenthumes verftehen wir, wie der Ausdruck auf einfache 
Weife es ſelbſt ausfage, diejenige Phitofophie, welche die Philofo: 
phie des Chriftenthums wirklich, fomit ihrem Inhalte 
nah if“. Und noch dentlicher und entfchiedener an einer andern 
Stelie, welche fo lautet: „Unter Metaphyſik der heiligen Schrift ver: 
ftehen wir nicht die Metaphyſik irgend einer philoſophiſchen 
Schule, die in die Heilige Schrift etwa hineingetragen wäre, durch 
wilfführlihe Deutung gewiffer Stellen in der letztern; wir verftchen 
unſern Gegenftand auch nicht fo, daß die heilige Schrift nichts Ande- 
res enthalte ald Metaphyſik. Aber der Satz: die heilige Schrift 
iſt nicht Metaphyſik“, ift fehr verfchieden von dem Satze: „die 
heitige Schrift ift nicht ohne Metaphyſik“,, weich letztern 
Say wir für einen durchans richtigen halten, wie er auch feine Wahr: 
heit in der folgenden Darftellung erweifen wird, 
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Es kann fih nun nah dem Raume, welcher der Beurtheilung wif: 
fenfchaftliher Werte in diefen Blättern geftartet if, nicht darım han 
dein, eine ansführliche Darftellung diefes großartig angelegten Wer: 
kes zu geben. Wir beſchränken und daher darauf, bloß im Allgemei- 
nen und in geträngtefter Kürze den Hauptinhalt des trefflihen Bu: 
des anzudeunten. 

Warnm ed dem Verfaſſer in dem erften Bande des vorliegenden 
Werkes eigentlich zu thun iſt, das iſt eine hiſtoriſch und ſpeculativ durch⸗ 
geführte Contrapoſition der wahren Philoſophie, d. h. des Chri⸗ 
ſtenthums und der falſchen Weisheit, d. h. jener Weisheit, wie ſich 
dieſelbe außerhalb der Kirche geſtaltet und entwickelt hat. Wir haben 
es daher hier mit keinem reflectirenden und räfonirenden Hin⸗ und Der: 
reden über das Chriſtenthum zu thun, auch nicht mit einem Hinüber⸗ 
fpiegein und Hineintragen fubjectiver Einfälle in die Tertworte der hei: 
ligen Urkunden (wie wir ſolches fon oben andenteten), fentern was 
der Verfaffer will und anftrebe, das iſt eine objeetive, d. h. auellens 
mäßige Darftellung der Metaphyſik des Chriſtenthums, oder es ift, 
wie der Verfaſſer fich ausfpricht, feine Abſicht: „wirklich zu erklären, 
auf weihe Grundanfhauung ſich Die ganze Weltbetrachtung der Offen⸗ 
barung bafire‘* und fodanı „die ganze Orundlage der chriftlichen Weit: 
anfiht von der metaphyisichen Seite her aus der heiligen Schrift zu be: 
leuchten und auf der Grundanſchanung, die gewonnen worden ift, fo 
fort ein metaphyſiſches Syſtem oder eine Philoſophie aufzubauen, wie 
eine folhe in Ehrifto und mie ihm ferbft ihren Anfang genommen 
bat, und weile zugleich die philofophifh wahre dadurch iſt, daß fie 
der Idee entfpricht.“ 

Da das Buch eine Lehre won der göttlichen Idee und ihrer Ent: 
widtung in der Natur, Geiſt und Geſchichte zu ſeyn beabſichtigt, fo 
bildet narürlih den Mittelpunkt feiner Darftellung die Lehre von der 
adttliden Idee, wad man leicht begreifen wird, wenn man erwägt, 
daß der Mittelpunkt einer jeden Philoſophie, und fomit auch der chrift: 
lichen, eben die Ideenlehre bildet. Der Verfaſſer mußte daher wor 
Allem fi daranf einfallen, durch genaue Forſchung zu ermitteln, was 
nach der Lehre der Offenbarung die Idee fey und worin ihr Wefeln 
beftehe. PDierüber hat der Veriafler am rechten Orte, d. h. in der hei: 
ligen Scpriit Aufſchluß gefucht. Als Reſultat diefer Korfchung hat lich 
ihm ergeben: „die göttliche Idee von der Welt und den Dingen, foweit 
ſolche nah dem concreten Ausdruck der Schrift beftimme werden kann, 


iR in dem vorweltiichen görtlichen Denten nud Wollen der Welt und 
der Dinge zu finden.‘ 
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Da nad den Echriftitellen, welche der Verfaſſer zu Rath gezogen 
hat, die göttlihen Ideen als ewige Gedanken Gottes von der Welt 
und den Dingen, als göttliche Lebensgedanken und Lebensbeſtimmungen 
des Endliheu, damit als Urbider und Typen des allgemeinen und bes 
fondern Lebens ausgefprochen ſind, fo war ihm damit die Möglichkeit 
gegeben, die Lehre von der göttlichen Idee auch in andern Schriften 
des alten Bundes ausgefprochen uud beſtimmt zu finden, befonders in 
jenen, weile eigens und beinahe ausſchließlich lich mit der Weisheit 
befchäftigen, wie z. B. die Eprüde Salomons, das Buch der Weis⸗ 
heit, der Siracide, Baruch. Allein da der Proteflantismus die drei 
(egtgenannten Bücher unter die Apokryphen fegt, fo mußte der Werfafs 
fer fi darauf einlaffen, durch eine anf die Sache eingehende Unterfis 
hung die dogmatrifche Geltung diefer Bücher anirecht zu erhalten; was 
auch ſoiort gefchehen ift. Umd der Verfaſſer fpriche Das durch wieders 
holte Korihung gewonnene Reſultat dahin aus: „daß die Gründe alle, 
aus welchen man jene Bücher für apokryphiſch ausgegeben hat, nur rus 
hen auf einem groben Mißverſtäudniſſe des Iuhaltes jener Bücher ſelbſt, 
inebefondere aber auf einem Mißverſtaänduiſſe über die in ihnen vorges 
tragene Lehre von der gottlichen Weisheit, weiche als der ges 
meinfame Mittelpunkt diefer Schriften anzufehen iſt.“ Die Anfichten 

und Vorſtellungen nämlich, weiche protefantische Korfcher von dem Ju⸗ 
halt der deuterokanoniſchen Schriiten oder refpeltive won der in Zrage 
chenden Weisheit haben, lauten dahin: die in den gedachten Büs 
bern gelehrte Weisheit fey ein Mittelweſen zwifchen Gott und der 
Welt, eine Art numen intermedium, wie etwa der Logos der Arianer. 
Das tiefere Zorfchen aber und Eingehen in das Weſen der Weisheit 
bat bei denu Veriaſſer zu dem Reſultat gerührt: „die altteſtamentaliſche 
Xehre von der Weisheit ift Die Phitofophie des alten Teſtaments. Die 
Weisheit feibit aber erfcheint als eine zweifache a) die abfolute, 
weiche der Gottheit immanens ift und b) die gefhöpfliche, die im 
der Creatur feyende und wirkende Weisheit, welche an fich 
nichts anders als die Idee iſt,“ wie fie oben im Allgemeinen augegchen 
werde. Weil man nun aber gegnerifcher Seite die zweifache Weisheit 
nicht als eine zweifache anſah, oder näher: daher, daß man eiuerfeice 
wohl einfehen gelernt hatte, daß die in beflimmten Ecilderungen hers 
vortretende abfolute Weisheit nicht die endliche, und hinwicderun die 
in ebeufo beftimmten Schilderungen erſcheinende endliche Weisheit nicht 
die abſolute ſeyn könne, andrerſeits aber gleichwohl umnter:ieh, beide 
wirklich zu trenuen von einander, und verkehrter Weile jie vielmehr 
els zu Einem verbinden dachte, was doch ſchlechthin nicht Eins feym 
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kann, mußte ed kommen, daß die Weisheit ſelbſt als etwas Räthſel⸗ 
haftes erſchien, als ein Weſen namlich, welches weder ganz goͤttlich noch 
ganz endfich fen. Bei einem fo unklaren Denken und bei einer fo ges 
ringen metaphpfifhen Gewandtheit war natürlich der einzig mögliche 
Answeg, den man nehmen konnte, der, die Weisheit ald ein Mittel: 
weſen zu fenen, welches ſich aber, da derfelben in diefer Beſtimmung 
fein Begriff entfpreden kann, nochwendig im Begriffe ſelbſt vernichtet 
oder aufhebt. Es genügte aber dem Verfaſſer keineswegs, den in obge: 
dachtem Punkte berührren Irrthum bloß einfach nachzuweiſen, fondern 
er ftellte sich noch die weitere Aufgabe, die Weisheit anf eine bis jent 
noch niche verfuchte Weiſe zu erklären und zwar in der Art, daß nuter 
der geſchöpflichen Weisheit nichts auderes zn verfichen fey, als 
die görttiche Idee von der Welt, das Urbild und der Urtypus 
des Allgemeinen und Befonderen, worin zugleich die Wahrheit, die Be⸗ 
ſtimmung und das Geſetz des Endlichen ansgefprochen ift, bewußtlos und 
nnfrei in der Natur, bewußt und frei im Geifte, in aller Bedentung, 
Kraft und Energie, die man der Idee überhanpe andy fonft zufchreibe. 
Und fo haben wir denn durch die Forſchungen des Verfaſſers die für 
die Philofophie des Chriſtenthums höchft wichtige und charakteriftifche 
zweifache Unterfcheidung der Weisheit ar heransgeftellt erhalten, die 
Unterfheidung der Weisheit nämliih a) in die geſchöpfliche nnd 
b) in die abfolnte Gott immanente Weisheit. Unter der gefchöpili- 
hen Weisheit haben wir, wie bereits bemerft wurde, die göttliche Idee 
zu verſteheu, d. h. die dee Gottes von der Welt, von den Dingen, 
ihrem Wefen und ihrer Beſtimmung, welche ſofort feft und fireng von 
der zweiten, das ift, von der abfolnten Weisheit zu unterfcheiden 
ift, welche die Gott immanente Weisheit oder die Idee ift, die Gott 
von ſich felber hat. 

An diefe gegebene Darftellung der Ideenlehre der heitigen Schrift 
füge fih nun gleihfam als Kontroli die Ideenlehre an, wie ſich die: 
fetbe hei den ausgezeichnetiten Kirchenlehrern alter Zeiten entwicelt hat 
und in diefer entwickelten Geftate ſich vorfindet. In diefer Darftellung 
wird eine zweifache Frage geftellt und gelöst: a) Iſt die in den heili⸗ 
gen Schriften Mar und dentlich vorgetragene Ideenlehre dieſelbe mit je: 
ner, welde fi bei den ſpeculativ gewandteften Kirchenlehrern faktiſch 
vorfindet? Und b) iſt die bei den Kirchentehrern aller Zeiten fich vor- 
Andende Ideenlehre niche mehr und nicht weniger ald nur die weiter 
entwicelte und dialektiſch entfaltete Ideenlehre der heiligen Schriften, 
wie dieſelbe in diefen ſchon vollkommen aber in mnvermittelter Geftalt 
vorlag? Zur Eutfcheidung diefer höchſt wichtigen Frage, mit deren Kb: 
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ſung ſo Vieles von dem, was ſich als Reformation, d. h. als Rückkehr 
zur reinen Lehre der Offenbarung geltend machte, in fein Nichts zer: 
fälte, find außer Pantänus, Clemens von Wlerandrien und Origenes 
vorzugsweife in die Unterfuchung hineingezogen Auguſtinus, Dionyfins 
Areopagita, Joh. Scot. Erigena, Anfelm von Canterbury, Alerander 
von Daled, Albertus Magnus, Thomas von Yanin, Bonaventura und 
Dun Scotus. — 

An diefe and einem reihen Schatze von Gelehrſamkeit und fpefufa- 
tiver Bildung hervorgegangenen Darftellung der Pofition d. h. an 
die Darftellung des durch die Geſchichte fich hindurchziehenden Stromes 
der ewigen Weisheit und Wahrheit, die in Gott ruht und in ihm ihr 
ren ewigen Urfprung und Beſtand hat, fehließt antitherifch die Nega- 
tion fib an, d. h. die Darftellung eines andern aleichfalld durch die 
Gedichte ſich hindurchziehenden Stromes fatfher Weisheit, der feinen 
Urfprung nicht in Gott und in der in ihm ruhenden Wahrheit, fondern 
von Unten nimmt. 

Diefe Darftellung iſt, gleich der obigen, eine gleichfalls durchaus 
objective, d. h. eine quellenmäßige und fpekulativ gehaltene. Der Vers 
faffer ift auch dieſem Strome fatfher Weisheit in der Geſchichte forgs 
fältig nachgegangen; er ift big zu feinem Urſprunge hinanfgeftiegen und 
ift fofort ihm in feinem Fortfluſſe bis anf die nenefte Zeit mit Umficht, 
Scharfſinn und freien Blicke gefolgt, was freitich in dem Maafe, wie 
ſolches gefchehen ift, nur ein Mann thnun konnte, der wie Crauden: 
maier mit einer veichen Gelehrſamkeit und einer höchft ansgebreiteten 
Belefenheit eine ebenfo umfaſſende ſpeknlative Bildung verknüpft. 

Wir heben nun auch hier zur gedrängten Weberfiht deflen, was 
der Veriaſſer ferbft in feinem Werke ausführlich dargeftellt und entwi: 
delt hat, Folgendes aus: der Verfaffer unterfheidet zwei Ströme fat: 
fer Weisheit, a) eine durch die Geſchichte ſich hindurchziehende fal: 
(he Ideenlehre und b) eine gleihralis durch die Gefchichte hin: 
dnrchgehende falſche Log oslehre. Die falſche Ideenlehre theilt der 
Verfafler wieder in eine zweifache, in eine deiſtiſch-dualiſtiſche, 
und in eine pantheiftifhe. Während die erfte Gott in jene vers 
tehrte Stellung zur Idee bringt, wonach die Idee urſprünglich 
nicht Idee Gottes, nicht göttliher Gedanke, fondern aufler Gott iſt, 
erhebt die andere die Idee felbft zur Würde der Gottheit, indem fie 
Gott zur Idee der Ideen herabfept. Die deiftifchsdnatiftifhe Ideen⸗ 
fehre beginne mit Plato und vollendet fih in der Philofophie Kant’e, 
Die pantheiftifhe Ideenlehre hingegen beginnt mit den Eleaten, wies 


derholt fih in Giordano Bruno, und vollendet fih in Spinoza, Fichte 
vu. 14 
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Schelling und Hegel. Da der Fokus einer jeden Philoſophie in ihrer 
Ideenlehre liegt, fo lag es natürlich in der Aufgabe des Verfailers, 
die Spfteme der angeführten Männer und Schulen aus ihrer Ideen: 
Ichre, als aus ihrem Meirtelpunkte, zu entwideln, wodurd ſich die 
Darftellung der phitofophifchen Syſteme weientlih von jener unterfchei- 
det, wie fie gewöhnlich in den Lehrbüchern der Geſchichte der Philofo- 
phie fi vorfindet. Die von den Eleaten ausgehende falfche Ideenlehre 
verband fih in der Folge in dem Juden Philo mit einer chen fo fal: 
fhen Logoslehre, nach welcher der göttlihe Logos eben fo zur Idee 
der Ideen gemacht wurde, wie der einfache Pantheismus Gott zur 
Idee der Ideen ftempelt. 

Die Lehre Philo's darf jedoch nach der fehr gründlichen und geijt: 
volien Darftellung des Verfaſſers (eine der intereilanteften Hauptpar- 
thien des Buches) nicht angefchen werden ald ein von Einem Grundge⸗ 
danken getragenes einfaches Syſtem, vielmehr ift es eine wefentliche 
Cigenfhaft der Lehre Philo's, ein Eonglomerat von mehreren, fich ſelbſt 
widerfprehenden Elementen zu feyn. Als folhe in ihm vorkommende 
Elemente werden aufgeführt: erfiens das hebräifche, welches ühri: 
gend unter den andern das fchwächfte ift; zweitens das pythago— 
räifch : platonifche, drittens dag eleatifh- pantheiftifhe, 
viertend das indifh:zemanatiftifche, wozu als fünftes noch das 
perfifh:dualiftifhe komme. Hieraus ergiebt fi narürlich und 
norhwirdig eine innere Zuſammenhangsloſigkeit des philonifchen Sy⸗ 
ſtems ſelbſt; allein chen diefes, wenn auch noch fo übel geordnete, Zu: 
fanımenfegn fo verfchiedener Elemente ift e8 gerade, was das Syſtem 
Philos zu einer beinahe unerfchöpflihen Fundgrube der wichtigften Hä— 
refien werden ließ. Jeder Eonnte bald diefes bald ein anderes ihm zu: 
fagende Element herausnehmen, und, im Allgemeinen durch Philo ſelbſt 
ausgeprägt, zum Hauptmoment eines Syſtems erheben. Solches vor: 
ansfegend und (nach alffeitiger gründlicher Beleuchtung des philonifchen 
Syſtems) es zur Baſis nehmend hat der Verfaſſer auf eine Weife, 
welche zu widerlegen fchwer ſeyn dürfte, es verfucht die hauptfächlich- 
ften Härefien confequent aus dem Spftem Philo's abzuleiten, fo daß, 
wie wir fchon oben bemerkften, nach der Erpofition des Verfaſſers zwei 
Heiden von Entwicklungen in der chriftlichen Zeit neben einander her- 
gehen, die wahrhaft hriftliche, d. h. die in Ehrifto und mit ihm 
ſelbſt ihren Aufang nehmende; fodann die, weiche ihren Ausgangspunkt 
im Juden Philo hat, der Heidenshum und Zudenthum zn einem 
unnarürlihen Ganzen verbunden hatte, und welche fi fohin im durch⸗ 
gängigen Widerfpruche mit der Idee befindet. Es werden nun fofort 


Staudenmaier, Phitofophie des Chriftenthums, 2311 


ats häretifhe Syſteme der ältern Zeit, welche ihren Urfprung im Spy: 
fteme Philo's haben, dargeftellt: der Doketismus, der Guoſticismus, 
der Sabelliauismus, der Manichäismus und der Arianismus. 

Der Verfaſſer verfolge nun in feiner weitern Entwicklung und 
Darftellung die häretifhen Syſteme des Mittelalters und zeigt, daß 
die Lehrfäge diefer häretifchen Sekten (worunter befonders die Lehrfäge 
und Meinungen der Begharden zu bemerken find, wie fich diefelben in 
dem famofen Buch de septem rupibus vorfinden) als nichts Andres 
anzufehen feyen, denn als eine confequente Fortfegung der angeführten 
ättern häretiihen Syfteme. Aber auch in anderer Weife hatte der Phi- 
lonismus und zwar fchon früher dadurch gewirkt, daß er anf andern 
Gebieten, und zwar auf den der platonifchen Philofophie, den Nen: 
slaronismus, auf dem jüdifchen aber die Kabbalah erzeugte. 
Diefem Strome der außerkirchlichen, d. h. falſchen Ideenlehre traten 
fortwährend ausgezeichnete Kirchenlehrer entgegen. Nachweiſung dieſer 
Behauptung. Unter denjenigen aber, welche in die häretiſche Bahn im 
Mittelalter wieder einlenkten, tritt zuerſt Abaͤlard auf; ihm folgten 
in derſelben Richtung Amalrich von Chartres und David von Dinanto. 
Durch die Sekte des Amalrich tritt die falſche Philoſophie wiederum 
mit den manichäiſch-pautheiſtiſchen Sekten des Mittelalters zuſammen, 
insbefondere mit den Beaharden. Aber auch der Verfaffer des „ewi⸗ 
gen Evangeliums‘ gehört geiftig in diefe Klaſſe. Gleichfalls in die 
nemliche Klaſſe febt der Verfaſſer auch den berühmten Meifter Ekart, 
den man in unferer Zeit nur aus Unkenntniß der wahren Prinzipien 
feiner Lehre fo viel gepriefen habe. Und als Jünger Meifter Edart’s 
dem Geifte nah, will Staudenmaier auch den unbekannten Verfaſſer 
der „Teutſchen Theologie“ *) angefehen willen, da die in diefem Buche 
vorfommende Dauptrichtung durch Meeifter Eckart bedingt ift, und ale 
ſolche nicht aus dem Chriftenthum, fondern von dem Boksfüßler Pan 
fammt, dem die Eleaten zu Pathen geflanden und Hegel die philofos 
phifhe Doctorwürde verfchafft hat. Und hier num iſt einer der Punkte, 
wo die berühmte „reine Lehre“ Luthers, fo weit fie rein d. h. nicht 
katholiſch üft, nicht mie Chriſtus, fondern, wie viele andere vor ihm, 
mit dem Juden Philo zuſammenhängt. Denn durch den Verfaſſer 
der „teutſchen Theologie“ wurde die Reformation fhon in fo fern an: 


— 


”) Wir bitten unfere Lefer, diefe Echrift ja nicht mit jener deutfchen Theologel 
au verwechfeln, von welcher wir im zweiten dene diefes Jahrgangs unferer 
Zeitfchrift gefprochen Haben. Der muthmaßliche Verfafler der oben erwähns 
ten war ein gewiffer |Ebland, ein Priefter des deutſchen Ordens, der im 
fünfzehnten Jahrhunderte lebte. Der Name ter Echrift rührt wahrfcheins 
lich von Luther her, der bereits vor feinen Theſes im Jahre 1517 fie wies 
der herausgab. Anm. d. Red. 


14 * 
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gebahnt und ihr Zuſammenhang mit dem Strome falſcher Weisheit der 
vorreformatoriſchen Zeit vermittelt, indem ja Luther ſelbſt eingeſteht, 
durch den Verfaſſer der „teutſchen Theologie‘ theologiſch bedentend be: 
ſtimmt worden zu ſeyn. Und fürwahr diefem Seibſtbekenntniſſe Luther's 
giebt ſeine Leugnung des freien Willens das volle Zeugniß der Wahr⸗ 
heit, da er dieſe pantheiſtiſche Leugnung des freien Willens ehen der 
„tentfchen Theologie‘ abgeſeheu haben mag, welche Negation zur Quelle 
aller andern Negationen bei ihm geworden iſt. Allein die Faden des 
realen (hiftoriihen) Iufammenhangs zwifhen der Reformation und der 
ihr voransgegangenen falfchen Weisheit Liegen nicht bloß in dem be: 
merften Punkte, fondern ſchon lange vor Luther drängten fich die mei- 
ſten jener den Grundſähen der Kirche nebenhergehenden fatfchen Lehr⸗ 
fäge in dem Engländer Wykleff zufammen, um fo, wie von einem 
neuem Gentrum aus, anf das übrige Abendland einzuwirken. Der erfte, 
der diefe Einwirkung aufnahm, war der Böhme Huß, welcher die durch 
Ererbung angeeigneten Xehrfähe aber nicht ſpeculativ weiter führte, 
fondern bloß praktiſch in Anwendung brachte. Ihm folgte hierin 
Luther, Melandhton, Zwinali, Calvin und Beza. Denn 
was wir bei den letztern ald von der katholiſchen Wahrheit Abweichen: 
des finden, ift nicht wirkliche Spekulation, fondern nur praktifche Con: 
fequenz aus fpefutativen Prämiffen, weiche lehtern in demfelben Maaße, 
als fie von den Grund: und Lehrſähen der Eathotiihen Kirche abwei- 
hen, derjenigen Spekulation angehören, welde ihren Ausgangspunkt 
in Phito Hat, aber auch in demfelben Maaße noch mit dem karhotifchen 
anf einem und demfelben Boden ftehen, in welchem der Ausgangspunkt 
angefehen werden kann als derfelbe, den urſprünglich die katholiſche 
Wahrheit und Kirche in Ehrifto genommen hat. Je weiter nın aber 
die proteftantifche Lehre um fich gegriffen, und je größeres Auffehen fie 
erregt hatte, defto weniger konnte es fein Bewenden mit ihr dabei ha= 
ben, bloße praktifhe Conſequenz einer der Vergangenheit angehörigen 
fpefulativen Prämille zu fepn. 

Es regte fi daher auch bald das Streben, fi ſpeknlativ zu be⸗ 
gründen. In diefer Bewegung zur Spekulation hin fehen wir aber 
den Proteftantismusd vorzugsweife fünf Wege einfchlagen. 

Der erfte und kürzefte ift derjenige, auf welchem (nnd ihn wandel: 
ten im Verlaufe der Zeit immer Wenigere) man bei der dem Anfange 
des fechszehnten Jahrhunderts angehörigen Negation, wie fie durch die 
fombotifhen Bücher der Proteftanten feſtgehalten war, fat unbewegtich 
beharrte. | 

Der zweite ift derjenige, auf welchem, bei tieferm Eindringen in 
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den wahren Sinn der heiligen Schrift, die geiftige TIhätigkeit nicht nur 
eine merfwürdige Bewegung zum Katholizismus hin vollzog, fondern 
anch eine folche, in Folge deren die Wahrheit der Fatholifchen Lehre 
im Gegeniage zur proteftantifhen felbft völlig erkannt und ausgefpro- 
hen wurde. Man denke hier an Kalirt, Leibnie und Leffing. 

Auf dem dritten, von Herder eröffneten Wege, welche bei einem 
oft nicht geringen Reichthume geiftiger Ideen und gelehrter Kenneniffe, 
Die ihnen zum Gebote ſtehen, dennoch es zu Feiner Gewisheit bringen, 
und eben darum unaufhörlich zwiſchen demjenigen rathlos hin= und 
herſchwanken, was Ehriftus und was fein abſolutes Gegentheit ift. 

Auf dem vierten Wege wandeln jene, welche, indem fie ald empi⸗ 
sifch = verftändige Meflerionsmenfchen für das Höchſte und Geiftinfte, die 
chriſtliche Religion, ſinnliche Evidenz forderten, die Wahrheit des 
Ehriftenthums fchlechthin in Abrede flellten, und durch die Are und 
Meile ihrer Negation dasjenige Syftem ausbildeten, welches ale der 
fogenannte Rationalismus Außerlich zwar noch befteht, und feine 
Repräfentanten in der Gegenwart an Röhr, Wegfcheider, Brerfchneider 
und Schulz hat, aber innerlich bereits einer verſchollenen Bildung angehört. 

Endlich iſt noch eine Richtung zu bezeichnen, und es ift diejenige, 
welche anf dem fünften Wege verfolgt wird. Diefe ift aber in fofern 
die allein wahrhaft confequente zu nennen, als fie allein es ift, melde 
von den durch die Reformatoren geltend gemachten praftifchen Folge: 
enngen zu denjenigen ſpekulativen Prämiffen wieder zurücdgeht, von wel: 
hen die ganze Richtung, fo weit fie eine äußerfiche ift, ausgegangen 
war. Die, fo diefe Richtung verfolgen, find diejenigen, welche bald 
dem Arianismus, batd dem Sabellianismus ſich mehr hinneigend, bald 
die Dogmen ſymboliſch deutend, bald das ganze Chriftenthum als My⸗ 
thus auffaffend, im Ganzen eine dem Chriftenthume widerfprechende 
Gottes-, Logos-, Ideen- und Weltlehre, theild je nur im 
Einzelnen, theils aber, und meiftens, im Allgemeinen ausgebildet has 
ben. Zu ihnen rechnet der DVerfafler von der Reformation an bis in 
unfere unmittelbare Gegenwart herein Ofiander, Schwenfield, Ser: 
vede, Valentin Weigel, den Theofophen Jakob Böhme und die Und: 
ter; fodann in der nenern Zeit, nachdem die Phitofophie felbft das 
Ehriftenehum in das Gebiet ihrer Spekulation hineingezogen, Kant, 
Jakobi und die Schulen derfelben, endlih de Wette, Haſe, 3.8. Fichte, 
Schelling, Schleiermaher, Hegel und Strauß. 

Wir zweifeln num allerdings feinen Augenblick, daß diefe hiftorie 
fhe Iufammenftellung gar Vielen in der Gegenwart nichts weniger als 
mundrecht ſeyn dürite. Doch was. thut Dieb? Wir fragen darnach nicht, 
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fondern wir fragen bloß darnach: Iſt diefe Darftellung und Zuſammen⸗ 
flellung des Verfaſſers die an fih rihtige und wahre? Iſt ed ob: 
jektiv gewiß, d. h. quell enm äßig erweisbar, oder wie der Verfaſſer 
fehr energifh fagt, „buhftäblich““ zu erweifen, daß die ganze außer: 
kirchliche Richtung, wie ſich folhe von Anfang an bis auf die Gegen: 
wart hiftorifih verlaufen hat, ihren Grund und Urfprung nicht in 
Ehrifto, fonden im Juden Philo Habe, mnd ift dieſelbe fomit 
nicht als Wahrheit, d. h. nihe ad Chriſtenthum, fondern bloß 
als eine wilfenfchaftlihe, in der Zeit gefeute Wiederholung des Phi: 
lonismus anzufehen? — Die gefehrte Welt wird hierauf ihre Aut: 
wort haben; aber mit Gefchichtsfätfchungen (ſiehe pag. 668), Umre: 
Dingen, zornigen Geftitufationen, Ultramontanismus, Papſtthum, Ob: 
ſcurantismus und dergleichen wird an dem Gefagten fein Jota umge⸗ 
fioffen werden. Wie richtig übrigens die Behauptung Etandenmaiers 
ift, Phito fen der Quellbrunn der alten und nenen Däretifer, beweist 
die Hifterifhe Erfcheinung, daß der Proteſtantismus fo fehr alles chrift: 
fihe Bewußtſeyn in feinem Durchdrungen- ja Einsfeyn mit dem Phi: 
lonismus verloren hat, daß proteftantifhe Schriftſteller nnd Theologen 
in Menge die chrifttiche Lehre vom Chriftus, von feiner Perfon und 
Werken and dem Juden Philo, aus dem Nenplatonismug der 
Alerandriner n. ſ. w. abzufeiten und zu erklären ſtrebten, d. h. alſo 
gerade das, was dem Chriſtenthume, wie Standenmaier mit Evidenz 
zeigt, ſchlechthin entgegenlauft und widerſpricht, als den wahren und 
letzten Urſprung des Chriſtenthums anſahen. 

Den Schluß des erſten vorliegenden Bandes bildet die Dialektik der 
Ideen; fie enthält das rein herausgeſtellte Reſultat des metaphyſiſchen 
Theils des erſten Bandes, fomit den eigentlichen Fokus und Orienti: 
rungspunft, von wo aus es dem LXefer erfichtlich wird, was in der 
chriſtlichen Ideenlehre Tient, und was nicht. Diefe Dialektik der Idee 
enthält aber nach ihrer Begriffsbeſtimmung ale fpeziellen Inhalt: 

1. die Angabe des Verhäftniffes der Idee, a) zur Gottheit, b) zur 

Welt; 

I. die Nachweifung der innern Organifation der dee in ihrer wer 
ſentlichen Gliederung, welche letztere fie in ihrer Selbſtentfal⸗ 
tung oder Selbſtentwicklung aufzeigt, und zwar fowohl nach der 
in der Idee gefepten Einheit, als nad den in der Einheit ent: 
haltenen verfhiedenen Momenten. 

Da übrigens die ganze Schrift des Verfaffers, von welcher und 
erft der erſte Band vorliegt, eine Metaphyſit der Heiligen 
Schrift, oder biblifhe Lehre von der göttlichen Idee und 
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ihrer Entwicklung in der Natur, im Geiſte und in der 
Geſchichte feyn will, fo zerfällt das ganze Werk nah der innern 
&liederung des abzuhandelnden Gegenftandes in vier große Abfchnitte. 

Der erfte Abſchnitt hat zu feinem Inhalte: die Idee im Allgemei: 
nen, ihren Urfprung, ihr Wefen, ihre Beſtimmung, ihr Verhäftniß 
zu Gott und insbefondere zum göttlichen Logos; er bildet fomit den er: 
ſten oder ontologiſchen Theil des Buches. 

Der zweite Abfchnitt hat zum Inhalt: die Entwidlung der Idee 
in der Natur, oder die Idee, wie fie in der Natur zur Erfcheinung 
kommt, d. i. den naturphilofophifchen Their. 

Der dritte Abſchnitt begreift die Entwicklung der Idee im Geifte, 
oder wie diefelbe ine Geifte hervortritt; Pneumatologie. 

Der vierte Abſchnitt ftellE die Idee dar, wie diefelbe unter der 
Leitung der göttlichen Providenz gefchichtiiches Leben gewinnt, fohin 
den hiftorifchen Theil des Buches. 

Wir erhalten alfo aus diefem Geſammtinhalte des ganzen, groß: 
artig angelegten Werkes: a) eine chriftlihe Fdeentehre, b) eine 
chriſtliche Naturphiloſophie, c) eine chriſtliche Geiftesphilo: 
fophie ımd d) eine chriftiihe Geſchichtsphiloſophie, wie ſolche 
beftimme ift durch die göttliche Offenbarung, fomit eine Philofophie 
der Geſchichte auf der Grundlage der Offenbarungsanfhanung. 

Sollen wir nun kurz und zugleich charakteriftifch bezeichnend unſer 
Urtheit über den vorliegenden Band des ganzen Werkes andfprechen, fo 
lantet ed dahin: Wir halten dieſes Buch (erflen Theil) für eine vor- 
freifliche Ergänzung der Möhler'ſchen Symbolik, es führt die Pofition, 
d. h. die Fafholifhe Lehre und ihre Wahrheit in ihrem Gegenfabe gegen die 
Negation, d. h. gegen die Härefien aller Zeiten mit Olanz durch, und 
es thut dieß das Buch nicht bloß hifkorifch, fondern auch fpefulativ, d. 
h. fo, daß wir leicht ans der Mitte einer jeden Härefie i. e. aus ihrer 
Ideenlehre herans ihr ganzes Weſen mit allen Confequenzen, wie ein, ſo 
auch überfehen können. Ein foiches Werk aber ift fürwahr in der heufi: 
gen wirrenvollen Zeit, wo Wahrheit und Falſchheit fo confus durchein⸗ 
der Tiegen und in ihrem Gonflicte Alles in Gährung feben, als ein 
wahres Geſchenk willkommen zu heißen, weil es zur allfeitigen 
Drientirung aller Partheien im Gebiete des Glaubens und der Reli: 
gion, und damit im weiterer Folge nicht wenig zu jener Verſöhnung 
des unfeligen Gegenfates führen wird, nach welcher „in unfern deut: 
(hen Vaterlande die Sehnſucht nah drei größtentheits in Zwietracht 
verlanfenen Jahrhunderten in den edlern Gemüthern längſtens ſchon 
erwacht ift. Uber zu diefem Friedenswerk trägt ficherlich der nicht bei, 
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welcher, fen es aus was immer für einer Urfache, die Differenzen zu 
verbergen ftrebt, die annoch vorhanden find. Der Zriede ruhe nur auf 
der Wahrheit, und nur die wirflihe Wahrheit ift Einheit, diejenige 
Einheit, nad der wir ung fehnen. Eine Einheit auf verborgener oder 
verdedter Zwietracht ift keine Einheit, am allerwenigften die wahre, 
mit der uns allein gedient iſt“. So der Berfaller. — 





XIX. 


SKlofterangelegenheiten in der Schweiz. 
Erſter Artikel. 


Drientirung. 


Sie fordern mid auf, Berichte and der Echweiz zu geben. Es 
fey, aber verzeihen Cie, wenn Unmuth die Feder führt; er fol mich 
nicht hindern, der Wahrheit Zeugniß zu geben. In wenig Wochen, 
ja in wenig Tagen haben wir Jahre eriebt. Der Radilalismus, das 
Beftreben, alle beftehende Ordnung bis auf die Wurzel zu tilgen, hat 
die Larve weggeworfen, fleht nadt und bloß, in ſchwarzer Geſtalt fei: 
ned Vaters, vor und. Was er will, willen wir, was er kann, fehen 
wir, was er wagt, fürdten wir. In diefer fchnöden Zeit, wo der 
Mund edier Männer gewaltfam gefchloffen, die Sprache für die Frei- 
heit des freieften Volkes gebunden, die tapfere Schildwache am Ju: 
ragebirg vom ehrenvollen Poften weg ind Karzer geworfen iſt, fucht 
der Schweizer deutfhe Blätter, um frei fprechen zu dürfen. 

Um diefe bereitd bekannten Thatſachen — den künſtlich erregten 
und gewaltfam gedämpften Aufruhr in Yargan und Solothurn, dann 
die Kiofteraufhebung und fo manches Andere der neueften Zeit zu er: 
klaͤren — muß ich etwas weiter ausholen. 

Im Jahre 1850, als der Julius-Hahn krähte, wurden die meiften 
Verfaflungen der fchweizerifhen Kantone, auch folhe, die noch kein 
Jahr alt waren, geändert, und in Folge diefer Aenderung fand eine 
Menge brodiofer Jungen annehmbare Stellen auf Raths-, Regierungs- 
nnd Gerichtsbänken. Damals wurde in allen diefen Kantonen ein Ter⸗ 
min zu künftiger Verfaffunge « Revilion feftgefegt, und einflweilen, un⸗ 
ter der ſchönen Dede von Volks-Sonverainetät, allerlei loſes Spiel 
_ getrieben und eine vadilale Zwingherrihaft foftematifh eingeführt. 
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Während man beftändig den Bund angriff und verletzte, fchrie man eben 
fo beſtändig: diefer Bund fen lofe und müßte geändert werden. Es 
lag im Plane, einen Kanton um den andern zu radikalifiren und na⸗ 
mentlich die Kraft der Heinern Stände durch das divide et impera zn 
breden. Wo immer alfo einige zwanzig Wähler fih zufammenthaten, 
das Beftehende zu flürzen, da zogen ſchnell die größern Stände zu 
Hülfe, das Feuer zu ſchüren und den Sieg der Empörung zu fihern; 
fo in Bafel, fo in Glarus, fo in Schwyz, fo in Wallis (1851 bis 
1858). Regte lich dagegen ein freier Sinn in größern Kantonen, er: 
hub das Freiename oder die Bewohner vom Jura gerechte Klage, ſo 
trat der umgelehrte Fall cin, und die Freiheits- und Rechtsluſtigen 
wurden durch Intervention niedergehalten. So waren der Reihe nad 
die meiften Kantone radikal verdorben, die Fahrt ging gar lieblich 
und eben, die Badner Conferenz, die Verfolgung der Geiftlihen, die 
unerhörten Necereien gegen die Klöſter — alles hatte feinen guten 
Fortaang, als im Jahre 1859 die Zürcher einen dummen, voreiligen 
Streih machten und den Dr. Strauß an ihre Hochichule berieren. 

Das hieß nun etwas zu arg aus der Schule geſchwatzt. Der Bei: 
fall, den diefe Berufung bei den Wurzelmännern aller Kantone fand, 
die Hartmäcigleic, womit die Herren von Zürich diefe Berufung gegen 
den entihiedenen Willen von 40,000 Bürgern durchfehen wollten, das 
dffnete vorerft dem Zürcher Volk, dann den noch nicht ganz Verkauften 
alter Kantone die Ungen, und es fam der 6. September (1859), 
der in den aroßen Zrödelhandel um die Volksfreiheit ein bedeutendes 
Stoden brachte. ' 

Mit einemmale war die Sache der Konfervativen eine ganz ans 
dere geworden, denn durch Zürichs Austritt aus dem bundesmörderis 
(hen Siebnerkonkordat von fieben größern Kantonen wurde diefem der 
Todesſtreich verfent. Die Sache wahrer Freiheit regte fich lebendiger 
in allen Kantonen, weil das gewaltthätige Streben der Radikalen durch 
Zürichs Neutralität wenigftens paralyiirt war. Bor allen Ständen 
aber — und das ift wohl zu bemerfen — fah Bern mit fcheelem Auge 
auf Zürich, das eben Vorort war, nnd als folher nicht fo leicht zu 
jedem bundeswidrigen Streben die Hand bot. Echon im Eeptember 1859, 
da eben während dem Negierungswechfel in Zürich die Tagſahung das 
fethft verfanynele war, wollte Bern (Neuhaus) die vorörtliche Leitung 
derfelben übernehmen, was jedoch Zürich zu verhindern wußte. Seit⸗ 
dem begann von verfchiedenen Seiten her eine Are Kleingewehrfener 
anf Zürich, nicht nur von Bern aus (Verfaſſungsfreund), fondern auch 
von Luzern, Aargau und vor allem von St. Gallen (Erzähler). Im 
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Jahre 1840 war Zürich noch Vorort, aber fataler Weiſe fiel eben in 
das Ende diefed Fahre die Verfaffungsänderung von Solothurn und 
Yaran, zwei Kantone, wo ſich die Mehrheit des Volkes entfchieden 
zum Beſſern neigte. Diefe Neigung zeigte lich in großen Voltsver- 
ſammlungen, in einzelnen Wünfchen und Peririonen. Die Herren, die 
ſchon auf den Seſſeln ſchwankten, zerbrahen fih aber den Kopf nicht 
lange, wie ſolches ungebührtiche Gelüfte nah Zreiheit zu unterdrücen 
fey. Sie gaben dem Volk fchöne Worte, machten einen Entwurf um 
den andern und fprachen zu einander: „Wir wollen fie hinhalten, bie 
die vorörtliche Leitung mit dem Syivefterabend an Bern übergeht, dann 
haben wir fihern Rüden, dann machen wir irgend einen Gewaltſtreich, 
das dumme Volk fuchen wir aus feiner rechtlichen Stellung herauszu⸗ 
Soden, dann wird das Netz zufammengezogen und dem gefangenen Vo— 
get werden wir die Federn fo ſtark befchneiden, daß ihm das Fliegen 
für lange Zeit verleidet“. 

Gefagt, gethan. Kaum war der Wagen mit dem vorörtlichen Ar— 
chiv in Dern angelangt, fo trat man Feder auf. Da war ein Wan- 
dern und Treiben der bedeutendften Wurzelmänner von Kanton zu 
Kanton, da wurde das Volk eingefchüchtert und zugleich gereist, da 
wurde im Aargan der beinahe einftimmige Wunfch der Katholiken nad) 
Garantie für ihre religiöfen Intereilen, Durch die numeriſche Ueberzahl 
der Reformirten gehöhnt. Es war ein verhänanißvolfer Circulus vi- 
tiosus, daß gerade der Wunſch nach conjeſſioneller Freiheit durch die 
Abſtimmung der Geſammtbevölkernng des Kantons, deflen Mehrheit 
reformirg ift, und die durch jene gewährte Freiheit zu verlieren glaubte, 
entfchieden werden mußte. Wenige Zage des Jahres 1841 waren ver 
fiöffen, da begannen faft gleichzeitig die gewaltfamen DVerhaftungen in 
Solothurn’ und Aargan, der Landflurm wurde propozirt, und er hatte 
Faum Zeit anfzubrechen, fo waren fchon Truppen aus Beru und Bafel- 
andfchaft und aus allen veformirten Bezirken des eigenen Kantons auf 
den Deinen. 

Der Ausgang ift bekannt. Was man zunächſt mit dem Allen be: 
äwedte, das zeigte der dem Siege folgende Tag (15. Jäner). Die 
acht Klöfter des Aargaus wurden aufgehoben und diefe Aufhebung feit: 
dem mit der größten Streuge ereqnirt. Bei 16,000 Mann befebten 
Die katholiſchen Gemeinden, die nun fuftematifh an den Bettelſtab ge- 
bracht und durch ein fogenanntes Amneſtiedekret von Megierungs: 
wegen noch tüchtig ausgelacht werden. Erftens Haben die 16,000 Mann 
alien Wintervorrath rein anfgezehrt; durch Wegnahme der Klöſter ver: 
lieren die Katholiten ebenfalls die reichte Dülfsquelle, und was man 
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ihnen hinanszufchöpfen verfpricht, kommt in feinen Vergleich mit dem, 
was fie verlieren. Dazu die durch das Amneſtiedekret fat über 
alle Zheilnehmer des großen Aufſtandes verhängten Geldſtrafen; die 
Verfolgung gerade der wohlhabenften Bürger — alles muß beitragen, 
ein vor wenigen Wochen wohlhabendes glückliches Volt zu einem uns 
terchänigen Bettelvolke zu machen. Es ift wahrlich fchauderhaft, was 
man von diefer Occupation erzählt. Diele Privaren, die nur entierts 
ten oder gar feinen Antheil am Anfftande harten, müflen 50 und mehr 
Soldaten anf eigne Koften erhalten. Ein reiher Bauer berechnete ein 
Nachteilen für feine ungeberenen Gäſte auf zwölf Lonisd'ors. Darauf 
übergab er alle Schlüffel dem Kommandanten: nehmt, was ihr finder, 
fpra er, und ergriff den MWanderitab. So viele andere. Im Ktofter 
Muri waren 700 Mann einguartirt und in wenigen Tagen war alles 
Den, aller Haber und beinahe alter Wein anfgezehrt, alle Ochſen, 
Schweine u. f. w. geſchlachtet. — Man wird im Ausland fragen: was 
rum blieb denn dieſe Armee fo lang im eroberten Lande, da doch der 
Aufſtand Längft uncerdrücdt war? Neben dem angeführten Grunde, das 
Land für alle Zukunft wehrlos zu machen, ſieht man darlı auch die 
Abſicht, dem Volke von Luzern, das am 31. Yäner fi ebenfalls über 
Verfaſſungsreviſion ansſprechen follte, zu imponiren. 

Daß die oben audgefprochene große Bedentung dee vorortlichen 
Wechſels nicht ganz imaginär iſt, geht ans dem ſeitherigen Benehmen 
Berns noch mehr hervor, denn keine der Pflichten, welche der Bund 
dem Vorort auflegt, hat er erfüllt, keine Tagſatzung berufen, ja nicht 
einmal den großen Rath des Kantons Bern. Es ſcheint die Thatſache, 
daß der Bund durch die widerrechtliche Kloſteraufhebung gebrochen iſt, 
den meiſten radikalen Kantonen ſogar erwünſcht, um daranf die Notb: 
wendigfeit eines funfelnagelnenen zu begrüuden. 

Wenn ih in dem Bisherigen befonders den Zeitpunkt des Ers 
eiqniffes ind Ange faßte, um ans demſelben einigen Anfſchluß über das 
Gefchehene zu geben, fo ſpreche ich nım auh vom Schauplas deſſel⸗ 
ben, namentlih vom Aargan. Der Kanton ift ein Kind der Revoln⸗ 
tion, die Mitch, die er in den erften Jahren aefogen, gab ihm ein 
etwas flörriges Naturel. Er ift wie St. Ballen und Schwyz ands 
den verfchiedenartigften Elementen zuſammengebacken. Ehmalige Unter- 
thanen Berns — katholiſche Vogteien, die wegen milder Verwaltung 
wirftih den Namen von Freienämtern verdienten, öfterreichifche 
Unterthanen (Frickthal) u. f. w. verfchieden fie alte, in Charakter, 
Eitte, Angewöhnung und vorzüglich in refigiöfer Anficht. So verfchies 
dene Efemente zu einer haltbaren Mafle zu verbinden, wäre mehr von - 
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Noͤthen, als ein bloß anf eine materielle Bafis gebantes Regimentsſyſtem, 
eine fo ganz und gar profaifhe und unnatürliche Koprzähtung, ohne 
geringſte Berücdfichtigung organifcher, in langer Zeit ausgebildeter Ei⸗ 
genthümlichkeiten der verfchiedenen Landſchaften und Eonfefjionen. Aber 
da half nichts, dieſe von der Natur und Gefchichte ausgeſchiedenen 
Elemente mußten alle in den großen Zauberfeflel der Menfchenrechte, 
und kamen ald fchöne gleihförmige Puppen wieder heraus. Kein Wun: 
der, wenns in dem Keflel ein wenig rumoren wollte Aarau ſelbſt 
hatte wie alle Heinen Städtchen feinen hochfliegenden und dabei fehr bes 
fhräntten Geift; ans einem unbedentenden Nefte wurde ed Hauptſtadt 
eines fchönen großen Cantons. Weh dem Pferde, wenn der Knecht 
ſtatt des Deren zu reiten anfängt. Zu einer ſolchen Hauptſtadt fehlt 
nun faft alled, namentlih die moraliihen Vorzüge. Da war nicht 
Eine bedeutende hiftorifhe Erinnerung, die fih an das Städtchen 
kuüpfte, nicht Eine, in unſerer an hiſtoriſchen Erinnerungen fo über: 
reihen Schwiz — da war nicht Ein großer Name, der von hier aus 
Hegangen oder hier geglänzt hätte — nicht Eine große, bedeutende An: 
ftatt, wie fie Bafel, Genf, St. Gallen u. f. w. aufzumweifen haben. 
Dagegen waren hier folche Ungebundenheiten,, daB eben die fchicchteften 
Elemente, welche das Ausland oder auch die Schweiz auswarfen, hier 
fi wiederließen. Hier war feit langer Zeit ein Hauptſitz der Freiman- 
rerloge, hier fchlug der Sitten: und Verftand verpeftende Allerwelts⸗ 
büchermacher Zſchokke fein Gezelt auf. Dier erfchien unter einer 
Flinth literariſcher Produkte, nicht ein Einziges Wert von wahrhaft 
wiſſenſchaftlichem Werthe, wie doch faft jede andre Echweizerftadt 
ſolche aufzuweifen hat. Dagegen giengen von hier aus die Stuns 
den der Andacht, die goldene Legende, die reale für alle Stäude, 
die aller willenfchaftlichen Ziefe entbehrenden vielen Journale; die Bib⸗ 
liothek mußte ihr Fundament, das ihr etwelchen Anftrih von Werth 
giebt (die Zurlanbiſche Sammlung), aus dem Heinen Rantone Zug boten, 
und ein Mönch von Muri (der fpäter fo verfolgte Abe Ambroſi us) 
mußte den Katalog verfertigen. Als in Kolge der Intirevolntion die 
harmlofen, aud in Deutfchland einft fo beliebten Alpenrofen von 
Bern nach Aarau wandern mußten, waren fie auf der Stelle von die: 
ſem Yarauer:Geift fo infizirt, daß fie, trotz aller Anftrengung zu ihrer 
Erhaltung, bald und jämmerlih zu Grunde giengen, 

Was ih von Yaran fagte, findet, mit Ausnahme der fchlechten 
Literatur, feine Aumwendung auch auf Frauenfeld, der Hauptſtadt 
im Thurgau, wo ähnliche Urfadyen ähnliche Wirkung hervorrieren. Man 
kann hinzufügen, daß es. beiden Hauptflädten an jenen großen Hülfsquel⸗ 
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fen anderer fchweizerifcher Hauptſtädte fehlte, und alfo der Wunſch, ſich 
ſolche zu verfchaffen, um mit andern concurriren zu können, fehr nahe 
lag. Aber woher foiche nehmen, da man dem Volte bei feiner Rege⸗ 
neration gar fo deutlich Steuerfreiheit verheisen hatte! Man nahm 
fie atfo dort, wo am wenigiten Widerftand zu fürchten war, — bei 
den Klöſtern. Durch Einkaflirung von vier Miltionen Gulden kann 
nun freitihd Aargau ein bischen Prache fpielen, und — wie es die Em⸗ 
porfümmlinge lieben — dadurch die Flecken frühern Standes in Vers 
gefienheic bringen. So viel von Aarau. 


Solothurn fchöpft fein Unheil ans ganz andern Quellen, Wenn 
in irgend einen Kantone tie Ariſtokratie ausgeartet war und ihre 
wahre Beflimmung vergaß, fo war dieß in Soiorhurn der Fall. In dies 
fer Heinen Stadt waren einzelne Familien durch fremden Kriegsdienft zu 
ungehenerem Vermögen gelangt, dadurch wurde ihre Uebermacht fo groß, 
daß nie irgend ein Mann Bon Lande daran denken durfte, irgend eine 
Stelle zu befteiden. Auch die Landpfarren wurden alle mir Herrenföhnen 
beſetzt, und daß bei ſolchem Brodberuf nicht immer gute Geiftfiche an: 
geftelle wurden, ift begreiflih. Daher auch von diefer Seite Verſchlech⸗ 
terung des Volles. Die genannten reihen $amilien kamen aber in 
Solge von Lixus und Zeitereigniiien tief herab, fuchten jedoch nur 
um fo mehr ſich durch gewaltfame Mittel aufrecht zu halten, bie 
im Jahre 1814 ein großer Volksaniftand, Olten an der Spitze, die 
gerechten Forderungen durch Gewalt ertrogen wollte. Schon hatte das 
Volt Stadt und Zenghans inne, als es ſich durch falfche Verſprechun⸗ 
gen bethören ließ, heimzuziehen, worauf mit Hülfe Bernd der Auf: 
ftand ganz erdrückt, und befonders die Oltner hart beftraft wurden. 
Der Sturmwind, der 1850 Europa durchbraufte, gab den Unterdrüds 
ten Much uud Kraft. Die Ariftokrarie wurde geftürzt, ein neues Res 
Himent gebildet. Vieles wurde zwar verbeflert, allein da die mora: 
liche Kraft des Volkes nun einmal durh Verwahrloſung und fhlechte 
Driefter fhon etwas gebrochen war, fo gab 'e8 fih der Leitung von 
Schmeichlern und Demagogen hin, und es fiel aus der Ecylla in Die 
Charibdis. Aus dem Städtchen Dften nahm es feine Dauptführer, 
die neben dem feit 1814 eingefognen Rachgefühl zufällig auch an die Res 
volntionsparthei verkauft waren. In Oberndorf mußte ein Schulleh⸗ 
rer = Seminar daffelbe bezweden, was z. B. ein Scherr in Küſtuacht 
(Zurch), das Lyzeum, Gymnaſium fiel fitten- und geiftlofen Lehrern in 
die Hände. Bei jedem Murren des Volkes beſchwor man das Gefpenft 
der begrabenen Ariftofrarie aus der Gruft, und es iſt recht auffallend, 
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wie befondere die fo eben‘ untertrüdte Volfsbewegung, ald ein Ver: 
ſuch der Yriftofratie wieder aufzuleben, betrachtet und dargeſtellt wird. 

Nach dem ganzen Gang der Krankheit in Solothurn und Yargan, 
Hofe ich für den erften Stand, fo wie für Luzern weit eher Deilung, 
als für Aargau, wo mit dem brutal-radikalen Geift auch jener furchrbare 
Geiſt fi verbünder, der vor dreihundert Jahren von Zürch aus die 
furdtbare Hymne auftimmte: dad Evangelinm verlange Blut. Jener 
Geiſt, der eigenhändig den detaillirteften Kriegsplan zu phyfifcher Un: 
terdrücdung, Vernichtung der katholiſchen Stände niederfchrieb, wie er 
jest noch in Zürch in Originat aufbewahrt biieb, jener Geift der — 
weun Gott kein Wunder thut — nicht eher ruhen wird, bis vielleicht 
ein viertes aber ungeheueres Bintbad bei dem verhängnißvollen Bill: 
mergen die religidfe und vielleicht auch politifche Freiheit der Schweiz 
ganz vernichtet — oder rettet. 





XX. 


Der abgetretene Fürſtbiſchof von Bresſslau und 
fein Domſtifts⸗Kapitel. 


(Aus Schleſien.) 


Traurige Bilder und Zeichen umſchweben uns in der Ge⸗ 
genwart! Traurigere treten in der nahen Vergangenheit im 
Bereiche der Kirche uns entgegen! Was aber wird die Zu⸗ 
kunft bringen? Dieſes weiß nur Gott allein, und wem er es 
offenbaren will. Prophetengabe habe ich nicht. Ich könnte 
alfo über die Zukunft der Kirche Schleſiens nach menſchlicher 
Art nur Vermuthungen aufſtellen. Darum will ich über das 
Buch mit ſieben Siegeln in Feine Weisſagungen mich einlaſ⸗ 
fen. Ich will bloß an Thatſachen und Alktenſtücke mich hal⸗ 
ten, die aus der Gegenwart und nahen Vergangenheit auf 
meinem Echreibpulte vor mir liegen. Denn durch deren ru= 
bige Befprehung und Beleuchtung Fann, auch ohne Pro: 
phetenthum, der guten Sache auf Eirchlihem Boden ein 
wefentlicher Dienft geleiftet werden. Iſt es doch, leider, nur 
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zu oft der Fall, baß die Geftaltung der Zukunft bloß darum 
eine fo düjtere und heilloje wird, weil man die Gegenwart 
und Vergangenheit nicht im rechten Lichte, fondern durch eine 
Brille ſieht; ja weil man die eigene Perfönlichkeit in ihrem 
Verhältniffe zu der Stellung, welche man eingenommen oder 
noch einnimmt, gar nie gekannt hat. Man wird dadurd zu 
einem ganz irrigen Urtheil über fich felbft und über Perfonen 
und Zuftände bingeführt. 

Nachdem in Preußen der eremte Bifchofsfig zu Breslau 
durch Reſignation Faum erft leer geworden, ſteht nun auch 
der andere eremie Etuhl des Bisthums Ermland dur das 
Mordbeil verwüftet und verwaist. Ebenfo bieten die Erzdiö⸗ 
cefe Köln und das Euffraganbisthum Trier immer noch feere 
Biſchofsſitze dar. Diefes alles erfüllt kirchlich gefinnte Ges 
müther innerhalb und außerhalb Preußen mit ftiller Trauer. 

Uber es erhebt fi) die Frage: ob diefe flille Trauer auch 
in der eben berührten Nefignation eine Quelle habe; ob aljo 
dur das Abtreten des Fürftbifchofs Grafen Sedlnitzky die 
Kirhe in Preußen wirklich einen Trauer erregenden Verluſt 
erlitten? 

Sofern man das bifchöflihe Amt von der bifchöflichen 
Würde unterjcheidet, hat diefe Frage einen doppelten Einn. 
‘jeder wird es fühlen, daß derjenige, welder das biſchöfliche 
Amt niederlegt, darum noch nicht zugleich die bifchöfliche 

- Würde niederzulegen brautht, daß hingegen, wer die bis 
(höflihe Würde niederlegt, niemald in das Amt hätte eins 
treten follen. Ein ſolcher Fall mußte mit tiefem Echmerz uns 
erfüllen, fofern mir jene Würde nicht etwa in dem un aus⸗ 
löfhlihen Zeihen, was ohnehin nicht zu abdieiren iſt, 
fondern in den erforderlichen Eigenſchaften eines Bis 
ſchofs vorausfegen. Wenn aber einmal der Fall einträte, 
daß jemand diefe Eigenfhaften und die in ihnen liegende 
Würde eines Bifhofs niemals befeffen, und doch in's biſchöf⸗ 
lie Amt eingetreten wäre, fo würde auch das für Kirchliche 
Zuflände eine Trauer erregende Begebenheit feyn. Dagegen 
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könnte eine in folhem Falle eintretende Mefignation, die of⸗ 
fenbar nur das Amt und nicht auch die Würde umfchlöffe, 
une nicht betrüben, mußte ung vielmehr erfreuen, fowohl um 
der Kirche willen, als auch wegen der in die Nefignation ein= 
getretenen Perfönlichkeit, da fie einer großen Verantwortung 
ſich entwunden hat. 

Du aber, lieber Lefer, wirft gewiß fragen, was denn alle 
diefe Unterfcheidbungen eigentlich follen? Und darauf diene dir 
ale Antwort das vor mir liegende an das Breslauer General: 
Vicariat-Amt erlaffene erfte Echreiben des Breslauer hoben 
Domcapitels (vergl. Unlage B. Nro. 1) in Verbindung mit 
der Abfchiedsepiftel des Fürſtbiſchofs Leopold an eben dieſes 
Kapitel. (Vergl. Unlage C.) 

Sn dem Kapitelofchreiben nennt man die vom Fürftbi- 
fhof dem Kapitel gemachte Eröffnung der von Hochdemſel⸗ 
ben „definitiv niedergelegten biſchöflichen Wür: 
de“, eine „überaus fchmerzliche“; giebt aber doch auch 
dem Prälaten das Pradilat des „allverehrten“ Die: 
fer unauflöslihe Knäul trieb mich zu jenen Unterfcheidungen, 
obne daß es mir bei allem Ropfbrechen gelungen wäre, ibn 
anfzulöfen. 

Sch vermochte dag um fo weniger, da das Gircular des 
Breslauer Generalvikars (vergl. Anlage A.) jenes Prädikat 
fogar noch vervolftändigt und den Prälaten einen „allge: 
mein verehrten und geließten“ nennt. Ganz davon 
abgefehen, daß der Herr Generalvicar mit diefen Ausdrücken 
unter ben obmaltenden Umftänden den heiligen Vater in’e 
Angeſicht fchlägt, fo Hingen fie auch in Erinnerung an die 
fhlefifch = Firchlichen Zuftände, und das nicht unbekannt geblie= 
bene Verhältniß des größten Theils der fchlefifchen Geiſtlichkeit 
zu dem abgetretenen Prälaten, wie die bitterfte Ironie auf 
diefen legtern. Ob nun der Her Generalvikar das erjte 
oder das legte gewollt habe, kann ich nicht willen. 

Nicht minder ironifch erfheint aud) in den Schlußworten 
der Abjchiedsepiftel die Aeußerung des Prälaten, worin er 
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die fchlefiiche Geiftlichkeit (der er den bifihöflihen Brudergruß 
eben fo fehr als der ganzen Diccefe den Hirtengruß fchuldig 
geblieben), die „von ihm geliebte“ nennt. Sch aber er: 
innere mich in öffentlichen Blättern, ohne daß Einfpruch ge- 
ſchehen ware, bie Nachricht gelejen zn haben: daß der Fürfte 
bifhof Graf Sedlnitzky die Namen eines ganzen Archipresby: 
terats, welches in einer Eingabe mit Namensunterfchriften feine 
firhlichen Bedenken und Wünſche in Eachen der gemifchten Chen 
ihm ausſprach, der Megierung, (die im Beſitze eines ausgee 
dehnten Patronats über die Pfarrftellen in Echlefien fich be 
findet), überantwortet und allen umterfchriebenen Geiftlichen, 
außer im Falle eines mit förmlichem Widerruf vor der Re⸗ 
gierung ausgeftellten Reverſes, die Ausſicht auf eine Beför- 
derung abgefchnitten habe. Wirft du, Tieber Lefer, mir Un: 
recht geben, wenn ich diefes Verfahren mit der Biſchofswürde 
und Eirhlihen Vaterwürde nicht vereinbarlich finden kann? 
Hat nicht der Bischof feine kirchliche Etrafgewalt, die er 
handhaben fol? Du wirft mir Recht geben und viclleicht gar 
auf den Gedanken einer Felonie gerathen, weil der Praͤ⸗ 
lat durch jene Ueberantwortung feiner eigenen Gewalt, zum 
Nachtheil feines Eirchlihen Amtes, fi begeben habe. Wenn 
freifich diefe Ihatfache zu fo hartem Urtheile veranlaffen 
kann, fo will es mir doch feheinen, als ob man dem Praͤla⸗ 
ten zu wehe thun würde, wenn man annehmen wollte: er 
babe das alles mit felonifhem Bewußtſeyn getban. Ich 
unterftelle fogar, daß er bei feiner öffentlich gerühmten Hu— 
manität und unbejcholtenen perjönlihen ©efinnung zu eis 
ner bewußten Felonie niemale fähig war. Wäre ja 
dazu auch das Bewußtſeyn feiner kirchlichen Stel—⸗ 
lung und der Bedeutung feines Biſchofeſtabes nö 
thig gewejen. Diejes kann man aber bei ihm eben fo wenig 
annehmen, ale man auch beim Breslauer hoben Domcapitel 
Zug hat, das Bewußtfeyn zu unterftellen, worin ihm feine 
Bedeutſamkeit im Eirchliden Bereiche, befonders während eis 
ner Sedisvacanz, deutlich vorjchmebe. 
VII. 15 
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Für die Rechtfertigung diefer Anſicht weite ich auf Die 
Aktenſtücke B. Nro. 2 und C. bin, welche wahrlich unſer 
Etaunen und unfere VBerwunberung erregen, und Fatholij.her 
Eeits unmöglich ohne eine gründlidye Beſprechung und Des 
leuchtung hingenommen werden dürften. Wenn dieſes allers 
dings ohne perfönliche Berührungen nicht g-fheben kann, fo 
iR das ein Uebelitand, den die Urheber jener Aktenftüde, nicht 
aber ber Beurtheiler derjelben zu verantworten bat, und folgs 
lich gegen den leptern darum Feine gerechte Klage erhoben 
werden kann. 


Man lefe das erfigenannte Aktenftüd, und man wird fin: 
ben, daß dad Breslauer hohe Domkapitel den von ibm felbft 
cononifch gewählten Generaladminiftrator vor der ganzen Welt 
als einen ohne landesherrliches Placet fungirenden preis gibt. 
Sch fage vor der ganzen Welt! Denn es ift zugleich mit 
diefen Aktenſtücken die Nachricht angelangt, daß das Kapitel 
wicht bloß an die Didcefangeiftlichkeit, fondern auch den 
weltlihen Behörden ein ähnlides Schreiben zugeſchick 
Durch diefe Handlung fehlägt das Breslauer Domkapitel fich 
felbft in's Angeficht, bricht über fich ſelbſt als canonijchzfelbft: 
fländige Gorporation den Stab. Denn es ift nicht abzufehen, 
wo das pofitive Recht zur Placetirung eines jechemöchentlichen 
Beneraladminiftrators, den zudem das nil innovetur sede 
vacante im Zügel hält, fi berfchreiben follte. Die Gircum: 
feriptionsbulle und das preußifche Landrecht enthalten darüber 
nichte. Diefes mochte man auch in Berlin gefühlt haben, in= 
dem ftatt einer mit Ausſchließung von der Verwal— 
tung vermeigerten Genehmigung nur eine mit Nichtaues 
ſchließung verweigert worden ift. 


Was aber fol man bei der Lectüre des andern Alten: 
ſtücks erft denken? 


Man wird die darin fich ausfprechende Art von Gefins 
nung über Vorſehung und Oottvertrauen in der einzeln aufs 
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gefaßten gräflihen Perfönlichkeit für unfere Zeit immerhin 
noch ſehr achtbar finden, aber man wird fich mit dem Gedans 
fen nicht vertraut machen können, daß bier ein katholi⸗— 
her Biſchof ſpricht. Mancher wird anfangs feinen Augen 
nicht trauen, und von neuem lefen und fich fragen: ob denn 
diefer unterfchriebene Leopold weirklich jener preußifche Sedl⸗ 
nigfy ſey, der unter jenem Namen ald katholiſcher Kir: 
henfürft auf dem Biſchofeſtuhle zu Breslau faß? Man 
wird ohne Zweifel nah der apoftolifhen Anrede und 
nach dem Fatholifhen Brudergruße und Datergruße 
des mit Wehmuth abfcheidenden Prälaten fih umfehen, und 
wo diefer vermißt wird, wenigftens das Wörtchen „Eatbos 
Kifch“ oder „Eathbolifher Glaube“ oder „Eatholifche 
Kirche“ aufjzufpüren tradhten, des Ausdruds: römiſch⸗ka⸗ 
thofifch nicht einmal zu gedenken. Uber man mwirb nad) ver: 
geblihem Euchen weiter nichts finden, als die in unferer Zeit 
ganz farblos gewordenen und in der abftracten Allgemeinheit 
verfhwimmenden Ausdrücke: „Reich Ehrifti« und „Kirs 
be Ehrifti“ und „fchlefifhe Kirche“ m. dgl., welches 
alles eben fo gut In ſolch einem Abdankungefalle auch ein 
proteftantifher Superintendbent mit bewmußter Vers 
abſcheuung des Wortes „Eatholifch“ gebrauchen Eönnte. 


Man kann fi daher unmöglid der wiederholten Frage 
entfchlagen: War denn der Leopold wirklih ein römifchs 
katholiſcher Bifchof und gefegt über eine römiſch⸗-ka⸗ 
tbolifhe Heerde? Mußte er aber in dieſem alle nicht. 
auch die Kenntniß feiner hierarchiſch-kirchlichen Etels 
lung und feines Verhältniffes zum apoftofifhen 
Stuhle in Rom befigen? Und doch ift man bei der Lefung- 
jener Spiftel verfucht, ſich dem Zweifel hinzugeben! ob ber 
Praͤlat in feiner Episcopalftelung überhaupt ein klares Bes 
wußtfenn des Unterfchiedes zwifhen Amt und Würde in 
fich getragen; ob er alfo als katholiſcher Biſchof gewußt has 
be, was feines Amtes fey, und wie er biefes Amt mir 
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oder ohne Würde auszufüllen habe. Denn zuerft le 
fen wir in feiner Abfchiedsepiftel von „der eingereichten 
Refignation feines bifhöflihen Amtes“, und glei 
darauf von feiner „befinitiven Niederlegung feiner 
bifchöflichen NBürde“. Und ferner fpricht Hochderfelbe 
von einer Erwählung zum biſchöflichen Amte und dann folgt 
die „feierliche Verfiherung: daß er aus feinem ans 
dern Grunde die bifhöflihe Würde niedergelegt 
babe, als: weil er feinem Slauben treu fid in ſei— 
nem Bewiffen dazu gendthigt gefehen“. Was für 
ein confeffionelles Pradikat nun auf diefen Slauben des Pra- 
laten paſſend fey, erfiehbt man aus dem Briefe nicht mit 
Gewißheit, wohl aber, was auf ihn nicht paflend fen. Denn 
ein Entholifcher Glaube kann es nicht fepn, da der abſchei⸗ 
bende Prälat diefed Wort für feine Perfon fo forgfältig meidet. 

Auch weiß man jebt, wie es zu nehmen ift, wenn ee 
heißt: „Ich ergreife zugleich dieſe Gelegenheit, um 
allen denen, die mich in den verfhiedenen Kreis 
fen meines Wirkens, in der Leitung der’ Diöces, 
der Eeeljorge, dem Lehramte aufrichtig unterftägt 
baben, meinen innigften berzlichften Dank auszu— 
ſprechen. Gott wolle Sie erleuchten —— und Ih— 
nen die Kraft verleihen, die ſchleſiſche Kirche ge— 
gen die beklagenswerthen Irrthümer und Zer— 
würfniſſe zu bewahren, welche die Kirche Chriſti 
an andern Orten untergraben“ u. ſ. w. Was könnten 
nicht über die „aufrichtige Unterſtützung“ bier für Be 
trachtungen angeftellt werden, um fo mehr, da der Didcefans 
clerus dieſer Unterflügung fich entgegengeftemmt hat! Und 
was mug der Herr Graf unter den beflagenswerthen Irrthü⸗ 
mern wohl verjteben ? 


Indeſſen müffen wir bei allem Tadel doch auch wieder 
gerecht ſeyn, was dadurch gefchieht, daß wir in dem Herrn 
Grafen Sedlnitzky die Perſönlichkeit und den Bifhof 
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in Unterfcbeidung auseinanderhalten. Sn feinem nun audges 
fpielten Drama, deffen unerwartete und darum überrafchend 
gewefene Schlußſcene jene Abſchiedsepiſtel und ihre Veröffents 
Iihung durch Cireularien ausmacht, erfchienen beide in fols 
dem Derbältniffe zu einander, daß die gräflfihe Perfon, 
bei aller achttaren Humanität und berablaffenden Freundliche 
keit, in Ermonglung des bifhöflihen Geiſtes nur den 
Namen des Bifhofe getragen. Wir können aljo ohne 
Verletzung der gräflihen Perfon immerhin fagen, daß 
fie für den Bifchofftuhf nicht paßte, und trotz aller Humanis 
tät und Freundlichkeit nur ale Schattenbifchof anf dem 
Etuble jaß. Hierin bat jeder den Echlüffel zur vollfommnen 
Erklärung des um den Grafen Sedlnitzky fich drehenden Dra⸗ 
mas, fofern das in der Mehrzahl ihm gleichgefinnte und da⸗ 
sum ebenfalls mehr Schatten als Licht enthaltende Kapitel 
mit binzugenommen wird. 


Diefe Echattenpartie trat mir auch indbefondere an der: 
jenigen Etelle der Abjchiedsepiftel in's Bewußtſeyn, wo der 
Prälat, mit Beziehung auf die von ıhm bloß erwähnten, aber 
nicht ausdrücdlich genannten „dringendften Motive ſei— 
ner Mefignation, in dem darauffolgenden Satze fügt: „Es 
wäre Verlegung aller Achtung und Pietät, wenn 
ih von YUeußerungen Gebrauch madhen wollte, die 
theils an mich perfönlich gerichtet, theile zur Of: 
fentlihen Belanntmahung nicht geeignet find“. 
Jene „dringendften Motive“ lagen alfo in diefen Aeußerun⸗ 
gen, die ohne Zweifel in der „VBerantwortungsfchrift 
fih finden, welche (nach einem Breslauer Artikel der L. 
A. 3.) dem Fürftbifhofe vom päpſtlichen Etuble 
aus vorgelegt worden tft“, und woraus wir bei diefer 
Gelegenheit einiges fchon erfahren haben, indem der Artikel 
weiter fügt: „Eie enthalte Punkte, welche barlegen, 
wie forgfältig, wie feinjpürig man jeden Edritt 
feines Lebens überwacht habe, um aus allen gros 
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Ben und kleinen Beobahtungen Pfeile anzuferti: 
gen. Eo ſey in derfelben die Thatſache gar nicht 
als directer Vorwurf, aber ale Uebelftand befon- 
ders vermerkt, Daß der Prälas einen proteftanti- 
fhen Bedienten hatte — eine Thatſache, welder 
man kaum die Derehtigung zutrauen möchte, aus 
dem Innern und der Verborgenheit eines Haus: 
baltes geholt und bis nah Mom gefendet zu wer: 
den“. Und der Artikelſchreiber würde vielleicht Recht ha= 
ben, diefe Berschtigung in Zweifel zu ziehen, wenn jene That⸗ 
ſache wirklih nur eine in dem perfönlidhen Haushalte des 
Prälaten vorhandene gewefen wäre, denn in diefer Verbors 
genheit würde fie wohl fchmerlich zum öffentlihen Aer⸗ 
gerniffe der ganzen Diöcefe geworden fepn. Nun aber 
ift fie, wie bie KRirchenzeitungen laͤngſt ſchon gemeldet haben, 
auch ale Thatſache in dem kirchlichen Haushalte des Prä- 
laten, insbsfondere beim Hochaltare im Pontifical: 
amte und der Ausſpendung des heil. Eacraments 
der Firmung offenlundig geweſen, und gereichte befondere 
darum zum wirklichen Efandal, weil der ermäbhnte Bediente 
fih recht auffallend als eine akatholiſche Perfönlichkeit kennt⸗ 
lih machte. Hätte ja fonft auch nicht bloß von einem einzi⸗ 
gen, jondern von mindeſtens dreien proteftantiichen Bedien⸗ 
ten des Präluten die Mede feyn müffen. Diefed war aber 
vermutblich darum nicht der Fall, weil diefe bloß in der Ver: 
borgenbeit des perfönlichen Haushaltes ald Ihatfachen fich 
vorfunden, und man ihnen jene Verechtigung kaum zutranen 
mochte. 

Um aber auf die Schattenpartie zurückzukommen, ſo meine 
ih, es ſey dasjenige, was der Prälat feinem ehemaligen 
Kapitel gegenüber in der Abfchiedsepiftel mit fühlbarer 
Beziehung auf das kirchliche Oberhaupt für „Verlegung 
aller Achtung und Pieräs“ anfieht, nicht minder auch 
einem preteitantifhen Megierungsbeamten ge 
genüber (von dem wohl jener Artikel berrübrt) und bier 
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noch weit mehr für eine folhe Verlegung der Pietät 
zu erachten. Wenn man nun blofi diefen einzigen Cab ber 
Spiftel in Verbindung mit jenem Breslauer Urtifel berück⸗ 
fichtigt, fo möchte man kaum Bedenken tragen, zu behaupten: 
es babe das hohe Domkapitel in Breslau durch die Mittheis 
lung diefer Epiftel an den Diöceſanklerus facıifch erklärt, daß 
ed dem abgetretenen Prälaten (den es den allverehrten 
nennt) in der Erfüllung feiner Bitte mehr Achtung und Pie: 
tar fchuldig zu ſeyn glaube, als dem Eirchlichen Oberhaupte. 
SA doch für den heiligen Vater in jenem Gate, unter ſolchen 
Gircumftantien, eine einfchließliche Beleidigung nicht zu vers 
kennen. Denn was für einen andern Einn kann jener Satz 
haben, als daß der Pralat fagen will; „ih würde den 
heiligen Vater mit Hintanfepgung aller Achtung 
und Pietät beleidigen, wenn ich die von ihm an 
mich perfoünlih ergangenen Weußerungen zur öf: 
fentliden Belanntmadhung geeignet halten 
wollte-. 

Kann es nun noch räthielhaft ſeyn, in welhem Schat⸗ 
tenverhältniffe das. Breslauer Domftiftsfapitel oder Doch we: 
nigftens die Mehrheit feiner Mitglieder, wie aus den fchlefi= 
fhen Eorrespondenzen diefer Blätter zu erfehen war, zu dem 
Schattenbiſchof geftanden und nod fortwährend ftehe? 
Kann es insbefondere noch zweifelhaft feyn, wie es mit dem 
Eirhlihen Einne und Glauben in den Beiftern eines fo ſchat—⸗ 
tigten Rapiteld ausfehen mag? Hinc illae lacrymae! 

Wenn Preußens Regierung ihre Etelung zur Kirche und 
umgekehrt auch die Etellung der Kirche zu ihr nur richtig 
erwägt, fo Fann fie gerade dadurch im Innern des Staats 
allen Zwiejpalt zmwifchen Kirche und Etaat am gründlichiten 
entwurzeln, wenn fie mit Ernſt dafür forgt, daß wahrer Adel 
des Geiſtes und Fatholifche Intelligenz in die Kapitel und auf 
die Bifchofeftuhle eingeht. Man wird mir vielleicht beiftim= 
men, wenn ich die Ueberzeugung ausfpreche, daß die Eirchlis 
hen Wirren der neueften Zeit indbefondere auf Preußifchem 
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Boden, zumeift darin ihre Quelle haben, daß die Fatholifchen 
Bifhofe auf verlorenem Poſten flanden und ihr canoniſches 
Waͤchteramt über wefentlihe echte der Kirche nicht gewiſſen⸗ 
baft ausgeübt, fondern zuließen, was jte nicht zulaffen Eonn- 
ten und dadurh für den Etaat mande Mechte erwachſen 
ließen, die dieſer im Falle eines gegründeten Einſpruchs gar 
nicht für fich in Anfpruh genommen baben würde. Man 
Fann es factifh nachweifen, daß in Preußen einzelne Gejehe 
und Gewohnheiten in Widerfpruh mit dem Fatholifchen Kir: 
chenrechte bloß darum fi geltend gemadt haben, weil die 
Bifchöfe und Kapitel ihre Mechte nicht verwahrten oder aud) 
in Ermangelung der nöthigen Intelligenz ihre Rechte gar 
nicht Fannten und folglich diejelben zu verwahren gar nicht 
einmal fähig waren. Durch dergleichen Verjchleppungen fac—⸗ 
tisch eingetretenen Unrechtes wurde der ganze Eirchlihe Streit 
in Preußen bexaufbefchworen. 

Will alfo der Preußifche Etaat in den Frieden wieder 
zurückkehren und innerlich neu erftarfen, fo darf er nicht ei= 
ferfüchtig fefthalten an folchen pofitiven Geſetzen und einge- 
ſchlichenen Gewohnheiten, die für die Eatholifhe Kirche ein 
Unrecht enthalten und nur dadurch ihm in Beziehung auf 
feine Eatbofifchen Unterthanen geworden find, weil auf den 
Biſchofoſtühlen Feine Kirchenväter und Kirchenlichter, fondern 
ganze und halbe Echatten fidy befanden, und weil ferner auch 
in den Kapiteln fein Erfag dafür zu finden war. 

Es liegt durchaus in der Beflimmung eines monarcifchen 
Staats, daß er die Intelligenz fo viel wie möglich allſeitig 
in die Höhepunkte des corporativen Lebens auffteigen laſſe, 
dag aljo inebefondere Preußen ale paritätiſch gemifch 
ter monardifcher Etaat im Fatholifchen Episcopat, in Ver: 
bindung mit deffen Kapiteln, die Intelligenz ebenfo ſehr ale 
Erforderniß anſehe, als in den proteftantifchen Gonfiftorien 
und den Dazu gehörigen Euperz und Generalfuperintendenten. 
Auch weijet die Gircumferiptionsbulle darauf hin, wenn fie 
die Doctorwürde als Mequifit bemerklich macht. 
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Preußen muß ferner auch darin gerecht fenn, daß es 
nicht bleß mit Worten (im Gefepbud) fondern mit der 
Ihat den KRatholifen die Ausficht in die Höhepunkte des 
Staatskörpers ebenjo eröffne, wie den Proteftanten. Im um: 
gekehrten Falle werden bie Strebekeime zur höhern Staatsin⸗ 
telligenz nur einſeitig aufgerufen und der ganze Staat 
wird in feinen Höhepunkten nicht mehr ale ein paritätis 
fher, fondern vormwaltend als ein proteftantifcher fich 
entwideln, was in Preußen auch insbejfondere dadurch der 
Sal ift, daß er in den Univerfitäten wahrlich nicht als ein 
paritätifcher erjcheint. Bei diefer einfeitigen Entwicklung 
entftebt unausweichlich eine Etörung des geiftigen Gleichge⸗ 
wichts in den höhern Regionen des Staatskörpers. Die pro⸗ 
teftantifche Richtung ift die gebegte und gepflegte und in ib: 
ren Vorurtbeilen über den Katholicismus fortwuchernde, da 
ihr eine eliminirende Fathofifche Intelligenz in der Beamtens 
welt nicht zur Eeite ſteht. Durch diefes thatjächliche Mißvers 
haͤltniß fühlt ſich aber die Farholifhe Bevölkerung zurückge— 
ſetzt und gedrückt. 

Wenn nun unter dem vorigen Könige manche Klage in 
diefer Beziehung berübertönte, fo ift nunmehr eine "Fröhliche 
Hoffnung für das eintretende Gegentheil lautbar geworden, 
die aud durch EFönigliche gerechte Thaten bereits einen feften 
Boden gewonnen bat. WIN Friedrich Wilhelm IV. bei feis 
ner gerechten Gefinnung ale Monarch iiber die Confeſſionen 
fih ftellen und das geiftige Gleichgewicht nad) paritätiihem 
Rechte nicht geftört laſſen; will er alfo die katholifche Kirche 
in ihren wiffenfchaftlihen Bedürfniffen, der proteftantifchen 
gegenüber, nicht fliefmütterlich behandeln und 3. B. Fatholis 
fhe Dozenten durch feine adminiftrativen Behörden nicht in 
fortwährender Zurüdfegung erhalten laffen, und dadurch ka⸗ 
tholifcher Ceits den Nachwuchs von Selehrten factifch nieder: 
drücken; will er ferner im katholifchen Episcopat mehr Ges 
wicht auf den Adel des Geiſtes legen, als auf den Adel 
dee Geburt, oder doch wenigftens den letztern nur in feiner 
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Mereinigung mit dem erftern ceteris paribus bevorzugen; 
will er endlich in die Domcapitel mehr Licht als E chatten, 
mehr feiten Charakter als geiftige Schwaͤche eintreten fallen: 
fo rufe ih ihm beglüdmwünfhend hinüber, daß er als Mo: 
narch eines gemifchten Etaates den Etein der wahren Staats⸗ 
weisheit gefunden habe. 


Beilagen. 


A. Eircularfhreiben des Breslauer Generalvicars an 
die ſchleſiſche Didcefangeiftiichleit. 


Der Ehrwürdigen Didcefangeiftlichleit wird ed nicht mehr unbe⸗ 
kannt fenn, daß Seine Zürftlihe Gndden, unfer Hochwürdigſter allge- 
mein verehrter und geliebter Kürftbifchof Herr Leopold Graf Sedlnitzky 
Eich aus fehr wichtigen Gründen bewogen gefunden haben, zu unferm 
-tieren Schmerz das Oberhirtename unferer Didces freiwillig nieder: 
äulegen. 

Was uns hierüber Seitens Eines Hohwürdigen Hohen Domſtifts⸗ 
tapiteld unterm 51. v. M. v. J. eröffnet worden, und was Eeine 
Fürſtbiſchöfliche Gnaden an daffelbe am 25. deſſelben M. v. 3. erlaſſen 
haben, theilen wir der Hochwürdigen Didcefangeiftlichteit in beifolgen- 
den Abfchriften zur Kenntnißnahme mir. 

Demnähft find wir veranlaßt, der Ehrwürdigen Didcefangeiftlich: 
keit hiedurch gleichfalls in gerreuer Abſchrift dasjenige zu commumniciren, 
was das Hohwürdige Domcapitel unterm 7. d. M. in Betreff der hie: 
nach erfolgten Erledigung des Bifchöflichen Stuhls und wegen der Ver: 
mwaltung der "Didces für die Dauer der Sedisvacanz an uns verfügt, 
fo wie was insbefondere Se. Majeftät der König unſer allergnädiafter 
Herr rüchichtlich der Didcefanverwaltung durch den Gapitilar Profeſſor 
Dr. Ritter in der Weberzeuguna einer bald bevorftchenden Biſchofswahl 
zu eröffnen geruht haben, zur Nachricht und Nachrichtung. 


Wir committiren Euer ꝛc. ꝛc. hierdurdh, die Ehrmürdige Geiftlich- 
keit des anvertranten Commiſariats von Vorſtehendem baldigfl mit- 
telſt gewöhnticher Circularien volftändig in Keuntniß zu fenen, 


Breslau d. 15. Jannar 1841. Bisthums-Capitular-Vicariat-Amt. 


B. Zwei Kapitelsfhreiben als Anlagen des Eirculars. 


Neo. 1. Es ift uns von Seiner Fürſtlichen Gnaden unferm all: 
verehrten Hochwürdigften Herrn Fürſtbiſchof Leopold Grafen Sedluinky 
die Idr traurige Eröffnung de dato Berlin 25. et praesentato 50. 
d. M. zugegangen, laut welder Höchſtdieſelben die Biſchöfliche 
Würde definitiv niedergelege haben, und ſonach uns das Nicariatamt 
and Confifterium, ſämmtliche Didcefanbehörden und die Geifttichkeit 
ber Didced der gegen Hoͤchſtdieſelben als altiven Didcefanbifchor befte: 
benden Pflichten entbinden. 
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‚. Seine Fürſtbiſchöfliche Gnaden fließen diefe überans ſchmer z⸗ 
liche Eröffnung mit der Bitte um Miccheilung derfeiben an die von 
Hochſtihuen geliebte Geifllicgkeit der Dioces als Erweiſung des lepten 
Liebesdienſtes. 


Wir können daher nicht umhin, Einem Hochwürdigen Bisthums⸗ 
Capitular-Vicariat-Amte das diesfallige Kürftbifhdftihe Schreiben vom 
25. d. M. sub fide remissionis im Driginal und mit dem ergebenften 
Erſuchen zu commumniciren, den ganzen Juhalt deſſelben der Ehrwürdis 
gen Dioceſangeiſtlichkeit mittelſt gewöhnticher Circularſchreiben ſchleu⸗ 
nigſt mitzutheilen. 

Dohm Breslau den 31. Dezember 1840. Domſtiftscapitul ad St. 
Joannem. Latuſſek, Neander, Ritter, Heiniſch, Sconger, Anders, 
Körfter, Ploche. An ein Dochwürdiges Bischume: Gapirular : Dicas 
riat: Amt hier. 


Nro. 2. In ergebenfter Erwiderung auf das geehrte Schreiben 
vom 10. ımd 15. dv. M. eröfften wir Einem Hochwürdigen Kapitular⸗ 
Vicariat: Amte, daß Seine päpfttiche Peiligfeie unterm 10. Oktober 
v. 3. laut des uns am 27. November v. 3. zugefommenen Dekrets die 
don unſerem Hochwürdigſten Fürſtbiſchof Herrn Grafen Sedlnitzky ein: 
gereichte Reſignation angenommen, den heiligen biſchöflichen Stuhl für 
erledigt erkaͤrt und uns zur Uebernahme der Didcefanverwaltung ange⸗ 
wieſen, wir. demnach auch dieſe Verwaltung den kanoniſchen Beſtimmun— 
gen gemäß übernommen, den reſidirenden Domherrn Couſiſtorialrat 
und Profeſſor Deren Dr. Ritter Hochwürden als Vicarius Capituli 
und Generaladminiſtrator des Biſsthums für die Dauer der Sedisva⸗ 
canz erwählr und diefe Wahl unterm 4. Dezember pr. der landesherr⸗ 
lien Behörde angezeigt haben. 


Nach dem verehriihen Antwortfhreiben Sr. Ercellenz des königli⸗ 
hen wirktihen geheimen Rathes und Oberpräfidenten der Provin 
Schleſien Derrn Dr. von Merkel vom 26. Dezember pr. haben jed 
Se. Majeſtät der Köniz der befagren Want des Deren Domherrn Rit- 
ter als Capitularvicar die landesherrliche Genehmigung nicht zu ercheis 
fen geruht, wohl aber Allerhöchſt Sich dahin ausgefprocen, der einges 
feiteten Didcefanverwatrung durch den Domcıpiriar Wroreffor Dr. 
Ritter in der Ueberzengung einer bald bevorftchenden Bifchoiswahl vor: 
laͤufig nicht hinderlich ſeyn zu wollen. 


Nachdem wir nihe verfäumet haben, der landesherrlichen Behörde 
in diefer Angelegenheit das Nothige zu berichten, haben wir derfelben 
zugleich unfere Bereitwilligkeit zu erfennen gegeben, eriorderlihen Fal⸗ 
(es hierin die Beſtimmung Sr. Päpftlihen Heiligkeit einzuhofen. 

Da das Hochwürdige Zürftbifchörlihe General: Vicariat-Amt ale 
Solches zur Zeit wegen Erledigung des biſchöflichen Suuhles nicht fuuc⸗ 
tioniren kann, fo wird wohl daflelbe angewiefen, für die Dauer der 
Sedisvacanz 


als Bilschums : Eapitular: Vicariat : Amt 


die Didcefangefihäfte fortzufegen, hierdurch von und beſtätigt und beauf⸗ 
tragt, die Didcefangeiftlicpleit in oben angegebener Weiſe von diefen 
eingetrerenen Veränderungen und Anordnungen, und daß ein Gleiches 
in Unfehnng der Hochwürdigen Conſiſtorialinſtanzen flast finde, in 
Kenntniß zn fegen. - u | 
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Dohm Brestan den 1. Jannar +84. Domſtiftscapitul ad St. 
Joannen. Latnuſſek, Neander, Deiniih, Schonger, Andere, Eisler, 
Söriter, Plotho. Un ein Hochwürdiges Bierhums:Qapimar-Bicariatz 
Amt bier. 


C. Fürſtbiſchöfliche Abſchiedsepiſtel als dritte Anlage 
des Circulars. 


Einem Hohwürdigen Dohen Domſtiftscapitel 


habe ih mich früher ſchon veranlaßt gefehen, anzuzeigen, daß ich be: 
reise im verfloilenen Jahre und dann nochmals im Aufange dieſes Jah⸗ 
res mich verpflichtet gefühlt, meine Reſignation des biſchoöflichen Am: 
tes einzureichen. Nachdem meine NRefignarion mit der nöthigen Ges 
nehmigung verfehen, mir nunmehr die gefegtichen officielen Mittheilim- 
gen zugegangen find, becite ih mich Ihnen hierdurch zu eröfnen: Daß 
ich die biichörfihe Würde (sıc) definitiv niedergelegt habe und daß ich 
fonach das Hochwürdige Domcapitel, das Vicariatanit, Conſiſtorium, 
ſämmtliche Didcefanbebörden und die Geiftlichkeie der Diöces der Ver: 
pfliheung enrbinde, die fie gegen mich, als ihren aktiven Diäcefanbi: 
ſchof hatten. 


Th kann ed nicht unterlaflen, Ihnen und der gefammten Geiſt⸗ 
lichleic den tiefen Schmerz auszudrücken, den ed mir verurfacht, von 
Ihnen, von jo vielen chrifklich geſinnten Freunden zu ſcheiden, und ein 
Amt zu verlaſſen, dem ich mich mit meiner ganzen Seele gewidmet, 
welches mir über alles theuer geweien it. Niele von Ihnen, die mich 
von Tugend an fannten, willen eg, wie ich es von je an für die höchite 
Aufgabe meines Lebens geachtet, für die Fördernng des Reiches Chrifti 
nach meinen ſchwachen Kräften wirkfam zu feyn, und wie ich bei den 
Wegen, die die Vorfehung mich wunderbar gerührt hat, flers geglaubt 
habe, denjelben mich unbedingt unterwerfen zu müffen. 


Weit eutfernt, jemals etwas au fuchen oder gar nach hohen Aem⸗ 
tern und Würden zu fireben, habe ich vielmehr den Ruf zu denfeiben 
wiederholt zurücgewiefen, wenn ich nicht überzeugt war, daß er mir 
von Gott kam. Als ih aber ohne mein Zuthnn zum biichöflichen Amte 
diefer Diöces einftimmig erwählt worden war, als, nachdem ich bie 
Bedenken und Dinderniffe, die mir im Wege zu ftehen ſchienen, offen 
uud freimüchig dem Domcapitul anggeiprochen, daffelbe dennoch auf der 
Bahı beftanden, konnte ich den Witten Gottes darin nicht verfennen. 
Diefem folgend habe ich ohnerachtet der großen Schwierigkeiten, die in 
meiner gefhwäcrten Geſundheit und in den von Außen her bereiteten 
Zerwürfniſſen lagen, diefen Ruf angenommen, zwar nicht ohne Sor: 
gen, aber dennoch mie Zroft und Freudigkeit im feſten Vertranen anf 
den, deflen Wege unerforfchlich aber gerecht find, nnd immer zum Deile 
führen. In diefem Vertrauen widmete ich mich mir ganzem Herzen 
meinem Berufe, kannte keinen höhern Wunſch, als zunächſt die Nach⸗ 
theile, mis welchen auch die fhlejiihe Kirche bedroht war, von ihr zu 
entfernen, übrigens aber in aller Weiſe für ihr Heil zu wirken, ihr 
alle meine Kräfte zu widmen. 

Menn ih in diefer Geſinnung dennoch mich verpflichtet gefehen, 
meine Refignatien einzureichen, fo werden Sie überzeugt ſeyn, daß dies 
ſes nicht ohne die dringendften Motive gefchehen Eonnte.. Es wäre 
Verlegung aller Achtung und Pierät, wenn ich von Aeußerungen Ge: 
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branch machen wollte, die theild an mid perſonlich gerichtet, theils zur 
offentlichen Bekauntmachung nicht geeignet ind. Ich kann ed nur wies 
derhoten, daß ich nur nach fehr reiflicher Ueberlegung und Erforſchung 
der Verhaͤltniſſe nicht ohne Gott nm Erleuchtung in dieſer wichtigen 
Augelegenheit gebeten zu haben, nicht ohne ſeiner Zuſtimmung in mei⸗ 
nem Innern gewiß zu ſeyn, ein fo ſchweres Opfer gebracht habe. Die 
Thatſachen ſprechen aber durch ſich, und in Beziehung auf meine Per: 
fon darf ih am wenigiten in diejer Zeit bejorgen, die Reinheit meiner 
Abjichten verkannt zu fehen. Aus diefem Grunde würde ich es auch 
überflüſſig erachtet haben, mich augzufprechen, wenn es mir nicht Bes 
düriniß des Herzens wäre, Ihnen und allen, die ed mir der Sache 
Chriſti redtich meinen, feierlich zu verjihern, wie ich aus feinen an⸗ 
deren Grunde die biſchöfliche Würde niedergelegt habe, ats: weit ich 
meinem Glauben tren, mich in meinem Gewillen dazu genöthigt fah. 


So fhwer mir das Opfer wurde, welches mir Gott auferlegt, fo 
kann ich darin doch nur feinen heiligen Rathſchinß verehren, der, wie 
Er unter den fchwieriaften Zeitverhäftniffen mich in das biichöfliche Amt 
berief, nun mich im Gewiſſen nöthigt, demſelben zu entſageu. Seinen 
heiligen Abſichten nach meinen Kräaften zu entfprechen, ‚in der Lage, die 
er mir angewiefen, der Kirhe Ehrifti zu dienen, zur Förderung feines 
Reiches anf Erden, fo viel ich vermag, zu wirken, werde ich nie aufs 
hören, für die heitigfte Aufgabe meines Lebens zu achten, und in dies 
jer Geſinnung werde ich innig vereint mie allen denen bleiben, die an 
Ehriftum wahrhaft alauben, ihn mit wahrem Erufte fuchen,. die der 
Eitelkeit und den irdifchen Beftrebungen fremd, nur Ihm dienen und 


den lebendigen Glauben an Ihn in aller Liebe und Wahrhaftigkeit zu 


fördern fich beitreben. 


Ich ergreife zugleich diefe Gelegenheit, um allen denen, die mid 
in den verfchiedenen Kreifen meines Wirkens, in der Leitung der Dids 
ces, der Ecelforge, dem Lehramte aufrichria unterftügt haben, meinen 
inniaſten berzfichiten Dank auszuſprechen. Gott wolle Sie erleuchten, 
flirten, Ihre Wirkſamkeit in aller Weiſe fegnen, Er wolle Ihnen die 
Kraft verleihen, die fchlefifhe Kirche gegen die bekfagenswerthen Irr⸗ 
thümer und Zerwüriniſſe zu bewahren, welche die Kirche Ehriſti an an 
dern Orten untergraben, möge fie unsterjlünen, Ddiefelbe auf dem Wege 
der Wahrheit und des Heils zu leiten. 


Diefes ift mein fehntichfter Wunſch, der Gegenſtand meines ie 


brünftigen Gebets. Der Friede fen mit Ihnen Allen. Ich ichliehe u 


der Bitte, daß Sie ald testen Liebesdienft dieſe meine Erdffuung 
von mir geliebten Geiftlichkeit diefer Didced mittheilen. 


Berlin den 25. December 1840. ; 
Leopold, 
An 
ein Hochwürdiges Hohes Domſtiftscapitul 
zu 


Breslau. 


. 





— 


XXI. 


Studien und Skizzen zur Scrilderung der politi⸗ 
ſchen Seite der SIaubensfpaltung bes ſechszehnten 
Qaehrbhunderts. 


AU Thomas Münzer. 


Unter den einzelnen Aufftänden, deren Gefammtheit wir 
heute unter dem gemeinfchaftlihen Namen Bauernkrieg 
begreifen, bilden die Begebenheiten zu Mühlhauſen und in 
der Umgegend eine Epiſode, deren Charakter und Verlauf 
nit mit der Bewegung in Franken, Schwaben und ben 
Mbeinlanden verwechfelt werden darf. Während hier die Re⸗ 
bellen fi ausdrücklich auf Luther's Autorität und Vorgang 
beriefen und fein fchiedsrichterliches Urtheil in Anſpruch nabs 
men, ftand in Ihüringen ein Mann an der Epige ber Um⸗ 
mwälzungsparthei, der ſich mit der feindfeligften Erbitterung ges 
gen denjenigen erklärte, der in Wittenberg ein außerkirchliches 
Papſtthum gründen zu können geglaubt hatte. — Don wel: _ 
chen leitenden Grundjägen diefer Widerfadher ausgegangen ' 
fey, der im eigenen Lager der Feinde der Kirche aufftand, 
und wie feine Lehre fih zu Luther's Mleinungen verhalten 
babe, fol, weil es von den meiften Gefchichtfchreibern der 
„Reformation“ mit Stillſchweigen übergangen wird, im Nach⸗ 
folgenden näher bezeichnet werden. 

Ihomas Münzer, geboren zu Stollberg am Harze, war 
einer der Vielen, die um die Zeit der Rirchentrennung, völs 
lig unabhängig von den Männern, welche fpäter ale Häupter 
der neuernden Partbei genannt werden, eine, der fichtbaren 
Kirhe und ihrem Oberhaupie feindliche Hichtung genommen 
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hatten; — eine Erfcheinung, die damals, wie immer, wo fie 
fih zeigt, unläugbar ein Eymptom der Erſchlaffung und Ver⸗ 
funfenbeit eines Theiles der Geiftlichkeit if. Nach vollendes 
ten Etudien war er eine zeitlang zu WUfchersleben und zu 
Halle Collaborator an der Eule. — Dort fliftete er wider 
den damaligen Erzbifhof Ernſt von Magdeburg (der 1513 
ftarb) einen Bund zur Neform der Ehriftenheit, über deſſen 
Zweck und Wirkjumkeit nichts Näheres bekannt geworden ift, 
obgleih Münzer in feinem fpäter abgelegten Belenntniffe meh⸗ 
rere Bürger beider Etädte, ald Mitglieder jener Verbindung, 
nennt. Nachdem er zum Priefler geweiht worden, und fich 
den von Luther ausgehenden Neuerungen angeſchloſſen hatte, 
wurde er im Jahre 1520 ald „evangelifcher“ Prädikant nad) 
Zwickau berufen, ſprach fich jedoch hier bereits in einer Weife 
aus, die deutlich die Abſicht verrieth, fich nicht an die Schran⸗ 
ten zu binden, in welche bad Oberhaupt der neuen Lehre 
feine Glaͤubigen einfchließen zu können gewähnt hatte. 

Diefe Oppofition fowohl ale Luthers Stellung kann nur. 
dann richtig begriffen werden, wenn man fich die letztere ale. 
ein inconfequentes Hinz und Herfchwanfen zwifchen drei ver⸗ 
fhiedenen Endpunften denkt, in denen, wie in einem Dreieck, 
fein theologiiches Denken, und fpäterhin das Dafepn des ges 
fammten Proteftantismus, eingefchloffen lag. Diefe drei Punkte 
find: die aliproteftantifche, fpmbolgläubige fogenannte Orthos 
doxie, der Nationalismus und der (falfche) Myſticismus. Von 
der Fatholifhen Kirche hatte Luther fi) dur gewiffe Irr⸗ 
thümer, deren Mittelpunkt der Sap von der Verwerflichkeit 

- der guten Werke und der feligmachenden Kraft des alleinigen 
Glaubens ift, getrennt, bielt jedoh, aus Gründen, deren 
nähere Srörterung unferer dermaligen Unterfuchung fremd ift, 
an vielen andern Eatholifhen Dogmen mit eiferner Hartnädigs 
keit feit, fobald andere Neulehrer ſich auch von diefen losſa⸗ 
gen wollten. — Für diefe feine Ueberzeugungen berief er fich 
tbeile immer noch auf die Unfeblbarkeit der alten Kirchen: 
lehre, — (mas freilih in feinem Munde finnlofe Wilkühr 
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war *)!) — theils und bauptfächlich auf die Bibel. — Diefe 
Fragmente der Iradition, melde Luther in die neue Kirche 
hinübernahm, wurden bier fpäter in den ſymboliſchen Echriften 
feiner Partei zufammengefaßtz diefen Ausarbeitungen aber, wels 
che nach der eigenen Lehre der neuen Kirche nichts Anderes ſeyn 
follten und Eonnten, ald Menſchenwerk, — diefelbe Bedeutung 
und Unfehlbarkeit eingeräumt, welche die katholiſche Glau⸗ 
benslehre den Ausſprüchen der Kirche beilegt, durch die der 
Geiſt Gottes fpricht, den er eben diefer Kirche verheißen und 
gefendet hat, und der bei ihr bleiben wird bie an's Ende dev 
Zeiten. Sonach iſt diefe „Orthoborie* nichts anderes als ein 
verftümmelter, katholiſcher Rirchenglaube, dem feine nothwen⸗ 
dige Grundlage: dad Dogma von der unfehlbaren Kirche mans 
gelt. Werläßt der Proteftantismus diefen, ſich felbft wider⸗ 
fprehenden Standpunkt, ftellt er fi, feinen oft wiederholten 
Verheißungen getreu, auf die Bibel allein, fo ift er durch 
die unabweislihe Natur der Dinge genöthigt, entweder Die 
natürliche Vernunft ale das Mittel der Auslegung anzuneb: 
men, mwodurd er in die mannigfachen Xbftufungen und Ver⸗ 
jweigungen des Rationalismus füllt; — oder er iſt gezwun⸗ 
gen, eine unmittelbare, göttlihe Erleuchtung, eine fortwäbs 
rende Inſpiration des Einzelnen vorauszufehen, als welches 
das unterfcheidende Merkmal des Pieudonpfticismus ift. — 
In diefen drei, in der Entwidlung des Proteftantismus dia⸗ 
lectifch nothwendigen Momenten liegt die gefammte Sefchichte 
ber Losfagung von der Kirche feit dreihbundert jahren. Cie 
bilden den Zauberfreis, aus welchem der Proteftantismus nicht 
heraus kann, fo lange er nicht aufhören will, der Kirche zu 
widerfprehen. — Luther ſchwankte, wie bemerkt, je nachdem 
die Umftände es erforderten, zwifchen jenen Gegenfähen, ohne 
fih auch hierüber jemals vollfommen Har zu werden. Mün: 
zer Dagegen nahm damals ſchon eine entfchiedene Etelung auf 


*) Als Beifpiel hierzn kann der bekannte Brief an den Hochmeiſter 
Albrecht von Prenßen dienen. Hiſt. pol, Blätter Bd. II. S. 314. 
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bem Gebiete des falfhen Myſticismus, und erſchrack felbft 
nicht vor deſſen legten und fchredfichften Eonfequenzen. — Es 
ift lehrreich und merkwürdig, ihn und feine Anhänger auf 
biefem Wege zu verfolgen, der ihm, feiner größern Conſequenz 
wegen, mancherlei Vortheile über feinen, zwar fehlauen, aber 
minder folgereihten, und bei weitem weniger aufrichtigen Ne⸗ 
benbuhler zu Wiütenberg gewährte — Münzer namlich, dem 
das Lefen der Zaulerifchen und anderer mpftifchen Schriften 
(die nur denen nicht gefährlich find, die ihr Herz im firengen 
Gehorſam der Kirche erhalten) verwirrt hatte, fing alsbald zu 
Zwickau an, nicht nur gegen ben Papft, fondern auch gegen 
£uther zu predigen. Die Gewalt des Papftes meint er, den 
Ablaß, das Fegfeuer, die Eeelmeffen und andere „Mißbräus 
che‘ verwerfen, ſey nur halb reformirt. Man müffe eine völs 
lige Abfonderung der Neugläubigen bewirken, und eine ganz 
reine Kirche von lauter aͤchten Kindern Gottes fammeln, die 
mit dem Geifte Gottes begabt und von ihm felbft regiert 
werde. Luther fey ein untüchtiger Meformator, ein Weichs 
ling, der dem zarten Fleiſch Kiffen unterlege, er erhebe dem 
Glauben zu fehr, und mache aus den Werfen zu wenig. — 
Das Volk laffe er in feinen alten Eünden, und diefe todte 
Glaubenspredigt ſey dem Evangelio fchädlicher, als der Pas 
piften Lehre. Er feinerfeits drang auf jenen Chriftus in uns, 
den Gott allen Menfchen gebe, wenn fie fih bemüthigen, das 
Fleiſch Ereuzigen, ſich allem Aeußerlichen entziehen, und oft 
an Gott denken, der noch heute, wie fonft, zu den Menſchen 
durch heimliche Offenbarungen rede *). 

Die eben bezeichnete Meinung war der eigentlide Angels 
punkt der gefammten Lehre Münzer's **), — die befonders 
dadurch merkwürdig wird, daß fie das leibhafte Spiegelbild 


*,®. %. Strobel Leben, Schriften und Lchren Thoma Min: 
zer's ©. 12 ff. 

**) Mach ten Unszügen in Sebaſtian Frant’s Keperchronit von 1536, 
Fol. 183 
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bes heutigen proteftantifchen Myſticismus (im’engern Eine 
Des Wortes) ift, und den Beweis liefert, wie diefe Abwege, 
weil fie in der Natur des Proteftantismug liegen, bereits‘ mit 
bem Beginn beffelben zufammenfalen. Nah Münzer geht 
die Mittheilung und Offenbarung Gottes an bie Menſchen 
nicht durch die Kirche, nicht durch die Predigt, und noch viel 
weniger durch das todte Bibelwort, fondern allein durch den 
Seift Gottes, der unmittelbar zum Menfchen rede. — Alle 
Driefter und alle lutheriſche Prädikanten find in feinen Au⸗ 
gen Echriftgelehrte, die ihr Evangelium nicht von Gott, ſon⸗ 
dern von der Echrift empfangen haben: Aber kein Echriftge: 
lehrter ſey berufen, noc habe und predige er des lebendigen 
Gottes Wort, fondern allein den todten Buchflaben der 
Schrift. — Nicht durch diefe oder durch das äußerliche Wort 
werde ber Glaube gegeben, fondern von ber himmlifchen 
Etimme und dem lebendigen Worte Gottes. Nicht Bücher 
und Predigt, fondern diefes innere, bimmlifhe Wort Iehre 
den Menfchen, und alle Predigt, alles Lefen fey vergebeng, 
wenn nicht zuvor der Menſch Chriftum in feinem Herzen pres 
digen höre. Diefes lebendige Wort ‚gehe ohne Mittel vom 
Munde Gottes aus, und werde nicht aus Büchern geftoh: 
Ien. — Das äußerlie Wort fen allein ein Zeugniß des lee 
bendigen Wortes‘, und die lebendige Etimme Gottes müſſe 
man im Ubgrunde der Eeele hören. Darum follen die Mens 
fhen Fleiß antehren, daß man von Herzen prophetigire, und 
weisfage durch dad einleuchtende Wort und die lebendige 
Stimme. Eonft ſey die Theologie und dad geftohlene Wort 
Gottes ein Menfchentand. — Zu diefem Glauben gelange man 
aber nür durch wunderbare, innere Schmerzen und große Ver: 
zweiflung. Des Glaubens Ankunft ſey die Furcht, Trübſal, 
Zittern und Erbeben vor unfern Eünden und Unglauben; 
wer bald glaube, ſey eines leichtfertigen Herzens, und. die 
Ankunft des Glaubens fey, „wenn wir im höchſten Unglan⸗ 
ben beſchloſſen, und in Erkenntniß unfrer felbft geftellt find“. 
Es ſey ein Wahn der Echriftgelehrten, daß der Glaube aus 
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dem Gehör Eomme, bie. .ganze Earift dringe darauf, daß. 
wir. von Gott gelehrt werden. — In diefem Punkte mähert- 


ſich fogar ſchon Münger's Lehre, wie der außerkirchliche My⸗. 
ſticismus überhaupt, den pantheiftiichen Lehren neuerer Zeit. 
„Der. Glaube fey ‚nichts anders, denn fo das Wort in ung, 
vermenfcht Fleiſch, und Chriftus in und geboren wird.“ — 
Uebrigens weifet Gott der Allmaͤchtige nad. diefer Lehre die. 
rechten Gefichte und Traͤume feinen geliebten Freunden, am. - 
allermeiften in ihrer höchſten Betrübniß, und es ift ein rechs 
ter apoftolifcher, patriarchalifcher, propbetifcher Geift: auf bie. 
Gefichte. warten, und. die felbigen.. mit ſchmerzlicher Betrüb⸗ 
niß überlommen, „darum iſt's ‚nicht Wunder, daß fie Brus, 
der Diaftfchwein ‚und Bruder Sauftleben verrirft.“ . Daher 
fjrieb er, nach einer von Strobel, mitgetheilten Notiz, mit 
eigner Hand in Joh. Tauler's Sermones, die. er immer mit. 
ſich führte, eine kurze Zuſammenſtellung aller jener Stellen. 
der heil. Schrift, wo der Träume und Gefichte Erwähnung. 
geſchieht. — Um aber diefer himmlifchen Mittheilungen theils. 
haft zu werden, müffe der Menfc einen befondern Prozeß der. 
„Sntgröbung“ durchmadhen, und ‚geiftig und Eörperlich zum 
Empfange folder Gnaden gefchict werden. „Gott muß ihm 
nehmen feine fleifchlihen Lüfte, und wenn die Bewegung von. 
Gott kömmt in's Herz, daß er .tödten will ale Wolluft des. 
Fleiſches, daß er ihm da Statt gebe, daß. er feine Wirkung. - 
befommen mag, denn .ein thierifcher Menſch vernimmt aid, 
was Gott indie Eeele redet.“ — 9— 
. Diefelbe Aſceſe, die er als nothwendige Bedingung zum: Ä 
Empfange der göttlichen Geſichte vorausgeſetzt, führt ihm 
unvermerkt darauf, ben oberſten Grundſaß der lutheriſchen 
Lehre zu verwerfen, wonach jedes gute Werk eine. ſchwere 
Eünde jey, und der Glaube allein, ohne Liebe, wie ohne, 
thatige Anftrengung, die Eeligkeit gewährleiften fol. — Hier. 
war der Punkt, wo Münzer fih auf das entjchiedenfte von . 
Luther trennte, mit dem er fonft in dem tiefften Haffe gegen... 
die Kirche, .und in der Verachtung des Gehorſams gegen .des 
16 * 
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ren Dirten volltommen einig war. „Des Ziels wird weit ges 
fehlt,“ ſchreibt Münzer, „wenn man predigt, der Glaub muß 
und rechtfertig machen, und nicht die Werk, dieß ift eine uns 
befcheidene Rede. Da ift der Glaube nicht einen Pfifferling 
werth. — Die das Evangellum treiben , preifen aufs Höchſt 
den Glauben. So will das gutbünfende Licht der Natur 
wähnen, ach wenn nicht mehr gebührt denn glauben, ep wie 
Leicht wilft du dazu kommen. Es fagt weiter, ja ohne Zwei: 
fel, du bift von chriftlihen Eltern geboren, du haft nie keins 
mal gezweifelt, du willſt auch fefte ſtehen. Ga, ja, ih bin 
ein guter Chrift. Ach Kann ich fo leichtlich feelig werden. 
Pfupy, pfup, bie Pfaffen, ach die verfluchten, wie haben fie 
ed mir alfo fauer werben laffen. Dann meinen denn die Leute 
in windfangender Weife feelig zu werden, .... . und wols 
Ien mit viel ruhmredigen Worten aljo gut evangelifch ſeyn; 
das ift ein mächtiger, grober, tölpiſcher Irrthum, daß man 
ihn aud möchte greifen. Noch find viel Leute ihm günftig, 
ein freches Leben zu treiben, und laffen (das Evangelium) 
ihren Echanddedel: ſeyn, laſſen fich einen bönigfüßen Chri⸗ 
flum predigen, der alles für fie gelitten und umfonft giebt.“ — 
Münzer ift empört über ſolche Entftellung der chriftlichen 
Lehre, und fpricht-fich dieſerhalb in den fchärfften Worten ge: 
gen Luther aus. „Die, fo bloß den Glauben lehren, find 
Maftfäue. — Die jegigen Echriftgelehrien berühmen fi ber 
heil. Schrift, fchreiben und licken alle Bücher voll, und ſchwa⸗ 
gen immer je länger, je mehr: glaube, glaube! und verläugs 
nen doch die Ankunft des Glaubens, verfpotten den Geift 
Gottes, und glauben überall gar nichts, wie du ſieheſt. — — 
Chriſtus hat mit Fleiß gefagt; meine Echaafe hören meine 
Stimme, und folgen nit nach der Stimme der Fremdlinge. 
Der ift aber ein Fremdling, der den Weg zum ewigen Leben 
verwildert, laft die Dornen und Difteln fteben, und fagt: 
glaube, glaube, halt dich feft, feft, mit einem ftarfen, ftars 
fen Glauben, daß man Pfähle in die Erde damit floße“ — 

Wie Hart Münger aber auch ſeyn mocte, wenn es dar 
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rauf anlam, die ſchwachen Eeiten feines wittenbergifchen Ne 
benbuhlers aufzudeden, und die innere Nichtigkeit und Chief 
beit der Lehre deffelben fiegreih nachzumeifen, — dennoch 
fiel er auf feinem Wege in andere, nicht minder verberbliche, 
und eben fo grelle Irrthümer wie jener. Abgeſehen davon, 
daß aud er, wie Luther, voll der fehnödeften Ueberhebung 
fi gegen die Kirche auflehnte, fo Fam er durch feine Verach⸗ 
tung aller und jeder außern Offenbarung zu den allerbedenks 
lihften Folgerungen, ſowohl in Betreff der Eacramente, bie 
ihm, ale etwas Weußeres, natürlich nichts wie bloße, nicht 
eben fonderlic hochzuachtende Zeichen waren, als auch im 
Hinſicht der ſocialen, weltlihen Ordnung, und der Unterwer⸗ 
fung der Chriften unter die Obrigfeit. — Zunächſt lengnete 
er, daß die Kindertaufe nothwendig, "ja daß fie erlaubt fey. 
„Die alte Kirche hat nicht Kinder getauft, Chriſtus und bie 
Apoftel auch nicht.“ Jeyt ſey der Eingang zum Chriftenthum 
„zum viehifchen Affenfpiel* worden, „da man unmwürdige Kins 
der zu Chriften machte uud ließ die Catechumenes abgehen, 
wurden die Chriften auch Rinder. Da verfhwand aller Ders 
ftand aus der Kirche.“ (So nahe gränzt oft der Pfeudse 
myſticismus auch heute noch an den platten Mationalismus!) 
„Es war ein folder Afterglaube nicht, der fihb auf die 
beil. Zeichen verläſſet.“ — Nicht minder hatte er den Glaue 
ben an die Gegenwart des Herrn im Sakramente des Altars 
verloren, und feine Anficht fcheint ſich auch in diefem Punkte 
einerfeit der rationaliftifchen Flachheit Zwingli's, andrerfeite 
ber pantheiftifchen Ubiquitätslehre zu nähern. „Chriſtus Fommt* 
(im Eaframent) „nur zu den Frommen, wahrhaftig zu fättls 
gen ihre Eeelen, ohne die beuchlerifche paͤpſtiſche Beicht.“ ... 
„Der Menfch, der ohne Nachtheil der Eeelen, beim Handeln 
des Sakraments ſeyn wolle, müffe wiffen, daß Gott in. ihm 
fen, daß er ihn nicht austichte, oder ausfinne, wie er tau⸗ 
fend Meilen von ibm fey, fondern wie Himmel ımb 
Erde voll voll Gottes fen, und wie der Dater den 
Eohn in uns ohn Unterlaß gebiert, und der heil. Geift nicht 
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: anders den gelreuzigten in uns durch herzliche Betrübniß er: 
Härt« u. ſ. w. Das Abendmahl des Herrn bat, nad dies 
fer: Lehre, fir ihn alfo nur die Bedeutung: „Jeſu Chrifti 
dabei zu gedenken durch alle Zrübfal, auf daß unfere 
Seele verſchmachte und hungrig werde nach der Epeife des 
Lebens.“ — — 
Nach dieſer Auffaſſung des Dogma's darf es uns nicht 
wundern, daß er die aͤußere Feier der Meſſe auf die willkühr⸗ 
lichſte Weife, nach feinen Gelüften, verunftaltete. Er theilte 
“stem Volke das Abendmahl in beiderlei Geftalt aus, ließ die 
beiligen Worte bei der Elevation laut fingen, und verdeutfchte 
die Meffe, noch ehe Luther felbft fih an diefe Neuerung ge: 
-wagt hatte. Etatt der Evangelien und Epifteln las er alle 
biblifchen Bücher vor, und predigte darüber. — Dieß Alles 
gefiel dem neuerungsfüchtigen Pöbel überaus wohl, und Mün⸗ 
ger hatte aus allen fächftfhen und thüringiſchen Etädten der 
Umgegend einen Zulauf, der in Luther die Beforgniß rege 
machte, der rührige Nebenbuhler könne ihm den Hang ablau= 
fen. — Die war der Grund, warum ſich Luther wohl oder 
übel entfchließen mußte, manche Neuerungen einzuführen, an 
die er urſprünglich nicht gedacht hatte, obgleich er fi ans 
Dererfeitö große Mühe giebt, die Meinung abzulehnen, ale 
erkenne er Münzer, Karlftadt und andere, unwillkommene 
Mitarbeiter am Werke der Zerftörung als Meifter an. „Ich 
wollte,“ fchreibt er gegen die bimmlifchen Propheten, „heute 
‘gerne eine deutfche Mefle haben, ih gebe auch damit 
um — — — — Nun aber der Echmwermergeift darauf drin⸗ 
Bet, es muß ſeyn, und will die Gewiffen mir Gefeg, Werken 
und Eünden beladen, will ich mir der weil nebmen,- und we⸗ 
-Miger dazu eilen, denn vorbine — — — Nicht daß ich will 
wehren, eitel Deutfch in der Meffe zu brauchen, fondern nicht 
-will leiden, daß man ohne Gottes Wort aus eignem Durſt 
and Brevel das lateiniſche Evangelium zu lefen verbietet, und 
-:&Sünden madet da Eeine ift, auf daß wir den Mottengeift 
"it feiner Schwermerei nicht zum Meifter Triegen am Gottes 
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ſtatt.“ — Aehnliches fagt er in einer andern Schrift in Ber 
treff des Abſchaffens der Elevation bei der Meſſe. „Wiewol 
ich's vor hatte, das Aufheben abzuthun, fo will ich's doch 
nun nicht thun, zu Trotz und wider noch eine Weile 
dem Ehwermergeift, weil.er's will verboten, und. 
als eine Sünde gehalten, und und von der Freiheit ger 
trieben haben. Denn ehe ich dem feelenmörbderifchen Geift 
wollte ein Haar breit oder einen Augenblid weichen, unfere 
Freiheit zu laffen, idy wollte eher noch morgen ein fo geſtren⸗ 
ger Mönch werden, und alle Klofterei fo feft halten, ale ich 
. je gethan habe.“ — Strobel macht hierzu die überaus milde 
Bemerkung: „man fünne nicht ganz.leugnen, baß nicht etwas 
Ehrgeitz fich bei Luther eingemifcht habe; es fen ihm nicht 
recht gewefen, daß Karlftadt und, Münzer ohne feine Genehs 
migung Veränderungen .im Gottesdienft vorgenommen haͤt⸗ 
. ten.“ — Durch folde Motive des perſönlichen Dünkels ges 
trieben, fchalteten alfo diefelben Männer, welche die Satzun⸗ 
gen der Kirche ald Menfchentand verhohnten, mit den heilig⸗ 
- ften Gebräuchen der Chriften, eingeftandener Maaßen, nad) 
‚ ihrer augenblidlihen Willführ und Laune! — 

Don der Ehe lehrie Münzer, wie fpäter Die Herrnhuter, 
daß ein Mann nicht ſolle ſeinem Weibe beiwohnen, er wäre 
denn. zuvor durch göttliche Offenbarung und Eingebung ge⸗ 
wiß, daß er mit ihr einen heiligen Sohn oder Tochter zeugen 
werde; die das nicht thäten, die brächen die Ehe mit ihren 
Weibern. — Aus dieſem Grunde billigte er auch nicht, daß 
die von der Kirche abgefallenen Prieſter Weiber nahmen, ob⸗ 
wohl er hierin dem Wittenberger Meformator mit feinem eigs 
nen Beifpiel vorangegangen wer. „Einmal ſchrieb ex. mir 
und M. Philippe; Hagt Luther in. feinen Tifchreden: „Es 
gefällt mir wohl, daß ihr zu Wittenberg den Papft angreift, 
. aber eure Hurenehe gefällt mir gar nicht.“ — Wären übri⸗ 
gend die Anfchuldigungen, womit Luther und feine Anhaͤn⸗ 
ger ihn nad feinem Falle überhäuften, gegründet, jo würde 
Münzer, wie ahnlihe Schwärmer in neuefter. Zeit, ſich unter 
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Berufung auf beſondere göttliche Offenbarung, wollüſtiger 
Ausſchweifungen fhuldig gemaht haben. — Einem’ fhönen 
Maͤgdlein fol er, wie Luther verfihert, gefagt haben, er ſey 
durch eine göttlihe Etimme zu ihr gefandt, mit ihr die Werke 
des Fleiſches zu vollbringen, „denn wenn's nichy gefchähe, fo 
Fönne er Gottes Wort nicht lehren.“ — Eo wenig unwahrs 
ſcheinlich diefe Ihatfache an ſich ift, fo zweifelhaft wird fie 
burch die gemwohnheitsmäßige Leidenfchaftlichkeit ber Quelle, 
aus welcher diefe Kunde fließt. 

Wenn aus allen, oben angeführten Zügen die revolutios 
näre Richtung Münzers auf dem Firchlichen Gebiete fattfam 
erhellt, fo darf die feindfelige Etellung, in welcher er ales 
bald zur weltlichen Obrigkeit und focialen Ordnung gerieth, 
bei ihm fo wenig in Erftaunen ſetzen, als bei ben übrigen 
Unftiftern der Eirchlichen Zerwürfniffe. — Ein leitender Grunds 
fag feiner Lehre, den er aus Luca 1 ableitete, war: daß die 
Gewaltigen aus dem Cattel gehoben werden müßten. Der 
Anlaß zur Verwirklihung folder Doctrinen fand ſich bald. 
In Zwickau fanden einige feiner Anhänger als Propheten 
Gottes auf, und verfündigten ihre Gefihte und Traͤume. Er 
feloft rief in einer feiner Vifionen: Feuer! und veranlaßte 
dadurch einen Auflauf. — Yon dergleichen und noch gröbern 
Unorbnungen nahm der Math der Stadt Veranlaffung, os 
wohl das öffentliche Propbezeien, als die heimlichen Verſamm⸗ 
lungen zu verbieten, und warf, als diefer Befehl Keinen Ges 
horfam fand, einige der Eifrigften unter den „Evangelifchen“ 
in’s Gefaͤngniß. Luther, dem es damals (1521) noch darauf 
ankam, „dem Evangelium eine Deffnung zu machen,“ mißs 
billigte entfchieden diefes Verfahren. Ale fi aber Abgeord⸗ 
nete der Junger Münzer's nad) Wittenberg begaben, gewans 
nen fie damals zwar Karlftadt und Melanchthon für manche 
der Meinungen ihres Meifterd, allein mit Luther felbft, der 
um diefelbe Zeit von der Wartburg zurückkehrte, Eonnten fie 
ſich nicht verfländigen. Epäter rühmte ſich diefer, in feiner 
volksthümlichen Manier: „er habe den Altftädter Geift über 
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die Schnauze gehauen,“ in Wahrheit aber bat er die Ab⸗ 
‚geordneten der Echwärmer eben fo wenig zu feiner Meinung 
belehrt, wie diefe ihn. 

Inzwiſchen war Münzer felbft nah Böhmen gegangen, 
um unter den Huffiten eine Parthei zu werben. — Zu diefem 
Ende hatte er in Prag ein Patent gegen die Kirche angefchlas 
gen, welches ein deutliches Bild der wahrhaft ſchauerlichen 
Finfternif giebt, die in dieſem Kopfe berrfchte, in welchem 
fih mit Luther's dunkler Verworrenheit der Gedanken, jene 
eigenthümliche Unklarheit der Sprache vermäblte, in welcher 
fpäterhin Jakob Böhm feinen Meifter fuchte. *) Der Verfüns 
Diger der neuen Lehre fand jedoch keinen Anklang in Böh⸗ 
men. Gr räumte bald das Feld, trieb fich eine Zeitlang ale 
vagirender Pradicant im Land umber, und gerieth zuletzt nad) 
Altſtaͤdt, einem hart an der Gränze der Lande des Herzog's 
Georg gelegenen kurſächſiſchen Flecken, wo er zu Ende des 
Jahres 1522 oder im Anfange bes nädftfolgenden, feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm, und ale neugläubiger Prediger 
angeftellt wurde. Um Oſtern des jahres 1523 warf er dort 
bereits die Ordnung des Gottesdienftes um, nnd lodte felbft 
aus Luther's Heimath Zuhörer an fih. Jegt fand diefer Die 
neue Lehre der „bimmlifchen Propheten“ nicht mehr fo unbes 


*) Luther befchwert ſich darüber, „daß die Wiedertäufer und Sakra⸗ 
mentefeinde fo ſchaͤndlich dentſch veden, daß nicht allein ihre 
Theologie fondern and ihre Rede nicht wohl zu verftehen if, 
denn Gott ſchickt es zu unferer Zeit, daß der Teufel muß nicht 
ae dentfch reden, wie Carlſtadt und Zwiugli müſſen reden, daß 
mir's große Arbeit machte ihre Rede zu verftehen.‘‘ — Allein 
wo es daranf ankam, das Volk zum Aufftande aufzurufen, war 
Münzer's Rede fo Mar wie die des Doctor Luther. — Seine 
theofogifhen Kunſtausdrücke hat er den Altern, deutfchen Myſti⸗ 
fern nachgebildet, die er freitich fchlecht verftanden hatte. — Die 
verfchiedenen Stufen des guifklichen Wachsthums waren nad 
Münzer: die Entgröbuug, die Studirung, die Verwunderung, 
die Langeweile und die tiefe Gelaſſenheit. 


— 
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:denflich wie:früher; er.hielt es diesmal fogar gerathen, den 
Drud der von Münzer überfegten, deutfchen Meile zu bins 
dern, weil er fühlte, daß durch diefe Neuerung ſtatt feiner, 
Münzer fih an die Epite der Bewegung ſtellte. — Diefe 
Ueberzeugung reichte vollfommen hin, ‚ihn zum unverjöhnlichs 
:ften Feinde des Nebenbuhlers zu machen, zu bdeffen Beſeiti⸗ 
gung er von jegt an jedes Mittel in Bewegung fegte. Sei⸗ 
nerfeits unterließ dagegen Münzer nichts, was feinen Einfluß 
"auf das Volk verftärken konnte. — Er errichtete zu Altftädt 
:eine förmliche Geſellſchaft, deren Glieder fich eidlich verpflichs 
teten, einander beisufteben, um ein neues Reich von lauter 
Frommen und Heiligen auf Erden zu gründen. Hierzu babe 
‘er diefelbe Gewalt von Gott, die ehemals den Ssfraeliten zur 
Ausrottung der abgöttifchen Gananiter ertheilt worden. ſey. — 
‚Eein deal war, nad) feinem fpätern, auf der Folter abge: 
‚legten Bekenntniſſe, — die Gleichheit der ganzen Chriſten⸗ 
heit. — Wollten die Fürften und Herren dem Evangelium 
‚nicht beiftehen, und dem Bunde nicht beitreten, wenn fie deſ⸗ 
‚fen brüderlich erinnert würden, fo folle man fie todtfchlagen. 
Ein anderer Grundfag -der Verbündeten war: „Omnia simul 
communia ,“ das ift, alle Ding follen gemein feyn, und fols 
len jeden nad) Nothdurft ausgetheilt werden nad) Gelegen⸗ 
heit. Und welher Fürft, Graf oder Herr das nit thun 
‚würde, und def erftlich erinnert, denen foll man die Köpfe 


. abfchlagen oder hängen.“ — 


Die erfte thärliche Anwendung feiner Lehre machte er auf 


die, nahe bei Altftädt gelegene, ſtark beſuchte Walfahrts- 


firche zu Mellerbach. Dortbin zog er mit feinen Anhängern, 
Tieß die Kirche plündern, die Bilder zerfchlagen und die Kas 
pelle zerftören. — Die Regierung zu Weimar fhritt gegen 
Diefen Frevel ein, allein die örtlichen Behörden von Altftädt 
nahmen ſich der Tumultuanten an, und erboten fi, an Yeib 
and Gut zu leiden, was man ihnen auflege, damit fie Chrifto 
ähnlicher würden — Diejenigen jedoch, welche „den Zeufel 
zu Mellerbach“ zerftört hatten, würden fie wicht überantwor: 
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ten. — Kühn gemacht durch diefen erften Verſuch legte nuns 
mehr Münzer, weil. Cuther's reformatoriſche Eiferſucht ihn 
binderte, feine Aufrufe an das Volk in Wittenberg druden 
zu laffen, eine eigene Preffe zu Altftadt an. — Allein: auch 
biergegen war Luther's Einfluß thätig, und Münzer's Drus 
er mußte auf Befehl des Herzog's Johann das Land raus 
men... Natürlich fteigerte dieß die Erbitterung des Meformas 
tors zu Altſtädt immer höher, und er begann nun im Laufe 
des Jahres 1524 fih einer Sprache gegen die Fürften zu ges 
brauchen, deren Unfchicflichkeit und aufregende Heftigkeit ſchon 
damals anfing, fi dem Zone der Pamphlete Luther’s zu naͤ⸗ 
bern. — Diefer jedoch hielt das, mas er felbft im zehnfach 
ftärfern Maaße trieb, an dem Nebenbuhler für ein abfcheulis 
ches Verbrechen, und forderte nun in einem eigenen Echreis 
ben die ſaͤchſiſchen Fürſten auf: die Widerſacher, welche nicht 
bloß mit dem Worte. fechten, fondern aud mit der Fauſt 
trachten und fchlagen wollten, — durd ihre weltlihe Macht 
und ihr obrigkeitliches Anjehn niederzudrüden. „Da follen,“ 
fhreibt er, „E. F. ©. zu greifen, es ſeyen wir oder fie, 
und ſtraks das Land verboten und gefagt: wir wollen gern 
leiden und zujeben, daß ihr mit dem Worte fechtet, daß die 
reihte Lehre bewährt werde. ber die Fauſt haltet ftille, denn 
das ift unfer Amt, oder hebt euch alsbald zum Land aus.“ *) 
Uebrigens fiel diefer Antrag mit einer, zu derfelben Zeit aus 
ganz andern Gründen geftellten Aufforderung des Herzog 
Georg von Sachſen zufammen, der den Churfürften Fried⸗ 
rich und feinen Bruder wiffen ließ: wenn fie nicht Rath fchafs 
fen wollten, fo ſey er, der Herzog genötbigt fich ſelbſt zu 
rathen,“ und dieß aljo genannte Evangelium und feine Ans 
bänger unjchädlih zu machen.“ — Zwar begnügte fich die 


2) Um diefe Aenfernng zu würdigen, muß man damit Lucher’s 
Schrift: adversus falsu nominatum ordinem Episcoporum 
vergleihen. Auszüge hieraus finden ſich Hifl. pol. Blätter 
Bd. IV.©. 725... 


DE 
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faͤchſiſche Regierung auch hierauf noch, dem Unruhftifter zur 
Verantwortung nah Weimar zu eitiren, und war zufrieden, 
als er Manches von den gegen ihn erhobenen Belchuldiguns 
gen in Abrede ftellte. — Allein Münzer verließ nun felbft 
bet nächtlicher Weile Altftädt, fchweifte eine Zeitlang in Frans 
In und Echwaben bis an bie Gränze der Schweiz umher, 
Fehrte dann zu Anfang des Jahres 1525 nad Thüringen zus 
ruf, und wurde in der Neicheftadtt Mühlbaufen, wo der 
größte Theil der Bürger ihm anhing, wider des Rathes 
Willen, und trog der Abmahnungen Luther's, zum Predi⸗ 
ger beitellt. 

Unterwegs hatte er ſich eine Zeit lang in Nürnberg aufs 
gehalten, war jedoch alsbald vom Mathe aus der Etadt ges 
jagt. — Dennoch hatte er die kurze Frift benugt, eine der 
beftigften Echmühfchriften gegen Luther druden zu laffen, — 
über welche wir, meil fie faft ganz aus den Bibliothefen vers 
fhmwunden, und erft im neuerer Zeit wieder durch Strobel's 
Auszüge befannt geworden ift, einige Notizen mittheilen wol⸗ 
len, aus denen fidy ergeben wird, weldyen heftigen Wider: 
fprud damals fhon die Alleinherrfchaft Luthers unter den 
Außerkirchlichen felbft begegnete. Eben fo erfindungereidh in 
neugeprägten Echmähmorten, wie Luther, bezahlt Münzer 
diefen hier mit gleiher Münze. Das Büchlein führt den Ti⸗ 
tel: „Hochverurſachte Schutzrede und Antwort, wider das 
Seiftlofe fanft lebende Fleifch zu Wittenberg, welches mit ers 
Härter Weije durch den Diebftahl der heiligen Schrift die ers 
bärmliche Chriftenheit alfo ganz befudelt hat (Ohne Drudort) 
1524.“ Münzer nennt bier den verhaßten Nebenbuhler: den 
allerergeizigften und verfchmigteften Schriftgelehrten, hochfärs 
tigen Narren, bochgelehrten Buben, Erzbuben, ausgefchäms 
ten Mönch, Doctor Lügner, Doctor Ludibrit, fchmeichelnden 
Schelm zu Wittenberg, Wittenbergifhen Papſt, gottlofes 
MWittenbergifches Fleiſch, tücifchen Kulkraben, ſtolzen aufges 
blafenen tückiſchen Drachen, Bafilisk, Löwen, Erzheid, Yungfer 
Martin, die Feufche babylonifche Frau, Erztenfel, des Zeus 
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fels ficherlichen Erzkanzler u. f. w. Solche Ehmähungen 
können, wie ſich von felbft verfteht, felbft nicht durch die, von 
Luther in Uebung gebrachte Unfitte entfchuldigt werden, wen 
gleich der legtere, der ſich nody ärgerer Läfterungen, felbft ges 
gen katholiſche Fürſten bediente, Fein Recht hatte, folde Bes 
gegnung abzulehnen. Gewidmet ift diefe Echrift, in welcher 
Münzer wegen feiner Verjagung aus Sachſen an demjenigen 
Mache nehmen mollte, den er für die Urfache derfelben hielt, 
„dem Durchlauchtigſten Erftgebornen Fürften und Allmäaͤchti⸗ 
gen Herrn Jeſu Chrifto, dem gütigen König aller Könige, 
dem tapfern Herzogen aller Gläubigen, feinem gnädigften 
Herrn und getreuen Befchirmer, und feiner betrübten einigen 
Braut der Ehriftenheit.* — „Er meldet fi deutlich unwis 
derruflich ,“ heißt es im Kingange von Luther, „daß er aus 
tobendem Neid und durch den aller verbitterteften Haß, mich 
dein erworben Glied in dir, ohne vedliche, wahrbaftige Urs 
ſach vor feinen höhnifhen, fpöttifchen, erzgrimmigen Mitges 
noffen zur lächerei macht, amd vor den einfältigen zur uners 
ftattlichen Aergerniß einen Catan oder Teufel fhilt, und mit 
feinen verkehrten Täfterlichen Urtheil fchmäbet und fpottet. So 
fie nun dich, unfchuldigen Herzog, alfo läfterli haben Beel⸗ 
zebub geheiffen, wie viel mehr mid, deinen unverdroffenen 
Landsknecht, nachdem ich mich des fihmeichelnden Echelm zu 
Wittenberg geäußert und deiner Stimme gefolgt. Ja, ed muß 
aljo hergeben, mo man bie fanftlebende Gutdünkler im ges 
tichteten Glauben und in ihren pharifäifchen Tücken nicht will 
laffen recht haben, ihren Namen und Pracht zu niederges 
ben.“ — — Nach diefer Vorrede fagt er dem Gegner Wahrs 
beiten, die um fo fehmerzlicher empfunden werden mußten, 
als fie auf wunde Stellen trafen. „Er fihreibt, das Predis 
gen fol man mir nicht wehren, aber darauf feben, daß der 
Geiſt zu Altſtädt die Fauſt fill halte. Es nimmt mich Wuns 
der, wie es der ausgefchänte Mönd tragen kann, daß er 
alfo greulich verfolgt wird, bei dem guten Malvafier und dem 
Hurenköftlein. Gr bittet den Bürften, er fol mir das Pre⸗ 
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digen nicht wehren. Ich hab nicht anders gehofft, er würde 
mit dem Wort handeln, mich-vor der. Welt zu verbören und 
fih auf den Plan fielen, nicht anders deun vom Wort hans 
bein, fo kehrt ers um, und will die Fürſten dazu halten, wie 
es denn ein angelegter Karren war, auf daß Niemand fagte, 
ep wollen fie nun felbft das Evangelium verfolgen... Cie fols 
fen mich laffen predigen, mir das nicht verbieten, aber die - 
Hand folk ich fill halten, auch im Drud zu fchreiben. Du 
weift wol, wen du ſollſt läftern, die armen Mönche, Pfaffen 
und Kaufleute können fich nicht wehren, darum haft du fie 
wohl zu fchelten. Uber die gottlofen Megenten fol niemand 
richten, ob fie ſchon Ehriftum mit Füſſen treten, Daß du 
aber den Bauern fättigeft, fchreibft du, die Fürften werden - 
durch das Wort Gottes zu fcheitern gehen, und fagft in dei⸗ 
ner Gloß über dag neulichfte Kaiferlihe Mandat, die Fürften 
werden vom Etuhl geftoffen. Du fiehft fie aud an für Kauf: 
leute. Du follteft. deine Fürſten auch bei der Naſen ruden, 
fte haben wohl höher verdient, denn vielleicht die andern, was 
laffen fie abgeben von ihrer Schinderei und Zinfen. Doc 
daß du die Fürften gefholten haft, kannſt du fie 
wohl wieder gut maden, du neuer Papſt, ſchenkeſt 
ihnen Klöfter und Kirchen, da find fie mit dir zus 
frieden.« — | 

Hatte Luther ſich gegen ihn feines Muthes berühmt und 
ihm vorgeworfen, er habe fi in Winkel verkrochen, fo that 
er, mit boshaften Anſpielungen auf Luther's befannte Schwaͤ⸗ 
he, das Gegentheil jener ruhmredrigen Behauptung bar. 
„Du fommft am Ende, wie du zu Xeipzig vor der allerges 
fährlihften Gemeine geftanden bift. Was mwillft du die Leute. 
blind machen! Dir war alfo wohl zu Leipzig, fuhreft du doch 
mit Nägeln Eranzlen zum Thor hinaus, und tranfeft des gus 
ten Weins zum Melchior Lother. Daß du aber zu Augsburg 
warft, möchte dir zu feiner Gefährlichkeit gereichen, denn 
Stanpicianum oracnlum ftunde dicht bei bir, er mochte dir 
wohl helfen“. „Daß -du zu Worms vor dem Reich geitanden 
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biſt, Dank hab der deutſche Adel, dem du das Maul alfos 
wohl beftrihen haft und Honig gegeben. Denn er mwehnte 
nicht andere, du mwürdeft mit deinen Predigen- böhmifche Ge⸗ 
ſchenke geben, Klöfter und Etift, welche du jeht den Fürften‘ 
verbeißefl. Eo du zu Worms hätieft gewankt, mwäreft du ehe 
erfiohen vom Adel worden, denn losgegeben, weiß doc ein 
jeder. — — „Du ließeft dich durch "deinen Math gefangen 
nehmen, und ftellteft Dich gar unleidlih. Wer fi auf deine 
Schalkheit nicht verftünde, ſchwüre tool zu den Heiligen, du 
wäreft ein frommer Martin“. 

Nach diefen bittern, aber thatfächlich gegründeten und 
nur allzuverdienten Vorhaltungen fällt er wieder in denfelben 
Ton biutdürftigen Grimmes, den Luther fo oft feinen Feins 
den gegenüber angeftimmt hatte. „Schlaf fanft, liebes Fleifch. 
Ich rieche dich lieber gebraten, und deinen Irop durch Got⸗ 
te6 Grimm im Hafen oder Zopf beim Feuer. Ser. 1. Denn 
in deinem Sötlein folte dich der Teufel freffen. Ezech. 23. 
Du bift ein efelich Fleiſch, du würdeſt langfam gar werden, 
und ein zaͤhes Gericht werden deinen Milchmäulern“. 

Luther's Lehre Hagt er in mehreren Punkten der Kebes 
rei an. „Du machſt dich gröblic zu einem Erzteufel, daß 
du aus dem Text Jeſaiaä ohne allen Verftand macheſt die Urs 
ſache des Böfen. Iſt das nicht die allergraufamite Strafe 
Gottes über dich? Noch bift du verblendet, und willſt doch 
auch der Welt Blindenleiter feyn, und willſt ed Gott in den 
Buſen ftoßen, daß du ein armer Eünder und ein giftiges 
Würmlein bift, mit deiner be..... Demuth. Das haft du 
mit deinem Augustino, warlid eine läfterlihe Eade von 
freien Willen, die Menfchen frech zu veradten. Du haft 
die Chriftenheit mit einem falfhen Glauben ver: 
wirret, und kannſt fie, da die Noth hergehet, nicht 
beridten. Darum heuchelſt du den Fürften Du 
meinft aber, es ſey gut worden, fo du einen großen Namen 
überfommen hafı“ u. f. m. 

So ſchweren und eindringlihen Vorwürfen gegenüber, _ 





— 
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deren Wirkfamfeit um fo größer feyn mußte, als fie von eis 
nem Gegner berrührten, der, wie XZuther, mit der Kirche ges 
brochen hatte, griff diefer zu einem Vertheidigungsmittel, 
welches feine Parthei feitdem mit vielem Erfolg in ähnlichen 
Fällen angewendet bat. Man antwortete gar nicht, fuchte 
aber, trotz alles Geredes von Freiheit der Meinung, und trog 
jenes bekannten Anſinnens an die Obrigkeit: „daß man bie 
Geifter möge auf einander plagen lafjen“, die bedenkliche Vor⸗ 
haltung, beren Widerlegung ſchwer, ja unmöglid gewefen 
wäre, in aller Etille und Heimlichleit mit Nacht und Vers 
geflenheit zu bededen. „Es muß“, fagt Etrobel, „allerdings 
befremden, daß von diefer abſcheulichen Schrift Münzer’s nirs 
gend in gleichzeitigen Echrififtellern einige Meldung geſchieht, 
und daß weder in ben Briefen Luther's noch Melanchthon's 
derfelben gedacht wird. Vermuthlich find fehr wenige Exem⸗ 
plare in das Publikum gelommen, und ber Magiftrat zu 
Nürnberg, wo fie heimlich gedrudt wurbe, mag alle Exem⸗ 
plare in Befchlag genommen und ſolche unfichtbar gemacht has 
ben“. — Wenn eine Fatholifhe Obrigkeit den Schmähfchriften 
Luthers ein ähnlihes Schidfal zu bereiten fuchte, fo galt 
und gilt ſolches Verfahren für ruchlofe Gewaltihat und Geis 
ſtestyrannei. Ihren Gegnern aber hat die revolutionäre Par: 
thei feit dreihundert Jahren die Freiheit der Preffe, die fie 
für fi in Unfprudy nahm, gleihmäpig auf ben politifchen, 
wie auf dem kirchlichen Gebiete verweigert. 
(Schluß folgt.) 


XXI. 


Bilder ans dem italienischen Volksleben in ber 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Erfter Artikel. 


Die unteren Volksclaſſen in ihrer Außeren Erfcheinung, ihre Bes 
rührnng mit den höheren — Mäßigkeit — flädtifcher Charakter der ro⸗ 
manifchen, ländlicher der germanifhen Stämme — Paris und Rom — 
italieniſcher Municipatgeift im Mittelaiter und in der Gegenwart — 
Guelfen und Shibellinen — die Carbonaris und ihre nationale Verei- 
nigung Italiens — der religiöfe Geift des Volkes — fein aufopfernder, 
poetifher Sinn. — 


Meifende, die aus dem Norden nah dem Süden kamen, 
haben nicht einmal, fondern zum öfteren die Erfahrung ges 
macht, benfelben Eindruck empfunden: gegen ihr Erwarten 
nämlich wurden fie von dem Celbfigefühle und einem gemiffen 
angebornen, ungezwungenen Anftande überrafcht, womit ih⸗ 
nen die unteren Klaffen in Stalien, bis auf ben lumpigſten 
Bettler, der per l’amor di dio ein Ulmofen von ihnen ver: 
langte, enigegentraten und ihnen Rede und Antwort zu ges 
ben wußten. Diefer Einn für die äußere Vertretung und 
Geltendmachung feiner Perfönlichkeit, dieß Geſchick für es 
präfentation und gefelfchaftlihe Formen, diefe Eicherbeit in 
der äußeren Erfcheinung, die fi dem Höheren gegenüber nie 
verlegen und beengt fühlt und darum Keine Iinkifchen Bewe⸗ 
gungen macht und mit der ftetd beredten Zunge nie eine Ants 
wort fehuldig bleibt, iſt ein Erbtheil, wie es fcheint, der ro⸗ 
manifhen Völker überhaupt, wenn auch verfdieden fid) 
äußernd, bei dem Epanier mehr die Form einer ernfien Gran 
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desza, bei dem Franzoſen einer chevaleresfen Leichtigkeit an 
nimmt. 


Außer der Etammanlage tragen hiezu noch gar mandye 
andere Urfachen bei. Was nämlich Italien zunächft betrifft, 
fo fcheidet die Bildung in diefer Beziehung die Klaffen nicht 
fo fehr von einander, wie in Deutfhland. An übermäjfiger 
Gelehrſamkeit oder literarifcher Völlerei leiden weder die Ei- 
nen noch die Andern; weder Hohe noch Niedere machen be: 
fondere Anſprüche auf die Weisheit, welche man aus Büchern 
fhöpft; überfiudirte und abfludirte, abftrufe und abftracte Se: 
lehrte, die ftatt der Eeele ein Buch haben, finden fich bier 
fo felten, wie ſentimentale affeetirte Momanbeldinnen. Der 
Vorwurf einer ziemlich gleichmäßigen Unwiffenheit wäre viel: 
leicht gegründeter. 


Mailand, Turin und Neapel etwa ausgenommen, geht 
der Buchhandel in den übrigen Etädten wohl noch denfelben 
ruhigen gelaffenen Gang, wie bei und vor etwa vierzig Jah— 
‚ren, ja unſere deutfchen Gelehrten haben es zum Nftern, wenn 
fie herüber famen, bitter empfunden, daß die öffentlihen Bi— 
bliothefen faft mehr Feiertage als Werktage zählen und ihre 
Euftoden ihr Amt allzu buchftäblich verjteben. Beſitzt Daber 
ein Italiener feinen oder einen verfchrobenen Verftand, fo bat 
er ihn gewiß nicht durch allzu großes Studium verloren oder 
beſchaͤdigt, denn fie find wohl die Letzten, die fich bei nächtli— 
chen Lucubrationen das Licht ihrer Augen verderben oder ihre 
Finger fteif fihreiben möchten. Der Bücherftaub macht ihnen 
kein Kopfweh und verjebrt ihnen wohl am wenigften die Fri: 
fhe ihres Geiftee. Was ihnen daber an erlernten Renntnijz 
fen mangelt, das muß ihnen der Mutterwig erjegen, der aber 
bei allen Glaffen natürlich fo ziemlich gleihmäffig vertheilt. 
ift und daher auch ihrer Gleichheit weiter keinen Eintrag thut. 
Sm Gegentheil, da bei diefer großen Mäßigkeit in der Lec— 
türe überhaupt auch die höheren Glaffen nur einen fehr ge: 
ringen Antheil an der auswärtigen Literatur nehmen und das 
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ber den fremdartigen Einflüffen ihrer wechſelnden Mode nicht 
ausgefeht find, fo bleibt auch ihre Denks und Empfindungs« 
weife mehr eine gleihmäßige, nationale, die fih weniger von 
der der unteren Glaffen entfremdet. Cie müffen daber einan⸗ 
ber auch beffer verftehen, die Möglichkeit eines innigeren 
Verkehrs ift gegeben; der Untere fteht nicht fo tief, der Hö⸗ 
bere nicht fo body, daß fie nicht taufend Berührungspunkte 
hätten, worüber fie einander ihre Gedanken und Empfindun⸗ 
gen gegenfeitig mittheilen könnten. 


Dann aber ift ed der bellere Himmel, die mildere Luft, 
die bier die Bedürfniffe des Mienfchen verringern und ihm 
feine Arbeit erleichtern; die Maͤßigkeit fallt ihm hier nicht 
ſchwer; er hat nicht fo fehr mit dem Hunger zu kämpfen, der 
fi mit wenigem zufrieden ftelt. Was bei ung in Deutfch: 
land die unteren Glaffen vielfach ſchwaͤcht, was ihre körper⸗ 
lihe Kraft aufreibt und ihre geiftige abftumpft, übermäßige 
Arbeit bei fchwerer und doc unzureichender Koft, dem find 
fie in Stalien weniger ausgeſetzt. Mit wenigem fich zufrieden 
ftellend, Taffen fie es fich nicht fo fauer werden, vom früheften 
Morgen bis zum fpäteften Abend im Joche Enechtifcher Arbeit 
zu geben und ſich abzuquälen. Auch haben fie den ununter> 
brodhenen Kampf mit des Winters langwährender Kälte und 
dem Unmetter an den vielen fonnenlofen, trüben Tagen nicht 
zu befteben. Die Natur tritt ihnen freundlicher, beiterer ger 
genüber, fie dürfen ſich nicht den größten Theil des Jahres 
über, wie im Norden in dicke Mäntel und Deden einhüllen, 
unter ederbetten begraben und in enge, dunflige, überheiße 
Stuben einfperren; fie leben mehr in der Eonne und in der 
freien Luft, mit leichtem, forglofen Muth und wenn der Mas 
gen über die Inappe Koft murren will, fo fingen oder pfeifen 
fie ihm ein Liedchen vor, oder vertreiben ſich die Zeit mit 
Epielen und Schwaͤtzen. Die angeborne größere Lebhaftigkeit 
ihres Geiſtes kann das Schweigen nicht vertragen, und madıt 
fib auf alle Weife Luft; und da fie auf diefe Urt mehr 
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fingen, fprechen und fehreien, als arbeiten, fo bat der Geift 
alle Zeit, fih zu üben und in dem Manfe, wie er gewanbter 
wird, wird aud die Zunge leichter. Daher denn jenes Ge: 
fühl größerer Sicherheit im Umgange und größerer Eelbftftän: 
digkeit im Leben, daber ihr eigenjinnigeres, advofatmäßig ges 
wandtes, um feine Gründe verlegenes Beharren auf ihrer 
Meinung und auf ihren vermeinten Rechten, daher oft jene 
Rechthaberei, jenes endlofe Dieputiren um die gerinnfte Klei⸗ 
nigkeit, das im Verkehre des Lebens fo oft zur Prozeßſucht 
wird. Hiezu kömmt denn nocd die Hauptfache, daß fie, nicht 
aus politifchen Abſtractionen über die Menfchensechte, wohl 
aber aus ihrer Meligion und ihrem Katehiem recht gut wif: 
fen, daß alle Dienfchen arme Eünder und Adamefinder find 
und der Geringſte wie der Höchfte gleichen Antheil an der 
Erlöfung und den Sacramenten hat und das gleiche Gericht 
beftehen muß; daher fehen fie fich jedem für ebenbürtig an, 
während ihr gefunder Verfland und Mutterwig fie anderer: 
feite Feineswegs die Schranken verkennen läßt, Die das bür⸗ 
gerliche Leben, die natürliche Ungleichheit von Schurt, Ver⸗ 
mögen, Anlage und Stellung aufgerichtet hat. Der Herr 
und Bediente ftehen darım auch häufig auf einem vertranli: 
deren Fuße, ihr Verhaͤltniß ift nicht das felavifche des gemef: 
fenen Befehle und des fchweigenden Gehorfame, beide fühlen 
das Bedürfniß der Mittbeilung und wechſeln, wie zu einer 
Familie gehörig, ihre Gedanken aus. Und wenn einer noch 
fo arm ift und hat er einen Mantel, durdlöcdert wie eine 
alte Echeibe und geflidt mit den Kleidungsfragmenten von 
fieben Generationen, fo wirft er ihn über die Echultern, wie 
ein Imperator Romanus und geht cavaliermäßig, mit zufam: 
mengefchlagenen Armen, aufrechter Haltung und gemeffenen 
Schrittes auf dem Corſo auf und ab. Er ift mit feinem Auf: 
zuge eben fo zufrieden, wie der erjle Parifer Elegant und 
findet er dort Kameraden, Holzhauer, die auf Arbeit warten, 
oder Bettler, die ſich fonnen, fo ftellen fie fich in einen Kreis 
und führen wie Gentlemen ihre Gonverfation. Cie fcherzen 
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und lachen, gehen auf und ab; dad Seringfte wie das Größte 
nimmt ihre Aufmerkfamfeit in Anſpruch und wird Gegenftandb 
ihrer unerfchöpflihen Beredſamkeit: ein Megiment, das zur 
Revue aufziehtz eine Dame, die In der neueften Mode pa⸗ 
radirt; eine Cabriolet, das vorüber fährt; eine Hundskomö⸗ 
die; die gemalten Tapeten vor einem Wachelabinet; ein Im⸗ 
provifator, der ihnen wunderbare Hiftorien erzählt und feinen 
fhäbigen Hut auf einem alten Etuhl dabei mit größter Leb⸗ 
baftigfeit als den großen Napoleon anredet, von deffen Tha⸗ 
ten er ihnen Bericht abftattet, alles befprechen fie, und ift 
von all dem nichts vorhanden, fo begnügen fie ſich auch da⸗ 
mit, eine halbe Etunde einem affenkehrer zuzufehen, wie 
er den Koth auffchaufelt oder einem Efel, der fein Heu frißt. 
Iſt eg gerade Feiertag, fo treiben fie vor dem Abſchiede viel- 
leicht die Courtoifie fo weit, daß fie einander zur Tafel ein- 
laden, ohne die befonderen Lederbiffen zu vergeffen, die ihrer 
daheim warten; eine Einladung, die andererfeite natürlich mit 
dem verbindlichiten diplomatifchen Dank für empfangen abge⸗ 
lehnt wird, unter der Verficherung, daß man heute felber ets 
was ganz Wortreffliches im Zopfe habe. Und fo gehen denn 
beide höchft zufrieden mit fi) und der Welt, und vieleicht 
eine Arie aus der lehten Oper trillernd nah Haufe, ‚um ihr 
Mittagemahl, wie es ihnen der Küchenmeiſter Eparmundus 
fervirt bat, einzunehmen. Begegnen fie unterwegs einem Frem⸗ 
den, der mit offenem Munde, rechts und links die Kunft: 
werke und Häufer anfıhauend, durch die Etraffen flolpert, 
fo machen fie fih ein Vergnügen daraus, ihn auf irgend eine 
befondere Merkwürdigkeit ihrer Vaterftadt aufmerkſam zu ma⸗ 
hen und ihm nicht ohne ein ftolges Eelbfibewußtfepn ihre 
Kenntniffe, fo viel fie wiffen, darüber mitzutheilen. Ha⸗ 
ben fie ihm aber einen wirklichen Dienft geleiftet und zahlt er 
ihnen den vorausbedungenen Kohn, fo fordern fie auch wohl 
nocd etwas darüber, blos weil fie e8 mit einem galanthomme 
zu thun haben, dem fie nicht unhöflicher Weiſe die Gelegen: 
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Rentziehen wollen, feine angeborne Generoſität recht bril: 
ıt zu zeigen. 

Ihr natürliher Einn für Geſchicklichkeit, ihre Achtung 
or den äußeren, gefellichaftlihen Formen, die fich bis auf 
en Bettler binaberftrecht, fpricht fich insbefondere bei großen 
Feſten und Seierlichfeiten aus, wo das Volk in zahlloſen 

Maffen fih zufammendrängt. Auch bein ausgelaffenften Mutb: 
willen, worin fich die Lebhaftigkeit feines Temperamentes Luft 
macht und Pulver und Knallen eine Hauptrolle fpielen, weiß 
es fih doch wohl vor Nohheit und gemeiner Frechheit zu hü⸗ 
sen und gebt ohne Exceſſe, wie fie anderwaͤrts vorkommen, 
fobald die Etunde vorüber ift, ruhig nach Haufe. Denn wie 
gefagt, was ihm an Bildung, an Angelerntem und Gemach⸗ 
tem fehlt, das erfent es durch eine frifchere Matürlichkeit und 
einen gefunden Verſtand. Gewohnt fich immer ungezwungen zu 
geben, wie es eben ift, kömmt diefes Volf weniger in den Fall, 
in WUugenbliden, wo ibm der Zügel Iosgelaffen wird, bie 
fhöngefärbte Maske außerliher Bildung abzumerfen und die 
innere Roheit und Brutalität feſſellos hervortreten zu laffen. 
Alle diefe einzelnen Züge deuten aber auf einen Haupt: 
zug bin, daß nämlich der Geift der Staliener, wie ber Frans 
jofen, mehr zum gefellfchaftlichen Zuſammenleben fich neigt; 
es find ſtädtiſche Völker; fie müffen fich ausfingen, ausſpre⸗ 
chen und ausfchreien, und dieß können fie nur in Gemein 
fchaft; fie bedürfen darum eined Publicums, eines Theaters, 
fonit ift ihnen nicht wohl. Hierin aber unterfcheiden fie fich 
gerade wefentli von dem germanifchen Volksſtamme und die: 
fer Unterjchied ift in ihrer ganzen Geſchichte fühlbar und er 
tritt aud noch gegenwärtig dem Reiſenden, wenn er Land 
und Volk ins Auge faßt, überall fichtbar entgegen. Jener 
gemüthvolle Einn für die Natur, für die Zurücgezogenbeit 
von dem gefellichaftlihen Geräufche, für die ftille, innere 
Häuslichkeit, für das innere Leben fehmweigender Betrachtung; 
jene Liebe und treue Anhänglichfeit an Grund und Boden; 
jener eigentlich ländliche Einn, der fi fein Haus mitten auf 
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einer Rlur erbaut, es mit feinem Gurten umzäunt, feine 
Fenfter mit Blumen, feine Winde innerlih und äußerlich 
mit Bildern ſchmückt, der fihb an dem Gedeihen der Saat 
freut, der in Haus und Feld bis in den Etall Alles mit ges 
wilfenbaftem Fleiße beftelt und es zum Sonntag füuberlich 
und jierlich herausputzt und blank fcheuert, er ift dem Frans 
zofen und Sstaliener in dem Maaße fremd, wie er dem germa⸗ 
niihen Etamme und zwar mehr oder minder allen Völkerfa⸗ 
milien, die ihn zufammenfegen, eigentbümlich iſt. Denn ee 
war eben diefer ländliche, häusliche Geiſt ‚freier Eelbfiitän: 
digkeit, der fchon im alten Germanien, als Italien und Gal⸗ 
lien längft mit Städten bedecft waren, Feine ummauerten 
Etädte geduldet, fondern in der Waldeinſamkeit, am riefeln- 
den Quelle, auf der fonnigen Haide, im grünen Thalgrunde 
feinen Hof aufgebaut und eingefriedet. Es mar derfelbe 
Geiſt, der das fiegende Schwert der Germanen fo innig mit 
dem Boden vermäblt, der ihrem Feudalweſen feinen elgen- 
thümlichen Charakter gegeben und unfere kernige deuiſche 
Bauerſchaft gegründet hat, die mit ihren großen Höfen und 
ihren fhönen ſchmucken Dörfern immer noch den fonft fo viel 
beyünftigten Etädten, zum allgemeinen Frommen und Heile, 
das Gegengewicht halt. 

Staliener und Franzofen fühlen von diefer Liebe zur Nas 
tur und zum Boden, von diefem eigentlichen Agriculturgeiſt 
nichte, der Acker wird ausgejogen, er joll ihnen mit der we⸗ 
nigſt möglichften Arbeit fo viel wie möglich Früchte bringen; 
fie Eennen auch das Mitgefühl mit dem Thier, dem Genoffen 
des Ucferbauers, nicht. Während der Deutfche nicht felten 
fein Pferd in den Wagen fegen und fi) davor fpannen möchte 
und bei der geringften Anhöhe hinabipringt und ee im Schritt 
geben läßt, bleibt der Waͤlſche ruhig fiben, ftatt mit Haber 
Fömmt er ibm mit der Peitfche und Gefihrei zu Hülfe und 
Läßt es den fleilften Berg binantrappen, weil es im langfas 
men Schritt, bei Faltem Blute, abgemudet wie es ift, der An⸗ 
firengung erliegen würde. 
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Diefer Nichtung des Nationalcharakters zum gefelligen 
fRädtifchen Zufammenleben ift es denn ohne Zweifel zuzufchrei= 
ben, daß der Meifende, im Gegenfag gegen die germanijchen 
Länder, in Pranfreih und Stalien nur fchöne und reiche 
Städte und elende und arme Dörfer, nur Etädter in der 
Etadt und meift nur eine Art zerlumpter Vorftädter auf dem 
Rande, ftati der Bauern, fiebt. In Frankreich insbejondere 
bat diefer romaniſche Stadtgeift in Paris feine höchfte Epige, 
nach der Michtung der Gentralifation bin, getrieben. Denn 
Paris ift die Etadt der Etädte; alle franzöfifchen Etädte find 
nur DVorftädte von Paris, das ganze Land ift gewiffermaßen 
feine Banlieu, die Feine andere Beittmmung hat, als für feinen 
geiftigen und leiblichen Bedarf zu forgen, und hiemit nicht 
zufrieden, möchte ed als die Hauptſtadt der Givilifation, fey 
ed nun durch das Kroberungefchwert eines Despoten oder ei- 
ner revolutionären Propaganda, alle übrigen Länder in ben 
Kreis diefer Banlieu hineinziehen und zu Provinzen Frank: 
reichs machen, die von ihm nicht nur ihre Moden und ihre 
böbere Gonverfationefprache, ibre politifhen und alle übrigen 
Ideen bis auf die Iheaterftücde, aus feinen Journalen und 
Revüen gehorfamft empfangen follen; fondern denen es feine 
Befehle durch den Telegraphen zufchict, nachdem es vorher 
feine Präfekten zur Ausführung über fie gefegt. Darum war 
und ift Napoleon noch gegenwärtig ihr Abgott, denn er fchien 
den alten Traum zu verwirklichen, ale fein Echwert dieſem 
Geiſte einer weltbeherrfihenden Gentralftadbt gemäß, die Kö: 
nige degradirte, die Königreiche in Departements und die Welt 
in ein empire de Paris verwandelte. Diefe ftädtifche Geſin⸗ 
nung war ed ohne Zweifel and), die in der franzöfifchen Re⸗ 
volution nur citoyens francais, nur bourgois, aber Feine 
paisans francais kannte und die dem König der Juliustage 
den Qitel eines Roi citoien, eines. Könige der Bourgoiſie 
ertheilt, nachdem fie feinen Thron mit den Pflafterfteinen der 
Hauptſtadt erbaut; und eben berfelbe Geift hat auch im ge⸗ 
gegenwärtigen Augenblick die Republikaner und den Natio⸗ 
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nal in die eifrigften Vertheidiger der Fortificationen diefer 
Hauptftadt verwandelt; denn da fie fich der Fünftigen Herr: 
(haft über diefelbe fchon für verfihert halten, fo fehen fie in 
der Befeftigung von Paris nur die Befeftigung ihrer eigenen 
Macht; Paris fol ihnen die große ftädtijche Zmwingburg wers 
den, worauf fie die Zricolore der Propaganda aufpflanzen 
wollen, um die Völker unter ihr Joch zu Inechten und alle 
Mationalitäten zu vernichten. 

Kehren wir nad) Italien zurüd, fo hat es in Noms Ges 
fhichte das Beifpiel gegeben, wie die Welt die Beute einer 
einzigen Weltftadt werden, wie: große Völker ihre Sprache 
mit der Sprache einer Etadt vertaufchen Fönnen, damals name 
lich, als die Welt felbft von diefer urbs orbis den Namen 
orbis Romanus erhielt und um die civitas Romana betteln 
mußte. Ein Beifpiel, welches eben jenem Korfen Napoleon, 
dem Sohue Italiens, den Frankreich adoptirte, auf feiner 
Laufbahn vorfchwebte und ihn bis in die ruflifhen Schnee⸗ 
fieppen getrieben. Allein es war das Echwerf der Germas 
nen, melches diefe Macht der alten römifchen Weltftadt ‚ges 
fpalten, und die Söhne des Urmaldes waren es, die den las 
pitolinifhen Supiter von feinem hoben Imperatorenſitze hin⸗ 
abftürzten, und als fie fih nun mit den Eingebornen verbans 
den und verfehmolzen, fehen wir, wie in Italien jener flädtie 
ſche Geiſt eine dem franzöfifchen entgegenfegte, nämlich die 
decentralifirende Richtung einfdhlägt. Das Land mit den Gas 
ftellen der Feudalherren tritt in den Hintergrund, überall ers 
heben ſich Etädte, allein diefe befehden einander mit der reiz⸗ 
barften Eiferfucht, und rufen dabei felbft die Hülfe der Frem⸗ 
den wetteifernd an, ale fürchteten fie, noch einmal unter das 
drüdende Soc einer einzigen Etadt fi) beugen zu müſſen. 
Sa in fo vielen dieſer italieniſchen Etädte des. Mittelalters 
fheiden fich die Zamilien in Guelfen und Gibellinen, die ins 
nerbalb derfelden Mauern Yahrhunderte, in ihren Thürmen 
verfchanzt, einander gleih den germanifhen Wehren befehs 
den, und fi) nach dem Wechfel des Glüdes einander "abs 
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wechfelnd eriliren. Und noch bis auf den heutigen Tag lebt 
ein vererbter Familiengeiſt und ein innerlich abyefchloffener, 
eiferfüchtiger, wetteifernder ftädtifher Mumnicipalgeift, wenn 
auch nicht wenig gefchwächt, doch immer mächtig noch in Ita⸗ 
lien fort. Die einzelnen Familien halten zufammen, die ein= 
zelnen Glieder ftehen gegen Fremde für einander ein und le— 
gen fih Opfer auf, wenn es ſich um den Beſtand des alten 
Haufes handelt. Der Geringfte it auf feine Stadt ftolz und 
ein leidenfchaftliher Eiferer für ihre größere Ehre vor allen 


ihren Mitjchweftern; feiner Vaterſtadt gebört er zuerft, und 


dann erjt ift er ein Lombarde und ein Staliener. Diefe ge- 
genfeitige Kiferfucht, dieſes partbeifüchtige Zufammenhalten 
der einzelnen Familien und ihr Etreben nah Vorrang bat 
im Mittelalter fchon jene, für einen deutfchen fo höchft felt: 
fame Erfcheinung hervorgerufen, daß fo viele diefer italiaͤni— 
fhen Städte, ja fogar Republifen, worin, wie in Florenz, 
das demofratifhe Clement alle übrigen ganz und gar ver: 
fhlang, fich freiwillig das Geſetz auflegten und Jahrhunderte 
hindurch beobachteten, alljährlich einen Fremden von Mailand 
oder Pavia oder fonft woher zu rufen, der gegen eine hohe 
Befoldung ale Podestä in ihrer Etadt die oberfte Gewalt 
handhabe, ihr Heer anführe, Recht fprede und über Leben 
und Tod, Gut und Blut ihrer Bürger entfcheide. Denn nur 
einem ganz Fremden, der mit den Cinheimifchen in Feiner 
Berührung von Verwandtſchaft und Freundfchaft ftehe, und 
dem fie noch obendrein unterfagten, an irgend einer Tafel bei 
einem Familienfeſt ald Gaſt zu erfchernen, nur von einem 
folhen hofften fie eine unpartbeiifche Gerechtigkeit, nur einem 
ſolchen trauten fie eine uneigennügige Verwaltung ihrer An⸗ 
gelegenheiten zu, die Feine Familie übervortbeile oder im Par: 
theiintereffe benachtheilige. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Nationalgefinnung, wie fie 
fi ſeit Jahrhunderten ausgebildet, mag auch dazu dienen, 


ie zu erklären. Cie macht es begreiflich, warum die Plane 


u dk. fonft Näthfelhafte in den Zuftänden des heutigen Ita— 
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der Sarbonaris und ihre dee von einer nationalen Wereinis 
gung, ale eine fremde, gleihfam unnationale, von außen 
berübergepflanzte, von dem Volle, 3. ®. in Oberitalien ım 
Allgemeinen fo gleichgültig aufgenommen wurde und fobald 
fpurlog wieder verfhmwand. Indeſſen würbe fie allein doch 
- nicht auf die Dauer das Volk vor jenen verführerifchen Jräus 
men und lodenden Ausfichten bewahrt haben, hätten die Gars 
bonaris nicht ein weit umüberfteiglicheres Hinderniß in feiner 
religiöfen Gefinnung gefunden, die fein Gewiffen von ihren 
geheimen Verfhmörungen zurücjchredte. Und diefem Hinder: 
niffe begegneten fie nicht nur in den höchften Megionen der 
Geſellſchaft, in jenen großen ariitofratiichen Familien alten 
Namens und alten Reichthums, die mit der Geſchichte dee 
Landes innig verflodhten find und den Glauben als Familien⸗ 
geift vererbt haben, fondern auch in den unterften Claffen, 
bis auf ben Taglöhner und Bettler hinab. Und bierin uns 
terſcheidet ſich Italien gerade mefentlih von dem Zuftande eis 
nes großen Theiles von Franfreih. Denn während z. B. iu 
Paris, und wein um diefe Hauptitadt her, die höheren Claſ⸗ 
fen, auf hundert Wegen des Nachdenkens und des Lebeng, 
täglich mehr und mehr zum Befferen zurüdfehren, find die 
untern Claſſen faft noch augsfchließlih dem alten Unglanben, 
der ftumpfeften Indifferenz, ja oft dem grimmigften Haſſe 
gegen alle Religion und ihre Priefter preisgegeben, und fröh— 
nen in ihrem Leben der tiefften und verworfeniten Immora⸗ 
lität, und bieten fo ale die classes dangereuses de la so- 
ciete der Mevolution ein zahllofes Heer dar, aus dem fie fich 
jederzeit für ihre Emeuten und Königemorde recrutiren Eann. 
In Stalten dagegen dürfte, fo lange Feine großen, äußern, 
welterjchütternden Kataftrophen eintreten, ohne die Iheilnahme 
der Kirche und der Geiftlichfeit, von dem Volke kaum eine 
Ummälzung zu beforgen ſeyn. Auch das untere Volk hat fich 
im Allgemeinen feinen Glauben nody bewahrt, er murzelt fe: 
fter in feinem Herzen, und durch die täglihe Ausübung ſei⸗ 
ner Gebote im Leben ift er ihm lebendiger geworden, ale die 
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abftracten, ber Fremde abgeborgten, wurzellofen Iheorien in 
ben Köpfen berer, die vergeblih ale Künfte aufboten, es 
zu fi) herüber zu locken. Dafür hat ihm die Religion aber 
auch feine Empfänglichkeit für höhere, edlere, befeligendere 
Gefühle in feiner Bruft noch lebendig erhalten; die Eiskälte 
des Unglaubens, die Unruhe des Zweifel hat die Friſche und 
die Wärme feiner Empfindung nicht getödtet, findet fein Herz 
feine Befchäftigung in dem gemeinften Eigennutz, wird es 
nicht von den niedrigften, thierifhen Leidenfchaften zerriffen, 
dann darf es Feinen Schußg in einer feelenlofen Gleichgültig- 
Teit fuchen, um fich in feinen Zweifeln gegen troftlofe Ver⸗ 
jweiflung und die lang zehrende Qual des Lebensüberdruffes 
und Ekels zu wahren. Auch das untere Volk in Stalien 
bat fi) mit der Religion feine Seelenruhe und Lebensfreude 
und feine Hoffnung auf eine Fünftige Celigfeit bewahrt, die 
ed die Schmerzen und Entbehrungen diefer Welt mit ver: 
trauenevollem Muthe ertragen macht. Diefe barmlofe, gut: 
müthige Freude, die mit fih, mit Gott und der Welt zu: 
frieden ift, ſpricht fi in all feinem Ihun und Laſſen aus. 
Und diefe Gewalt der Religion ift ed, die ed zu Opfern fä— 
big und bereitwillig madt, und die aud dem Aermſten das 
felige Gefühl verfchafft, daß auch er in der Kirche fein Elei= 
nes Almofen, des Fünftigen, taufendfältigen Lohnes gewiß, 
wetteifernd in den Klingelbeutel wirft; fe iſt ed auch, die fo 
viele unter den Reichſten und Erften noch in jüngfter Zeit 
bewogen hat, Millionen ale Opfer auf den Altar zu legen. 
Gewiß aber empfanden fie bei ihren reihen Gaben Feine 
größere Zufriedenheit, ale der Bettler, der vielleicht eben 
fo viele, feinem Munde abgefparte Pfennige, als fie Millio: 
nen, darbradıte. Und fo findet auch hier durch die Meligion 
eine Ausgleichung der verfciedenen Etände und eine An⸗ 
näherung ftatt; der Arme darf fich feiner Armuth vor dem 
Reihen nicht fhämen, und der Neichfte, mit allen feinen 
MWohlthaten und Opfern, will er feines Lohnes nicht verlus 
flig gehen, darf nicht mit kaltem Stolz und Hochmuth auf 
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den Aermſten herabſehen, denn von ihm muß er fich fein Hims 
melreich erlaufen. 

Diefe religiöfe, das Volk zu Opfern begeifternde Geſin⸗ 
nung, die fi mit feiner Lebhuftigfeit und feinem gefanglus 
ftigen, heiteren Lebensmuthe verbindet, außert fi) fogar manch⸗ 
mal in recht poetifcher Weife. Um nur ein Beifpiel bievon 
anzuführen, wollen wir des fogenannten Feftbaues der Kirche 
von Paſſagno bei Venedig gedenken. 

Wenige Künftler haben wohl in neueren Zeiten eine 
größere und allgemeinere Unerfennung und einen reichliheren 
Lohn ihrer Kunft gefunden, als Canova. Allein was ihn als 
Menſch insbejondere ehrt und ihm ein danfbares Andenken 
in der Erinnerung der Nachwelt verdient, was aber gewiß 
den Wenigften, die feine Werke gejeben haben, bekannt ift, 
das war feine großartige Mildthätigkeit, womit er allein uns 
ter die Urmen von Rom, mährend eines Notbjahres in den 
traurigen franzöfijchen Zeiten, 140,000 Franken vertheilte. 
Auch in ihm lebte jene Acht italienifche Gefinnung, bie an ih= 
rem Geburtdort mit innigfter Liebe hängt, auf feine Ehre 
ftolz ift, und feinen Ruhm mit dem eigenen zu mehren fucht, 
und ihm daher auch gern ein ‚großartiges Denkmal jur fort: 
lebenden Srinnerung an die von einem feiner Söhne errun= 
gene Größe zurückläßt. In diefem Geifte befhloß Canova, 
in feinem Geburtsorte Paſſagno eine Muttergottesfirche, ein 
Parthenon, zu erbauen. Die Kirche follte fein und feines 
Bruders, des Bifchofs von Mindo, Grab befaffen, und in 
den anftoßenden Näumen follten Abgüße *) feiner Werke auf: 
geftellt werden, damit feine Gebeine von den Kunſtwerken 
feines irdifchen Schaffens umgeben, an heiliger Etätte ruh⸗ 


*) Diefer Gedante kam inzwifchen nicht zur Ausführung, da Ca: 
nova von dem Zode früher überrafcht wurde. Gegenwärtig fieht 
man in diefer Kirche ein Altargemälde, das er felbft dafür ge- 
malt; er wollte es mit den Statuen der zwölf Apoftel, Wer: 
Ben feines Meißels, umgeben; allein auch hier kam ihm der Tod 
znvor, und ein anderer Künſtler malte fie at Zresco. 
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ten. Ein ſchöner Gedanke, dem wir viele Nachfolger unter 
ſeinen Kunſtgenoſſen in der Weiſe wünſchen, daß fie bei al: 
len ihren Werken feiner gedenkend, nie zu fürdten haben, 
die heilige Etätte einft durch unbeilige, fchamlofe Felder zu 
profaniren, vor denen fie fih in ihrem Grabe fhämen müfs 
fen. Canova wollte, die Kirche an feinem Geburtoorte follse 
des Muhmes, den feine Kunft in feiner Zeit gefunden, wür⸗ 
dig ſeyn, er verwandte darum auf ihren Bau nicht weniger 
denn eine Million Franken, und bierin ahmte er dem Bei⸗ 
fpiele fo mancher alten dyriftlihen Meifter nach, die die Al: 
täre ihrer Heimath mit ihren berrlichftien Bildern gefhmüdt. 
Uber aud feine Landsleute, die Bauern von Poſſagno, woll: 
ten hinter feinem großmütbigen Beifpiele nicht zurücdbleiben, 
aud fie wollten an dem Kirchenbaue Antheil haben. rei: 
willig legten fie daher mit Hand and Werk, und an Eonn: 
und Fefttagen konnie man fie fehen, wie fie, blumenbekränzt 
und fingend, die Eteine zu der Kirche ihres berühmten Kande- 
manns berbeisogen. Und fo erhob fich der Bau, ein Gott 
geweihtes Denkmal Fünftlerifchen Ruhmes, ein Werk dankba⸗ 
rer Vaterlandsliebe und heiterer Andacht. Zu ihrer Erhal⸗ 
tung bat ihr Erbauer ein Gapital von 113,457 Fr. geftiftet. 

Eie ift aber auch noch in einer anderen Hinſicht niert: 
würdig; fie gewährt nämlich ein Beifpiel, wie das Volk in 
Italien noch an alten, überlieferten Gebräuhen fefthält. Die 
Srauen von Poffagno genießen feit alten Zeiten, ich weiß 
nicht weldyen Verdienſtes wegen, das befondere Ehrenredt, 
daß nur fie allein durch das große Portal in ihre Kirche ein- 
treten dürfen. Aehnliche Vorrechte finden ſich aud ander: 
mwärte. So erinnere ich mich einer graubündtnerifchen Ge⸗ 
meinde, dicht an der Tiroler Grenze, unweit der Finftermün;. 
Hier fteht den frauen in der Kirche die Ehrenfeite, die rechte 
nämlich, ausfchließlich vor den Männern zu, und dieß zmar 
feit den Zagen der „Neformation®. Damals nämlich waren die 
Männer fchon zum Uebertritte bereit, fie wurden aber von 
den im Glauben ftandhafteren Frauen zurüdgehalten und 
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räumten ihnen darum zur dankbaren Erinnerung bieran den 
Shrenplag in der Kirche bie auf den heutigen Tag ein. Ein 
ahnliches Verdienft mag auch den Frauen von Paſſagno das 
erwähnte Ehrenrecht verdient haben. Genug, aud Ganova 
mußte fih ibm fügen, der große Porticus feiner Kirche dient 
bloß feinen Landemänninen, den Bäuerinnen von Paffagno 
zum Eintritt, für die Männer aber mußten eigene Geiten- 
thüren angebracht werden. 

Wer übrigens das italienische Volksleben genauer Fennt, 
den werden gewiß Erfcheinungen, wie jene fingenden und bes 
Fränzten Bauern, die die Eteine zu ihrer Kirche berbeizieben, 
nicht befremden. Daß die Sondoliere Yon Venedig, daß die 
Lazaronis von Neapel Verſe von Dante, Taffo und Arioſt 
fangen und repetirten, ift bekannt und Petrarca felbft rübmt 
in einem feiner Briefe, worin er fein poetifches Leben zu 
Linterno bejchreibt, von den Landleuten, wie fie ihn ihre 
Früchte brächten. Diefe Empfänglichkeit des Volfes für Runft 
und Poeſie war gewiß in jenen Zeiten noch unendlich feben= 
diger ale das öffentliche Leben überhaupt noch ein regeres und 
reicheres und die Kirche insbefondere der Ort war, mo dag 
Volk und feine gebildeten Geiſter fih zur Mittheilung eins 
fanden. So wilfen wir z. B. von Bonano, ale ihm die 
Eignoria feiner Vaterftadt Florenz den ehrenvollen Auftrag 
ertheilte, die göttliche Comödie des Dante feinen Misbürgern 
zu erflären, da wur es Fein Schulſaal, fondern die Kirche 
von Ean Lorenzo, in welcher er am 13. Oktober 1313 feine 
Vorträge vor dem verfammelten Volke hielt. Und in diefer 
buldigenden Bewunderung feiner Mitbürger feierte die begei— 
fternde Gewalt des Dichters, der fern von der DVaterftadt in 
der Verbannung mit gebrochenem Herzen geftorben, ihren 
fhönften Eieg über politische Partheiſucht; die Geſchichte von 
Athen hit nichts Echöneres aufzuweiſen und dieß Beifpiel ift 
für Florenz um jo ebrenvoller, je häufiger wir entgegenge- 
fegten Erfcheinungen in der Geſchichte der Menfchheit und 
Menjihlichkeit begegnen. Eine Kirche war es gleichfalls, die 
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des Heiligen Franziskus nämlid zu Brescia, worin am 
24. uni 1425 Bartolomeo Baiguera dem Volfe fein italieni= 
fhes Reiſebuch vorlas, wie einft der Vater der Gefchichte, 
Herodot, den verfammelten Hellenen den Bericht feiner Rei: 
fen in Aften und Aegypten und die Geſchichten des Perfer: 
Erieges mittheilte. Doch dieß find freilich tempi passati. ls 
lein noch auf den beutigen Tag kommen die Pifferari aus 
den Abruzzen zu Weihnachten und vor Dftern nach om, 
um vor den Muttergottesbildern ihre fchönen Lieder rührender 
Andacht, eine Blume der Armuth und Einfalt darzubringen. 
Und gewiß bietet das Volksleben der verwandten Züge noch) 
viele, welche diefe Empfänglichfeit auch der Niedrigften und 
Yermften für das Höhere und Schöne und Edle bezeugen 
und den Duft der Poeſie über ihr Leben ausgießen. Kein 
unmwürdiges Gegenſtück zur Kirche Canovas und demfelben Ges 
fühle entfprungen bietet 5. B. auch dag große Fünftlerifche 
Denkmal, welches die Landleute von Giari, einem Dorfe 
unweit von Brescia, ihrem tugendhaften und gelehrten Pfar: 
rer, dem Archäologen Marcelli errichtet haben; ein Beweis, 
daß auch die unterften Glaffen der Anerkennung wiffenfchaft- 
liher Derdienfte fähig und ſtolz auf eine ſolche Auszeich⸗ 
nung find. 

Die Franzofen pflegen befanntlich eben nicht die Eigen: 
haften ihrer Nation allzu gering und die Vorzüge fremder 
Nationen allzu hoch anzufchlagen; allein dieß Denkmal gab 
einem von ihnen, Valery nämlich, dem Verfafler des französ 
fifhen Reiſebuches durch Sstalien, Veranlaffung zu einem 
Vergleiche beider Nationen in diefer Beziehung, der ganz zu 
Gunſten Italiens ausfällt. Er fieht darin einen neuen Be⸗ 
weis der Volksmaͤßigkeit des Kunftfinnes in Stalien: „nie 
mals,“ fo Iauten feine Worte weiter, „würde ein ähnlicher 
Gedanken unfern Bauern einfallen und hätten fie auch noch 
fo viele Ehrfurcht vor ihrem Pfarrer; es ift mir nicht er- 
innerli, daß jemals einem derfelben eine Ehre dieſer Art 
von feinen Pfarrkindern wäre zu Theil geworden.“ 
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XXIII. 
Der Königsfiuhl zu Rente. 


Das alte Laiferiihe Deutfchland hatte in feiner Blüthezeit außer 
feinen herrlichen Domen, Rathhäufern nnd Burgen fo manchen Bau, 
fo manches Denkmal frommer Sitte oder kühnen Muthes aufzuweiſen, 
welches eine fpätere Zeit, für frühere Größe unempfänglich, mit Miß- 
achtung behandelte und der Zerftörung Preis gab. Bon diefen an De: 
deutung und hiftorifher Erinnerung nicht das mindefte war der alte 
Königeftunt bei Renſe am Rhein, ein freiftehender, von fieben Bogen 
getragener, achteckiger Söller, an welchen eine Treppe zu fieben Si- 
Ben führte, deren jeder den Namen eines deutſchen Churfürften trug *). 
Schon im 14ten Jahrhundert galt diefer als ein afterthümlicher Bera⸗ 
thungsort, vorzüglih der rheinifhen Churfürften bei der Wahl des 
deutfhen Königs und andern wichtigen Angelegenheiten; während feis 
nes Verlaufes aber ward er zu dem Site von Berathungen erhoben, 
durch welche das Wohl des Waterlandes für Jahrhunderte befördert 
wurde, und die dem bis dahin wenig beachteten Stuhle eine Bedentung 
gaben, daß er mit den Rheininſeln bei Mainz, den großen Wahtftät: 
ten im ı1ten und 12ten Jahrhundert, und den denkwürdigen Gefilden 
bei Frankfurt zu wetteifern vermochte. Bekanntlich ziehe fich die Eirerfucht 
der Franzofen auf die Deutfchen durch das ganze frühere Mittelalter und 
verkehrt fih, feit das fächfifche Fürftenhaus unter diefen zum kaiſerli⸗ 
chen erhoben worden war, zulehyt zur völligen Antipathie. Gleich un: 
ter den erften Gapetingen war es zum Kampfe mit K. Otto II. gekom⸗ 
men, und die Stellung des ehernen Adlers auf dem Dache des Kaifer: 
palaſtes zu Aachen”), der fait Tächerlihe Mittelpunkt des Gtreites 
zweier, um den Borrang hadernden Nationen geworden. Ja in 
demfelben Jahrhunderte hatten fih die Franzoſen nah Conſtantinopel 





?) Rbeiniſcher Antiquarius. 1764, S. 642, wo eine Abbildung defleiben ſich 
vorfindet. Dienfchlager „erläuterte Staatsgeſchichte des römifchen Kaiſer⸗ 
thums“ enthält Profpelt und Abbildung des Königftuhles. 

») Richer von Ryheims bei Höfler deutſche Papſte I. E. 73. 
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gewandt *), um mit dem oftrömifchen Kaifer ein Bündniß gegen den 
dentichen zu fchließen. Noch mehr flieg die Eiferfucht der beiden Völ—⸗ 
fer während der Krenzzlige, wo fie vor Prolomais zum offenen Aus: 
bruche **) au kommen drohte. Dreinndzwanzig Jahre fpäter führte 
diefe den Tag bei Bovines herbei, 27. Juli 1214, an welchem Kaifer 
Otto IV. vor dem franzdjifchen Könige erlag, und durch feine Nieder: 
lage deffen Macht im JInnern begründen half »*6). Nah dem Ver: 
falle des ıhohenftaufifhen Kaiferhaufes, und da die deutfche Könige: 
Erone erft an Engländer und Spanier gelommen, dann unter den Deut- 
fen nur dur harten Streit nnd den gewaltfamen Tod der Mirbe: 
werber behauptet werden Eonnte, erft K. Ottofar von Bühnen vor 
Rudolf von Habsburg, dann Adorf von Naſſau vor K. Albrecht fauf, 
der Sieger aber, wie einft Philipp von Echwaben, meuchlings erniorz 
det worden war, erwachte in den Königen Frankreichs, Ludwigs IX. 
unwürdigen Nachlommen, die volle Begier, die Kaiferfrone, Die 
feit dem Jahre 962 an die Deutfchen gekommen war, wieder an Frank: 
reich zurüchzubringen. Hiezu erbot ſich nah König Albrechts Tode, 
und da Papft Elemens V. die Refivenz der Päpfte nach Avignon ver- 
legt harte, fchicfliche Gelegenheit. Philipp der Echöne, König von 
Frankreich, ein Fürft, der nie vor dem Mittel bebte, wenn es galt, 
einen tief angelegten Plan ins Werk zu ſetzen, beftimmte feinen Bru— 
der Karl von Balois zum künftigen Kaifer, und bezeichnete ihn auch dem 
Papſte ats den tauglihften Kandidaten. Schon war der Erzbifchof von 
Köin und der Herzog Johann von Sachſen hiefür gewonnen; Karl be= 
gab fih mit 6000 Reitern nah Avignon, die Mirwirkung des Pap: 
ftes im Nothfalle zu erzwingen; feibft die Krone Böhmens war fehen 
Karin in Ausfiht geftelie. Hätte er diefe erlangt, fo würde die Kai- 
ferfvone wohl nicht bloß auf fein Haupt, wahrfheintich auch an fein 
Geſchlecht gekommen feyn. In diefem für Deutfchland entfcheidenden 
Augenblicke bezeichnete der Papft, der wohl fühlte, wie die Zreiheit 
der Kirche von der Unabbängigkeit Deutſchlands unzertrennlich ſey, 
dem Erzbiſchof von Mainz, Peter Aichfpatter, den Grafen Heinrich 
von Luremburg als den der Kaiferfrone würdigſten Fürften. Schnell 
trat der Erzbifchof mit des Grafen Bruder, Baldwin, Erzbiſchof von 
Zrier in Unterhandlung; zu Nenfe verfammelten fih die Fürften, und 
am St. Katharinentag ded Jahres 1508 verfündigten vom Königsſtuhl 


*) Gerherti epistolae n, 111. 
”*) Gaufr. Vinis. Bei Witten Gefch. der Kreuzzüge IV. p. 285. 
) Hurter Geſch. P. Innocenz II. 8. XVII. 
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ans die fchmetternden Zrommeten, das dentfhe Mei, der römifche 
Erdfreis habe aufs nene ein Haupt, Heinrich, nunmehr ald König der 
Siebeute, and dem alten deutfchen Stamme der Inzemburgifchen Grafen. 


Allein jene brach erft der Grimm des franzdfifchen Könige los. Die 
Umtriebe Frankreich verbitterten dem frommen König Heinrich das Keben, 
ats er, die Kaiferkrone zu Höfen, nah Rom zog nnd in Italien als 
Bringer ded Friedens, der fehntichft erwarteten Ausgleichung des fans 
gen Streited, begrüßt worden war. Als er aber in der Blüthe der 
Jahre, in der Fülle der Macht faft plöslich in das Grab ſank (24. 
Anguſt 1515), faßte der König nene Hoffnungen, nene Entwürfe. Schon 
hatte der Papft das Reichsvikariat an den K. Mobert, Gegner des ver: 
ftorbenen Kaifers verliehen, als erft Clemens, dann König Philipp 
(1514) vor den Richterftuhl Gottes berufen wurden. 


In Frankreich folgten hierauf die Söhne Philipps, Ludwig X., 
Phitipp V. und Kart IV, fchnell einander nad. Die Königswahl der 
Deutfhen ward wieder zwiefpäftig zwifchen Friedrih dem Schönen und 
Zudwig dem Bayer. Ihr Streit eröffnete den franzöfifchen Königen nene 
Ausfihten anf Erlangung der Kaiferkrone, wenn es ihnen nur gelang, 
daß ein Mann, den fie zu leiten vermochten, den päpftlichen Stuhl bes 
ftiege. Die heftige Gemüthsart des nengewählten Papftes Iohann 
XXI verfprah in diefer Beziehung König Philipps V. Wünſche noch 
zu übertreffen. Von nın an begann ein Kampf der Krone Frankreichs 
gegen das Reich, der von franzöfifher Seite mit der ausgeſuchteſten 
Hintertift geführt wurde, und in welchem der Papft und ter König der 
Deutſchen, wechfelweife alled Maaß überfhreitend, die Pläne Trank: 
reich8 felbft ihrem Biele entgegenzuführen ſchienen. 


Während der Neffe des franzdfifchen Königs von dem Papfte zum Reiche: 
vikar ernannt nach Italien zog, rüftete ſich KönigPhHitipp mie Kirchengel: 
de, um nach Geſtaltung der Umſtände fih in die deutſchen Verhältniſſe 
gebietend einzumifhen. Noch Eühner trat König Karl auf, indem er ji 
nach dem Prozefle, den der Papft über Ludwig den Bayer verhängte, 
offen um die Kaiferfvone bewarb (1324), und felbft den öfterreichifchen 
Derzog Leopold zur Beförderung feines Planes zu gewinnen wußte. Echon 
fchienen mehrere Fürften geneigt, auf diefen Plan einzugehen; ein Chur⸗ 
fürftentag wurde deßhalb zu Renſe audgefchrieben. Der deutfche Ordens⸗ 
commenthur Berthold von Bucheck flellte aber hieferbft den Fürſten die Ge⸗ 
fahr des Reiches, die wahrfcheinliche Zerſtückelung deflelben, die Verwen⸗ 
dung der Gefälle zn franzöfifchen Zwecken, und den Ausbruch von Bürger: 
Briegen fo eindringlich vor, daß der Ergbifhof von Mainz und der 
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König von Böhmen nicht eher ruhten, als bis der Plan gänzlich ver: 
worfen wurde. 1525. Allein auch hiemit war die Gefahr für das 
Reich noch nicht verzogen. Faſt jede Papſtwahl gab dem franzöfifchen 
Könige größern Einfluß auf das Kirchliche und damit auch auf die An⸗ 
gelegenheiten des Reihe, und wenn gleich die Krone deſſelben jetzt 
anch nicht zu erringen war, fo blieb doch die Ausfiht daranf noch im: 
mer eröffnet, fo lange nur die Streitigkeiten im Reiche und König 
Ludwigs Mißverhältniß zum Papfte fortdauerten. Ebendeßhalb be: 
drohte der franzöfifche König den mildern Papft Benedikt XII. mie noch 
ärgerem Schidfal, als Bonifazins betroffen, würde er ſich durch die 
Bitten des deutfhen Könige erweichen laſſen und denfelben von Bann 
und Interdikt befreien. Anftatt aber hiedurch feinem Ziefe näher ge: 
rückt zu werden, erzweckte der argliftige König nur, daß fich die Ehurfürs 
ſten anfs Neue zu Renſe verfammelten und dafelbft am 15. Juli 1558 
den erften Churfürftenverein zur Erhaltung des Reiches fchloflen, 
„auf weichem das Megiment und der Schutz der ganzen Chriſtenheit 
beruhe“. Es wurde aber hiebei ein Brundfag aufgeftelit, der das 
ganze frühere Verhältniß des Reiches zu dem Oberhaupte der Ehriften: 
heit wefentlich veränderte: „es folle von nun an derjenige, welcher bei 
erledigtem Reiche von den Churfürften gewähle worden, von Jedermann 
als romiſcher König gehalten werden, und zur Annahme des königlichen 
Titeld, wie zur Verwaltung des Reiches weder die Benennung, noch 
©enehmignug, Beftätigung oder das Anfchen des römifchen Stuhles be< 
dürfen“ *), 

So gefhah es, daß durch den einmüthigen Beſchluß der Fürften 
des Reichs zwar der Dauptplau des franzöfifchen Königs vernichtet ward; 
andererfeitd trugen aber die Befchlüffe, die fih an diefen Renfer Verein 
anreihten, fpäter wefentlih bei, den großen Rang, den der Kaifer und 
das deutfche Volk bis dahin im Mathe der Fürften und Nationen Eu: 
ropas eingenommen, zu verringern, nnd beide allmählig auf faft glei: 
hen Rang mit den übrigen Königen und Völkern zu fepen. 

Immer aber bleibt der Dentfhe dem Churfärftenverein in Renſe 
eine dankbare Erinnerung fchuldig, da er vor Allem der Zerfplitterung 
Deutſchlands vorbeugte, und das Reich vor franzdiifcher Herrſchaft be: 
wahrte. Wenn au von diefer Zeit an der Verfall des Kaiferthums 
fucceffiv erfolgte, fo war dennoch gerettet worden, was damals zu ret- 
ten war, und es gebührt daher diefer Verſammlung in der deutfchen 
Geſchichte mindeftens ein ebenfo rähmficher Pas, als derjenigen, durch 
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welche Ludwig XI., Franz I. von Franfreih und Philipp II. von Spas 
nien von dem dentfchen Kaiferchrone ausgefchloffen wurden. 

Noch mehrmals tritt Nenfe und der alte Königeftuhl entfcheidend 
in der deutfchen Gefchichte auf. Nochmals unter Ludwig dem Bayer, 1344, 
indem dafelbft die Ehurfürften übereinfamen, der König folle nicht fers 
ner den Papft um Kosfprechung angehen; dann bei der Wahl Karls IV., 
der Wahl und Entfenung König Wenzel, der Wahl, König Ruperts 
von Bayern und Maximilians I. Seitdem durch die Eonftitution Papft 
Johannes XXI. Italien vom Reihe losgeriſſen war, erfepte der Kö: 
nigsſtuhl, an der Grenze der vier rheinifchen Ehurfürftenthümer gelegen, 
fo daß der daſelbſt gefaßte Beſchluß zugleich den Unterthanen von vier 
Herren verkündet werden konnte, jenen römifchen Hügel, auf welchen, 
einer alten Tradition zufolge, der Kaifer nah feiner Krönung hinauf- 
reiten follte, um, das Schwert nach den vier Weltgenenden ſchwingend, die 
Kreife feines Reiches zu befchreiden, nnd von diefem Befip zn nehmen. 

Seit Marimilian und den für Deutfchland unglüdtichen Zeiten der 
„Reformation‘‘, in welchen deutſche Fürſten foͤrmlich in franzöfifhen So 
traten, verlor der alte Konigsſtuhl feine Hohe Bedentung. Die fiegreichen 
Franzoſen, die das alte Reich vernichteten, zerflörten auch diefes “Denk: 
mal, — vieleicht ohne zu wiflen, daß es eine Siegestrophäe der Deut: 
fen über weifche Argliſt ſey. Es ift unfern Zagen, die viel Edles, 
das lange der Zerftörung Preis gegeben war, wieder erheben, vorbes 
Halten, dieſes Denkmal der Eintracht unferer Väter in feiner einfa: 
hen Größe wieder herzuftellen. Der hiezu gegründete Verein ift in 
Wahrheit ein hoͤchſt lobenswerther Act des edeiften Patriotismus. 
Möchte doch das deutſche Voll, mögen unfere rheinifhen Brüder nie 
vergeflen, daß der alte Königeftuhl ein Symbol deutfcher Einigkeit war. 
Möge er auch unfern Nachbarn ein Denkſtein ſeyn, dag, wenn fie Vers 
träge vergeflen, wir uns erinnern Eönnen, welch große Rechnung wir 
ſeit Langen mit ihnen abzufchließen haben. 
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XXIV. 
Rage der kirchlichen Augelegenheiten in Preußen. 


Das dritte Jahr des Beſtehens diefer Zeitfchrift nahet 
fi) feinem Ende, und mit ihm fcheint, wenn die Symptome 
des Augenblicks nicht trügen, eine der wichtigften Perioden 
der Entwicklung der Fatholifhen Kirche in Deutfchland ihren 
Abſchluß erreichen zu follen. In einem fo ernften Momente 
» halten es diefe Blätter, welche mit dem neuen Firdhlichen 
Aufſchwung entftanden, für ihre Pflicht, ruhig auf die Ver⸗ 
gangenheit zurüczufchauen, fi und ihren Lefern Rechenſchaft 
über das bisher für die Lebensfragen der Gegenwart Geſche⸗ 
‘bene abzulegen, die Zukunft beftimmt ins Auge zu faffen. 

Diele der Lefer diefer Zeitfchrift werden der fiteratur, 
welche durch die kirchlichen Etreitigleiten hervorgerufen wor⸗ 
den ift, und der Urt und Weife, wie fie in öffentlichen Blät: 
tern befprodhen wurden, aufmerkfam gefolgt ſeyn. Cie find 
im Etande zu beurtheilen, was von katholiſcher Eeite, was 
namentlich von bier aus jener Fluth von Echmähungen, mels 
he unabläßig aus dem Frankfurter Journal, der Leipziger 
allgemeinen, der Elberfelder Zeitung, ans den Brockhaus'ſchen 
Brofchüren und den faft unzähligen Heineren Giftpfügen und 
Ganälen fi über die katholiſche Kirche und ihre angefehen: 
ften Vertreter ergoß, entgegengefegt wurde. Wir find ent: 
fernt, jeden Fehlgriff und Mißbrauch der Freunde zu leug⸗ 
nen oder ung felbft für irrthumslos zu erklären — aber es 
gehört wenig Unbefangenheit dazu, einzufehen, auf weſſen 
Seite innerhalb der verfloffenen drei jahre dag Bewußtſeyn 
des Rechtes und der guten Sache war, und wenn ber Un: 
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muth fich bie und da Luft machte — wer wird ed bei fo 
manflofen Verläumdungen unverzeihlich finden? 

Unfere Zeit hat das Eigenthümliche an fi, daß fich in ihr 
die Reſultate der Ereigniffe weit ſchneller fcharf abgränzen, ale 
es in frühern Jagen geſchah, und daß fie die meiften ihrer 
Erfcheinungen auch felbft noch richtet. Hier, in den kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten, ift dieß in befonderem Maaße einges 
treten — ſchon jeht, nach wenig jahren, iſt für jeden Klars 
febenden das Urtheil gefprochen. Und wer behielt bei diefer 
Vehme Recht? Gene etwa, welche mit einer unglaublichen 
Verwirrung der Ideen und völliger Unfenntniß aller kirchli⸗ 
hen, ja aller chriftlihen Principien, der Fatholifchen Kirche, 
wie fie vorgaben, zur Wahrung der Gewiffensfreiheit den 
Gewiſſenszwang der Einſegnung gemifchter Ehen aufdringen 
wollten, und bei dieſem Wagniß die erleuchteten Katholiken 
auf ihrer Seite zu haben wähnten? Nein — der gefammte 
Epifcopat der Eatholifchen Kirche (mit höchft vereinzelten, trau: 
rigen Ausnahmen) — die Eatholifhe Wiffenfchaft, das katho⸗ 
liſche Volk erhob fi einftimmig dagegen, und wir glauben 
behaupten zu dürfen, daß diefe impofante Majorität auch den 
Proteftanten Deutfchlande die Augen geöffnet, und die Dies 
len unter ihnen, die eines unbefangenen Urtheile fähig find, 
überzengt bat, daß es fich hier nicht um fogenannten bierar= 
hifchen Kigenfinn, fondern um PVitalprincipien der Fatholis 
fhen Kirche handle, die fehr wohl aufredht erhalten werden 
können, obne daß dem Frieden der Confeſſionen Eintrog ges 
fhieht, Preußen, welches durch diefe Etreitfrage in den gans 
zen unfeligen Knäuel von Verlegenheiten verwicelt wurde, der 
jegt entwirrt werden fol, das durch die Prediger ded Gewif: 
ſenszwanges gegen die Ratholifen auf einen falſchen Pfad ges 
leitet war — es bat durch die offictelen Erklärungen über 
die Einſegnung gemifchter Ehen, welche noch der verftorbene 
Monarch veranlaßte, factiſch ausgefprocden, wer hier im Rechte 
ift — und alle jene dienftfertigen Etimmen in Brofchüren 
und Zeitungen find in Folge deſſen verftummt oder Fleinlaut 
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geworben. Diejenigen Grundfäge alfo, welche von Fathelis 
fher Eeite und auch in diefen Blättern geltend gemacht wur⸗ 
ben, haben die Probe eines heftigen Kampfes beftanden, und 
wir dürfen hoffen, daß die ohnmächtigen Angriffe gegen fie 
fih fobald nicht erneuern werden. 

Vor drei Jahren und darüber erhob ſich gegen die rheie 
nifchen und weftphalifchen Katholiken die herbe Anklage ſtaats⸗ 
gefährlicher Umtriebe, geheimen Bundes mit Belgien, undeut⸗ 
fer Gefinnung, und es mußte das kurz darauf vor fich ſelbſt 
erfchrocene und meggelaufene Gefpenft der „beiden revolutios 
nären Partheien“ beraufbefchworen werden, um den Erzbi⸗ 
fhof von Köln zu vertreiben. Hat ſich von Allem dem aud) 
nur ein Jota wahr gezeigt? jene wirklich empörenden Ders 
läumder, wo find fie, daß fie jetzt Dede fleben? Oder find 
fie nicht alle, bis auf den Verfafler der „Perfonen und Zu: 
ftände* herab, auf eine Weife zu Schanden geworden, welche 
auch das blödefte Auge überrafhen muß? Diefe Blätter und 
die Mehrzahl der Eatholifhen Etimmen haben, wenn fie irr⸗ 
ten, gerne den Irrthum gebeffert; aber nirgends find fie auf 
abfichtlicher Verdrehung befunden, oder ſchimpflicher Ehrab⸗ 
ſchneidung überwiefen worden. Die lügenhaften Berichte Uns 
tergeorbneter, ja gemeiner Epione, welche eine Zeit lang ihre 
widrigen Nebel bie in die höchſte Ephäre des Staates vers 
breiteten, die bald fchlau, bald höchſt plump angelegten Kunſt⸗ 
griffe der Uugendiener, die argliftigen Machinationen gefchwors 
ner Feinde des Staates und der Kirche, find während diefer 
drei jahre nah) und nach in ein fo helles Licht hervorgetre- 
ten, daß es zur Vollendung des Friedenswerkes wahrlich befs 
fer ift, fie in die Zinfterniß zurückzuverweiſen, die fie geboren. 
Wir find überzeugt, daß der fcharffehende Monarch, in des 
fen Hände die Lölung der großen Frage gelegt ift, jenes trü= 
gerijche Netz vollkommen durchſchaut, welches der Eatholifchen 
Kirche oder vielmehr dem preußifchen Etaate gewebt worden 
mar, und daß er mit allen Wohlgefinnten des Landes als die 
befte Widerlegung der den Katholiken zugemutheten Unbill 
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jene fefte und treue Haltung derfelben freudig anerkennt, 
die fich in diefen Jahren ber Prüfung glänzend bewährt hat. 
Trotz fo vieler Aufreizungen, die in der That geeignet gewe⸗ 
fen wären, bie höchſte Indignation der Bevölkerung zu ers 
weden, trog bes ſchmaͤhenden Hohnes der Gegenpartei, troß 
des bittern Gefühle, melches die Antaftung heiliger Rechte 
und die abfichtliche Verkennung der wahren Sachlage ftetd neu 
anregen mußte, bat fi, Gott fey Dank, am Rhein und in 
Weſtphalen Feine Spur von jenem aufrührerifchen Geifte ges 
zeigt, deſſen das guie Volk bezüchtigt worden war. Und wenn 
auch wahre Freunde des Landes immer fürchteten: es möchte 
äulegt, wenn das Maaß des Unrechts fich erfüllte, auch das 
Maaß der Geduld überlaufen, fo hat doch der Erfolg bewies 
fen, daß ed eine niederträchtige und nur entweber durch die 
außerfie Verblendung oder durch wahrhaft jakobinifche Abſicht 
erklärbare Lüge war: bie traurigen kirchlichen Maaßnahmen 
feyen durdy geheime Umtriebe der Katholiken und namentlich 
ihrer hierarchiſchen Führer gerechtfertigt. — Doc auch biefer 
klaͤgliche Irrthum liegt gerichtet und vergeffen hinter ung — 
und die Zeit bat entfihieden für die Fatholifche Kirche und 
ihre Vertheidiger. 


Auf die ehrwürbigen Häupter ber Erzbifchöfe von Köln 
und Pofen hatte man allen Fluch der Friedensftörung gelas 
den und diefe Greiſe felbft in ihrem yerfünlichen Charakter 
aufs Empfindlichfte verunglimpft. Die Wortführer der katho⸗ 
liſchen Sache, und auch unfere Blätter haben mit Wärme ſich 
der Verläumdeten angenommen, und wir fragen auch bier: 
wer hat Recht behalten? bei wem hat die beffer unterrichtete 
und ihre eigenen Intereſſen erfennende preußifche Megierung 
und mit ihr alle Freunde des Nechts die Wahrheit zulegt ans 
erkannt. Der Erzbifhof von Pofen ift feit geraumer Zeit in 
feinen Eprengel zurüdgelehrt und der Frieden befteht fort, 
weil er ihm gelaffen wird — der Erzbifhof von Köln fieht, 
glaublihem Berichte zufolge, einer öffentlichen Chrenrettung 
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durd die Verleihung des Purpurs entgegen — beide find ges 
zichtet vor den Augen ihrer. Zeitgenoffen — und rein befunden. 

Dod) die Verlaͤumdung war noch höher hinaufgeftiegen — 
das Haupt der Eatholifchen Chriftenheit felbft ift von den Ver: 
fechtern der Gegenpartei in empörender Weife angetaftet wor- 
den. Gregor XVI., fo bieß es, wolle die hierarchifchen An⸗ 
maaßungen des Mittelalters erneuern und die beftehenden Ele⸗ 
‚mente der Zwietracht mit Arglift benugen, um Preußen und 
mit ihm den Proteftantismug zu verderben; zu dem Ende fey 
ein propaganbiftifches Gemebe über ganz Europa verbreitet; 
mit der Eurie Fönne und dürfe nicht unterhandelt, vielmehr 

müßten die Concordate aufgelöst, die Correfpondenz der Katho⸗ 
liken mit Mom unterfagt und dem_ultramontanen Despotis⸗ 
mug gegenüber eine, deutfch = Eatholifche Kirche mit hermeftanis 
ſcher Doctrin begründet werden — eine Wohltbat, wonach ſich 
felbft die Mehrzahl der deutfchen Katholiken ſeyne. Daß die: 
fes und Aehnliches in den grellften Ausdrücken von dem Cho⸗ 
zus ber Tageslitteratur gepredigt wurde, Fonnte weniger be= 
fremden — daß aber ein fo feindlicher Geift felbft in officielle 
Actenſtücke überging und für die Ratholifen höchft fchmerzliche 
Derordnungen hervorrief, war wohl die ftärkfte aller Prüfun: 
gen der jüngft verfloffenen Zeit. 

Aber auch dies iſt unferes Erachtens ſchon entfchieden. 
jenem miderwärtigen Gewirr höhnender Etimmen aus der 
Ziefe, jenen verlehenden Maaßnahmen von oben gegenüber 
bat der heilige Eruhl eine edle Ruhe und Mäßigung beobadh- 
tet und in den diefe Streitigkeit befprechenden Allocutionen 
und Staatsfchriften für die Nachkommen Documente hinter: 
legt, welche, wann längft das gegnerifche Gerede verhallt 
feyn wird, ale ewig benfwürdige Mufter weiſer Politif das 
fliehen und das Urtheil der Weltgefchichte beftimmen werden. 
Mir glauben ung nicht zu irren — unbewußt hat fich diefe 
Empfindung aller offenen Gemüther bemächtigt, und nur Un 
wiffenheit oder Bosheit mögen es noch verkennen, daß die 
Kirche und ihr Oberhaupt, durchdrungen von der Ueberzeu: 
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gung: ihr Deich fey nicht von.diefer Welt, von jeder ſtaate⸗ 
gefährlichen Herrfchfucht weit entfernt, nur auf dem Gebiete 
der Gewiffen eine unerfchütterliche Stellung behaupten, bie 
ihnen Eein Feind entreißen Tann. , 

Zurück alfo ind Gebiet. der Träume und Mährchen und 
in die Macht der Bosheit mit jenen albernen Fratzen von 
Hildebrandismus, an welche diejenigen vielleicht am wenigſten 
geglaubt haben, die fie heraufbefchworen. Damit ift ed vors 
bei und abgethanz; niemand kann ehrlich daran glauben, ohne 
feinen Verſtand bedenklich zu compromittiren. Es ift wohl 
eine der erfreulichiten Erfcheinungen der Zeit und ein Beweis 
des ihr inmohnenden Einnes für Wahrheit, daß Preußen, eis 
nen Augenblick durch jenes Gaukelwerk irre gemacht, alsbald 
den geraden Weg wieder einfchlug und wohl wilfend, daß es 
dem heiligen Etuhle ernftlih um gütliche Ausgleihung zu 
thun fey, die Unterhbandlungen fortjepte, die nun zu erfreits 
Iihen Reſultaten gediehen zu feyn ſcheinen. Hiemit hat die 
Regierung zugleich beurkundet, daß fie jene argliftigen Rath⸗ 
fhläge, das Concordat aufzuheben, genugfam. würdige, viels 
mehr in dem KFinverftändnig mit Mom die ficherfte Garantie 
finde, ihre katholiſchen Unterthanen der Monarchie zu unvers 
brüchfiher Iireue zu gewinnen. Der neue Monarch bat 
mit einem Scharfblick, der eben fo fehr feinen Geift ale fein 
Herz ehrt, erkannt, daß eine religiöfe Genoſſenſchaft von fo un⸗ 
ermeßlichem moralifchen Einfluß, wie die katholifche Kirche, nur 
durch Vertrauen dem Etaate verbunden werben könne. Der 
Erfaß vom 1. Januar dieſes Yahres in Bezug auf bie Gors 
refpondenz mit Rom ift daher ein Actenſtück, welches ale ein 
Ausfluß meifer Politif und fürftliher Gefinnung tief: in uns 
fere Gemüther eingefchrieben bleiben wird — er ift zugleich 
die glänzendfte Widerlegung ber gegnerifhen Angriffe. 

Und jener Echemen von deutfchekatholifcher Kirche, jener 
nen aufgewärmte mweffenbergifhe Primat, wohin find- fie zers 
ronnen? Wir wollen nicht leugnen, daß es ſolche Elemente 
unter den beutfchen Katholiken giebt, welche man Acht jakobi⸗ 
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niſch auszubeuten beabfichtigte — aber müffen nicht felbft Die 
Gegner gefteben, daß die große Mehrheit der altkatho- 
liſch Sefinnten fie überrafcht und überzeugt hat, dazu ſey der 
Augenblick noch nicht gelommen — wir bedauern, nicht hof: 
fen zu können, daß fie foldhe Pläne für alle Zulunft aufge: 
ben werden. 

Mir mollen endlich der einzelnen Befchwerben der Katho⸗ 
liken in Preußen vorübergehend gedenken, welche audy in dies . 
fen Blättern berührt worden find — aud über fie möchte 
wohl die öffentlihe Etimme jegt eine andere ſeyn, ale vor 
drei Jahren, und wir erkennen es dankbar an, daß die Mes 
gierung durch die Errichtung einer eigenen Eection für Fathos 
lifhe Angelegenheiten im Minifterium des Eultus ben Anfang 
jur Befeitigung jener Klagen gemacht bat, der ihr felbft die 
beften Früchte tragen wird. 

Mer alfo, fo fragen wir, um die Bilanz biefer drei 
Sabre zu zieben, wer geht gerechtfertigt aus diefem Streit 
hervor? Haben ſich nicht die Principien, welche die Katholis 
fen in Bezug auf Gewiffensfreibeit und gemifchte Ehen, fo: 
wie auf den Zufammenbang der Gläubigen mit ihrem gemein: 
ſchaftlichen Haupte vertheidigten, ale die einzige haltbaren durd) 
ben Erfolg erwiefen? Die politifche Verbächtigung der Kirs 
he, die Derläumdungen gegen zwei ihrer ehrwürdigſten Pra- 
Iaten find. in ihr Nichte zurückgefunten, während die gegrün- 
beten Defiderien der Katholiken gerehte Würdigung finden. 

Möchte man in diefen Worten nicht den die Gegner ver: 
legenden Jubelruf einer fiegenden Parthei vermuthen wollen! 
Wahrheit und Recht waren nie Partheigänger, und die all: 
gemeine Kirche würde aufhören dies zu ſeyn, wenn fie oder 
ihre DVertheidiger fich zur Parthei herabwürdigten. Nicht um 
das leidige Rechthaben handelt es ſich bier, nicht um eine 
angenbliclihe Genugthuung für das vermundete Gefühl — 
ein, um die einzig wahren Güter der Menfchheit — und um 
eine aufrichtige, rückhaltsloſe Verftändigung. Kann in dies 
fen Angelegenheiten Yon einem Sieg die Rede fepn, fo ift es 
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der objective der Gerechtigkeit und nicht der Perfonen; oder 
baben Menfchen geflegt, fo erkennen wir gerne dem edeln Fürs 
ften die Palme zu, der jept fchlichtend und vermitielnd ayftrittz 
denn ed war leichter für die Eatholifche Kirche auf dem Stand⸗ 
punkte des Rechtes zu verbarren, als für Preußen Vorur⸗ 
theile zu überwinden, den Wuft abfichtliher Verläumdung 
und Entflelung der Wahrheit zu durchdringen, und über eine 
ftarre und faljchverftandene Gonfequenz den Eieg davon zu 
tragen. 

Indem wir fo mit Beruhigung auf die Vergangenheit 
ale auf eine wohlbeflandene Krije zurücbliden, find wir uns 
fern Lefern noch eine Bemerkung fchuldig. Es ift diefen Bläts 
tern wiederholt der Vorwurf der Unimofität gegen Preußen 
gemacht worden. Und doch haben wir, die wir uns unferer 
Intention am beften bewußt feyn müffen, niemals Preußen 
als ſolches, nie feinen Monarchen angreifen wollen und anges 
griffen. Ein fi) fo nennendes Preußentbum, was eben durch 
diefen Namen fi) von den wahren deutfchen Intereſſen ſon⸗ 
dert, was, indem es den Proteftantismus zu feinem aude 
fhließlihen Lebensprincip erhebt, nothwendig feine, haupt⸗ 
fahlih auf katholiſchen Unterthanen berubende Macht unters 
graben, und von feiner bedeutfamen Etellung im europäifchen 
Staatenbunde herabſinken müßte, ein engherziges, bloß fols 
datiſches, büreaufratifhes Preußenthum, nicht Preußen, has 
ben wir belämpft und werden es jeberzeit bekämpfen, wozu 
wir aber keine Veranlaffung zu finden hoffen, fo lange der 
jetige erfreulihe Geift walte. Daß einzelne markante Er⸗ 
fheinungen jenes übeln Wefens, als deffen, wenn auch unter 
fi) fehr verfchiedene, Epielarten wir das Triumvirat: Bun⸗ 
fen, Grashoff und Mehfues gelegentlich unfern Lefern vorks 
bergeführt haben, nicht immer mit Glimpf durchgelaſſen wer⸗ 
den konnten, war ein nicht leicht vermeidlicher Mebelftand; 
und wir wünfchen fehnlich, auf derlei Perfonen nicht oft mies 
der zurücdfommen zu müffen. — Solche Auswüchfe geduldig 
zu ertvagen, die Heilung der Wunden von der Vorfehung zu 
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erwarten, gerechte Anſprüche nur in geziemender Untertha⸗ 
nentreue geltend zu machen, wegen übelwollender Beamten 
fich nit dem Staate zu enifremden, von undeutfchen, revo= 
Intionären Bewegungen ſich fern zu halten — dazu haben 
wir bdiefe drei Jahre hindurch unabläffig gemahnt, und wir 
möchten bier an ihrem Schluße fragen: wer hat ed mit Preußen 
redlich gemeint — die, weldye durch Hohn den Riß unheil⸗ 
bar machen oder ihn mit Fünftlichen Mitteln zudecken wollten, 
oder die, welche durch freimüthige, jedoch innerhalb der Grän⸗ 
jen ber Loyalität ſich baltende Befprehung die Nothwendig⸗ 
keit der friedlichen Entfcheidung darzuthun bemüht waren, die 
wir jest beranreifen feben? 

Eo viel über die Vergangenheit und unfre Etellung zu 
ihr; niemand wird glücklicher fepn, als wir, wenn wir jedes 
Wort des Tadels und der Klage mit ebenfovielen der An⸗ 
erfennung und der Dankbarkeit aufwägen können. 

Und nun — was ift der Lage der Gegenwart? welche 
Hoffnungen begen wir für die Zukunft?. Vor Allem müflen 
wir bei diefer Frage ung darüber Har bewußt werden: was 
wir erwarten fünnen und dürfen. In ſolchen Augenbliden, 
wie der jegige ift, pflegt fich ein Theil der Zeitgenoffen ges 
wöhnlich allzuübertriebenen Hoffnungen hinzugeben, die nach⸗ 
ber bittere Enttäufchungen veranlaffen. Es kann und darf 
nicht erwartet werden, daß Preußen von nun an die Fatholis 
ſche Kirche mit einer Urt zärtliher Vorliebe begen werde — 
diefe verlangt nur Offenheit, Vertrauen und Gerechtigkeit, 
mit einem Worte: die freie Gottesluft, um fich in der ihr 
angebornen Weife zu entwideln. 

Die erfte Bedingung eines fröhlichen Gedeihens der Firdys 
Eichen Verhältniffe ift die lebendige Verbindung ber Glieder 
mit dem Haupte, ber ungehinderte Verkehr mit Mom. In⸗ 
dem der König von Preußen allen dieſem Verkehr entgegen 
ſtehenden Zwang aufhob, hat er nicht bloß dem günftigen 
Derlaufe der ſchwebenden Ungelegenheiten die einzig mögliche 
Bahn gebrochen, fondern: er ift den Fürften Europa's mit 
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einem Beifpiele Achter Staatsklugheit vorausgegangen, die, 
wenn fie ſtets gehandhabt würde, aus der ohnedies bewegten 
Zeit wenigftens die Elemente religiöfen Zwiſtes entfernen 
Eönnte. Staatsklug nennen wir diefe Maaßregel — da fie 
moralifche Rräfte auch moraliſch auffaßt und auf eine rich 
tige Beurtheilung des Verfahrens des heil. Stuhles, ſoweit 
die neuere Geſchichte reicht, begründet ift. Je freier der 
Verkehr mit Rom, defto vorfichtiger wird letzteres verfahren, 
defto genauer wird es mit der wahren Lage der Dinge bekannt 
fepn, defto leichter wird ed mandyes drohende Mißverftändniß 
im Keime erfticten können. Dan täufcht fi) ungemein, wenn 
man glaubt: es ſey Eitte des heil. Etuhles, ſich ohne drins 
gende Noth in die kirchlichen Verhältniffe eines Landes, fo 
lange fie im Allgemeinen befriedigend find, einzumifchen — 
darin läßt man den Epifcopat gewähren; diejenigen Angele⸗ 
genheiten aber, welche nad) Eatholifhen Grundſätzen gewöhns 
lich zum heil. Stuhl gebracht werden müffen, Dispenfationen u. 
ſ. w. tangiren eine proteftantifche, eine weltliche Regierung 
überhaupt nicht. Laͤßt man daher der Eatholifchen Kirche ihre 
freie Entwiclung, fo wird ein directes Ginfchreiten Noms zu 
den feltenen Fallen gehören; und auch hier läßt ſich nicht abs 
feben, wie ein Conflict entitehen Fönnte, wenn nicht der Etaat 
ſelbſt zuerft die gewiß verfuchte Ausgleihung zurücweist, und 
fomit der Eatholifchen Kirche ale folder den Schut verfagt. 
Nur wenn der Etaat auf beftehende Zerwürfniffe innerhalb 
der Fatholifhen Kirche zum Nachtheil der letztern fpeculirt, 
kann er möglicher Weife mit Nom in Epannung kommen; 
Daß dies nie zu feinem Vortheil ausfchlagen werde, darüber 
mag die Gefchichte, insbefondere die neuefte, gründliche Bes 
lehrung ertheilen, und es wäre in diefer Beziehung eine his 
ftorifhe Darftelung des fogenannten Placets hochſt interefs 
fant. Wir verfiehen bier unter Placet nicht das fehr wüns 
ſchenswerthe Einverftändniß zwifchen Etaat und Kirdye, was 
die Kirche felbft immer lebhaft befördert hat, fondern jene 
traurige Erfindung der byzantinifchen Kaifer, deren Nachah⸗ 
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mung dem unglüdlihen Haufe Bourbon aufbehalten war. 
Gewiß ift die Behauptung nicht allzugewagt: daß die Bour⸗ 
bons in den verfchiedenen Ländern ihrer Herrſchſchaft nicht 
bloß wegen ihrer politifchen Fehler, fondern vorzüglich wegen 
unglaublicher Kurzfichtigkeit in kirchlichen Dingen zu Grunde 
gegangen find, und vor Allem durch ihr mißverftandenes Pia: 
cet fich das göttliche Displicet aufgeladen haben. Zeuge des 
ift Spanien oberan, welches jept die Folgen der kirchlichen 
Regierungsweisheit des vorigen Jahrhunderts im Blute aus: 
badet; Zeuge der Gallicanismus, der mehr als irgend etwas 
Underes den Sturz ber älteren bourbonifchen Linie herbeiges 
führt bat. Und doch wollte bisher faft Niemand die Lection 
verſtehen, ale der vielgemandte und feine Auguſtus: Ludwig 
Philipp, defien Benehmen der Kirche gegenüber nach unferer 
Anfiht zur DBlüthe feiner Politik gehört. Daß Friedrich 
Wilhelm von Preußen diefen Weg einfchlagen will, ift, wir 
wiederholen es, ein Zeichen feltenen Geiſtes und die einzig 
richtige praktiſche Anwendung der wunberlicher Weife vor feie 
nem Megierungsantritt oft citirten Maximen Friedrichs des 
Zweiten. 

Dod wir geben weiter: was bie Katholilen gerechter 
Weife von der gegenwärtigen Megierung erwarten, und ohne 
Zweifel erlangen werben, ift ein ebenfo vertrauensvolles und 
offenes Verfahren in Bezug auf die hierardifche Ordnung in 
ber Fatholifchen Kirche Preußens. Möchten von nun an jene 
fo ungemein gehäffigen Wahlumtriebe bei Befehung ber bis 
fhöflihen Etühle ganz und gar verfhwinden; möchte bie Mes 
gierung fich überzeugt halten, daß fie nur dann eines mäch⸗ 
tigen und dauerhaften Einfluffes auf ihre Eatholifchen Unter: 
thanen ſich erfreuen wird, wenn die Bifchöfe der Kirche ganz 
ergeben find und, bei aller Treue gegen den Staat, über jes 
den Verdacht von DVenalität oder Gervilismus erhaben, das 
vollflommene Vertrauen ihrer Heerde genießen. Dies wird 
aber nicht anders zu erreichen feyn, ald wenn von nun an 
die Capitel mit wirklich katholiſchen, in allgemeiner Achtung 
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ftehenden Männern befegt werden, über deren Wahl nicht fo= 
wohl das Gutachten diefed oder jened Beamten, als vielmehr 
die in folhen Dingen fehr gemwichtige vox populi zu ver« 
nehmen ift. 

Der gegenwärtige Augenblick ift für Preußen in diefer 
Beziehung höchft ernft und folgereih. Mefignation hat den 
Eis von Breslau, ein fchauerliher Mord den von Ermeland 
erledigt; noch ift die Irierer Wahl gehemmt, noch flieht Köln 
verwaist, in Münfter ift die Sedisvacanz zu befürchten. 
Werden die beiden erfigenannten Bisthümer würdig ausge: 
füllt, wird in Trier derjenige, der das Vertrauen des Capi⸗ 
tels und des Volkes hat, veſtätigt, hört in Köln das in der 
That jedem Katholifen bis zum Ekel widerwärtige Proviſo⸗ 
rinm Hüsgen auf und tritt wieder eine wahrhaft Firdhliche 
Verwaltung ein, fteht ein tüchtiger Nachfolger für Münfter 
in Ausficht, fo fagen wir frei: es ift jede gerechte Urfache 
zur Klage gehoben, dad Vertrauen zwifchen der Megierung 
und dem Volke vollfommen hergeftelt, der Beſtand ver ka⸗ 
thofifhen Kirche gefichert und für die nächften fünfzig Jahre 
jeder Reim der Zwietracht erftidt. Wir halten es für eine 
befondere Gnade Gottes, daß dem gegenwärtigen Monarchen 
die Möglichkeit, Alles dies nah Gerechtigkeit zu fchlichten, 
durch den feltenen Umftand zu Theil wurde, daß in fo vie: 
len Bisthümern auf einmal vom Grunde aus neu gebaut 
werden kann. Wie fehmerzlich wäre es für die Katholiken, 
wie höchſt nachtheilig für Preußen, wenn diefer Moment des 
Silberblickes ungenügt verftriche! 

Meber die noch fchwebenden Verhandlungen in Betreff 
Kölns enthalten wir ung bier abfichtlidy jedes vorgreifenden 
Urtheils; was wir wünfchen, ift oft genug in diefen Blättern 
ausgefprochen: rechtliche Satisfaction für den Herrn Erzbis 
fhof und den in feiner Perſon betheiligten Episcopat, mit 
zarter Schonung der beftehenden Verhaͤltniſſe, mit möglichft 
fiherer Garantie für eine geregelte und Eatholifhe Admini⸗ 
firstion der Erzdidcefe in der Zukunft. Nur eines wollen 
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wir berühren: baß nämlidy bei dem gegenwärtigen Beltande 
des Gapitels zu Cöln eine Herftelung des freilich tiefgefun= 
kenen Anſehens diefer Gorporation dem Volke gegenüber leich- 
ter zu erzielen ift, ald man vielleicht glauben möchte. Beſetze 
man die erledigten oder ſich erledigenten Etellen diefes Gre⸗ 
miums mit wahrhaft würdigen Prieftern, an denen ed, Gott 
fen Dank, in der Kölner Erzdiöcefe nicht fehlt, fo ift, wenn 
diefe neuen Elemente dem vorhandenen guten binzumachfen, 
der Grundftein zu einer beffern Zukunft fchon gelegt; über 
die Vergangenheit wird jeder Wohlgefinnte gerne den Edhleier 
der Vergeſſens werfen, wenn nur die neue Geftaltung der 
Dinge zu freudigen Hoffnungen bNcdtigt. 


Ein dritter, gewichtiger Punkt, in welchem bie Fatholi: 
ſche Kirche von der preußifchen Regierung umfichtige Abhulfe 
erwarten darf, ift die Erziehung des Glerus, die theologi= 
fhe Doctrin. 


Faſſen wir die Sache in ihren einfachſten Ausdrud: 
nichts verlegt das Volk tiefer, als Priefter ſich vorgefegt zu 
feben, die ed für ungetreu gegen die eigene Rirche halt; nichts 
erbittert e8 mehr gegen die Regierung, als wenn es glauben 
muß, fie wolle es durch folche Leiter allmählig feiner alten 
Eitte entfremden — die Empfindung darüber beim Volk ift 
keine andere ale die, wann es die Brunnen für vergiftet halt, 
und die unvermeidliche Folge ift in den erften jahren heftige 
Oppoſition oder verborgener Groll, zulegt Demoralifation und 
Verachtung der Meligion, deren Diener man verachten gelernt 
bat. Darum ift ed wie ein heiliges Recht der Katholiken, fo 
das dringendfte Intereſſe des Staates, auf eine Weife für 
die Heranbildung des Clerus zu forgen, welche jedes Mißs 
trauen entfernt und zugleich die wiſſenſchaftlichen Forderungen 
der Zeit befriedigt; beides wird fich erreichen laffen, fobald 
man bei den theologifchen Univerfitätsftudien den Bifchöfen 
ben gebührenden Einfluß geflatter, die praftifhe Ausbildung 
der jungen Geiftlihen in den Seminarien aber ganz ihnen 
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überläßt, wozu die erfte Bedingung freie Wahl der Semi⸗ 
narvorftände ift. 

Es würde ungerecht ſeyn, zu verfennen, wie fchwierig 
die Aufgabe der preußifchen Megierung in Bezug auf die ka⸗ 
tholifchen Kehranftalten, namentlid die zu Bonn, dermalen 
ift, und Insbefondere Dürfen wir nicht vergeffen, daß der sta- 
tus quo zum Xheil von nicht Immer gut berashenen Bifchöfen 
berbeigeführt wurde, was wohl der Monarch bei der Huldi- 
gungsfeier dem Biſchof von Paderborn andeuten wollte, als er 
von felbftgefchlagenen Wunden der Fatholifchen Kirche ſprach. 
Es lädt fi hier weder durch Machtſprüche auf einmal alles 
Unkraut befeitigen, noch auch die fruchtgebende Eaat in einer 
Nacht zur Reife bringen. Allein wie es vom Etandpunfte 
der Wiſſenſchaft aus tadelnswerth erfchiene, wenn die Megie= 
rung eine bornirte Richtung in der Zheofogie, wie der Her: 
meſianismus ift, einfeitig hegen wollte, fo wäre ee ben kirch⸗ 
lihen Bedürfniffen durdyaus zumider, und würde beim Volke 
jenen oben angeführten gefährlichen Argwohn geheimer Plane 
gegen die Fatholifhe Einheit erregen. Wir find überzeugt, daß 
die gegenwärtige Regierung aud in Bezug auf diefen Punkt 
aufrichtige Sefinnungen hegt, und einfieht, wie unheilbringend 
es für den Etaat felbft ift, wenn Priefter und Volk an dem 
Glauben verfehrt werden, der bisher die Bafıs ihres fittlis 
chen und bürgerlichen Lebens war. Iſt es ohnedies aus dem 
bisherigen Verlaufe der kirchlichen Wirren leicht erfichtlich ge: 
wefen, daß man den Hermeſianismus nie ald Zweck, fondern 
nur ale Mittel betrachtet hat, fo wird man fih jeht beim 
Friedenswerke vom Gezänf einer Parthei nicht beirren laſſen 
und gerne den Katholiken den Troſt gewähren, daß ihre Söhne 
die Vorbereitung zum geiftlihen Etande auf einer Schule 
finden können, die keinerlei Verdacht der Heterodorie an 
fih trägt. Leider bat ein früher Tod zwei der rüfligften 
Lehrer der Eatholifchen Iheologie in Deutfhland: Möhler und 
Klee hinweggerafft; indeflen find noch manche ihrer Geiftess 
verwandten da, und es zeigt fih unter dem jüngeren Nach⸗ 
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wuchfe ein ftrebfamer Sinn für Wiffenfchaft, fo daß es der 
Regierung möglich ift, dem Hermefianismus zu Bonn wenig- 
ftens ein Gegengewicht zu fegen, der ohnehin, wenn die Be—⸗ 
günftigung von oben aufhört, verdorren muß. 

Die Eumme des bisher Geſagten iſt: werden die Gläus 
bigen von ihrem Haupte nicht abgefchnitten, erheben fich die 
Bifchöfe aus der Mitte ehrenwerther Gapitel, genießt die theo- 
Iogifhe Schule das Vertrauen des Volkes, und geht aus ihr 
eine tüchtige Priefterfchaft hervor — behandelt man fidy fort: 
während gegenfeitig mit Achtung und Vertrauen — fo wer: 
den wir bald diefe drei Jahre fchwerer Prüfung fegnen und 
einfehen, daß folhe Mißverftändniffe nöthig waren, um zu 
einer fo glücdlihen ‚Löfung zu gelangen, und dem Für: 
ſten die in einer europäifchen Kataftropbe unftreitig wichtig: 
ften Theile feines Landes aufs engfte zu verbinden; wie der 
Schi-king fagt, find „die Niegel am Palafte feines Meiches 
Grenzprovinzen: — Laß dein Haus nicht feiner Ungeln, fei= 
ner Miegel nicht ermangeln“: 

Anderer Begehren der Katholifen in Preußen, wie z.B. 
des Wunfches: der bloße Umftand des Fatholifchen Befennt- 
niffes möchte Befähigte nicht von den höhern und böchften 
Staatsämtern ausfchließen — wollen wir bier nicht geden- 
fen — fie find für das Gedeihen der Rirche fecundär, und 
werden hoffentlich mit der Zeit von felbft befriedigt werden. 
Wir wollen bier vielmehr unfere Glaubensgenoffen am Rheine 
dringend mahnen, ihrem König vertraueneyoll die Zeit zur 
Ausführung feiner gerechten Abfichten zu gönnen, und nicht 
durch allzugroße, wenn auch fehr verzeihliche Ungeduld den 
natürlihen Entwidlungsgang zu ftören. Das Gute wächst 
organijih und langſam, während mechanifche Gewalt immer 
nur zerftört, nie pflanzt. Nur im äußerftien Falle, und wenn 
der legte Schimmer fchwände, würden wir uns entjchließen 
Eönnen, das auf die Worte eines deutfchen Fürften von Fries 
drich Wilhelm's IV. Geift und Gemüth gefehte Vertrauen und 
mit ihm jede Hoffnung für die Zukunft aufzugeben. 
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Defcheidene und vertrauensvolle Mäßigung ift im der ge⸗ 
genwärtigen Lage der Dinge um fo mehr Pflicht der Katho⸗ 
lifen, als fie die Etellung eines proteftantifchen Fürften feis 
nen Slaubensgenoffen gegenüber nicht verfennen dürfen. Wir 
begen gerne die Ueberzeugung, daß ed eine Menge von Pro⸗ 
teftanten in Preußen giebt, welche eine gründliche Ausglei⸗ 
hung ebenfo aufrihtig wünfdhen, als wir — und die fo: 
mit jede derartige Maaßregel, welche die Megierung ergreift, 
vollfommen billigen werden. Aber wer erinnert fich nicht je⸗ 
ner Schaar ſtets bereiter Echriffteller, die fih fo gerne unent: 
behrlich machen: quodsi dolosi spes refulserit nummi, oder 
die wähnten, der Mund ſey ihnen von Nechts wegen zu Blas- 
phemien geöffnet? Solche ägyptiſche Plagen find eher da, ale 
ale wieder vertrieben. Und alle die Kämpen ehrenmwertherer 
Natur, die berufen und unberufen aufgetreten find, fie wer: 
ben ihre Meberzeugung, die nicht, wie die der erfigenannten, 
käuflich war, nicht alljogleih zum Opfer bringen. 

Es ſey uns vergönnt, hier nur mit wenigen Blicken das 
Feldlager derer zu betrachten, welche in den kirchlichen Ange: 
legenheiten Feinen andern Frieden wünfchen, als den auf dem 
Wege der Gewalt, und denen jede gütliche Auggleichung, na: 
mentlid mit dem heil. Stuhl, ein Gräuel if. Voran fieht 
ein großer Theil der hegel'ſchen Schule (doch auch hier gab 
und giebt es Billige wie Gans), in ihrer religiöfen Ueber: 
zeugung fihattirt von Marbeinefe bis zu Strauß, politifch 
von den Anbetern der Incarnation des abſoluten Staates in 
Preußen bie zu der radicalften jungdeutichen Faͤrbung bei 
Ruge und feinen Partifanen. Unftreitig ift unter diefer Echaar 
der Gegner am meiften Geiſt, aber von jenem fleifchlichen 
und hochmüthigen, welcher dem (Heifte Gottes diametral mis 
derftrebt und von welchem gefchrieben fteht: qui adversalur 
et extollitur supra oımne, quod dicitu Deus, aut quod 
colitur, ita ut in templo Dei sedeat, ostendens se tan- 
quam sit Deus. 


Nicht minder bedeutend ift Die Zahl völlig indifferentifti: 
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fher Büreaufraten aus Älterer und neuerer Zeit, mit mehr 
oder weniger militärifcher Eteifheit, die es nicht begreifen kön⸗ 
nen, daß es Leute giebt, welche die feltfame Prätenfion ba= 
ben, ein anderes Gewiffen ale bie grade gültige Cabinets⸗ 
ordre in fich zu tragen. Indeſſen diefe Guten find wenig- 
ſtens durch die entſchiedene Stellung der Fatholifchen Kirche 
ftugig geworden, und werden ſich die neue Zeit ſchon zurecht⸗ 
zulegen wiffen. Weniger biegfam möchten die Mefte des Zus 
gendbundes ſeyn von der grashoffichen Plattheit bis zur 
arndt'ſchen Begeifterung hinauf, in religiöfer Beziehung zwi⸗ 
ſchen Nationalismus und lutheriſchem Chriſtenthum abgeftuft; 
bier herricht ter alte Wartburgsgeift, der gegen Bannftrab: 
len berferkert, und über Deutfchheit vergißt, daß die Kirche 
ihre Sendung an alle Völker bat, und größer ſeyn muß felbft 
ale „des Deutfchen Vaterland“. 

Der Pietismus vom christianismus vagus an bie zur firirten 
Drthodorie der evangelifchen Rirchenzeitung rühmt fidy zablreis 
her Anhänger in allen Schichten der Geſellſchaft; er ift der 
katholiſchen Kirche herzlich abgeneigt, aber von ber andern 
Eeite fperrt ihm der Nationalismus und das Hegelthbum den 
Machen entgegen, fo daß er fich in einer Eituation befindet, 
wie jener Araber zwifchen Kameel und Drachen, von welchem 
der Dichter fügt: 

Der Mann in Augſt und Zurcht und Noth, 
Umſtellt, umfagert und umpdroht, 


zu Stand des jammerhaften Echwebens 
ah ſich nach Rettung um vergebene. 


Zwiſchen diegen Hauptrichtungen im gegnerifchen Lager 
giebt es nun unendliche viele Abarten, insbefondere aber ei: 
nen Troß mit Namen Legion, deffen Evangelium Rotteck, 
deffen Ideal eine Gonftitution ift, die auf alles eher paßt, 
ald auf die beftehbenden Verhältniffe, und deffen Euthuſias— 
mus fi) nur bei Dampfwagen erhigt. Unter ihnen herrfcht eine 
fo Eraffe Ignoranz über katholiſche Dinge, daß es vergebliche 
Mühe wäre, fie über die wirklihe Sachlage aufklären zu wollen. 

Wir glaubten und dieſe Maſſe feindliher Kräfte nich 
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verhehlen zu dürfen; aber wir wiederholen, daß es gewiß eine 
höchſt achtbare Majorität von Proteftanten gilt, auf deren Zu: 
flimmung der König bei jedem Echritte der Gerechtigkeit zäh— 
len darf, und die mit den Millionen Katholiken unftreitig die 
gefundefte Grundlage des Staates bilden. ndeffen begreift 
es fich leicht, daß die andern oben genannten Glaffen nicht 
ohne Murren die Pacification mit der Kirche jehen; wie dies 
auch wirklih in den haflifchen Jahrbüchern, im Frankfurter 
Sournal, in der Leipziger allgemeinen Zeitung laut geworden 
ift; es begreift fich daher auch, daß die Regierung mit Vor: 
fiht handelt, um diefen Neuten auch nicht den leifeften Echein 
einer zu weit gehenden Gunſt gegen die Katholiken darzubieten. 

Dies ift ed, was wir unfern Lefern über die gegenwär⸗ 
tige Lage der Eirchlihen Angelegenheiten in Preußen mittheis 
len zu müffen glaubten; damit es in ihnen jene ruhige und 
befonnene Hoffnung nähre, die feften Blickes der Zukunft 
entgegenfchaut, mag die am Himmel auffteigende Röthe den 
Morgen eines freudigen Tages verfünden, oder ift fie ber 
Widerfchein einer europäifchen Conflagration. 


xXXIV a: 


Die oberdeutſche Zeitung. 
(Redigirt von Dr. Friedrich Gichne zu Karlsruhe.) 


Neben den verfchiedenen politifhen Maaßregeln, den verfchiede: 
nen Broſchüren und Liedern, welche Dr. Thiers fehr unfreiwillig anf 
deutſchem Boden hervorgerufen hat, trat auch, die Emprfänglichkeit 
der Deutſchen für die Befprehung nationaler Angelegenheiten be- 
nügend, vor wenigen Monaten die oben berührte Zeitung in's Leben. 
Wir wollen nicht leugnen, daß gleich anfangs diefes Unternehmen won 
muferer Seite mit einem aewillen Vertrauen begrüßt wurde, da der 
Redacteur bereits als ein Mann bekannt war, der mit Glück und Würde 
die fo hoch gepriefene Erbärmlichleit des Pentarchiften befämpft hatte. 
Doch glaubten wir erft den Ausgang der Flitterwochen der oberdentfchen 
Zeitung abwarten zu müſſen, ebe wir unfern Leſern mittheilen, in wie 
fern unfere Erwartungen befriedigt oder aeräufcht worden ſeyen. Wir 
machten fo häufig die nichts weniger als erfreulihe Erfahrung, daß fo 
Viele, die lich berufen glaubten, zu dem dentfchen Volke zu fprechen, 
hiezu die Meine erft durch verftertte oder offene Angriffe gegen die Re: 
ligion der überwiegenden Majorität des deutfchen Volkes, die 
Bachotifhe Kirche, fih erhoten zu müſſen glaubten. Hegten wir auch 
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von der Redaction der oberdeutfhen Zeitung nicht geradezu diefe Mei: 
nung, fo wird und do, nah folhen Erfahrungen, Niemand eine 
leiſe Beſorgniß verargen. Nicht als ob wir glaubten, man dürfe 
von Andern denfelben Standpunkt verlangen, anf dem man jich feıbft 
bewegte, und wäre Diefer auch ein objectiver, wie der der Eatholifchen 
Kirche. Allein da Pie gewöhnlichen Anfoderungen an das allgemeine 
Maaß von Gerechtigkeit und Billigkeit, das jedem Menſchen als Meuſch 
ukömmt, in Bezug auf die Behandlung katholiſcher Zuftände und Pers 
Ionen fo fchreiend verlegt wurde, wagen wir es nicht mehr, felbft die 
gewöhntichiten und bilfigften Anfoderungen an Andersdentende zu ſtel⸗ 
fen. Defto mehr erfreute ed und, in den vor ung liegenden Blättern 
der oberdeutfchen Zeitung (Nro. ı bis 55 und 56 bis 40) eine ehrenve: 
fte, würdevolle Gefinnung gefunden zu haben, die, ohne Weberfpannung, 
das Beſte des gemeinfamen VBaterlandes will, und durch umijichtige Be: 
fprehung der wahren Bedürfniffe zu erreichen ftrebt. Bis jene war 
es freitih nur Eine große Frage, mit deren Erörterung die ober: 
deutſche Zeitung fich zu befchäftigen vermochte, die, welche ſie ſelbſt 
in das Leben gerufen hatte, die franzöfifch=deurfhe. Hiebei iſt die 
Redaction fich ſtets gleich geblieben, und hat der zu Anfang fi geftelt: 
ten Aufgabe würdig entfprochen. Bleiben wir hiebei ftehen, fo glauben 
wir mit Recht fie jeder Empiehlung würdig zu erachten, und win: 
fhen gerne, ed möge ihr, vereint mit andern wohlgejinnten Zeitungen, 
gelingen, den am Rheine und auch bei und wuchernden Schling = und 
Unfrant: Fonrnalen ein bafdiges Ende zu bereiten. Die ehrenwerthe 
Vertretung dentfher Autereflen in diefer neuen Zeitung, fo wie in 
der Ultgemeinen Augsburger und in dem fränkifchen Courier, wird 
hoffentlich Vielen die Augen auch darüber geöffnet haben, daß feile 
und charafteriofe Blätter — felbft wenn fie einige Seit als nützli— 
he eserfzeinge zur Erreihung gewiſſer Zwecke dienen konnten — 
dei andern Zeitumfländen nur ihre Schwäche zeigen, ſich und ihre 
Begünfliger nur in Schaden und Mißcredit zu bringen vermögen... Wie 
unwürdig des deutſchen Namens haben ſich 3. DB. nicht in derjelben 
Frage, die die oberdeutfche Zeitung und der fränkifche Courier auf das 
Umjichtigfte nach den dentſchen Intereſſen erörterten, bei der Unterflü: 
tzung der Lyoneſer, Diefelben Jonrnale benommen, die in den leuten 
vier Fahren fih die ſchmählichſten Angriffe gegen ihre katholiſchen Lande: 
leute erlaubten. Sehen wir und veranfaßt in diefer Berichung der 
Redaction der oberdeutfhen Zeitung das verdiente Lob au fpenden, fo 
können wir andererfeitd auch niche umhin, fie zu ermuthigen, in Fra: 
gen anderer Art gleichfalls nicht von der Bahn des Rechtes abzumei: 
chen. Es iſt eine faft herrfchende Krankheit geworden, Geaenfüre, die 
keine Vermittlung annehmen, durch eine fogenannte Unpartheitichkeit 
ausgleichen zu wollen, die, wir möchten fagen, Gott und den Zeufel 
auf gleichen Fuß ſtellt. Es wird nicht immer möglid ſeyn, auf der 
Höhe jeder Zeitfrage zu ſtehen; allein eine gerade und vechtli: 
he Natur wird dennoch ſich immer Leicht zu Nechte finden. Uns 
ter dem Scheine der Umparcheilichkeit anf beiden Achſeln zu trage, 
ziemt aber unſers Ermeſſens ſchon deshalb der Redaction einer geachte: 
ten Zeitung ſehr wenig, weit in hundert der wichtiaften Angelegenhei— 
ten weit weniger, als man gewöhnfich glaubt, der Geilt, dad Zatent 
oder Die Pfiffgkeit, ſondern der Charakter entfchzidet, und Yndividuen 
wie Völker es früh oder fpät, aber immer empfindfih bü Ken müſſen, 
wenn ſie von der Bahn der Wahrheit, der Billigkeit und des Rechtes 
abgewichen find. 
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XXV. 
Die Limburger Biſchofswahl. 


Ich hoffe, kein böfed Werk zu thun, wenn ich das Ergebniß nieie 
ner Nachforſchungen über die Limburger Biſchofswahl in diefen Blaͤt⸗ 
tern niederlege. Denn es fcheint mir geeignet, Anfichten , die viel vers 
breitet find, zu berichtigen, und zu einer ruhigen, vertranenden Erware 
tung deffen zu flimmen, was nad forgfamer Prüfung und Erwägung, 
über diefe wichtige Angelegenheit der heilige Stuhl befchließen mag. 

Gh will zuerft die Wahl ſelbſt befprehen, dann ihren rechtlichen 
Werth, demnach, foweit die Sache es fordert, das Perjönliche, und 
endlich einiges Allgemeinere, Kirche und Staat betreffend, Jenem an: 
reihen. 

Die Wahr ſelbſt. 

Der vorige Bifchof war den 9. Aprit 1840 geftorben. Gemäß ei- 
ner Vorſchrift der Bulle Ad Dominici Gregis custodiam hätte bin: 
nen Monatsirift nach Erledigung des bifchöflihen Etuhlee dag Eapitel 
der weltlihen Obrigkeit die Namen der Candidaten, welhe ihm taug: 
lich und würdig fchienen, bekannt machen follen. Etatt deffen fand die 
Bezeihnung erft anı 14. Mai flatt. Morgefchlagen wurden, die ſechs 
Domkapitulare und außer ihnen noch drei aus den übrigen Prieftern der 
Didcefe, nämlih die Herrn M—r., B—m. und H—n. 

Der 9. Juli v. 3. wurde zum Wahltage beſtimmt; jedoch verans 
tagte fhon am Tage voher der Regierungspräfident und Wahlkommifs 
fir M—r. eine Verfammiung des Domkapitel zum Behuf der Mits 
theitung höchſter Befchlüffe anf die Vorlage des Candidatenverzeichnif: 
fed. Jener Commiſſär gab zuerft mündlich, dann anf den Wunſch des 
Herrn Domkapitulars B—n. auch ſchriftlich in Namen ©. D. des 
Herzogs von Naflan folgende merkwürdige Erklärung ab. 

„S. D. der Herzog habe bei der Wichtigkeit, die der Gegenftand 
ſowohl für die katholiſchen Einwohner, als für die Verhäftniffe der fa- 
thotifchen Kirche überhaupt habe, ſich veranlaßt gefehen, das Verzeich⸗ 
niß . . . in die forgfältigfte Erwägung zu ziehen, und ſich demnach vers 
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anlaßt gefehen, von dem durch ihren höchftjeligen Herrn Water in der 
Sundationsurkunde des Bischums vorbehaftenen Rechte in Beziehung 
anf die Wahlkandidaten, auf dag fich auch eine Stelle der päbftlichen 
Bulle beziehe, bei der jegigen Wahl Gebrauch zu machen“. 

„Höchſtdieſelben wollten daher, daß die Deren Domlapitulare 
B—n. und 9—m., fo wie Decan H—n. als Höchft ihnen minder an- 
genehm von der Lifte geftrichen werden möchten. Der Herr Domdechant 
8—r. habe fhon bei Auritellung der Lifte den Wunſch, nicht gewählt 
zu werden, aus folhen Gründen ausgefproden, daß S. D. der Herzog, 
der hohen Würdigkeit deilelben zur fraglihen Stelle ungead- 
tet, glaubten, dem erwähnten Wunſche nachgeben zu müflen. Die 
Herrn Domkapitulare B-—r. md H—s., welche erft kürzlih Be: 
weife höchſten Wohlwollens erhalten, feyen in gleichen 
Derbältniffen wie Herr S—r. ©. D. Herzog unterftellten da: 
ber, daß dieſelben auch gleihen Wunfh, wie Liefer, hegen wär: 
den, und daß alsdann, wenn die Wahl auf einen derſelben fiele, 
die Beſetzung des bifhöfihen Stuhles nur noch länger aufgehal: 
ten werden würde. — Der Herr Domkapitular Ch — 3. habe, wie 
ed den Mitgliedern des Domtapiteld noch von der vorigen Wahl be: 
Tanne ſey, Das vollfte Vertrauen des hochſeligen Herzogs Wit: 
Heim genoflen, und genieße daflelbe in gleihem Maße bei ©. D. dem 
jestvegierenden Herzog; derfeibe habe auch von dem Eathofiichen Clerus 
ben fprechendften Beweis des unbedingten Zutranens dadurch grhaften, 
daß er wiederhoft und unanimiter zum Deputirten bei der VBerfamm: 
lung der Landftände gewählt worden fey; und wie allgemein fein Zu: 
trauen fich verbreitet habe, zeise ſich darin, daß er mehrere Jahre hin: 
tereinauder bei den Landtagen von der Laudesdepntirten - Berfammlung 
einftimmig zu ihrem Präfldenten gewählt worden fen. ©. D. der Der: 
309 hätten dieß wohl erwogen, nıd hätten daher nur in dem befonderen 
perföntihen Wohlwollen, das Höchftfie dem Herrn Domherrn Sch—z. 
mwidmeren, dem von diefem in Wirsbaden auf das Dringendfte ausgefpro: 
chenen Wunfche nicht zum bifchörlihen Stuhle gewählt zu werden, ent: 
fprohen. Nah allen diefen Erwägungen hätten ©. D. daher den Re: 
Hierungspräfidenten M—r. beauftragt, dem ꝛc. Domlapitel ale Ent: 
(Hließung auf die vorgelegte Candidatentifte zu eröffnen, daß es bei 
der anf morgen beflimnten Wahl aus den beiden von demfelben ald 
würdig und fähig defignirten Herren Decan und Pfarrer M—r. und 
Profeſſor und Prarrer B—m. denjenigen wählen möge, den es für den 
würdigften zur Stelle eines Biſchofs halte“. 

Auf diefe Erklärung follte alfo das Domkapitel am folgenden 
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Zage, den 9. Juli, den würdigften oder vielmehr den würdigeren zum 
Bifchof wählen. Zuvor aber lud es noch die beiden Herren Candidaten 
einzeln vor fich, und befragte jeden, ob er geneigt fey, die Würde ans 
zutreten, wenn die Wahl anf ihn fallen möchte. Hr. M—r. bejahte 
die Frage, Dr. B—m. verneinte fie, weit er ſich für unwürdig und 
unfähig halte. Die Wahl fand daranf in der vorgefchriebenen Weife 
flatt, und Herr M—r. wurde gewählt, einflimmig gewählt, jedoch 
laͤßt fich nicht behaupten, daß der Pr. Pr. B—ım. in Folge jener feiner 
Erklärung förmlich als von der Mahl ausgefchloffen betrachtet und bes 
handele worden fen. Freilich machte die Erklärnug des Hrn. ꝛc. B—m. ihn 
im Sinne der offiziellen Mittheilung vom vorigen Tage unwaͤhlbar; denn 
gemäß diefer hatte ©. D. der Herzog zwei der Herren Domkapitulare 
fogar darım als unwählbar betrachtet, weil von ihnen unterftelte 
werde, daß fie nicht winichten, gewählt zu werden. Dus dort ausge⸗ 
fprodene Bedenken, daß, wenn die Wahl auf einen derfeiben fallen 
würde, die Beſetzung des bifhöflihen Stuhls nur noch länger aufge: 
halten werden möchte, traf alfo noch mehr den Hrn. B.—ım., welder 
feinen Wunſch, nicht gewählt zu werden, wirklich ansgefprocen hatte. 
Allein in jenem Falle hatte die Regierung diefes Bedenken geltend 
gemacht, es war nur ald Motiv ihres Verfahrens genannt worden; 
was aber die Wahl hinderte, war nicht das Motiv, fondern dag Ber: 
fahren ſelbſt. Und in Hinficht des Herrn sc. B—m. läßt li eine Be⸗ 
theiligung der Wahltommifion an dem Akt feiner Beiragung und Er: 
Härung nit behaupten; ed war der freien Beurtheilung der Wähler 
überlaffen, ob feine Einwendungen zu beachten fenen, oder nicht. Mit 
Unrecht würde man alfo fagen, ed habe keine Wahl ſtatt gefunden, nur 
ein einziger wählbarer Candidat fey dem Kapitel übrig geblieben; es 
waren ihrer zwei. Uber auch nur zwei. Diejenigen, welde angeben, 
der Wahlkommiſſär habe zwar gegen alle bis auf zwei Bemerkungen 
gemacht, ausgefhloffen ald durchaus unwählbar habe er aber nur 
drei, verfennen ebenfalls die wahre Bedeutung der von Seiten der Re: 
gierung abgegebenen Erklärung. Allerdings wurden darin zuerft nur drei 
Candidaten als jolhe bezeichnet, die „als Döchft ihnen minder angenehm 
von der Lifte geftrichen werden möchten; umd die folgenden Aeuße⸗ 
rungen gegen die Wahl von vier Candidaten, deren Wunfh, nicht ge- 
wählt zu werden, bekannt fey, oder vermuthet werde, find fehr unbe: 
ſtimmt gefaßt. Diefe Undeftimmtheit wird aber durch den Schluß der 
Erklärung gänzlich beſeitigt, befonders wenn man diefen mit den Eins 
gangsworten in Verbindung ſtellt. Im Eingange heißt es, „S. D. 
der Herzog habe fich veranlagt gefehen, das Verzeichniß in die ſorg⸗ 
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färtigfte Erwägung zu ziehen, und fi demnach veranlaßt gefehen, 
von dem vorbehaftenen Rechte in Beziehung auf die Wahlfandidaten bei 
der jenigen Wahl Gebraub zu mahen“. Nun folgt die Befprechung 
der einzelnen Candidaten bis anf zwei, und daun, damit gar kein Zwei⸗ 
fel übrig bleibt, dab S. D. der Herzog nur die Wahl diefer beider 
Eandidaten geftatte, der Schluß: „Nah diefen Erwägungen 
hätten ©. D. daher den Reg. Pr. M—r. beauftragt, dem Domkapitel 
ald Entſchließung auf die vorgelegte Sandidatenlifte zu 
eröffnen, daß ed aus den beiden Herren, Dekan und Pfarrer 
M—r. und Profeffor und Pfarrer B—m. denjenigen wählen möge, 
den es für den würbigften halte“. 

Deutliher kann man doch wohl kaum fagen, dag nur diefe beiden 
Deren noch wählbar geblieben, und dem Domkapitel gefchieht Unrecht, 
wenn behauptet wird, es habe die Bemerkungen des Wahlkommiſſaͤrs 
nicht alle zu beachten gebraucht. Damit ift aber nicht aefant, daß cd 
zur Wahı hätte fchreiten follen, nur, daß es die Abſicht der Regierung, 
alle Eandidaten bis anf diefe zwei zu flreichen, nicht verfennen Eonnte. 


Rehtliher Werth der Wahl. 


Die Quelle, auf welche wir bei der Beurtheilung des rechtlichen 
Werthes diefer Wahl zunächſt Hingewiefen find, ift die fchon erwähnte 
Bulle Ad Dominici Gregis custodiam. Diefelbe beftimme für die Wahl 
der Bischöfe in der oberrheinifchen 'Kirchenprovinz Folgendes. Wenn 
etwa einer der Sandidaren dem betreffenden Landesherren minder anges 
fnehm ſeyn folte, hat das Kapitel ihm ans dem Verzeichniffe zu Löfchen, 
wobei aber eine zur Bifchofswahl hinreihende Zahl von Gandidaten 
übrig bleiben muß. Dann foll das Capitel aus den Candidaten, welce 
übrig bleiben, unter den üblichen kanoniſchen Formen, einen zum Bi: 
hof wählen ꝛc. °) 

Wem man das flattgefundene Wahlverfahren an den Maaßſtab 
diefer Vorſchrift Hält, fo bieten fih drei Bemerkungen dar. 

1) Ein Verfahren, wodurch eine Regierung von neun Candidaten 
nur zwei als wählbar übrig läßt, verftößt gegen den Geiſt der 
Verordnung; si forte aliquis ex candidatis minus gratus ex- 
titerit, capitulum eum delebit, 


— — 


») Si forte aliquis ex Candidatis ipsis summo Territorii principi minus gratus 





exstiterit, Capitulum e catalogo eum delcbit, reliquo tamen manente sufli- 
eienti Canılidatorum numero, ex quo novus Antisten eligi valent; tunc vero 
Capitulum ad canonicam electinnem in... Episcopum nius ex Candidatis 
qui supererunt, juxta consuetas canonicas formas procedet. 
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2) Die Regierung bat nur dad Recht, einen Gandidaten ald minus 
gratus, d. h. als ſolchen zu bezeichnen, der als Biſchof — ihr 
minder angenehm fen würde. Den (oder die — denn von 
der Zahl ift hier nicht Rede —) als minder angenehm bezeichneten 
Candidaten ſtreicht alsdann das Kapitel von der Lifte. Die Re: 
gierung hat aber nicht das Recht, einen Gandidaten, welchen fie 
nicht ald minus gratus, oder fogar ausdrüdlih als gratus be: 
zeichnet, von der Wahl aus anderen Gründen auszufhließen. In⸗ 
den fie diefes hier in Betreff mehrerer Candidaten gethan, indem 
fie erftäre hat, weil zwei Eandidaten gewiß und zwei vermuthlich 
die Wahl nicht wünfchten, folle das Kapitel, obgleich alle vier grati 
feyen, einer fogar gratissimus °), doch nur unter den übrigen wähs 
ten, hat fie im die Freiheit der Wahl auf eine rechtlich nicht be⸗ 
gründete Weife eingegriffen. Das Kapitel war nicht befugt, auf 
eine folhe Erklärung diefe vier Candidaten von der Lifte zu Löfchen; 
drei hat es mit Recht gelöfcht, vier mit Unrecht. Es hätte genen 
die Erklärung des Wahffommiflärs Einfpruch erheben, und dahin 
wirken müflen, daß die Schlußerklärung deilelben aufgehoben, atfo 
die Wahl unter fieben Candidaten freigegeben worden wäre, oder 
daß die Regierung denjenigen, deffen Wahl fie nicht wollte, pure 
ald minus gratus bezeichnet hätte, wodurch dieſer Anftand befei- 
tigt worden ware. — Man wird nicht einweden, daß die Regie- 
rung es ja immer in ihrer Macht habe, denjenigen Gandidaten, 
den fie aus irgend einem Grunde von der Wahl anschließen wolle, 
ald minus gratus zu bezeichnen: diefed Verfahren gerade hat feine 
moraliſchen und factifhen Anftände, welche eine billige Befchrän- 
fung des der Regierung gewährten Rechtes bilden. Die Kirche 
hat guten Grund, hier am Buchftaben feftzuhalten, und eine fchon 
beengende Ausnahme in die gefehlihen Schranken zurüdzumeifen. 


3) Die zwei Sandidaten, welche nach der Erflärung des Wahltommif: 
ſärs übrig bfieben, bildeten nicht die gefeglich nothwendige An 
zahl von Candidaten. Einer maaßlofen Ausübung‘ des landesherr⸗ 
fihen Rechtes har das Gefen noch ausdrücklich die Worte entge: 
gengeftellt; reliquo tamen manente sufficienti Candidatorum 
numero. Bei der Unbeſtimmtheit diefes Ausdrudes läßt ſich frei- 
ich flreiten, wie groß die Zahl der Gandidaten nothwendig feyn 
müffe; aber daß zwei nicht genügen, erhellt fhon darand, daß, 
nähme man diefes an, der befchräntende Worbehatt ein finnfofer 


2) Vergl. die oben in Texte der Grilärung Hervorgehobenen Worte. 
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wäre; denn anch ohne ihn war die Möglichkeit der Wahl für den 
Fall, daß nur einer übrig blieb, durch die Natur der Sache auss 
geſchloſſen, fo wie durch die fpärer folgenden Worte unius ex 
Candidatis. 


Diefe Mängel der Wahl erfheinen um fo bedeutender, ald dad Bench: 
men des Wahlkommiſſaͤrs, will man auch nur das urkundlich Vorliegende 
in Anſchlag bringen, eine Beeinträchtigung der Wahlfreiheit auch in 
Rückſicht der Perföntichkeiten fürchten läßt. Mit Bedauern fieht man 
(bon an Aufſtellung der Wahlliſte die Commiſſarien amtlich theilnehmen. 
Es foll nicht behauptet werden, daß fie ſchon hier inflniret haben. Aber 
warum find fie zugegen? Zwar liegt es gewiß nicht in der Abſicht der 
Regierung, die Fathotifhen Unterchanen in ihren Rechten und Intereſ— 
fen zu verfürzen. ©. D. der Herzog hegt bekanntlich Gefinnungen 
der Gerechtigkeit, Billigkeit und Milde, welches jedes Mißtrauen Dies 
fer Art ausſchließen; der Herr Minifter ift Katholik, echter Katholik, 
wenn auch nicht von jenem flürmifchen Eifer befeelt, der den eignen 
Intereſſen ebenfo gefährlich iſt, wie den Intereſſen anderer Confeſſio⸗ 
nen, und nur zu oft mehr von Eigenfiebe, als von Glauben und Andacht 
genähre wird. Aber nicht minder wahr ift, daß es in Naſſau ebenfo 
wohl, wie in anderen deutfhen Kändern, unter den Staatsbeamten 
Verfolger des Glaubens (nicht bloß des katholiſchen) gibt, die von jener 
Reizbarkeit und Unduldſamkeit getrieben werden, welche vorzüglich den 
wohlgefchuften und gefhärßstundigen Büreaukraten eigen find, deren ſtei⸗ 
fer und fpröder Art das rege, organifche Leben der Kirche unmöglich zu⸗ 
fagen kann. Ach nehme keinen Anftand, die Angabe gelten zu allen, 
daß die Bemerkungen, welche der Wahlkommiſſaͤr in Hinſicht der mei— 
ften ausgefchloffenen Candidaten vorgebraht hat, weder ©. D. dem 
DHerzoge, noch dem Minifter angehören. Aber fie wurden als Höchſt⸗ 
eigene Erwägung und Entfhließung S. D. mitgetheilt, und konnten 
nicht umbin, als ſolche auf die Wahl einzuwirken. 


Man Hüte fih alſo wohl, die Sache fo darzuftellen, als ob auf 
weltliher Seite in diefer Angelegenheit nichts verfehen worden ſey, 
und als ob der römifhe Dof nur aus unlanteren Quellen eine Veran: 
laßung fchöpien konne, die Genehmigung diefer Wahl zu beanftanden. 
Wenn es der Regierung fchmerzlich feyn muß, ihre wahrhaft gute Ge: 
finnung und Abfihr verkannt oder bezweiiele zu fehen, fo täufche ſich 
nur Seiner über die Quelle dieſes Uebels. Sobald man fie erkannt hat, 
wird es leicht ſeyn, Ähnlichen Verwicklungen in der Zukunft zu entgehen, 


Wenn ich fagte, Daß Rom gute Gründe habe, die Beftärigung 


« 
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der Mahl zu beanftanden, fo habe ich damit doc in feiner Weiſe der 
Entſcheidung über dad Beſtehen derfelben vorgreifen wollen. Daß die 
Wahl große Mängel an fih trage, hat die Folge, daß Niemand fi 
wundern oder beklagen darf, wenn fie ungiltig erklärt wird, nicht die, 
daß fie nothwendig ungültig erklärt werden muß. 


OH die Wahl durchaus unkanoniſch fey, minime fuerit canonice 
peracta, wie die Bulle fih ausdrüdt, mit anderen Worten, ob 
die Mängel keine Heilung ans apoſtoliſcher Machtvelifommenheit ge: 
ftatten, darüber kann eben nur Rom entfheiden. Entſcheidet es ſich 
gegen die Beftätigung, fo ift unzweifelhaft die weltliche Obrigkeit vers 
pflichtet, eine neue Wahl zu geftatten, das Kapitel, fie vorzunehmen, 
das Land, fie anzuerkennen: Entſcheidet Rom fi für Beſtätigung der 
Wahl, fo kann die Kraft und Giltigkeit derſelben ebenfo wenig beftrits 
ten werden. 


Das Perſönliche. 


Auch Perföntichkeiten find hier von großem Gewichte. Eines Theile 

die des Gewählten ſchon darıım, weil Rom die Beflätigung auch wegen 
feiner Perföntichkeit verfager kann (sı praedictis dotibus — quas sa- 
eri canones in Episcopo requirunt — instructus non reperiatur). 
Darüber geht nun im Lande ein buntes Gerede. Wie möchte einer 
unter folhen Umftänden der Verleumdung entgehen? Dier erregt die 
unerwartete Auszeichnung Neider, dort wedt bei allen, die der Regierung 
theits im Allgemeinen, theils in diefer Sache entgegen find, der Um: 


fland oder den Anfchein ihrer Gunft, Daß oder Argwohn. Käme dazu, 


was ich nicht beurtheilen will, der Mangel eminenter Gaben, und Ber: 
kehr, vieleicht ganz Löblicher, mit Perfonen, welche des öffentlichen 
Vertrauens entbehren; weiche Schmähungen künnten da nicht von Lei: 
denfhaft erfonnen, von Leichtjinn verbreitet werden? Weil dieß alles 
in der Natur der Sache Liegt, braucht man nichts weniger zu fürchten, 
ald daß falfhe Gerüchte der Art vor der Weisheit und der Erfahrung 
des heiligen Stuhls zu beftehen vermöchten. 


Da gilt doh mehr, als alled Volksgeſchrei, die Empfehlung des 
Kapitels, welches den Gemählten frei auf die Wahlliſte ſetzt, und durd) 
die Wahl von Neuem einftimmig würdig erklärt hat, wenn aud) 
durch die Mängel der Wahl die höchſte Würdigkeit zweifelhaft ges 
biieben ift, — mehr, als die Furcht mißtranifcher Unterchanen, das 
Bertranen des Fürften und eines Minifterd, der jedes Fürwort mit 


7" 


e 





304 Die Limburger Biſchofswahl. 


Sewiffen und Ehre zu vertreten hat. Auch iſt nicht unbekannt, daß 
fhon vor Jahren der vorige Bifhof, Herrn M—r. in das Kapitel 
zu ziehen, beabiichtigte, namentlich wegen feines guten Vernehmens 
mit Herm Dt. in &, auch, daß er, ein älterer befonnerer Mann, 
von praktiſchem Verſtande, jüngeren Verirrungen im Schooße der Kirche 
fremd ift. 


Aber auch in anderem Betracht kvmmen mehrere Perfönfichkeiten 
hier in Anſchlag. Wenn Rom fich entfcheidet, die Mängel der Wahl 
zu ergänzen, fo muß es überzeugt ſeyn, daß dieſe außerordentliche 
Maafregel dem Wohl der Kirche entfprechender ift, als ein Beſtehen 
anf ernenerter Wahl. Die Trage ift zumächft Die: was hat die Kirche 
von einer fortgefebten Verwaltung des Capitels zu hoffen? Und was 
wird das Reſultat der nächften Wahl feyn? Die erfte Frage ift von 
nicht geringer Wichtigkeit, weil man nicht willen kann, wie lange die 
Verwaltung des Kapitels noh dauern würde. Denn wer bürgt dafür, 
daß, bei der einmal beftehenden Spannung der Gemüther, nicht neue 
Conflitte entftichen? Wird es der Regierung namentlich möglich feyn, 
Gandidaten, welche fie ald grati bezeichnet hat, nunmehr minus grati 
zu nenuen, oder wird fie bereit feyn, Gandidaten, deren DBefeitigung fie 
verlangt hat, nun zur Wahl gelangen zu fallen? 


Das Kapitel aber ift keineswegs fo zuſammengeſetzt, daß es Die 
Uebel abwenden könnte, welche gerade von der die Wahl des Herrn 
M—r. beflagenden Partei am meiften gefürchtet worden. Herr Doms 
kapitular Sh—;., deffen möglicher Einfluß auf Herrn M—ıd. Vers: 
waltung fo hoch angefchlagen zn werden pflegt Cich bin überzeugt, viel 
zu ho), — Hr. Sch—z. iſt durch die Lobrede jenes Wahlkommiſſärs 
hinreichend bezeichnet. Die Seibftftändigkeit, der kirchliche Sinn, die 
Demuth und Humanität des Herrn M—r. achtet wohl niemand gerin: 
ger, ald die des Deren Domkapitulars H—m., den fi der Herr Dom: 
kapitular F—r. aufchließt, alt und fchwächlich, was ebenfo in Betracht 
der Herren Domkapitulare B—r. und H—s. in Anfchlag kommen muß, 
ohne daß darum dem perfönlichen Borzügen diefer Herren irgend zu nahe 
getreten werde. Doch mehr als das immer miflihe Wägen der Per: 
föntichkeit ift hier die Erfahrung. Wer vom Gewähften keine kirchliche 
Gerdftftändigkeit erwartet, wie könnte er es von den Wählern nad 
folh einer Wahl? 


Und die andere Frage, das Ergebniß einer neuen Wahl betreffend, 
iſt kaum günftiger zu beantworten. Hier begegnet zuerft wieder dad: 
feibe Eapitel? In diefem freitih auch ein B—n., ein wohlunterrichte: 
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ter, Irdftiger Mann, von guter Geſinnung, wenn auch früher Herme— 
fianer; aber kann man auch nur fagen, daß die Regierung, wenn fie 
ihn ausfchließt, dem Urtheile und Wanſche des Landes entgegentritt ? 
Und wäre es, er ift ihr nun einmal minus gratus, und niemand wird 
ihr zumuthen wollen, daß fie ihren Einfpruch zurüctziehe, wo fie be- 
rehtige ift, ihn geltend zu machen. Daſſelbe gilt von Decan H—u, 
ebenfalls erklärte minus grata persona, wenn auch aus ſchwächeren Grün: 
den, vielleicht ni wegen feiner Grundfäbe über gemifchte Ehen, wie fie 
ehmals, ſchwerlich jehzt mehr verübele werden möchten. Bon ihm kann 
alſo, obwohl durch Bildung und Fähigkeit empfohlen, nicht mehr die Rede 
ſeyn. Herr Profeffor B—m fteltt freitich das Urtheil der bedentendften 
Männer fehr Hoch, und die Verehrung für ihn kann durch die Art, 
wie er fih der Wahl entzog (als unwürdig und ungeeignet), nur ge: 
fleigert werden. Aber würde man Herrn B—m zur Uebernahme des 
bifchöflichen Amtes bereden können? Dürfte man ed — bei feiner Kränf: 
fichleit und Schwäche, die ihn ſchon früher nmöthigte, ein Amt nieder: 
zulegen, und derzufolge er vielleicht nicht ohne Grund fürchtete, einer 
forhen Bürde fehr bald zu unterliegen ? 

So böte alfo, wenn man die ganze Kifte der Candidaten durchgeht, 
eine neue Wahl auch denjenigen, welchen dad Ergebniß der erften um: 
erfrentich ift, wenig Ausſicht auf Erfüllung ihrer Wünſche. Schr wahr: 
ſcheinlich Tieferte fie, wenn fle zu Stande käme, daflelbe oder ein Ahn- 

„liches Ergebnig, leicht auch ein ſolches, welches denen am wenigften 
zufagte, die am meiften davon gehofft Haben. Es bliebe nun noch der 
Ausweg, andere Candidaten auf die Lifte zu bringen? Aber wer ftellt 
die Lifte auf? Das Gapitel. Wird daffelbe aber diefen Ausweg für 
ndthig halten? Und — es ift ſchmerzlich, auch dieſe Frage zu flellen — 
hat das Land manchen Priefter, der würdig wäre, Bifhof zu ſeyn? 
Man follte es faft glauben, wenn man wahrnimmt, wie dnaftlid da 
jede Eigenfchaft des Gewählten von dem öffentlichen Urtheil gemeflen 
und gewogen wird. Wer der Sache ernitlich nachforſcht, erfährt andere 
Dinge, mehr, als hier erörtert werden mag. Glänzende Ausnahmen 
mögen bier und da hervortreten; aber das Beſte findec meift am ſchwer⸗ 
fen Anerkennung; felbft Herr D—t, in Rom gebildet, im Lande an: 
erkannt, fo fronm wie füchtig, ein noch junger Priefter, der die frohe: 
fin Hoffnungen erregt, hatte bei der Aufftellung der Wahlliſte unr 
‚eine Stimme für fi. 

Das kirchliche Jutereffe 

Unter folden Umftänden würde es vielleicht dem kirchlichen In⸗ 

Gereite entfprecgend feyn, wenn diefe Wahl, foren übrigens Die Min: 
. | 20 
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get der Form wirklich heilbar find, ohne Weiteres betätigt würde. 
Bei ſehr uniiherm Gewinne brachte wahrfheinlich das Beſtehen auf 
erneuter Wahl mehriahe Nachtheile. Die öffentiihe Aufregung, die 
auf Perföntichleiten gerichtet, felten dem religiöfen Einne Vorfchub lei: 
let, würde verlängert, die Spannung in deu Gemüchern der Geiſtli⸗ 
den, zumeist der nächitbetheifigten, gefleigert, und, was das Traurigſte 
wäre, das gute Einverſtändniß der weltlichen Macht mit der Kirche 
ernfttich gefährdet. Wir haben in unferer Zeit nun erfahren, wie ſchwer 
es vielen, ſelbſt bei gurem Willen, iſt, die einfachſten Folgerungen 
kirchlicher Grundſätze zu begreifen und zu würdigen. Geſeßtzt, ed bilde: 
ten fich “ber die Giltigkeit des Wahlactes wefentlich verfchiedene An⸗ 
fihten — es fragt ich, ob fie nicht fchon da find — fo möchte leicht 
ein Eonflict fih erheben, deilen Gefahren doch wohl die Bedeutung 
der Sache bei weitem nicht entfpricht. 

Was in diefem Bisthum, wie in manchem anderen Deutſchlands, 
vor Allem Noch thut, ift die Deranbildung eines tüchtigen jungen Cie: 
zus. In der Erftrebung diejes Hauptzwedes hat man von der naflani: 
fen Regierung — das muß man erfeunen und anertennen — überall 
wur Förderung, nirgend Hemmung zu erwarten. Bisher ift der Aus- 
Bildung der jungen Priefter in Rom kein ‚Dinderniß in den Weg gelegt 
worden. Selbſt während ererbte Norurtheife, die keineswegs auf über: 
wiegend proteftautifche Laͤnder befchränke waren, diefe auswärtige Bil: 
dung noch ald etwas Mißliches und Aergerliches erfcheinen lichen, bat 
man Doch von Seiten der Regierung die in Rom gebildeten Priefter 
keineswegs zurücgefent, eher ließe fih dad Gegentheil behaupten. Ge: 
denfalls hat in der jüngeren Zeit das Vorurtheil gegen Nom dergeſtalt 
abgenommen, daß die Vorzüge dortiger priefterliher Ausbildung im Au: 
gemeinen nuumwunden anerkannt werden, wenn auch einzelne Erfahrun⸗ 
gen, die übrigens in Zufälligkeiten gegründet find, diefem allgemeinen 
Urtheile nicht das Wort reden. Die Verbindung mie Rom ift im Der: 
zogchum Naſſau durchaus ungeſtört. Eine Zurückſetzung der Katholiken 
ſelbſt in denjenigen Rückſichten, welche das kirchliche Intereſſe nur mit⸗ 
telbar berühren, kann nicht behauptet werden. Was die Katholiken ver⸗ 
legen mag, ein in der Verwaltung immer noch vorwaltender unkirchlicher 
Sinn, verlegt ebenfo jede andere Religionsgemeinfchaft. Dieter Sinn geht 
ans demjenigen Geifte hervor, welcher in den gefchuften Volksklaſſen nnd 
namentlih im Beamtenftande lange faft ausſchließlich geherrſcht hat, 
weicher, ohne tiefe Wurzeln, fi auf der Fläche breit macht, und ehe 
er — was nicht mehr fern iſt — gänzlich erſtirbt, noch manche gute 
Keime erftiden kann. 
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Diefen Geiſt zu bekämpfen, heifcht eben fo ſehr das weltliche, wie 
das geiſtliche Intereſſe. Das erfennen die Fürſten mehr und mehr. 
Mau vertraue ihnen, wo fie wie bier Einfiche und guten Willen be: 
Kanden, die Katholiken ſollten fi durch einige widrige Erfahrungen, 
wie ſie ſelbſt in der kleinſten Verwaltung ja nicht immer zu umgehen 
find, nicht abhalten laſſen, ſich ihrem, obgleich nicht katholiſchen Lanz 
desheren mit inniger Treue und Zuverſicht anzufchließen; hierin, denke 
ih, follten gerade die am kirchlichſten Geſinnten den Mebrigen voran⸗ 
geben. Denn die Zürften find berufen zu Schus und Pflege der Kirche, 
Ein Blick auf die Schweiz muß jeden Zweifel befchwichtigen. (lm des 
nachbarlichen Friedens willen fol bier von Frankfurt nicht gefprochen 
werden.) Die Geſchichte Ichrt freilich, daß gerade deutſche Fürften oft 
und lange ihr Verhaͤltniß zur Kirche verfannt haben. Aber wir gehen 
einer befleren Zeit entgegen, wir erieben ſchon die Rüdtehr von einer 
laugen Berirrung. 

Grade in diefer Lage ift ein zutrauliches Entgegenkemmen von dem 
arößten Werthe. Was insbefondere Naſſau betrifft, fo verbietet zwar 
die Ehrfurcht jede perföntihe Andentung, aber es wird erlaube ſeyn, 
darauf hinzuweiſen, wie wichtig die erfle Kirchliche Frage für einen ju⸗ 
gendiihen Zürften ift, deſſen Geift unfehlbar mannigiattigen Eindrüden 
noch offen ftehet. 

Eine Rüdjiht von hoher Bedentung ift noch die des Hermeſianis⸗ 
mus; doch in diefem Bisthum minder, als man feiner Lage nach verz 
muthen möchte. Don den wenigen Prieftern der Didcefe, welche diefer 
Richtung angehörten, find mehrere und zwar ausgezeichnete ganz ud 
gar davon zurücdgelommen; kaum ift hier und dort noch etwas zurück⸗ 
* gebtieben, und dieß hat für das Ganze keine Bedeutung. Anch wäre hier 
wohl am fiherften auf die Regierung zu rechnen. Nicht minder in 
Hinſicht der fittlihen Führung der Geiſtlichkeit. Es hat fib oft kund 
gegeben, daß die Naffanifche Regierung in diefer Hinſicht ſtrengere An⸗ 
forderungen machte, als die geiftlihe Behörde, was in Beifpielen dar: 
zuchun, der Natur des Gegenftandes wegen hier umgangen wurde. 
Die Gründe, welche die geiftliche Behörde nicht felten in Rüdficht wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher und fittlicher Anforderungen zu einer übermäßigen Nach⸗ 
ſicht beſtimmen mögen, find freilich ziemlich gebieteriih, und auf diefe 
Didcefe keineswegs beichräntt. Schwerlich werden fie anders, ale durch 
Umgeftaltung des Gymnaſialunterrichtes zu befeitigen ſeyn, welcher ge: 
Henwärtig geeignet ift, die tüchtigften Elemente der Kirche eher zu ent: 
jichen, als zuzuführen. Auch in dieſer Beziehung if eine freundliche 
Verfländigung weltlicher und geiſtlicher Macht vn. münfenswerth. 
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Was auf jener Seite Gutes und Förderndes wirklich vorhanden iſt, das 
möge in der Einigkeit mit der Kirche eritarfen, nicht im Kampfe mit 
ihe fidy verzehren. Eine ſolche Einigkeit wird es leicht machen, vor: 
zuglich durch Hebung der Erziehungs: und Unterrichtsanftalten nnd 
durch Würdigung, Anerkennung und Aufmunterung der firtfich, kirchlich 
und wiſſenſchaftlich Tüchtigen den geſammten Pricfteritand diefer Did- 
ceſe zu verjüngen und zu beleben. An Gelegenheit zur Verſtärkung 
des guten Geiftes im Domcapitel felbft wird es auch nicht fehlen, und 
wenn es dereinft wieder zur Wahl eines Biſchofs kommt, wird dag, 
was wir jebt eriebt Haben, nicht mehr möglich ſeyn. Das tft alfo das 
Endergebniß all diefer aus begreiflihen Rückſichten mehr anzudeutenden, 
als auszuführenden Betrachtungen, daß, wie aud die Weisheit des hei- 
figen Stuhls über die nächfte Frage nad Rechtsbeſtaͤndigkeit der vor⸗ 
liegenden Biſchofswahl entfcheiden möge, das kirchliche Intereſſe in 
freundliches und zutranliches Benehmen mir den weltlichen Behörden 
dringend anempfiehlt. 


Das weltliche Intereſſe. 


Diejenigen, welche es mit dem Lande gut meinen, werden es ſchon 
lange erkannt Haben, daß das kirchliche und weltliche Intereſſe gerade 
in dieſer Zeit innig verſchmolzen ſind. 

Wer wäre ſo blind, den Zuſammenhang zu verkennen zwiſchen den 
beiden wichtigſten Erſcheinungen der jüngften Zeit: der Erweckung 
Sirhlihen Sinnes und dem Sinken des revolutionären 
Geiſtes? Was hat man an den preußifchen Katholiken erlebt? Eine 
fhwere Prüfung einer zahlreichen Eräftigen Bevölkerung — und nicht 
die leiſeſte Regung ſtraͤflicher Widerfentichkeit; feftes Ausharren im Ver: 
trauen auf dad Recht; und bei der erften Milderung der Verhäftniffe — 
danfbare, innige Anerkennung, freudiges Vertrauen, keine Epur von 
verhaltenem Groll. Deſſen hatte fih kein Fremder verfehen, am wes 
nigften der alte Feind, der gewohnt ift, durch unfere Zwifte zu erſtar⸗ 
ten, die deutſchen Fürſten müſſen erkennen, was fie der Kirche danken, 
was die Stirche ihnen bietet, und nur die Kirche ihnen gewähren Tann. 
Darıım ınöge auch ihrerfeits kein Vorurtheil, kein Argwohn das fürft: 
liche Vertrauen ferner beſchraͤnken! Minder gefährlich ift dag mitunter 
no in hohen Kreijen nachhallende alte Gerede von auswärtigen gehei: 
men Einflüffen und hierarchifhen Eingriffen. Diefe Einſicht ift doch 
‚ nam, denk’ ich, überreif geworden: daß in Deutſchland unter geheimen 
römifhen Einfüfen zu verftehen fey: Die nochgedrungene Beftrebung, 
einige Verbintung zwiſchen Haupt und Gliedern da zu erhalten, wo 
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ein grauſames Geſetz trennen will, was Gott verbnuden hat, — unter 
hierarchifchen Anmasıngen aber: der Nothfchrei der erdrückten kirchli— 
hen Freiheit im Kampfe mie bureankratiſcher Unduldfamkeit und Re: 
gierwuth. Was das Herzogthum Naſſan indbefondere berrifft, fo ift 
hier fürwahr am wenigften die, Stüge zu verfhmühen, welche die Zu: 
friedenheit der katholiſchen Unterthanen der Regierung bietet. Und wie 
Leicht iſt diefe erlange? Auf eine Weiſe, welche kein Recht eines an: 
dern Glaubens im mindeften kränkt, fördete'man nur das Kirchliche Re: 
"Ben der Katholiken und die Herzen’ des beſten Theiles ſind feſt an die 
Regierung gekettet, eines Theiles, der zwar bei der noch vorwaltenden 
religiöſen Indifferenz nicht der Größere iſt, aber durch Förderung des 
kirchlichen Lebens taͤglich wachſen, und in gleichem Maaße den reichſten 
Schatz des Fürſten, die Liebe der Unterthanen, mehren wird. 

An die weltliche Seite ftellt daher die gegenwärtige Sachlage fol: 
gende dringende Anforderung. Wie auh Rom hier entfcheiden möge, 
fein Recht finde Achtung, umd noch mehr, jeder billige Wunſch. Denn 
fobatd die Bihligfeit und die Neigung zum Frieden getrübe ift, ift über 
das Recht — leiht zu rechten. Was könnte Rom wollen, was nicht 
im Intereffe des Fürften und des Landes liegt! Was das kirchliche In- 
terefie fördert, weiß man doch natürfih dort am beiten. 

Gewiß wird übrigend von kirchlicher Seite alles Mögliche ge: 
hehen, um den Wünfchen der weltlichen Obrigkeit zu entfprechen. 
Und da die Erneuerung einer bifchörlihen Wahl derfeiben nicht ange: 
nehm feyn möchte, fo wird gewiß, wenn ed irgend möglich iſt, die ge- 
ſchehene beftätigt werden. Möge, wenn fie befchloffen wird, diefe Be⸗ 
flätigung das Signal feſter Verbindung ſeyn zur Erftrebung derjenigen 
Zwere, welche für Kirche und Staat allzeit die höchften find! 


— — 
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Studien uud Skizzen zur Schilderung Der politi⸗ 
{chen Seite der Blanbensfpaltung des ſechszehnten 
" Zehrbunberts. | 


AU Thomas Münzer. 
Schuß.) 


Nachdem es Münzer gelungen war, in Mühlhauſen fes 
fien Fuß zu fallen, zeigten ſich alsbald die Folgen feiner 
Kehren auch auf dem weltlichen Gebiete. Auf feinen Antrieb 
fegte der Pöbel den bisherigen Rath als undriftli ab, und 
erwählte einen „chriſtlichen“, der des Reformators Predigten 
geftattete. Dieß war, wie Etrobel fagt, der Anfang des 
neuen chriftlichen Megimente. — Der naͤchſte Schritt war bie 
Vertreibung der Kloftergeiftlichkeit, und die Einziehung der 
geiftlihen Güter, — aus welhen Münzer den ohanniterhof 
mit feinen Renten für fich ausfchied. — Fortan ging er mit 
zu Mathe, und regierte die Etadt durch jeine Ausſprüche, 
die für Gottes Offenbarungen galten. — Eo konnte er das 
pfeudotheofratifche Megiment, auf welches er hinarbeitete, im⸗ 
mer beflimmter in's Leben treten laffen. — Nach feiner Lehre 
follten alle Güter gemein fepn, weil die Apoftelgefchichte mel: 
bet, daß nach der Ausgießung des heil. Geiſtes in Jeruſa⸗ 
lem die eriten Chriften alle ihre Habe zufammengetban. — 
In Mühlhaufen hatte freilich derfelbe Echritt den widerwär: 
tigen Erfolg, daß Fein Armer mehr arbeiten wollte, fondern, 
wenn er Korn oder Tuch nöthig hatte, zu einem Meichen 
ging, und aus hriftlihem Mechte, was er brauchte, in An⸗ 
ſpruch nahm. — Fehlte dem Wohlhabenden der gute Wille, 
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fo half die Gewalt von Eeiten des Armen nah. — So tries 
ben es felbft Münzer's Genoſſen im Johanniterhofe, unter 
denen fi) Pfeiffer, ein entiprungener Prämonftratenfer: 
mönd, Durch feinen biutdürjtigen Fanatismus, wie durch 
feine Bifionen befonders hervorthat. — Diefe Motte zog nächte 
licher Weile in der Umgegend, felbft im Gebiet des Herzog 
Georg, umber, und plünderte die Häufer ber Prieſter. — 
Deswegen meinte der herrichaftlihe Schöffer zu Altftäbt in 
einem Berichte an die Megierung mit großem Medhte, daß, 
wenn man nicht zeitig genug dazuthue, fo „wird fich da ein 
fo gewaltiger Haufe der Buben rotten, und dem ganzen Land 
fo zu fchaffen machen, und alle Schwaͤrmer werden ſich da 
vielleicht mit Doctor Karlftabt und andern einlegen, ba fin- 
den fie ungezogen einfältig Voll“. — 

Zrog deſſen geſchah von Eeiten der Fürſten nichts Er: 
bebliches. Es verfteht fich daher von felbft, daß unter folchen 
Umftänden die Kühnheit der „chriſtlichen“ Brüder zu Mühl: 
baufen in demfelben Maaße wachen mußte, ald der Aufruhr 
in Franken und Schwaben immer drohender fein Haupt ers 
bob. Münzer, um den die Hoffnung der Bente eine zabllofe 
Menge Bauern verfammelt hatte, verkündigte jept in feinen 
Predigten, daß die Zeit gefommen fen, wo er in's Feld zie⸗ 
den werde, und ließ Büchfen im Chor des Barfüßerkloftere 
gießen. — Bald unternahm Pfeiffer, der im Traume eine 
Menge Mäufe gefehen hatte, die vor ihm die Flucht ergrifs 
fen, was er ale göttliche Verheißung des Eieges auslegte, 
einen Raubzug durch das, dem Kurfürften von Mainz ges 
börige Eichsfeld, plünderte und verbrannte hier eine Menge 
Kirchen, Klöfter und Echlöffer, und kehrte, mit ſchwerer 
Beute beladen, nah Mühlhaufen zurück. — Diefer erften Un 
ternehmung folgten mehrere aͤhnliche, und der Grimm der 
Meugläubigen ließ fi) bier, wie anderswo, an allen Mönchen, 
Nonnen und Edelleuten aus, die in ihre Hände fielen. Weit⸗ 
bin im Kreife um Mühlhaufen befundeten rauchende Brand: 
fätten den Glaubenseifer der Erweckten, fo daß der ſchon 
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erwähnte Schöſſer mit Recht berichten Fonnte: „ch thue euch 
zu willen, daß es übel und jämmerlich allbier zugebet. Es 
find alle Klöfter hier herum verwüſtet. Es ift kein Herrfchaft 
biee mehr angefehn, fondern eine große Verachtung ausge⸗ 
goffen. — Es geben die Eag nicht glei zu, aber ihm ſey, 
wie es wolle, fo tit es eine jümmerlihe Cache, daß aljo 
viele Fürften in diefem Lande ſeyn follen, und feiner Eein 
Schwert dagegen zücket“. Bon einem andern Haufen, der 
“nicht unter Münzer fland, fegt er hinzu: „fie ziehen alle Tage 
aus, reißen Edelhöfe um, weil fie kein Klofter mehr haben“. 

Inzwiſchen war Münzer raftlos bemüht, im Geifte fei- 
ner Lebre das Volk zu bearbeiten. Am ſchlagendſten bejeich⸗ 
net denſelben fein beruhmtes Schreiben an die Mannsfeldi⸗ 
ſchen Bergleute, welches jene pſeudomyſtiſche Richtung des 
Proteſtantismus charakteriſirt, die nachmals in Münfter, wie 
fpäter in England, in Schottland und in Frankreich eine 
wichtige Rolle fpielte, und felbft heute, ale ein noch lange 
nicht gedämpftes Feuer in zahllofen Eecten unter der Afche 
glimmt. „Nun dran, dran, dran“, heißt es in diefem Brie- 
fe, „es iſt Zeit, die Böswichter find frei verzagt wie die 
Hunde. Reget die Brüder an, daß fie zu Fried kommen, 
und ihr bewogen Zeugniß holen, es ift über die Maſſe hoch 
vonnöthen, dran, dran, dran. Laſſet euch nicht erbarmen 
ob euch der Eſau gute Worte vorfchlägt. Gen. 33. Gebet 
nicht an den Sammer des Gottloſen, fie werden euch fo freund: 
lich bitten, greinen, flehen wie die Kinder, laßt es euch nicht 
erbarmen, wie Gctt durch Mojen befoblen hat Deut. 7. und 
und hat er auch offenbart daffelbe. Reget an in den Dör: 
fern und Etädten, und fonderlid die Berggefelen mit an: 
dern guten Purfchen, welhe gut dazu fepn werden. Wir 
müſſen nicht länger fchlaffen“. — 

„Eiebe da id die Worte fihreibe, Fam mir Botfchaft 
von Ealza, wie das Volk den Amtmann Herzog Georg's vom 
Echloß langen wollen, um deswillen, daf er drei habe wol: 
len heimlich umbringen. Die Bauern von Eisfeld, find über 


Ihomas Münzer. 343 





ihre unterm fröhlich worden. Kurz fie wollen ihrer keine 
nude haben, es ift des Weſens viel, euch zum Ebenbild, 
ihr müjfet dran, dran, dran, es iſt Jet"! — — — 
„Dieſen Brief laſſet den DBerggefellen werden. Mein 
Druder wird kommen in kurzen Jagen, ich hab die Botfchaft 
kriegt, ich kann es jetztund micht anderft machen. Selbſt 
wollte ich den Brüdern Unterricht ganz geben, daß ihnen das 
Herz viel größer folt werden, benn alle Echlöffer und Itü> 
flung der gottlofen Boswichter auf Erden. Dran, dran, 
dran, weil das Feuer beiß if“. 

„Laſſet euer Schwert nicht kalt werden von Blut, fchmies 
det Pinkepank auf dem Amboße Nimrod, werft ibm den Thurm 
zu Boden. Es iſt nicht möglich, weil fie leben, daß ihr der 
menschlichen Furcht ſolt los werden. Man kann euch von 
Bott nicht fügen, dieweil fie über euch regieren. Dran, dran, 
dran, dieweil ihe Tag habt, Gott geht euch vor, folget. Die 
Geſchicht ftehen bejchrieben Matth. 24. erfläre. Darum laſ⸗ 
fet euch nicht abfchröcden, Gott ift mit euch, wie geichrieben 
2 Chron. 2. Dieß fagt Gott: ihr ſollt euch nicht fürchten, 
ihe folt diefe große Menge nicht ſcheuen, es iſt nicht euer, 
fondern des Herrn Streit, ihr ſeids nicht, die ihr flreitet. 
Stellei euch fuͤrwahr mannlid, ihr werder fehen die Hülfe 
des Herrn über euh. Da Joſaphat diefe Worte hörte, da 
fiel er nieder, alfo thut auch durch Gott, der euch ſtärke ohne 
Furcht der Menfhen im rechten Glauben Amen. Datum 
Mühlhaufen, Anno 1525. Thomas Munzer, ein Knecht Got: 
tes wider die Gottlofen“. — 

Died iſt derfelbe Geiſt, der anderthalb hundert Jahre 
fpäter in den Cevennen durch den Propheten des Galvinie- 
mus redete. — Ihm folgten audy am Harze, wie an andern 
Drten, feine Zeichen nad. — Die Bergleute und die Bauern 
ftanden fofort gegen ihre Kandesheren, die Grafen von Manns⸗ 
feld auf. — Vergeblich fuchten diefe Verhandlungen mit den 
Rebellen anzuknüpfen; Münzer fchrieb an den, der Iutheris 
ſchen Lehre geneigten Grafen Albrecht in einzm Zone, der 
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jede Hoffnung auf Frieden zwifchen der fürftlihen Gewalt 
and diefer Geiſtesrichtung für immer vernichten mußte. Das 
Schreiben ift an „Bruder Albrechten von Mannefeld zur Bes 
kehrung gefchrieben““ und lautet -wie folgt: „Furcht und Zit⸗ 
sern fey einem jeden, der übels thut Röm. 2. Daß du die 
Epiſtel Pauli alfo übel mißbrauchfi, erbarmt mich, du willſt 
‚die böswichtige Obrigkeit dadurch beftättigen, in aller Maffe, 
wie der Papft Petrum und Paulum zu Stockmeiſtern gemacht. 
Meinft du, daß Gott der Herr fein unverftändlih Wolf nicht 
erregen könne, die Iprannen abzufeten in feinem Grimm? 

Hoſ. am 13. und 8.. | 


„Dat nicht die Mutter Ehrifti aus dem h. Geift geredet 
von dir und deines gleichen weißagend (Luc. 1.): die Gewal⸗ 
tigen hat er vom Stul gefloffen, und die niedrigen (die du 
verachteft) erhoben? haft bu in deiner Lutheriſchen Grüge und 
in deiner Wittenbergifchen Euppe nicht mögen finden, was 
Ezech. in feinem 37 Gapitel weißaget? Auch haft du in bei- 
nem Martinifchen Bauerndreck nicht mögen fchmeefen, wie 
berfelbige Prophet weiter fagt am 39, Unterfchied, wie Gott 
alle Vögel des Himmels fordert, daß fie follen Treffen das 
Fleifch der Fürſten, und bie unvernünftigen Thiere follen 
faufen das Blut der großen Hanfen, wie in der himmliſchen 
Dffenbarung am 18 und 19 befchrieben? Meinft du, daß Gott 
nicht mehr an feinem Volk, denn an euch Tyrannen gelegen? 
Du willſt unter dem Namen Ehrifti ein Heid ſeyn, und dich 
mit Paulo zudeden? Man wird dir aber die Bahn verlaue 
fen, da wiffe dich nach zu halten. Willſt du erkennen Dan. 9 
wie Sott die Gewalt den Gemeinen gegeben hat, 
und für und erfcheinen und deinen Glauben berechnen, wol: 
len wir dir das gern geftändig ſeyn, und für einen gemeinen 
Bruder haben. Wo aber nicht, werden mir und an beine 
lahme, ſchaale Fratzen nichts kehren, und wider dich fechten, 
wie wider einen Erzfeind des Chriftenglaubend. Da wiſſe 
dich nach zu halten. Gegeben zu Frankenhauſen Freitags nach 
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Blate. Anno 1525. Thomas Münzer, mit dem Schwerd 
Deonis“. — 

Faſt noch heftiger Iautet der, an den katholiſchen Gras 
s Eruft erlaffene Sendbrief. „Die geftradte Kraft, veſte 
seht Gottes, und ber beftändige Grund feines gerechten 
Wiens fen mit dir, Bruder Ernſt. Ich Thomas Münzen, 
wann Pfarrherr zu Altſtädt, vermahne zum überflüßigen 
regen, daß du um des lebendigen Gottes Namens willen, 
mes wranniſchen Wüins wolleft müſſig ſeyn, und nicht laͤn⸗ 
u den Grimm Gottes über did erbittern, Du baft die 
wiften angefangen zu martern, bu baft den heiligen, chrifts 
hen Glauben eine Büberei gefcholten, bu haft die Ghriften 
Kerftanden zu vertilgen. Eiche an, bu elender bürftiger 
adenſack, wer hat dich zum (Fürften des Volks gemacht, 
ches Sott mit feinem theuern Blut erworben bat? Du muſt 
id ſollſt erweiſen, ob du ein Chrift biſt, du folk und muit 
wen Glauben berechnen, wie 1 Petr. 3. befohlen. Du 
ER in wahrbaftiger Wahrheit gut ficher Geleit haben, dei⸗ 
a Glauben an den Tag zu bringen, das hat die eine ganze 
emeine im Ringe zugefagt, und ſollſt dich auch entfchuldts 
u deiner offenbarlihen Iprannei, auch anfagen, wer dich 
därftiglich gemacht, daß du allen Chriften zu Rachtheil uns 
: einem chriftlichen Namen willft ein folcher heidnifcher Bö⸗ 
sicht ſeyn“ — — — 

„Daß dir auch wiffelt, daß wir's geftredien Befehl ba: 
n, fage ich: der ewige lebendige Gott hat es gebeißen, dich 
w Stuhl mit Gewalt, und gegeben, zu ſtoßen. — — — 
te wollen deine Antwort noch heute haben, oder dich im 
amen Gottes der Herrfchaaren heimfucen, ba wiffe dich 
& zu richten. Wir werden unverzüglich thun, was und 
ott befohlen bat, thue du auch bein beftes. Ich fahre da⸗ 
x. Geben zu Frankenhauſen Freitags nach Indica Anno 1525. 
omas Münzer mit dem Echwert Gideonis“. — 

Wenn mit diefem Fanatismus eben fo große Kriegserfah⸗ 
ng verbunden geweſen wäre, fo hätten bie, der neuen Lehre 








— 
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günftigen Fürſten zweifeldohne von den Schwärmern eine 
firengere Strafe empfangen, als ihnen fpäter von dem ſchwer 
beleidigten Oberbaupte des Reiches ward. — Allein die Bauern 
hatten Peine des Krieges kundige Anführer ; fie blieben unthäs 
ig bei Frankenhauſen liegen und wußten aus der Furcht, 
die fange Zeit bindurc alle Bewegungen der Gegner lähmte, 
keinen Nutzen zu ziehen. „Es ift aud kaum zu begreifen“, 
fagt Strobel *), „warum die Fürften etlihe Monate hindurch 
ben Verbeerungen und Eitreifereien diefer Mebellen fo ruhig 
zugefeben, und ſich ganz leidend verhalten haben. Viel: 
leiht aber war doch dieß vorsemlidh an der Kälte 
und ®leichgültigfeit, die befonders Chnrfürft 
Friedrich gegen fie bewiefen, Schuld, weil die er: 
ften Unfälle diefer Leute bloß gegen Klöfter, 
Dfaffen, Mönche und Ronnen gerichtet waren, 
und man eben nicht ungerne fabe, wenn ihre 
Macht und ihr Reichthum in etwas gefhmwädt 
werden würde“. — Auch bier war es wieder ber flreng 
Batholifche Herzog Georg von Sachſen, der ernſtlich darauf 
drang, bem Unmefen ein Ziel zu feben. Der „weiſe“ Chur⸗ 
fürft Friedrich fuchte dagegen auf jede Weife Zeit zu gemins 
nen, und benahm fich bier, wie fonft, mit ſchwankender Zwei: 
deutigkeit. — Den dringenden Geſuchen Georg's antwortete 
er mit der Ausflucht: er Fönne niemand fenden, weil er felbft 
feinen Untertbanen nicht trauen dürfte. — Er (Herzog Georg) 
möge mit feinem Bruder, Herzog Johann, handeln, der zu 
Weimar einige Iruppen verfammeln werde. — Diefem aber 
rieth er, die Sache in der Güte beizulegen, und bierzu recht: 
fchaffene und bei dem gemeinen Mann beliebte Männer zu 
gebrauchen. — In einem fpätern Echreiben (vom 14. April), 
an eben denfelben Herzog Johann, zeigt fich noch deutlicher 
die vollige Auflöfung und Haltungslofigkeit, welche damals 
über fo viele Obrigleiten gelommen war, die am Glauben 
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Schiffbruch gelitten hatten. „E. L. wollte ih von Herzen 
gern mein Bedenken anzeigen“, fchreibt Friedrich, was bem 
Fürften zur Antwort follte gegeben werden, aber E. L. wiſ⸗ 
fen meine Schwachheit. So ift das ein großer Handel, daß 
man mit Gewalt bandeln fol. Wielleiht hat man den ars 
men Leuten zu folhen Aufruhr Urfach gegeben, und fonders 
lich mit Derbierung des Wortes Gottes, fo werden die ars 
men in viel Wege von ung geijtlichen und weltlichen Obrigs 
keiten befchwert. Gott wende. feinen Zorn von und. Will 
es Gott alfo haben, fo wird es alfo hinausgehen, 
daß der gemeine Mann regieren foll: ift ed aber 
fein göttliher Wille nicht, und du (die?) es zu feinem Lob 
nicht vorgenommen, wird es bald anders werden. Laſſet ung 
@ott bitten um Dergebung unfrer Eünden, und es ihm heim⸗ 
fielen, er wird alles fein nad feinem Willen und Lob fchis 
den. Ich achte, daß E. L. und ich der Sache fo viel wie 
moͤglich müſſig fliehen, und und unter die geiftlichen, die doch 
E. X. und mir, ale ich beforge, wenig gutes gönnen, nicht 
mengen“ *). 

Hätte diefe Etimmung der äußerfien Feigheit und Er⸗ 
ſchlaffung die Oberhand behalten, und hätte nicht ein tüchti= 
ger Kern, fo unter ben Fürften, wie unter dem Adel, den 
alten Glauben und mit ihm den Muth bewahrt, fich der to= 
fenden Brandung entgegen zu werfen, — Deutfchland hätte 
in feiner Geſammtheit das Schickſal erlebt, welches wenige 
Jahre fpäter' die Stadt Münfter trafe — Gerade da 
ſtarb Churfürft Friedrih, und unter feinem Nachfolger 
kam dann endlih zu Etande, was gleih im erfien Bes 
ginne der Bewegung hätte geſchehen follen. — Diefer ließ 
feine Truppen zu denen des Herzog's Georg ſtoßen; mit weis 
hen auch der Landgraf Philipp von Heffen, Herzog Heins 
rich von Braunſchweig und Graf Albrecht von Mannsfeld 
ihre Fähnlein vereinigten. — Eo fanden beide Heere bei 
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Frankenbauſen einander gegenüber, wo die Bauern auf einem 
Berge ihr Lager genommen und ringsum eine Wagenburg 
aufgeichlagen hatten. — Münzer, der wirklid an feine Ma: 
he glaubte, und faft auf übernatürlidhe Hilfe rechnete (er 
verfprach die Bächienfteine im Ermel aufjufangen!), — hatte 
nicht daran gedacht, nach Luther's Beiſpiel, fich der nahen⸗ 
deu Gefahr durch Hügliches Untertauchen oder geſchicktes Las 
wiren zu entziehen. — Mehrfache Verbandlungen fcheiterten 
an dem Begehren der Fürften: daß Münzer mit feinem An⸗ 
hange ansgeliefert werden follte. — Da entflammte diefer feine, 
Gläubigen durch eine begeifterte Rede zum Streite; auch Phi⸗ 
lipp fprach einige Worte zu feinen Truppen, wenn gleich die 
Predigt, die Melanchtbon, in feiner Geſchichte diefes Krie⸗ 
ges, ihm in den Mund legt, gewiß nicht von ihm gehalten 
it *. Eo begann der Kampf, deffen Ausgang leicht vors 
auszufehen war. Die Bauern, welde, flatt an Gegenwehr 
zu denken, da6 Veni sancte spiritus angeftimmt hatten, lies 
fen nad der erſten Salve des feindlichen Geſchutzes ausein⸗ 
der; faft ohne Gegenwehr wurden ihrer fünftaufend auf der 
Flucht niedergemadht. 


Münzer, der fi) mit genauer Noth nad Frankenhaufen 
gerettet, hatte fi auf ben Boden eines Haufes in ein Bett 
gelegt und Frank geftellt. Dort fand ihn der Knecht eines 
Läuneburgifchen Edelmannes, fchöpfte aus Briefen des Grafen 
Albrecht an Münzer, die neben dem Bette lagen, Verdacht, 
nöthigte den vermeintlichen Kranken zum Geftändniffe: wer 
er fey? und führte ihn zu den Fürften, die ihn bald vor fich 
bringen ließen. Anfangs fol er getrogt, nachdem ihm aber 
die Daumfchrauben angelegt worden, wie wahnfinnig gelacht, 
zulegt jedod die Echwere feiner Verbrechen erkannt haben 
und zur Befinnung gekommen ſeyn. Er murde dem Grafen 





*) Strobel bemerkt fehr richtig : es habe mit diefen Neben diefelbe 
Bewandtniß, wie mit jenen der Feldherrn, welche Livius, Ca⸗ 
far u. f. w. immer wortlich anführen. 
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Ernſt von Mannefeld ausgeliefert, und auf deſſen Befehl 
auf's neue gefoltert. Allein felbit diefe doppelte Pein genügte 
feinen Wittenberger Rebenbublern nicht. Insbeſondere war 
Luther nicht der Mann, Barmberzigkeit mit einem überwun= 
denen Feinde zu fühlen. Er beklagte es, daß man ben ars 
men Eünder nicht rechte interrogatorsa gegeben; „ich hätte 
ihn viel anders laſſen fragen“ *). — Auch der „Sanfte“ Mes 
lanchthon meint, es ſey „unweislih“ gehandelt, daß man 
nicht durch die peinlihe Frage in Erfahrung zu bringen ge= 
fucht babe, „ob Münzer feine göttlichen Difenbarungen ers 
dichtet, oder ob ihn der Zeufel mit Geſichten verführt babe, 
ſolches wire nützlich zu willen“ **). — Um verdrießlichfien 
war ed aber der ungläubigen Paribei, daß Münzer, der mit 
DHfeifer und vierundzwanzig gefangenen Raͤdelsführern ent⸗ 
bauptet ward, mit großer Reue und Andacht feine Irrthü⸗ 
mer widerrief, nach Fatholifcher Weiſe beichtete und den Leib 
des Herrn unter einer Geftalt empfing. — Daß ſey die Frucht 
davon, hieß es, daß Herzog Georg und Graf Eruſt, — beide 
eifrig katholiſch, mit ihm allein gehandelt hätten, und daß 
der Landgraf von Heffen, „der doch der Echrift gegründet“, 
nicht dazu erfordert fe. — Deshalb that diefer noch im leg: 
ten Augenblicke das Aeußerſte, was in feinen Kraften fand, 
die Belehrung rücdgyängig zu machen. — UAls Herzog Georg 
dem armen Eünder kurz vor der Hinrichtung zurief: „laff 
dir auch leid feyn, daß du deinen Drden verlaffen, und daß 
du die Kappen ausgezogen und (wider die Gelübde) ein Weib 
genommen haft“, fügte der Landgraf fchnell hinzu: „Müns 
zer, laß dir Das nicht Leid ſeyn, fondern laß dir das 
leid ſeyn, daß du die aufrührerifchen Leute gemacht haft“. — 
Melanchthon berichtet, daß Münzer Heinmüthig geftorben, und 
dergeftalt außer Faſſung gewefen ſey, daß er das apoftolifche 
Glaubensbekenniniß nicht allein habe herfagen können, wibders 


») Luther's Werke, Walch'ſche Ausgabe, Bd. 16, S. 166. 
>) Ehendaf. ©. 215. 
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fpricht fich aber ‚darin, daß er hinzuſetzt, Münzer habe im 
Ninge öffentfih fein Unrecht erkannt, zugleich aber auch die 
Fürften ermahnt, fie möchten ſich .dergeftalt gegen ihre Un- 
tertbanen halten, daß fie folder Gefahr nicht ferner gewärtig 
ſeyn dürften. — Außerdem empfahl er ihnen die Bücher Sa⸗ 
muels und ber Könige öfter zu lefen und ſich darin zu ſpie⸗ 
geln. — Nach vollzogener Enthauptung ward fein Kopf auf 
einen Epieß geſteckt, und diefer zur gemeinen Warnung in's 
Feld geftellt. Die proteftantifche Geſchichtſchreibung hat feit- 
dem den Namen Münzer's zum Fluche für alle kommenden 
Geſchlechter gemacht, während der Antheil, den Andre, viel 
Schuldigere, an dem Bauernkriege nahmen, nach beiten Kräf- 
ten. geläugnet und bemüntelt ward. — Defto größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient daher unter ſolchen Umftänden die Yeußerung 
eines wenig bekannten, proteftantifchen Echriftftellere, welche 
Strobel *) anführı: „Hätte Münzer Glück gehabt, fo würde 
fein Name neben dem Stauffaher und Kell prangen. — 
Das Glück verließ ihn, und er ftarb unter dem Beile des 
Henkers. Wäre Luther niht glüdlich gewefen, wir 
würden ibn gewiß niht in dem Lichte betrachten, 
in dem ihn jegt wenigſtens halb Europa ſieht. — 
Man möchte ſich oft wirklich ſchaͤmen, Gefchichtfchreiber zu 
ſeyn“. — Dieß find in jeder Hinficht Gedanken, die fich zie⸗ 
men, und welche denen, die bis in die neuefle Zeit bin raſt⸗ 
los an der Verfälfchung der Geſchichte jenes Zeitalters arbeis 
ten, nicht dringend genug an's Herz gelegt werden fünnen. 


) A. a. O. S. 150. 
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XXVII. 


Bilder aus dem italieniſchen Volksleben in der 
WBergangenbeit und Gegenwart. 


Sweiter Artikel. 


Die Predigten, ihre Weife und ihre Wirkungen — Engherzigkeit 
proteftantifcher Urtheite über Italien — die Schattenfeiten, die Indo⸗ 
fen, das dolce far niente, geiftige Beſtrebungen. 


Wir haben in dem erften das italienifihe Volksleben bes 
handelnden Artikel viele Züge der Empfänglichkeit des Ges 
müthes der Sstaliener hervorgehoben. Wo fi diefe Ems 
pfänglichkeit aber noch insbeſondere ausſpricht, das ift bei 
den Predigten. Wunder der Begeifterung kann bier das 
Wort des begeifterten Predigers in den Herzen feiner Zuhös 
rer wirken und auch In biefer Beziehung ftelt der franzöfis 
fche Reiſebeſchreiber Valerp einen Vergleich zwifhen Ita⸗ 
lienern und Franzoſen an. Er erzählt namlidy von einer Predigt 
des Pater Ecarpa zu om, die feine Zuhörer, was übrigens in 
Italien eine häufige Erfcheinung fep, fo ergriffen habe, daß bei 
der Collecte für die Armen die Bauersleute aus der Umgegend, die 
Fein Geld hatten, ihre Ringe von den Fingern und aus den Ohren 
zogen und in den Klingelbeutel warfen. Cine Begeifterung, fagt 
er, von der die Landleute aus den induftriofen Umgebungen 
von Paris und feinen jüdischen Vorfiädten nicht einmal einen 
Begriff haben. Die Geſchichte Italiens und zwar aller Claſ⸗ 
fen it voll von folden Opfern, die die Begeifterung des Au⸗ 
genblids, bie ein Wort, die ber Anbli eines Bildes den 
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Hingeriffenen abgedrungen. Vaſari, der alte Biograph der 
italienifchen Meifter, fonft eben Fein befonders günftiger Beur⸗ 
theiler Titians, erzählt in diefer Beziehung von feinem Chris 
ftus, den er für die Bruderfchaft von Can Rocco in Venes 
dig gemahlt, fein rührender, die Herzen ergreifender Anblick 
habe den Armen mehr Almoſen eingetragen, ale der Meifter 
in feinem ganzen Leben mit all feiner Kunſt verdient habe. 
Wo Bilder eine folhe Wirkung bervorbringen, da begreift 
man Befchlüffe, wie den des Senates eben diefer Republik 
Venedig, der den Dominikanern von Ean Giovanni e Paolo 
bei Iodesftrafe verbot, ein anderes Gemälde diefes Meifterg, 
das Martyprium des heiligen Dominifus, zu verfaufen. An 
diefer Gewalt eines fiummen Bildes kann man übrigene die 
des lebendigen, begeiiterten Wortes ermeffen. Ein andere 
Beifpiel allgemeiner Erſchütierung aus der jüngften Zeit, ein 
Seitenſtück aus dem Norden Italiens zu der Predigt des Pa- 
ter Ecarpa in Rom, das mir ein Augenzeuge erzählte, möge 
dieß anfhaulicher machen. Mori ift ein Heiner, unanſehnli— 
her Ort unfern des Gardaſees, bei weitem die meiften Ein: 
wohner find arm und leben dürftig. Der Pfarrer hielt ihnen 
eine Predigt und ſprach: Wenn ihr in einem einfamen Walde 
ginget und ein Mäuber flürgte aus frinem Verſteck plöglich 
auf euch los und faßte euch und fehte euch fein Meffer auf 
das Herz und fihrie euch mit drohender, donnernder Etimme 
ju: euer Gut oder euer Keben. Was würdet ihr in eurem 
Schrecken thun? Wie würdet ihr euch eilen und Alles, auch 
das Geringſte, bervorfuchen und ihm zitternd und bebend 
binreihen, um damit euer Leben loszufaufen. Nun wohl 
denn, und bei diefen Worten ergriff er das Grucifir und hielt 
ed ihnen entgegen und ſprach: „Hier febt bin, bier ift der 
Raͤuber und mit drohender Etimme ruft er euch zu: euer 
Gut oder euer Leben; euer Gut aber verlangt er von euch 
für feine Arme und euer Leben will er euch nicht nehmen, 
fondern euch das unvergängliche ewiger Celigfeit fchenfen. 
Und was wollt ihr nun thun? dem Naubmörder im Walde 
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euere Koftbarkeiten geben und Chriftus abweifen, zum ewigen 
Tod eurer Eeele? entfcheidet euch !« 

Die Herzen aller Unmefenden wurden durch dieß Bild 
und die eindringlihen Worte fo erfchüttert, daß fie ihr Geld 
und ihre armfeligen Koftbarkeiten, Alles in den Beutel hi⸗ 
neinwarfen; der Prediger fuhr aber unterdeffen fort: „Nein 
ihre werdet vielleicht bei euch denken, unſerem Prediger da 
oben ift es ein Leichtes, und das Unfrige abzufordern und 
von der Kanzel herab zuzufehen, wie wir unfere Ringe und 
unfere Nadeln und was wir haben, binopfern, was opfert 
denn er? „Seht!“ und damit zog er feinen Beutel heraus, 
„ſeht, das ift mein einziger Napoleon!“ er hielt ihnen dens 
felben vor und warf ihn ale feinen Beitrag in den Beutel. 
Die Sammlung in der armen Bauerngemeinde, worin viels 
leiht Faum fünf Menfchen waren, die Iefen Eonnten, betrug 
500 Gulden. Allein der Pfarrer war auch fonft ein Wann, 
deffen eigenes aufopferungsvolles Leben bei der Gemeinde 
feine Worte um fo eindringlicher machte, und feine Gemeinde 
batte den Einn. für gläubige Begeifterung nicht in einem troſt⸗ 
lofen, nur den dergänglicdhen Vortheil felbftfüchtig berechnens 
den Unglauben verloren. 

Diefe Lebhaftigkeit, diefe Aufregbarkeit und größere Meiz- 
barkeit fhon in der Naturanlage des italienifchen Charakters, 
macht übrigens auch die Weiſe erklärlich, wie italienifche Pre⸗ 
diger nicht felten ihre Aufgabe behandeln. Wir Deutfche mit 
unferem rubigeren, phlegmatifcheren Xemperamente werden 
oft durch die Heftigkeit zurücgeftoßen, die der Italiener auch 
mit auf die Kanzel bringt. ein plögliches Auffahren und 
Niederſetzen, fein unruhiges Hinz und Hergehen und Eprinz 
gen, fein leidenfchaftliches Mienenfpiel, die Steigerung feiner 
Etimme bis zur höchſten Leidenfchaft des Echmerzed und der 
Freude und ihr plögliches Fallen in die tieffte Ruhe und 
Kälte, die leidenſchaftlichen Manipulationen mis dem Erucifixe, 
das fie zur Veranfchaulichung deffen, was Ehrifius von dem 
Juden in der Paffion und was er noch täglich von den Eüns 
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bern erbuldet, vor den Augen ihrer Zuhörer geißeln: das ale 
les erfcheint und maaßlos unnatürlich, affectirt, theatralifch 
und darum widerwärtig und peinlih. Oft und bitter ift es 
daher auch ſchon getadelt worden. Ja es möchte vieleicht 
Manchem bedünfen: wie die Italiener ſich um vieles Gelb 
ihre Opernfänger wetteifernd für den Faſching von weither 
verfchreiben, um fi) an einem Gefange, ber die Leidenfchaft 
und die Verzweiflung mit der graßlichiten Wahrheit darftellt, 
zu weidben und der Kunftfertigkeit zn applaudiren, ohne feloft 
dabei eine tiefere Gemüthsbewegung, als die einer frivolen 
Fafhingsunterhaltung zu empfinden, ganz ebenfo ließen fie 
fih, wenn fie am Afcheemittwoch ſich mit dem Afchenfreuzchen 
bezeichnet, für bie Faſte ihre berühmten Faſtenprediger kom⸗ 
men, deren Aufgabe obngeführ auf das Gleiche hinauslaufe. 
Je tbeatralifcher fie ihre religiöjen Empfindungen darftellten, 
um fo größeren Beifall fünden fie bei der applaudirenden 
Menge. Don einem Ernie, einer Wahrheit der Empfindung 
bet dem Prediger, von einer aufrichtigen Meue und Zerfnir: 
fhung bei feinen Zuhörern fey nicht die Rede. Auch biefe 
Predigten ſeyen nur eine Art von geiftlicher Unterhaltung, 
wie fie nicht in das Haus Gottes paſſe, das fie entweihen. 
Diefe firengen Tadler vergeffen jedoch in ihrem Eifer, 
daß die Prediger, wie die Zuhörer, derfelben Nation angehö⸗ 
ren und alfo auch gleiche Empfindungsweije theilen. Eo lange 
aber die Nationalitäten verfchieden feyn werden, fo lange die 
verfchiedenen Temperamente ber Völker fich in verfchiedenen 
Sprachen ausfprehen werden und nicht in einer einzigen ab⸗ 
firaften, mathematifhen Verftandesfprache: fo lange werden 
auch ihre Prediger, bie ihnen aus dem Herzen zum Herzen 
reden wollen, verfchieben predigen und predigen müſſen. Der 
Sstaliener wird oft von dem Geringſten, wobei der Deutfche 
ruhig und gelaffen bleibt, aufs heftigfie ergriffen, eine Em- 
pfindung verdrängt bie andere, und fo mogt feine Seele in 
rafcher flüchtiger Bewegung auf und ab. In einem Theater 
können vielleiht Zaufende einen neumodifchen Fächer oder 
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Quftfchirmer mit ausgelaffener Freude applaudiren, der eine 
elegante Dame ihren Blicken verbirgt; laffen fie unter dem 
ftürmifcheften Beifallsruf zu Ehren einer gefeierten Eängerin 
Eonette und Blumen berabregnen und Vögel im Theater flie= 
gen, und fängt dann eine behende Hand einen Heinen Zeifig: 
fo können fie darüber eben fo laut jubeln, wie über den Eunft: 
reichften Triller, den ihre Eängerin ihnen vortrillert, oder 
über die erfchütterndfte Darftellung dee Leidenfchaft, von der 
fie eben noch ganz hingeriffen fchienen. 

Bei diefer Erregbarkeit, bei diefer Flüchtigkeit der Ems 
pfindung, die fi) von taufend Eindrücden und oft den entges 
gengefepteften hinreißen und für einen Augenblid zerfireuen 
laßt, ift es wohl begreiflich, daß der Prediger mir aller Kraft 
und allem Feuer, mit Blig und Donner in die Herzen hinein= 
wettern muß, will er eine tiefer eindringende, eine das In⸗ 
nerfte erfchütternde und Feine blos vorübergehende Wirkung 
hervorbringen. Ein ruhiger, abgemeffener Vortrag, der fidh 
zuerft an die Ueberlegung und das Nachdenken und dann an 
das Gemüth wendet und deutfche Zuhörer vielleicht überreden, 
erbauen, rühren und ergreifen Fann, würde ein italienifchee 
Auditorium vieleicht nur in einen fanften Echlaf einwiegen. 
Bei der Federkraft ihres wankelmüthigen Herzens muß ber 
Hammer fcharf geführt werden, der darauf einen Eindruck 
machen will; die Pfeile müffen mit aller Echwingfraft und 
von allen Eeiten und mit ſcharfer, tief einfchneidender Spitze 
darauf eindringen, follen fie nicht an feiner Oberfläche ab⸗ 
prallen; ıft es nicht germalmt und zerfchmettert, fo wird der 
Eindruck vom erften Lufthauche verweht und die Rührung 
iſt fogleich beim Austritte aus der Kirche fchon vergeffen, wo 
taufend Empfindungen und Zerftreuungen dieß unruhige Herz 
in Unfpruch nehmen. Daher jener rafche übergangslofe Wech: 
fel der Empfindung in ihren Predigten, der den Hörer aus 
der glühendſten Hitze hinab in die fchaudernde Eiskaͤlte reißt, 
and der ihm in diefem Uugenblide Freuden und Wonnen 
des Himmels mit füßen reizenden Worten und Bildern ſchil⸗ 
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dert, und ihm im nächften Augenblide die Qualen der Höfe 
auf das fürchterlihfie malt. Der Italiener ift dieſer feiner 
flüchtigen Entzundbarkeit fo wohl bewußt, daß er oft felbft 
feiner eigenen Belehrung mißtraut und daher den Prieſter 
felbft bittet, feine Losfprehung in der Seneralbeichte noch 
aufzufchteben, bis er ſich beffer erprobt und befeftigt habe, 
damit er nicht mit der gewonnenen Eicherheit, wenn ihm der 
ſchwere Stein vom Herzen genommen ſep, dem alten Leichts 
finne allzu ſchwach gerüftet wieder erliege. 

Andererfeits liegt gemeffene Ruhe auch nicht einmal in 
ber Macht des Predigers; er empfindet ja eben fo lebhaft 
wie feine Zuhörer; ein Italiener wie diefe kann er feine Ge⸗ 
fühle nicht zurüdhalten, fie brechen mächtiger als er felbft 
hervor, fein Leib muß fprechen mie feine Zunge, alle Bewe⸗ 
gungen, alle Mienen müffen der inneren Bewegung Luft mas 
hen und den Geiſt, der ihn innerlich bewegt, äußerlich vers 
finnlichen, um ibm Eingang in die Herzen der Hörer zu ver- 
fhaffen. Der unſichtbare abftracte Gedanke genügt dem Ita⸗ 
liener nicht, er will ihn fichtbar fehen, daher der häufige Ges 
brauch des „ecco!“ des „Eiche da“ In feiner Sprache, mo: 
mit er beftändig auf etwas hinmeift und darauf hingewiefen 
wird. Was und daher oft als theatralifche Affectation er⸗ 
ſcheint, ift gewiß nichts anders, ale die freie, ungezwungene 
Aeußerung ihrer eigenen, von der unferen fo verjchiedenen 
Natur; im Gegentheile, wollten fie anders erfiheinen, fo muß⸗ 
ten fie fih Gewalt anthun und ihre Ruhe wäre eine erkün⸗ 
ftelte. Damit will ich übrigens keineswegs gefagt haben, dafl 
nicht Manche ſich diefer vorwirgenden Neigung allzu willig 
hingeben, und fie noch auf alle Weife zu fteigern fuchen, fo 
daß ihre natürliche Lebendigfeit dann wirklich in frugenhafte 
Keidenfchaftlichfeit audartet, die mit der Würde ihres Amtes 
und dem Frieden eines von dem Glauben geheiligten Gemüs 
thes nicht verträglich ift. Dagegen wirb es aber auch unferers 
feitö nicht an folchen fehlen, die ihren angebornen Quietism 
nur allzu forgfam hegen und pflegen; daß das Himmelreich 
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Gewalt leide, davon feinen fie nie etwas gehört zu haben, 
und tröften fih damit, daß der Her ed den einen im 
Schlafe gebe. Wir Deutfche müffen oft über unfere Etamm- 
brüder, die Holländer, lachen, wenn wir ſehen, ‚wie fie mit 
ihrer trocenen Nüchternheit und ihrer . zäben Bedachtſamkeit 
jeden Schritt abmeffen und abzäblen, den fie in ihrem berg= 
Iofen Lande und in ihren überfauberen Etuben machen: was 
rum wollen wir darum dem Stäliener Vorwürfe machen, wenn 
fie rafıheren Blutes und an Lebhaftigkeit übertreffen oder vicl- 
leicht gar unferes Phlegmas wegen über ung, wie wir über 
die Holländer, lädyeln. 

Mir fcheint aber, als ftünde es edeln Nationen beffer an, 
ftatt fih einander engherzig und einfeitig geringzufchägen und 
den Weihrauch des Eigenlobes fich felbit zu fireuen, wenn jede 
fid$ beftrebte, mit den ihr verliehenen Unlagen etwas Großes 
und Tüchtiges zur Ehre Gottes und zum Heile der Menfch: 
beit zu leiften und dankbar an dem Antheil zu nehmen, was 
die andere geleiftet, oder ihm wenigfteng nicht die Anerkennung 
zu verfagen. Unfere proteftantifhen GSuperintendenten, die 
ihre Vorurtheile gewöhnlich als ihre Reiſecavaliere mityunch- 
men pflegen, laffen fi die alte Ueberlieferung nun einmal 
nicht nehmen: der katholiſche Gottesdienft in Italien mir feis 
nen Bildern und Lichtern, feinem Orgelton und Glockenklang 
und Weihrauch nnd Kirchengefang, mit feineir goldgeftichten 
Prieftergewändern und feinen zahllofen Außern Geremonien, 
fey eben nur ein pomphafter, feelenlofer Geremoniendienft zur 
eier des goldenen Kalbes, der den Einnen fhmeichle und die 
Phantafie reige, aber dem Verſtande Feine Befriedigung ges 
währe und das Herz Falt laſſe. Wollien fie aber bedenken, 
welcher Gewalt es über die Gemüther bedarf, damit Hundert: 
taufende eines fo lebendigen Volkes, wie die Sstaliener, von 
einem einzigen Gefühle innerer Andacht ergriffen, auf die 
Knie niederfinfen, um in fihweigender, regungslofer Samm— 
lung den Eegen des Allerheiligften durch die zitternde Hand 
eines alten Priefters zu empfangen, fo werden fie wohl be: 
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greifen, wie ſchwer es ihnen werden dürfte, mit all ihren Re⸗ 
formationspredigten eine aͤhnliche Wirkung hervorzubringen. 
Scheint ihnen jedoch auch dieß ein blos äußerlicher Kies und 
fein wahrer Herzensdienft, nun denn! fo mögen fie die zahl: 
Iofen Opfer beberzigen, zu benen biefer Glaube und fein 
Gottesdienſt die Herzen begeiftert; mögen fie an alle bie ums 
zähligen Etiftungen, an alle jene Orden und Bruderfchaften 
jur Ehre Gottes und zur Unterftübung Armer und Nothlei⸗ 
dender und Gefährbdeter denken, denen fie überall in Italien 
begegnen werben. Nicht bie Gunft und das Geld ber Mes 
gierung bat fie hervorgerufen; das geopferte Gut ber Gläu⸗ 
bigen war es vielmehr, dem fle ihr Daſeyn verdanken. Und, 
die Wohlthäter bringen fich felbft in ihnen zum Opfer bar, 
indem fie fi) einem Leben der Armuth, des Gehorfams und * 
ber Entfagung widmen, um bie befchwerlichften Dienfte chriſt⸗ 
licher werkthätiger Nächftenliebe in der Ordensgemeinſchaft zu 
verrichten. Daß aber zu biefen Opfern nicht blos die Vor⸗ 
nehmen und Meichen vielleiht aus prunkſüchtiger Eitelkeit 
beitragen, fondern daß ſich aud die Uermften und bie foger 
nannten Ungebifdeten, die nicht lefen und nicht fhreiben kön⸗ 
nen, mit ihrem befcheidenen Echerflein anfchließen, davon ha⸗ 
ben wir oben Mehrere Beifpiele angeführt, und wir werben 
vielleicht nocd, öfter in diefen Blättern Gelegenbeit finden, 
darauf zurüdzulommen. Aus dem Gefagten fiheint nun Ins 
dbeffen der Wunfc wohl gerechtfertigt, daß unfere Reiſen⸗ 
den, die Italien befuchen, etwas weniger Eigendünkel und 
Celbftüberfhäpung mitbringen, und dafür ſich etwas mehr 
unter dem Volke und in feiner Gefchichte umfehen möchten, 
ehe fie ein verdammendes Urtheil darüber füllen. 

Wir find jedoch keineswegs fo einfeitig und verbienbet, 
um im Gegenfage zu jenen ungerechten Echmähern und Ders 
dammern in Italien Alles vortrefflich, und lobenswürdig und 
beffer, als in Deutfchland zu finden. Hat das Bild feine 
tichtfeiten, fo fehlen ihm auch die Schattenſeiten keineswegs; 
nur fallen die Tehteren ihrer Natur nach viel mehr in die Aus 
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gen und find daher auch bereits gehörig auspofaunt worben, 
während die erfteren, wie alles wahrhaft Gute, dad nicht auf 
bloßen äußeren Ecein ausgeht, das Geraͤuſch bes Marktes 
und den Beifall der rohen Menge meiden, und in Demuth 
und Befcheidenheit fich in die Etille und Verborgenheit zus 
rüchziehen, wo die Fremden in der Megel Feine Luft noch auh 
Zeit oder Gelegenheit haben, fie aufzufuchen. Abgeſehen das 
von, daß es unendlich Leichter ift und unferer Natur viel mehr 
zufagt, das Mangelbafte und Tadelnswerthe In einem Bilde 
zu finden, als das im dieſen Mängeln verborgene Gute zu 
fuhen. Wir könnten es daher wohl bei dem bewenden lafs 
few, was unfere Vorgänger in dem weiten Felde des Tadelns 
Preiswürdiges bis zum Weberfluße und Ueberdruße geleiftet 
haben, um einigermaaßen die Ungerechtigkeit wieder gut zu 
machen, die ber Ehre diefer Nation vielfältig von ihren eng: 
herzigen DVerläfterern angethan worden. Allein die Gerechtigs 
feit wird nicht durch Anerkennung der Wahrheit im Zabel 
gefährdet, vielmehr findet das Lob oft in dem Tadel erft feine 
rechte Bekräftigung und bereitwilligeren Glauben. 

Aus unferen vorhergehenden Bemerkungen über Charafs 
tee und Lebensweiſe der unteren DVolföchaffen ift es erfichts - 
lich, daß das Uebermaaß Förperlicher Anftrengung eben nicht 
die Etelle ift, wo fie der Schuh am meiften drüct, wenn fie 
gleich der angeftrengteften Arbeit und der größten Mühfeligs 
Feiten, verbunden mit ihrer natürlihen Mäfigfeit, fühig find.- 
Nicht die lebengefährdende Kälte, die den Menfchen ftets in 
Bewegung und Athen erhält, fondern bie entnervende, nies 
derdrüctende Hipe in den glühenden Sommertagen thut ihnen 
den meiften Bedrang an; der Müffiggang und die Trägbeit 
find daher ihre gefährlichften Feinde. Wo ihnen gutes Bei: 
fpiel und eine aufmunternde, fürforgliche Leiftung von oben 
fehlt, wo feine Erziehung, kein Unterricht fie an Eelbftüber: 
windung, an die Liebe zur Ordnung und Arbeit gewöhnt und 
fie dazu anhält: da ift die Verführung für fie all zu groß, 
fi bei warmer Sonne in den Echatten niederzulegen, dem ' 
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Kaufe der Wollen zuzufchauen und fih in gänzlidher In⸗ 
dplenz gehen zu laffen. Mag das Unkraut den Acker übers 
wuchern, mag der Baum in die wellen Zweige ſchießen, ſie 
jäten das eine nicht aus und ſchneiden die andern nicht ab, 
es ift ja fo entfeglich heiß und für die Nothdurft des Lebens 
wird immer noch genug übrig bleiben; mag darum wachſen, 
was wächst, fie rühren Feine Hand. Fallt ein Stein aus ei- 
ner Treppe, fo laffen fie ihn ruhig liegen, ale fürdteten fie, 
die Finger daran zu verbrennen, lieber heben fie jedesmal den 
Fuß etwas höher auf, wenn fie zum Epeicher wollen, als 
daß fie fich einmal büdten, um ihn wieder in feine Etelle 
einzufügen; bricht eine Ecyeibe im Fenfter, fo vertritt ein 
Bogen Papier eben fo gut feine Etelle; wollen fie eine Oeff⸗ 
nung machen, um freien Luftdurchzug für die Früchte unter 
dem Dache zu gewinnen, fo geben fie der Mauer ohne Wei: 
tered einen Etumper; mag die Deffnung vieredigt oder acht⸗ 
eckigt ſeyn, das gilt ihnen gleich, die Luft nimmt es ja da⸗ 
mit nicht fo genau und weht hinein, und dad genügt ihnen 
vollflommen. Mit einem Wort, fie laffen, find fie einmal in 
biefer Semütheftimmung, Gottes Waller über Gottes Land 
laufen, und feine Echmweine in der Kühe und ihre Kinder 
auf dem Mifte mit völliger Gütergemeinfchaft herummirthfchaf: 
ten. Werden fie bei diefer fahrläßigen Trägheit, die aller 
Lafter Anfang if, nun noch von dem Unglauben der Zeit an: 
geſteckt; glauben fie an nichts Höheres mehr, das ihrem 
Egoisſsm das Gegengewicht hält und ihm den Zügel von Eitte 
und Zucht anlegt, oder wird ihr Glaube ein äußerlicher Ge: 
remoniendienft: dann bilden fie fich zu jenen fpeculativen Tag⸗ 
Dieben, die fid) die Prellerei und den Bettel als Lebensberuf 
auderfehben, und deßwegen dic ftereotype Klage fremder Mei: 
febeichreiber gemorden find, und fo ihr ganzes Volk unver: 
dienter Weije in üblen Ruf gebracht haben, denn die Mel: 
ſten pflegen ed nad) ihnen, mit denen fie allein nur in Bes 
rührung fommen, zu beurtheilen. Iſt aber der Bettel und 
bie gewöhnliche Prellerei nicht ergiebig genug, fo entſchließen 
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fie ſich auch wohl zur Dieberei, und wenn ihr Geift mehr 
Neigung zur Romantik fühlt,. zur Etraßenräuberei und zum 
Banditenleben, das mit feinen wechfelnden Smpfindungen ih: 
rem lebhaften Geifte viel beffer zufagt, ale die eintönige Ruhe 
regelmäßiger, angeftrengter Arbeit. Dieß gilt nicht allein von 
dem füdlichen, es gilt auch, wenn auch in viel geringerem 
Maaße, von dem nördlichen Italien; fo wurde mir 3. B. von 
einem abgelegenen Orte im italienifch redenden Tirol gefagt, 
daß fih darin Fein Einwohner befinde, der fähig ſey, vor 
Gericht, in Criminalſachen, ein gültiges Zeugniß abzulegen, 
da das Gefeh verlangt, daß der Zeuge felbft noch nie in ei⸗ 
ner eigenen gerichtlihen Unterfuchung ale verdädtig erichie- 
nen. Ueberhaupt aber verleugnen fie auch in dieſen zweideu⸗ 
tigen Profeffionen bie größere Gewandtheit ihres aufgewed: 
ten, im gefelligen Umgange abgeriebenen Geiftes nicht, und 
auch bier lieben fie es, ihre Epigbüberei mit Humor und 
Anftand zu verrichten und den Mantel malerifch zu drappiren. 
Auch bier zeigen fie fi ale Galanthuomini, und wenn fie 
einen Wagen ausplündern, fo leiften fie den Damen beym 
Ausfteigen jede Nüdfiht, und ziehen ihnen die Ringe mit 
aller Grazie vom Finger. 

Leider gehen fo manche aus den höheren Claffen, mas 
diefe Traͤgheit betrifft, den unteren vielfach eben nicht mit 
bem beften Beifpiele voran. Ein Theil von ihnen bat fich 
dad dolce far niente zum eigentlihen Lebensberufe auserſe⸗ 
ben, und da figen fie denn auf beim weichen Eopha ihrer Uns 
wiffenheit, und träumen den füßen Iraum der Celbftzufries 
denheit. Da fie nichts außer fich Eennen, und felbft zu träg 
find, um aud nur einen neuen Roman oder eine Zeitung zu 
Iefen, fo gerathen fie auch nicht in die Gefahr, daran zu 
zweifeln, daß fie nicht die erfte Nation der Welt feyen, und 
Daß die übrige terra incognita unglüdlihe Barbaren beher⸗ 
berge, die eine milde, mißtönige, unverftändliche Sprache 
fpreden, und über die hohen Eisberge aus ihrem Winters 
Iande in den warmen Garten Italiens hinabllettern, um ſich 
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dort ein wenig zu fonnen und ihren Meiſterwerken ben Tri⸗ 
but ihrer barbarifchen Bewunderung darzubringen. Cie. fins 
den dieß Alles fo ganz natürlih, daß es ihnen auch im 
Traume nicht einfällt, felbft etwas zu thun, was fich über 
die Semeinheit und den Echlendrian des alltäglichen Lebens 
erhöhte, und der Bewunderung der Nachwelt und der Frem⸗ 
den aus den Winterlandfchaften des Nordens würdig wäre. 
Zu leugnen ift es auch nicht, daß manche jener Paäfte, die 
ihre Väter gebaut, nicht felten bdiefelbe träge Sorgloſigkeit 
ihrer gegenwärtigen DBefiger, wie bie Bauernhäufer, allzu 
fihtbar bezeugen, nur tritt bier der Verfall in großartigeren 
Zügen dem Blicke entgegen, und der Contraſt ift auffallens 
ber; überall alter Etolz, alte Pracht, alte Gemälde, alte 
Bücher, die Zeugen eines regfamen Lebens, bedeckt von vies 
len Generationen von Staub und Schmuß und Epinnweben, 
und die Bewohner wie Fremde darin, die in dem eigenen 
Haufe nicht zu Haufe find und nur darin zu wohnen fcheis 
nen, um füllen und bangen zu laffen, was eben fallen und 
bangen will. Da aber ihre innere Lebendigkeit fie doch nicht 
ruhen läßt, fo können fie eine halbe Nacht über eine tiefere 
oder höhere Note einer Dpernfängerin, oder über eines von 
den hunbertiaufend Worten, welche die Crusca canonifirt hat, 
ftreiten; oder fie fangen, um fich die Langeweile zu vertreis 
ben, hundert Prozeffe an; wenn es hoch kömmt, machen fie 
auch allenfalls ein Eonnet oder fchreiben eine Abhandlung 
über einen alten Etein oder ftelen veraltete Betrachtungen 
über alte Claffifer an, worin die alten Vorurtheile, wie alte 
Freunde, in alten Ehren gehalten werben. Iheil an der gei: 
fligen Bewegung der Zeit zu nehmen, fi) den geiftigen Echlaf 
abzufchütteln, fich in der Welt umzufehen, zu fragen, welche 
Etunde gefchlagen hat, gründlicheren, weitumfaffenderen Stu⸗ 
dien, wie ihre Väter, fich zu unterziehen, um neue Ideen 
zu gewinnen und die alten tiefer zu erfaflen, und fo die Auf: 
gabe der Menfchheit weiter zu fördern und den zerflörenden 
Tendenzen der Zeit mit geiftiigen Waffen, ale ebenbürtige 
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Kämpfer, die Epige zu bieten, daran denken bie Bekenner des 
dolce far niente in ber füßen Gewohnheit ihres geiftigen 
Müffigganges nicht. 





XXVIII. 


Beſondere Antworten auf eine allgemeine Fragez aber: 
ũber die wahrſcheinliche Zukunft der Philoſophie und ihr 
Berhaltuiß zum Chriftenthum und zur Theslogie. 


Erſter Brief. 


Wenn ich je an Ihren Geſinnungen irre werden koͤnnte, fo hätte 
Ihr lehter Brief mich irre gemacht. Die Grundfäte, die Sie darin 
ausgefprochen, kamen mir ganz unerwartet, fangen mir eben fo fremd 
als unſtatthaft und gefährlih. Wie, Eie nehmen die Phitofophie in 
Schup? möchten derfeiben wohl lieber gar eine Xobrede halten? Alſo 
find Sie der füßen Wafler des Glaubens und der lebendigen Quelle 
göttliher Offenbarung bereits überdrüffig geworden, daß Sie nach den 
Eifternen der Vernunft und dem Pfützenwaſſer der Menfchenweisheit 
fih umfehen? Diefe Phitofophen, dieſe Eaftraten am Geiſte, die fi 
freiwillig am Willen verfchnitten haben, um die Kifteltöne ihrer viels 
belobten reinen Vernunft defto leichter hervorquicken zu können; die 
blos in die Luft des Gedankens ihre phantaftifhen Wohnungen bauen, 
ohne die lebendige That zum Grunde zu legen; diefe Gefpenfter der le⸗ 
bendigen Welt, die ihr Denken vom Seyn und Wollen deftilfivt, und 
für ſich allein in wohlverwahrten, hermetifchgefchloffenen Gtäfern, Sy⸗ 
fleme genanut, aufbewahren, wie man Mißgeburten in den afademifchen 
Kabinetten anfbewahrt: was können diefe Derren Ihnen geben, als 
eben die tänfhenden Phantome ihrer Einbildungstraft? Ein wenig 
Seife mit Waller aufgerühre, und durch ein dünnes Röhrchen, das 
man Logik nennt, geblafen, das heißt dann ein Syſtem — im orbis 
pictus ſteht unrichtigerweife der Name Seiienblafe darımter. Aber 
wie glänzt, nud fliege, und flimmert und fchimmert nicht Das Ganze 
in allerfei Farben, daß es eine Luſt ift, es anzuſchauen, bie es am 
Ende zerplage und die Herrlichkeit mit Einemmale aus ift! Belieben 
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delt Waſſer in Wein. Nichte Spelnlation, fondern Gnade ift ed, was 
wir bedürfen, und Demuth, die zur Gnade führt. Über gerade von 
diefen beiden nothwendigen Grundbebingungen der geiftigen Wiederges 
burt entiernet die Philofophie. 

Mein Rath wäre alfo, fich diefer philofophifhen Verſuche und 
Verſuchungen gänzlich zu entfchlagen, denn fie führen zu Nichts, wer 
nigftend zu nichts Gutem. Doch vielleicht komme mein Rath bei Ih⸗ 
nen ohnehin zu fpät; “denn ich kann mir Ihren Eifer, mit dem Sie 
im lebten Briefe fih der Philofophen angenommen haben, bios ans 
Ihrer Liebe zum MWiderfpruche erklären, welche Sie, mir zum Poffen, 
noch überdieh gerade dann in Ausübung bringen, wenn ed irgend eis 
nen Angefochtenen und vermeintlich Unterdrücten zu vertheidigen giebt. 
Nun hat wahrfheintich mein voransgehender Brief, in welchem ich der 
Philoſophen allerdings nicht fehr in Ehren gedachte, Sie gereizt, ſich 
derfelben mit einem Eifer anzunehmen, welchen nicht Ihre Ueberzene 
sung, fondern bios der lebhafte Drang: der vermeintlich partheiiſch 
Beurtheilten fi anzunehmen, erzeugt hat. Ich hoffe daher auch mit 
Zuverfiht, dab Sie in Ihrer Antwort mir geitehen werden, wie nur 
diefer angenommene Eifer Eie bingeriiien, und wie Eie, fo wie in 
allem Andern, fo auch hierin völlig übereinflimmend denken mit 


Ahrem 
alten Freunde N. 


Zweiter Brief. 


Hätten Sie meine Liebe zum Widerfpruche, die es offenbar nicht 
geftatten kann, gleich auf die erfte Aufforderung zu kapituliren, and) 
nicht fo fehr erhoben, fo würde ich gewiß auch ohne diefelbe mit Ihren 
Anfichten in Widerſpruch gekommen ſeyn, und eine Sache vertheidigt 
Baben, zu der ih weder aus Leichtfinn, noch aus Hochmuth, fondern 
nm eines tiefgefühlten, geiftigen Bedürfniſſes willen und, wie ich glau⸗ 
be, von guten Gründen beftinmt, mich gewendet habe. Ich finde näm« 
ih Erſtens: daß die hriftliche Welt von jeher weit davon entfernt ge: 
wegen ift, die Phitofophie überhanpt als unchriſtlich zu verurtheifen. 
Wie hätte fonft Plato bei fo vielen Kirchenvätern, wie hätte Ariftote: 
led bei den orthodoxen Schofaftifern in fo großem Anſehen ftehen kön: 
nen? Ich zähle die Männer, die man Lichter der Kirche nennt, nnd 
fiehe da, gar viele davon philofophiren; oder wie fol! man fonft nen: 
nen, was fie ſelbſt und alle chrifttichen Jahrhunderte Phitofophie ge: 
naune haben? Wollen Sie Zuftin dem Martyrer den Beinamen eines 
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Philoſophen ftreitig machen, den ihm die ganze Kirche von jeher zuge: 
theilt? Wollen Sie mit dem heit. Beruhard ſich zanfen, wenn er den 
heit. Clemens von Alerandrien einen Philofophen nennt, indem. er 
fohreibt: „Denn der heit. Clemens hatte auch eine fo überreihe Wif: 
fenfhaft eınpfangen, daß er für den beiten Phitofophen jener Zeit ge: 
halten wurde“. (S. Bernh. op. fol. 72.) Oper wohin zählen Sie, 
fo viele andere nicht zu erwähnen, den heil. Auguftin, den heit. Tho— 
mas von Aquin? Doc wohl auch, wie andere Ehriften thun, zu den 
Philoſophen? Oder finden Sie ſelbſt die Myſtiker frei von dem Be: 
fireben, die geoffenbarte Wahrheit willenfchartlich darzuftelen, und fo 
fih des von Ihnen fo übel behandelten Namens der Philofophen theils 
haft zu mahen? Und was ift deun zweitens die von Ihnen fo vieler 
böfen Dinge angellagte Phitofophie? Phitofophie, fagt uns der Name, 
ift Liebe zur Weisheit. - Iſt Dieb etwa dem Chriften unziemlich, die 
Weisheit zu lieben? „Selig dev Menfh, der mich hört, und an mei— 
ner Zhüre wohnt Zag und Nacht, und an den Pfoften meiner Thüre 
harret. Wer mich findet, finder dad Leben und fchöpfet Heil vom 
Herrn; wer aber gegen mich fich vergeht, verleht feine eigene Seele“. 
(Sprihw. 8, 34.) In diefen Sinne genommen, haben Eie gewiß nicht 
gegen die Phitofophie anlämpren wollen. In einem engern Sinn aber, 
Phitofophie als Wiſſenſchaft begriffen, iſt diefelbe: die Bewegung des 
Subjects zur Aufnahme der objectiven Wahrheit in organijher Ent: 
widtung des menſchlichen Erfenntnipvermögende. Aber auch in dieſer 
Weiſe aufgefaßt fehe ich nicht, warum die Philofophie dem Glauben 
widerfprehen müßte. Wielleiht darum, weil fie als fubjective und 
menſchliche Bewegung fih ausfprihte? Allein find denn im Glauben nicht 
auch zwei Dinge, ein göttliches und ein menfchliches? und müſſen doch 
nicht beide wirkſam ſeyn? oder fol die Erkenntniß im Glauben eine bloß 
imputative feyn, die dem Menfchen angehängt wird wie ein Mantel, 
der feine Unwillenheit zwar verftedt, aber fie nicht von ihm nimmt? 
„Der Faule verbirgt feine Hand unter dem Zifhe, und führt fie nicht 
zum Munde“. Die Sehnſucht nah Wahrheit muß doh im Menfchen 
auch eine fubjective Bewegung veranlaffen; denn als Sehnfucht kann 
fie nicht fları und unbeweglich ſeyn. Diele Bewegung der menſchlichen 
Kräfte zur Aufnahme der Wahrheit, wird fie VBerftand und Vernunft, 
Die doch auch Kräfte des meufchlichen Geiftes find, fchlechterdings von 
ſich weifen können? wird fie, wenn fie allgemein und organifch werden 
fol, nicht auch eine philofophifhe feyn? Die Phitofophie iſt darum 
drittens Doch zum allerwenigften das Beſtreben, eine Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes bis zum höchſten Punkte ihrer Eutwictunnaiäbiateit aus⸗ 
VII. 
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zubüden; ift dieß aber ein an ſich tadelnswerthes Unternehmen? Gewiß 
nicht. Aber vielleicht gefährlich? Auch das nur dann, wenn es auf 
Koſten aller übrigen Kräfte geſchieht. Vermeiden wir die Einſeitigkeit, 
und die Phitofophie wird felbit nach diefem befchränften Begriffe, ale 
das Bertreben auch die Vernunft fo weit als möglich auszubilden, nicht 
mehr als ein gefährliches Unternehmen, im Gegentheile ald der dankens⸗ 
werthe Verſuch erfcheinen, den Menfchen überhaupt weifer und affo auch 
beffer zu machen. Iſt aber viertens die Phitofophie in diefem Beftre: 
ben einfeitig geworden — obwohl, wenn ich dieß zugebe, darans nicht 
folgt, daß fie es allzeit und immer werden muß — fo hat fie doch Das 
für fih, daß fie Die Pfade des Irrthums, vor denen Ihnen grant, be: 
reits durchwandelt hat, und uns fomie den Vortheil gewährt, an ihrem 
Beifpiel vor eigenem Schaden uns zu bewahren. Gehen Sie neben al 
den gefährtichen Stellen vorbei, vor denen wir durch diefelbe gewarnt 
find, fo werden Sie fiber das Ziel erreihen. Deswegen aber, weil 
fon viele auf denn Wege gefallen find, gar nicht mehr gehen wollen, 
heißt doch die Sicherheit zu weit treiben. „Es fagt der Faule: ein 
Löwe ift anf dem Wege und eine Löwin anf den Straſſen.“ Gerade 
Die einfeitige Richtung der Derirrten hat aber fünftens ſelbſt durch ihre 
Einfeitigfeit den Abgrund aufgededt, der hier in der innerften Ziefe 
fi) aufthut, und die Vernunft gelehrt, eine andere Baſis fich zu fir 
hen; eben dadurch, daß fie den Glauben zu verfhmähen fchien, zum 
tierften Gefühle des Bedürfniffes deffelben fie führend. Abyssus abyssum 
invocat, Das Nichtwiffen, zum Bewußtſeyn gebracht, erzeugt eine 
Demuth, die nicht blos aus der relativen Bergleiching mit dem Höhern, 
fondern aus dem perfönlichen, feiner Macht und Ohnmacht fich bewuß⸗ 
ten Grunde des Subjects entftanden ift. Das fokratiihe Bewußtſeyn 
des Nichtwiſſens ift anch 'ein phifofophifchee. Wenn dann fechftend der 
Apoftel uns ermahnt: daß wir bereit ſeyn müſſen, Antwort zu gehen 
einem Jeden, der Rechenſchaft fordert von unferem Glauben und un: 
ferer Hoffnung; was kann er damit meinen, wenn nicht die wiflenfchaft- 
lihe Vertheidigung der geoffenbarten Wahrheit? Wenn Eie aber die 
Phitofophie überhaupt verbannt wiffen wollen, welche wiilenfchaftliche 
Bewegung bleibt dann auf dem Felde überfinnliher Wahrheiten über- 
haupt noch übrig? oder wollen Sie dem Apoftel zum Trotz jede Wif: 
fenfchaft, die nicht auf Größen des Raumes und der Zeit fich befchräntt, 
aus den chriftlichen Leben verbannen ? 

Siebentens endlich ift zwar der Glaube folder Herrlichkeit und 
Eüßigkeit voll, daß ich gewiß um feinetwillen die Philofophie gern ver- 
laflen würde, wenn ich mich überzeugen -Lönnte, daß fie nothwendig 





Befondere Antworten anf eine allgemeine Frage. 339 


deſſelben beraube. Wenn fie aber mit ihm ſich vereinigen läßt, wenn 
auch die Vernunft im Glauben ihre höchfte Erfüllung finden kann, was 
rum follen wir dann den Feinden des Glaubens den Vortheil einrän- 
men, und der Unmwiflenheit und des Vernunfthaſſes zu befchuidigen ? 
Warım follen wir eine menſchliche Krait von der Verherrlichung, deren 
fie durch den Glauben empfänglich ift, ausfchließen? Eine Kraft, die 
auch von Gott gegeben ,. alfo nicht fo geradezu gefährtih und verwerfs 
iih fenn kann. „Ferne ſey,“ fagt der Heilige Auguſtinus im Briefe an 
Eonfentind, „daß Gott das in und haffen follte, worin er und vor den 
übrigen Geichöpfen auszeichnet. Berne fey, daß wir deswegen glauben, 
am die Vernunft zu empfangen oder zu fuchen, da wir ja auch nicht 
einmal glauben könnten, wenn wir nicht eine vernünftige Seele hätten.“ 
Warum ſollen wir ferner Verſtand und Gemüth, Vernunft und Wille 
als getrennt betrachten, da fie doch im Glauben einer fo ſchönen Ver: 
einigung fähig find? und werden wir fie einigen, wenn wir die Ber: 
nunft und ihre Bewegung gleich von vornherein als gefährlich und re: 
volutionär verwerfen? Warum follten wir endlich die durch die Ge- 
ſchichte des ganzen menfchlihen Geſchlechtes fich Hindurchdrängende höchfte 
Beftrebung des menfchlihen Geifted zuruͤckſtoßen, und ihr nicht auch im 
chriſtiichen Bewußtſeyn ihre höchſte Verklärung angedeihen Laflen ? 

Ich wenigftend fehe auf diefe Fragen und diefe Gründe keinen ans 
dern Ausweg, als mich mit Ihrer Unficht in Widerſpruch zu fehen. 
Ihr eigener Brief beftärkt mich darin. Was Sie nämlich zur Verthei: 
digung der entgegengefenten Anficht zu fagen haften, Teidet meines Bes 
dünkens an zwei wefentlihen Mängeln. Sie vergefien nämlich erſtens, 
daß man eine Sache nicht darum glei verwerfen darf, weil fie miß- 
braucht werden kann, und daß man alfo die Phitofophie nicht deswe⸗ 
gen verurtheifen darf, weil es falfche Philoſopheme gegeben hat uud 
geben kann. Anch haben Sie zweitens zu fehr anf eine befondere Rich⸗ 
tung in der Philofophie Rüdficht genommen, als daß Ihr Urtheit, anf 
ein Einzelnes gerichtet, auch über das Ganze in Kraft bleiben Könnte. 

Diefes Verſehens aber haben Sie fih zu offenbar fchuldig gemacht, 
als daß mich nicht Ihr bekannter unpartheiifcher und klarer Sinn zu 
der Vermuthung berechtigen follte, Sie hätten blos durch einen anges 
nommenen Eifer znr weitern Entwicklung meiner Gründe für die ein⸗ 
geſchlagene Richtung mich drängen wollen. Nun habe ich aber gerade 
eine Antwort bei der Hand, die ich über die neuere Philofophie an eis 
nen meiner Studienfreunde gerichtet habe, der fih im Norden Deutſch⸗ 
lands zu Ihrem völligen Gegenfüßler ausgebildet hat, und die ich Ih⸗ 
nen ſammt feinem Briefe mittheilen wii, damit 2 fo überzengen, 
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voie fehr meine Anficht auch von der feinigen abweidht, nnd damit fie, 
zwei fo entfchiedenen Gegenſätzen gegenüber, um fo deutlicher ſich ans: 
fprehe. Sein Brief von B. ans gefchrieben lautet fo: 


— — — — — ⸗ - — on — — — = m — 


Zwar weiß ich jebt, nachdem der Austauſch unferer Gedanken durch 
meine ungünftigen Schickſale fo lange unterbrechen war, den dermali⸗ 
gen Zuftand Ihres geiftigen Bewußtſeyns nicht mehr fo genau, wie 
damals, als wir Montaigned Aufrichtigkeit, Platos ideale Schöpfun⸗ 
gen und Schellingd Ziefe der Gedanken miteinander bewunderten. Wenn 
Sie aber auf demfelben Wege fortgefchrieten find, woran ich bei der 
idealen Richtung Ihres Geifted nicht zweifle, fo dürften wir jept, ſollte 
ip meinen, auf demfelben Punkte und wieder treffen, wohin gleichzei⸗ 
tiges Fortfchreiten einen jeden führen mußte.“ 

„Sie willen, was mich von dem Eüden, wo es anfing, mir ſchwül 
zu werden, nach dem glüdlichern Norden getrieben hat, von dem ich 
von jeher mir hatte fagen lafien, daß man dort dem Denken feine Rechte 
vindizire. Auch habe ich wirktich nicht Urfache, diefen Entſchluß zu bes 
renen. Hier fehe ich den Menichen wahrhaft emanzipirt in Kraft des 
Geiftes, der in ihm herrfchet über das Leben und die Natur. Wie 
gering dünfen mir jebt jene einft von und fo gepriefenen Anfänge zur 
Heranbildung der Menſchen zum Selbſtbewußtſeyn. Damals ſchien es 
mir allerdings ſchon ein großer Fortfchritt, daß man dem Denken felbft 
in den Schulen den Vorrang einräumte, und auch in den Katechismen 
bie Prädikate der Gottheit, wie die Vernunit fie aufſtellt, zur Baſis 
altes Religionsunterrichted erhob; dag man Im Gegenfag der frühern 
Ausgänge von Erbfünde und Erföfung ımd all dem hiſtoriſchen Kram 
jest von dem verftändigen Princip ferbft im Religionsunterricht ausging: 
daß die Kinder in der Naturgefchichte und Phyſik unterrichtet, und an⸗ 
gewiefen wurden, nichts mehr zu glauben, als wofür fie einen natürli- 
hen und vernünftigen Grumd anzugeben wußten. Doc wie nichtig 
war died Alles im Vergleiche mit dem unaufhaltfamen Kortfchritt, den 
ich hier erblicke! Hier hat ein anderer Newton nicht den Himmelskor⸗ 
pern, fondern den Gedanken und der geiftigen Bewegung die Geſetze 
vorgezeichnet, So dringt nun die centripetale Kraft des Gedankens his 
nab in den tiefften Schacht des menſchlichen Bewußtſeyns, bis fie den 
Einen tiefften Punkt gefunden, von dem aus der untrügliche Schluß 
der nochwendigen Vernunftanſchauung gezogen werden kann, und fo der 
Gedanke das Univerfum im höchiten, ewignochwendigen und ewigunver⸗ 
rüdbaren Mittelpunkte befeftige. In fich felbft ſich vertiefend ſucht die 
Philoſophie im Geifte den einen Mittelpunkt, wo Altes, iſt er gefuns 
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den, in Lichte und Klarheit fich findet. Cine entgegengefente Richtung 
wender fi dann nach außen, und alle Kräfte des menfchlihen Wermd: 
gend durhmwandernd, alle Freuden, alle Leiden, alte Luft und Laſt des 
menſchlichen Lebens auf eine Bruft zufammenhänfend, und das fubjecz 
tive Bewußtſeyn zum allgemeinen Welt: und Menſchen-Bewußtſeyn 
zu erheben fuchend, repräfentirt fie, der erfteren entgegen, die ceutri- 
fugale Bewegung des menſchlichen Geiſtes. So offenbart fih der Men: 
fhengeift als das ewige lebendige Organon des Univerfumd, ewig fich 
ſelbſt firivend und auflöfend, ſich produzirend und reproduzirend, ale 
das große Schöpfrad des Daſeyns, das aus dem Etrome der Zeiten 
die Waller des philoſophiſchen Selbſtbewußtſeyns fchöpfend, fie wieder 
ausgießt auf die Wieſen und Thäler der lebensluſtigen Generation. So 
giebt der Geift der Menfchheit fein ewig Leben und, daß er, den eis 
ven Mittelpunkt des Gedankens feftbaltend, um diefen Mittelpunkt in 
den flammenden Schwingungen der Gefühle ſich dreht, in ewiger Ruhe 
und ewiger Bewegung alles lebendige Wefen erzengend, das aus Ruhe 
und Bewegung, and Grund ımd Modalität befteht. An dem Nagel 
des Fathegorifchen Imperativs der Philofophie hänge der Faden, der die 
ganze Fosmifhe Bewegung in einem Mittelpunkt zufammenhäft. So 
gehen die beiden geiftigen Richtungen, ald centripetale und centrirngale 
Dewegung, auseinander, und gewinnen fo die lebendige Wahrheit, die 
Alles ift, und doch nur Eins. 

„Feindſchaft fen swifchen euch, noch kommt das Bündniß au frühe; 

Wenn ihr im Guchen euch trennt, wird erft die Wahrheit erfannt.‘“ 
Während die Kraft des einenden Gedankens den Geift zum Einen Mit: 
telpunkte zieht, an den fi Alles anknüpft, ſtürzt fi die andere Be: 
wegung in den Strom des Lebens und gewinnt fo die Allgemeinheit 
und in der Allgemeinheit auch die Einheit des Bewußtſeyns. 

Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt, 

Eol keinen Schmerzen künftig ſich verfchlichen; 

Und was der ganzen Menfchheit zugetheilt if, 

Will ich in meinem Innern Selbſt genlehen, 

Mit meinem Geift das Höhft und Tiefſte greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen , 

Und fo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern, 
Sp Hat der deutfhe Seher die eine Richtung auggefprochen, während 
er die erfte nır in Mephiſtos fpörtifhen Worten, der freilich des Men: 


fhen Geiſt in feinem hohen Streben nicht erfaht, andentet: 
„Laß den Heren in Gedanken fchweifen, 
Und alle edlen Qualitäten 
Auf feinen Ghrenfceitel häufen.“ 





343 Befondere Antworten anf eine aligeimeine Frage. 


Denn was ift gewiffer, als daß in dem einen Mittelpimfte ded Bei: 
fleß, von dem Alles ausgeht, in den Alles zurücktfließt, auch die Alt 
heit aller Qualitäten verborgen liegt? Ich möchte vielmehr mit un: 
ferm Schilfer beiden Beftrebungen das gleiche Glück, den gleichen Ers 
folg verheißen, und beiden zumal zurnfen: 
Wahrheit fiichen die beiden; die außen im Leben, die innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jede gewiß. 
Und wenn wir die hohe Stufe betrachten, die der menſchliche Geiſt nad 
den beiden Richtungen hin bereits erftiegen hat, fo können wir ıms 
diefen Zeitpunkt des Ergreifens der Einheit in der Allgemeinheit nnd 
der Allgemeinheit in der Einheit, und fo des Zuſammentreffens beider 
Richtungen in Einer Wahrheit, nicht mehr ferne denken. Der alte 
veränderliche Proteus wird feine Täuſchungen endlich erſchöpft haben, 
und mit den unanflöslichen Banden der Logik gebunden, feine Geheim: 
niffe dem lauſchenden Gefchlechte zu beichten gezwungen werden. Der 
alte Pan wird endlich feinen Söhnen offenbaren, was fie mit folcher 
Kraft und folhem Eifer ihm abgerungen. 
Jegliche, was der beglüdte Eurotas vom finnenden Phoͤbus 
Hatte vernommen, 


Kündet fein Licd und künden dem Himmel die hallenden Thäler. 


Dann erft wird das tanfendjährige Reich wahrer, alles umfaſſender 
Vernunftherrfchaft beginnen. Die Menſchen werden Nichts mehr für: 
ten und Nichts mehr hoffen, denn fie werden Alles feyn; nicht mehr 
zweifeln und nicht mehr glauben, denn fie werden Alles willen; nicht 
mehr haffen und nicht mehr lichen, denn ed wird Alles Eins werden, 
eine Klarheit, ein Lichte, eine Schönheit und Vollkommenheit in der 
Vernunft. Die Annäherung diefer glücklichen Zeit nach Kräften zu bes 
fhleunigen, ift die Aufgabe des Einzeinen. Kunſt, Willenfhart und 
Euttur müffen fih zu dem gemeinfchaftlichen Iwede vereinen. So und 
nur ſo allein wird fih das alte Räthfel löfen, fo der Schleier der Iſis 
gehoben und die Geheimniſſe des Daſeyns ergründet. Die Einheit in 
der Allgemeinheit zu erfaffen, das ift darum auch die Grundidee der 
Meltgefhichte. Wenn die Kunftverftändigen Schönheit in die Einheit 
des Mannigfattigen fenen, fo iſt die höchſte Schönheit in der Einheit 
alter Mannigfaltigkeit.“ 

„Erkennen Sie in diefen allgemeinen Zügen den geiftigen 
Zuftand, wie ih ihn hier gefunden und in mich aufgenommen, 
und zugleich, wie fehr bei uns Altes für diefe Idee begeiftert if; 
für diefe höchſte Idee der Menfchheit, die vor der Hand ihren Aus: 
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druck im Staate gefunden, welcher von Menfchen gegründet, alle menſch⸗ 
lichen Kräfte in eine Einheit fammelt und verbindet, und darım Al⸗ 
les nach und nach abfondert, was diefer Einheit widerſtrebt. Wozn 
auch noch einen weitern Beweis für das, was, wenn ih Sie Eenne, 
und die Zeit unferer Trennung Sie nicht auf einen entgegengefenten 
Meg gerührt hat, ohnehin Ihre innerfte Ueberzengung feyn muß. 
Schreiben Sie mir doch bald, und fo ausführlich ald es Ihre Zeit Ih⸗ 


nen geftattet. — — — —“ 
Nun meine Erwiderung: 
„— — — — Die eine Grundlage meiner Anfichten haben Sie 


feibft bereits angegeben, indem Sie aufs Beſtimmteſte verfihern, daß 
jenes Ihnen bekannte Streben nach Einheit des Bewußtſeyns mich nicht 
auf hatbem Wege würde ruhen laſſen. Allein die Befriedigung diefes 
Strebens konnte ich in der Zeitphiloſophie felbit nicht finden, die Sie 
mir in letzten Abfchnitt Ihres Briefed mit ſolcher Begeifterung anprei- 
fen. Hier ift ed num, wo die Verſchiedenheit unferer Anficheen zunächſt 
hervortreten muß, nnd an Diefen lehten Theil Ihres Briefes muß id) 
demnach die Darftellung meiner eigenen Anfiche anknüpfen. Da will 
ih Ihnen nun zuerft geftehen, daß die fichtbar herportretende Bemü- 
hung, Ihre phifofophifhe Wohnung fo dicht mie den Gärten der Poeiie 
zu umgeben, mir auffallend fchien. Ich glaubte darin das Beftreben 
zu erkennen, einer fonft nicht fehr erhebenden und erquicklichen Ausſicht 
dur die Blumen der Dichter einigen Reiz zu verleihen; und das Fi: 
nale jener Uccorde ift in der That auch fo traurig, daß es eines Außern 
Schmuckes der Kunft um fo weniger entbehren kann, wenn es nur ei: 
nigermaßen anziehend ſeyn fol. Das, was der alte Silenus Proteus, 
wie Sie in Ausficht ftellen, nachdem er fo lange hinter dem Berge ge: 
halten, unſerer Philofophie endiich offenbaren wird, iſt fürwahr nicht 
fo erfreulich, daß es den Menfchen fehr gefüften follte, hinter den 
Schleier jener Iſis zu ſchauen. Aber der geiftige Prozeß, den Sie an: 
zeigen, ift ſelbſt zu genau von dem Dichter befchrieben, als daß ich 
Ihnen nicht die ganze Stelle in Erinnerung bringen follte, von der 
Sie die letzten Worte angezogen: 

— — — Mnaſyllus und Chromys, die Knaben, 

Zanden in einer Höhle entfchlafen Den alten Silenus 

Einf, wie immer vom geftrigen Weine die Adern gefchiwellet ; 

— Oft ſchon hatte Der Alte auf künftige Lieder die beiden 

Taufhend vertröftet — Ihn binden fie leiſe mit blumigen Feſſeln. 

Er nun Tachend der Lift: 

„Loſet mich, fpricht er, ihr Schäder, genug, dafı man flieht, was ihr könnet, 

Lieder, wie ipenur immer fie wollt und wünfdet, vernehmt fie!“ 
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.. Und nun fang er, wie durch die unendliche Leere die Keime 
.. Seyen zufammen geronnen der Erde, der Seele, des Meeres 
Und des flüffigen Feuers zugleich, wie aus diefen der Dinge 


Erſter Beginn und der Welten geordnete Kreife entfprungen. 
Virg. El. 6. B. 15 — 3. 


& befchreibt uns der römifche Seher den Anfang der Dinge; und wie 
dann aus diefen Anfängen Altes fo gegangen und geworden, daß die 
junge Welt an dem alten Chaos fih baß ergösen mag, aud das ift 
dann eines Breitern zu lefen bei dem ſchwahhaften Röner, der in fei: 
ner poetiſchen Umbefcheidenheit den Eutdedungen der neneften Zeiten 
vorgegriffen, und die Geheimniſſe der Wiſſenſchaft den Kindern und 
Unmündigen ausgeplaudert. Es ift in der That verwunderfam, wie 
fehr der alte Mufaget den Pantheismus der alterneneften Glanztheorien 
im alteriunerften Kern begriffen. Oder wollen Sie vielleicht den Ideas 
liemus der Zeit ald Erhebung über des NRömers craffen Materialismus 
geltend machen? Nun ich will Ihnen auch nicht abitreiten, daß hier 
immerhin noch ein bedeutender Unterfchied fich finden mag. Allein des 
Pautheismus muß ih darım doch nicht minder die ganze dualiſtiſche 
Richtung der Phitofophie feit Eartefins anlagen.“ 

„Gartefind war es nämlich meines Bedünkens, weicher der nenern 
Philoſophie ihre Richtung gegeben. Er hat zuerft dad Denken feinem 
Inhalte, dem Seyn, gegenübergeftellt, beide ald coägnuate Grundlagen 
begreifend, von denen immer das Eine von dem Andern bedingt und 
beſtimmt fey, und dem Denken dann fofort die Aufgabe angemiefen, 
das Senn zu erklären. So wie er nun ald Kriterium der Wahrheit 
im Denten die Klarheit feftgeftelle, und das Gefeh ausgefprochen: nur 
das als wahr anzınehmen, was mit Ktarheit gedacht werden kann, 
mußte diefed Kriterium des Haren, in feiner Einfeitigkeit feftgehaltenen 
Denkens folgerichtig in das der Nochwendigkeit übergehen; denn nur 
das ift im Denken Mar, was ich mir aerade fo denken muß, und durch 
aus nicht anders denken kann. Auch kann ich ja nur dag beweifen, was 
vernünftig nothwendig ift. Iſt diefeibe Nöchigung der Vernunft, meiche 
mich beftinnmt, etwas als wahr anzunehmen, in einem Andern gerade 
fo, wie in mir, fo kann ich meine Sache in ihm ſelbſt, in der Conſe⸗ 
quenz feines Denkvermögens, ihm zum zweitenmale weifen, ihm nach: 
weifen — beweifen. Der fubjective Standpunkt eines Jeden kann hie: 
bei wenig in Betracht kommen, und das Subject kann wenig oder Nichts 
dazu und davon thun, fondern der Beweis gründee fih auf Die Orga: 
nifation der Vernunft ſelbſt. Somit wird das Bewußtfeyn unter die 
Schranke der logiſchen Nothwendigkeit geftellt, und alles Seyn, als 
vom Denken beflimmt, muß in derjeiben Schranke bleiben. Das den: 





-Befondere Antworten anf eine allgemeine Frage. 345 


‘Sende Subject, ats ein logiſch nothwendig und eben darum unfrei den- 
fendes, und dieſes Denken hinwiedernm als die einzig mögliche Erklä⸗ 
rung des Senn fepended, kann eben darım nur ein umnfreied Seyn au⸗ 
erkennen. Wie altes im Denken mit Nothwendigkeit auseinander her: 
vorgeht, fo wird diefer Phitofophie and im Seyn alles mit Nothwen⸗ 
digkeit auseinander hervorgehen. Keine freie That, und keine freie 
Schopfung ift ihr denkbar. Alles gehe hervor aus dem dunkeln Grunde 
der Nothwendigkeit, und befteht nocthwendig in ihm. Diefer Grund ift 
Eins zwar, aber auch Alles; denn Alles ift mit Nochwendigkeit in 
ihm. &o verfchiedenartig auch fonft die Gleichung geftellt feyn mag, 
über den Kreis dualiftifher und pantheiftifher Nothwendigkeit kommt 
dieſe pHitofophifche Bewegung nicht hinaus. Das Seyn und das Dei: 
Ben, beide fichen fi ewig gegenüber. Sie nähern fihb nur, am fi 
zu verfchlingen. Weberwindet das Denten, fo entfteht Idealismus, über: 
windet das Senn, fo Materialismus.“ | 
„Ich denke mir diefe Verfuche unter dem Bilde zweier gerader Ki; 
nien. Beide Prinzipien, dad Seyn wie das Denken, find nach einer 
Richtung von unendlicher, nach der Andern von feiner (alfo auch un: 
endlicher) Ausdehnung. Diefe Tanfen bafd parallel, und erklären ſich 
gar nicht, wie bei Cärtefins, der fih ihr Wechſelverhältniß ſelbſt im 
Menfhen, wo doch beide aufs innigſte vereinige find, wur durch ein 
Wunder, nur durch beftändig fortdauerude unmittelbare Einwirkung 
Gottes erklären kann; oder fie fchneiden fih an einem Punkte, um von 
da in alie Ewigkeit auseinander zu laufen, wie bei Spinoza; oder fle 
decken fih einander, wie in der Jdentitätsphitofophie. Hier entfteht 
zwar Eine Linie, und fo fcheint diefe Phifofophie wirktih die Frage 
zu Löfen. Aber es ſcheint nur; denn es entiteht hier überhaupt eben fo 
aut Etwas als Nichte. Die eine gerade Linie ift nach der einen Aus: 
Dehnung unendlich und unbeſtimmbar, nach der Audern ohne Ausdeh⸗ 
nung gleichralis unbeſtimmt. Das Nichts und das Etwas find fi vol⸗ 
lig identifh geworden. Es giebt keine Nöthigung der Vernunft, Dies 
ſes Nichts von fi) abzunweifen, und es gefteht darum dieſe Philofeppie 
in ihren anfrichtigen Stunden, welches Kreuz das Nichts dem philoſo⸗ 
phirenden Verftande anferiegt. Ja eine andere Urt diefer Phitofophie 
Bat ſich wirklich dahin entfchieden, ein Nichtſeyendes als das allein 
wahrhaft Seyende zu beftinmen, indem fie Alles in ein ewig Werden⸗ 
des, und daher ewig nicht Seyendes aufzulöfen fucht. Daß der duali- 
ſtiſche Philoſoph fich für das Etwas entfcheidet und nicht für das Nichte, 
Bas iſt Willkuͤhr und ganz unphiloſophiſch nad feinen Prinzipien. Das 
Denten beftimmt zwar das Seyn, aber es I ft nicht das Seyn. Die: 
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fer dunkle Grund geht dem Denten ewig voraus. Dat nun das Deus 
ken fein anderes Verhältniß zum Seyn als eben das Denken felbft, fo 
bleibt es ewig ohne Verhaͤltniß zu demfelben. „Seyn oder Nichtfeyn, 
das ift.die Frage.“ Da entfcheidee nicht der Gedanke. Auch die dua⸗ 
liſtiſche Phitofophie giebt nur aus Willkühr dem Seyn den Vorzug, 
weit fie felbft doch auch etwas feyn will, und führt ſomit ein Moment 
in ihren Kreis ein, das fie fonft überall nicht anerkennt: die Wahl, 
den Willen, die Freiheit. Die Freiheit ſchließt fie fonft überall von ſich 
and, und entfcheidet Tediglich nach Denknothwendigkeit. Oder wollen 
Eie vielleiht fagen, die neuere Philoſophie erkenne überall die Freiheit 
an, indem fie ja gerade die reinften Moralgrundſaͤtze aufftelle, was fie 
nicht ehun könnte, wenn fie die Zreiheit negiren wollte? Darauf num 
kann ich Ihnen antworten, daß fie das zwar thut, aber auf eine ganz 
unphilofophifche Weife hintennach und durch Inconfeguenz. Sie nimmt 
den Willen und die Freiheit keineswegs zum mithelfenden Princip ihrer 
Entfheidungen, fondern der Wille kommt erft hintendrein, nachdem die 
logiſche Nothwendigkeit bereits entfchieden hat, um als ein gehorfamer 
Sohn die Befehle feiner Mutter Vernunft zu vollziehen, eine Stimme 
im Rathe aber hat er nicht. Zuerſt fpriht die Nochwendigkeit ihr 
‚placet aus, und dann kommt die Freiheit, und thut, was die Noth: 
‚wendigkeit gebietet. Die Freiheit ift Sclave und Herrſcherin ift die 
Nochwendigkeit. Welcher Rechtsgrund kann diefes Mißverhältniß recht: 
fertigen? Das Seyn muß zum Denken, wenn nicht eines das andere 
verfchlingen fol, ohne etwas MWirktiches au erzeugen, ein Verhältniß 
Gaben, wodurch beide in einem dritten, das den beiden coordinirt if, 
ebenfalls als coordinire erfcheinen, und fo die köhere Einheit, welche 
dann Bewußtſeyn, Ueberzeugung, werden muß, erzengen. Nicht im 
Denken allein ruht das Bewußtſeyn. Die freie That iſt es, welche das 
Bewußtſeyn vollendet, den Zweifel (zwei Kille) löfet, die Weberzen: 
gung begründet. Das Bewußtſeyn muß That:Sache ſeyn. Diefe läßt 
fih nun freitich nicht beweifen, denn fie beruht nicht allein auf der glei: 
Ken DOrganifation aller, fondern auch in der befonderen Erfahrung des 
Einzeinen. Was nun in dem einen Subjecte bereits Thatfache ift, kann 
es in einem andern noch nicht ſeyn; denn es hat eben nur die Anlagen, 
biefe Thatſache auch in fi) zu wiederhofen, aber fie felbit noch nicht; 
und fo kaun ein Jeder bloß Zeugniß geben für die Thatſache, die Ueber⸗ 
zeugung, die in ihm iſt; aber nachweifen in einem Andern kann er fie 
nur in fo fern, als in dem Andern die Möglichkeit dazu liegt. Darin 
aber beruht eben des Menſchen Derrlichleit, daß er auch in feinem 
bochften Bewußtſeyn frei ift, daß nicht die Nöthigung der Wernunit, 
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fendern die freie bewußte That die Ueherzengung in ihm erzeugt. Senn, 
Denken, Wollen, diefe drei find gleich, mud eben darım Cine. Aus 
der Zuſammenwirkung aller drei entiteht die Einheit. der Perföntichkeit, 
Die ein frcies, im fich aefchloffenes Ganze feyn muß. Mit der dritten 
Linie fließt fi die Figur. Im Dualismus ift keine wahre Perfün« 
lichkeit. Das Subject ift nur der Punkte einer Linie, an fich Nichts, 
fondern nur als Fortfegung und Durchgangspunkt der Linie Etwas; 
als Einzelned Nichts, nur als Beſtandtheil des Ganzen Erwas; nicht 
in fih, fondern nur im Ganzen fi findend. In der Einheit diefer 
Dreiheit ruht die Perföntichkeit, die nicht Seyn, nicht Denken, nicht 
Wollen, fondern Alles zugleih, und über allen dreien Hypoſtaſe ift. 
Nur in diefer Dreieinheie ift eine chriſtliche Phitofophie möglich. Im 
EhriftenthHum geht. alles von der Lehre der Zrinität and, ſowohl ſub⸗ 
jectio, als objectiv; im Ghriftenthum beruht alles auf Perföntichkeit 
und Freiheit. Das Chriftenrhum muß fi daher jener. duatiftifchen 
Philoſophie in jeder Weife verfchließen‘‘. | 
„So aber hat man fih beanügt, die Voransſetzung Spmozas eis 
ner zweifachen MWefenheit in einer Subſtanz als philofophilch = richtig 
gelten zu laſſen. Warum hat man denn verfäumt, den fo naheliegens 
den Schritt zu thun, nicht blos ein Zweifaches, fondern ein Dreitaches 
in einer Subftanz anzuerfennen, da doc das menfchliche Bewußtſeyn 
von ſelbſt anf dieſes Dreifahe, in Eins vereinigt durch feine eigene 
Natug, ſchon hinweifet? Damit wäre ein freies Subject und ein freies 
Object gewonnen geweien, und es hätten fih für das Philofophiren 
ſelbſt gleich von vornherein zwei wefentlihe Vortheile ergeben‘. 
„Einmal wäre jenes Schwanfen in Mittelbegriften, welches bis⸗ 
ber fo viele Mißverftändniffe in der Philoſophie hervorgebracht, vers 
mieden worden. Wollen, Denfen und Seyn find Grundbegriffe, Vers 
nunft und Verſtand aber bloß Mittel: und Verhättnißbegriffe, die dem 
Begriff von Freipeit nicht gleichgefeht werden können. Je nachdem nnn 
der eine oder der andere diefer Mittelbegriffe feinem Grunde einerfeite, 
oder feinem Grunde andrerfeitd näher gebracht wird, in dem Maaße 
verändert fich fein Anſehn, und der Begriff ift ein variabler, weil der 
dritte, an den beide gränzen, fehlt, umd der des Wollens, welcher das 
mit coordinirt wurde, ald außer ihrer Reihe liegend, dieſe Beſtimmung 
ihnen nicht ertheiten kann. Das Verhättnig diefer Mittekbegriffe ſtellt 
fidy aber nach ihren Grundbegriffen als folgendes dar. Den Verhälts 
nißbegriff vom Seyn und Denken nennt man Verſtand; den vom Senn 
und Wollen, Gefühl; den vom Denken und Wollen, DBernunft; die 
lebendige Thaͤtigkeit des Geiftes aber, welche alle drei vermittelt, heißen 
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wir Yhantafle, aus der ſowohl Kunft ats Wiflenfchaft entfpringen. So 
beſtimmen fie ſich wechfelfeitig, und das Ungewiſſe ınd Schwankende 
der Anwendung diefer Ausdrücke in der Phitofophie verliert fi‘. 
„Dazu kommt. danıı zweitens, daß die bieherige Immanenz des 
Denkens, die, in den Kreis der Nothwendigkeit feſtgebannt, über ihn 
nicht hinauskommen konnte, in ein transfcendentes Verhaältniß ſich auf: 
köst. So lang das Subject nicht frei ift, iſt es nicht in ſich geſchloſ⸗ 
fen, ift keine Perföntihkeit.e Es ift ſich ſelbſt nicht einmal wahres 
Subject, weit es nie wahrhaft zu ſich fommen kann. Es giebt für 
daſſelbe darum eben fo wenig wahrhaft ein Object, als es wahrhaft 
ein Subject für dailelbe giebt. Als in fich frei und perföntich ſich er: 
faffend, kaun das Subject auch ein Object außer fi erkennen, in wel: 
chem: es nicht mic Nothwendigkeit, fondern mit Freiheit befteht. Sid 
ſelbſt als frei md perföntich erfennend, wird auch fein Verhältniß zum 
Dbjecte ein freied. Der Urgrund feines Seyns erfcheiut ihm gleichfalls 
als ein freier und perfönlicher, und num tritt erft ein wahres Wechſel⸗ 
verhältnig zwifchen beiden ein; denn fo fange das Subject mit North: 
wendigteie vom Objecte umfchloflen und gefent wird, hat ed Fein Wech: 
felverhältniß zu demfelben. Der Urgrund zeige fih num als ein ters 
narer und perfünficher, oder es findet mit andern Worten die Philoſo⸗ 
phie ihren höchſten Begriff in der chriſtlichen Zrinitätsiehre. Der Urs 
grund, Gott, zeigt ſich als abfolue frei und perſönlich, als einfache 
Gubſtanz in dreifacher Perföntichteit, während derfeibe, im Menfchen, 
als feinem Bilde, fi fpiegelnd, die einfache Perföntichkeit in dreifacher 
Weſenheit hervorbringt. Die Ereation geht nicht mehr mit Nothwen⸗ 
digkeit and Gottes Weſen hervor, fondern ift freie That, in der Gott 
nicht fein Wefen ſetzt, nnd nothwendig fegen muß, fo daß er in der 
Shöpiung gleichſam ſich ſelbſt verliere, um ſich etwa in derfelben im 
Menfchengeifte wieder zu finder. Cr wird nicht erft frei und feiner 
Ah bewußt in der Schöpfung, fondern das ift er vor aller Schöpfung 
im Sohn und Geiſt. So wie das Verhaͤltniß Gottes zur Schoͤpfung, 
fo ergicht fih dann auch das Verhätmiß des Menfchen zu feinem Schö⸗ 
pfer als ein freies, auf Iebendiger Wechſelwirkung und freier That be: 
ruhendes. Das Gottesbewußtſeyn im Menſchen ift Folge der freien 
Unfnahme durch die freie bewußte That. Ein Görtliches und ein Menſch⸗ 
liches, zuſammenwirkend in lebendigen Wecfelverhätmiß, erzengen das 
Gortesbewußeienn im Mienfhen. Der Menfch vertieft fih gegen Gott 
darch die Demuch, Gott laͤßt fih zn dem Menfcyen herab durch die 
Gnade. Die Gnade, erfenchtend den demüthigen Verſtaud, erwedt 
den Glauben; . durchdringend die ‚Vernunft, entzündet fie die Liebe, 
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und beichend das Gefühl, erzeugt fle die -Doffnung, und, in biefen 
dreien Wahrheit, Schönheit, Tugend wirkend, erhebt jie den Men⸗ 
fchen zur Nacht im Glauben, zur Seligleit aus der Hoffnung , zur 
Vollkommenheit durch die Liebe. Alte himmtifhe Wahrheit geht in den 
Menfchen ein durch die lebendige Wechfelwirtung der Gnade und Des 
much als lebendige Erfahrung. Diele Erfahrung, diefed Bewußtſeyn 
aründet ih auf die drei: Glaube, Doffnung und Liebe, in welchen die 
Gnade von oben und die Sehnſucht von unten zifammentreffen, und 
die daher der Theolog als eingegoflene Tugenden beſtimmt. Die Dre 
gane diefer drei find dan im Menfchen Verftand, Gefühl und Ver⸗ 
nunft. Nur in der Einheit diefer drei wohnt die Weberzengung, und 
daran muß jede wahre, jede chriſtliche Philoſophie Hinführen. Die 
rechte Ueberzeugung wird nicht gewonnen durch das Denken allein, fons 
dern durch Denken und Handeln, durch Wiſſenſchaft und Tugend, ımd 
ed giebt Feine Wahrheit, die nicht auch eine moralifche ift; fie wird 
nicht gewonnen durch die innmanente utwidlung des menfchlichen Geis 
fled allein, fondern durch Gottes Gnade in dem Menfchen“. 

„Die bisherige duatiftifhe Phitofophie ift aber über die Immanenz 
der Dentnothwendigkeit nicht hinausgekommen, und fi ſelbſt nicht mit 
Freiheit begreiiend, hat fie auch das Verhältniß zum Schöpfer nicht 
begriffen, fondern die Nochwendigkeit, in welcher fie in fi befangen 
blieb, fetbft in den Begriff des Urgrundes einzurragen gefucht, und fo 
Natur und Gott confundirt. Zwar ift in den neueften Beftrebimgen 
der Phitofophie ein Vindiziren der Zreiheit und Zrinieät nach chriſtli⸗ 
hen Begriffen fichtbar geworden. Allein man hat diefe Zrinität nur 
im Objecte gewollt, nicht aber auch im philofophirenden Subjecte, und 
fo diefelbe zwar zum Schluß- aber nicht zum Ausgangspunkte des phis 
loſophiſchen Prozeiled erhoben. Nur dann erft, wenn diefer dritte 
Grund auch als Princip altes Philoſophirens ſelbſt feſtgeſtellt ift, hat 
die Philoſophie den Schritt über die bisherige immanente und trans⸗ 
fcendentale Denkweiſe hinaus in das Gebiet der Freiheit und des chriſt⸗ 
lichen Bewußtſeyns gethan. Zwar haben Lömwenftein und Guille—⸗ 
mon in nenefter Zeit an diefen Pforten gepocht, allein fie wirktic zu 
öffnen, ift ihnen doch nicht recht gelungen. Indeß berechtigen diefe 
Anfänge immerhin zu großen Hoffnungen, und die Bahn zu einer wah+ 
ren chriftiichen Phitofophie iſt nun einmal gebrochen“. 

„Aus dieſer Darlegung werden Sie unfchwer erkennen, daß ich 
den Dualismus und Pantheismus der bisherigen Philoſophie, als vom 
freien Bewußtſeyn Gottes in und abführend und vom Chriftenchum 
ausfchließend, in feinem innerften runde verwerien muß. Allein wenn 
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Ich ihm auch verwerfe, fo kann ich ihn darum nicht wegwerfen. Seine 
genetifche Entwicklung bleibt mir hiftoris immer merkwürdig. Die 
Kluft zwiſchen Senn und Denken mußte zuerft ausgefüllt fenn mit den 
Miefenteichnamen geftürzter Syſteme, ehe der fihere Schritt über die⸗ 
fetbe hinüber in eine chriftliche Phitofophie möglih war. Gerade das 
durch, daß der Diralidmus in alten feinen Formen ſich vollendet, if 
der Uebergang zur freien chriftfichen Wiſſenſchaft gebildet. Ich bin das 
ber weit entiernt, diefe Erfcheinungen auf dem Zelde der Phitofophie 
blos zufällig zu nennen, fondern ich anerkenne vielmehr ihre innere 
Beziehung zu einander. Sie alle haben ſich genetifh auseinander ent: 
wickelt, bis zum lehten Punkte ihrer in diefem Kreife möglichen Ent: 
wicklung. Es ift eine weitgefchichtlihe Erfahrung, die wir jenen Sy⸗ 
ſtemen verdanken, welche der menſchliche Geift durchleben mußte. Nun 
fie aber durchlebt ift, werden Sie fo wenig als ich auf dem, als ım= 
hattbar erkannten Standpunkte verweilen wollen, fondern ihn dazu 
benügen, um den Schritt in ein anderes Reich hinüber zu verfuchen, 
ans dem Reiche der Nothwendigkeit in das der Sreiheit, and dem rein 
menfchlichen in das göttlich menfchliche, ine chriftliche Bewußtſeyn eine 
tretend“. 

„Die Entwicklungsgeſchichte der Phifofophie, an deren lebten Ab⸗ 
ſchnitt uns die voransgehenden Syſteme geführt haben, ftelle ih mir 
in ihrer allgemeinen Anfeinanderfolge bifblicherweife fo vor: Die alte 
griechiſche Phitofophie ift ein beftändiges Ansgehen aus dem Unbeftimm: 
ten, als Suchen nad einer beſtimmten Einheit, ohne diefe Einheit 
ſelbſt jemals erreichen zu können. Mic dem Chriftenthum war nun die 
Einheit gegeben, aber noch anßerhalb des fubjectiven Bewußtſeyns. 
Moſtik und Echofaftit wollten num wiſſenſchaftlich vermittelnd eintre⸗ 
ten. Allein während die Myſtik Altes ponirend, Nichts begränzend, 
Nichts ansfchließend, gegen Nichts abfchließend, in eine bloße Plusma⸗ 
cherei fih verirren konnte, nnd keine Garantie gegen die Verirrung 
des alles ponirenden Gefühle darbot: verlor fih die Scholaſtik, den 
Begriff und Terminus obenanfteliend, in die Determination und Nega⸗ 
tion, in welcher fie feine Gewährleiftung hatte, ob ihr während der 
Umgränzung nicht der Juhalt ſelbſt verfommen, und das leere Minus 
im Topfe geblieben wäre, Mit einem Gewaltfchritt, die Einheit im 
Menſchen und anger ihm fenend, trat nım die neuere Philofophie ein. 
Das Senn außer fi, dad Denken in fih, hatte fie dort den Inhalt, 
die Pofition, hier die Beſtimmung, die Negation; und indem fie in 
ihrem Cogito ergo sum beide gleich fente, hatte fie eine doppelte Ein: 
heit gewonnen. Beide Einheiten blieben aber blos durch das Zeichen 


Befonbere Antworten auf eine allgemeine Frage. 351 


der Gleichheit verbunden, blieben als zwei für fich beftehende Größen 
in ihren wahren Verhaͤltniß zu einander unvermittelt. Das Subject a 
kann nicht als gleich dem Objecte a, nicht ald der Logos, fondern blos 
als Logarichmne beftimme werden. Damit wird dann and dem DVer- 
‚hältniß der Gleichung ein erponentaled, und die Rechnung mit Erpos 
nenten iſt felbft dem Grade nach verfchieden, oder, die Philofophie des 
Glaubens fchließt auch anders, als die Philofophie des Verſtandes. 
Diefes Verhältniß zu begründen und durchzuführen, bleibt die Aufgabe 
einer kommenden Philofophie. Mit diefem Vergfeich ſuche ih mir zwar 
nicht die Entwidlung der Phitofophie nach ihrem ganzen Unfange, fon: 
dern nur die Stufenreihe der willenfchaftlihen Entwicklung in ihrer ges 
netifchen Folge auseinander und den Iufammenhang, mit welchem eine 
Periode die andere bedingt, zu verfinnbitdlichen. Als einen Theil Die: 
fer Stufenreihe fie betrachtend, Tann ich dann ſelbſt die neuere Philos 
fophie, der man, flrenge genommen , felbft den Namen Phitofophie 
oder Liebe zur Weisheit, abfprechen künnte, weil fie, der Nochwendig- 
keit huldigend, die Freiheit, und fomit die Liebe in ihrem Wefen vers 
leugnet, von diefem allgemeinen Namen nicht ausfchließen‘‘. 

„Dieß wird genug ſeyn, Ihnen den Standpunkt meiner gegenwär: 
tigen Ucberzengung zu bezeichnen. — — —“ 


Dieß meine Antwort auf den Brief Ihres Gegenfüßlers, die zu⸗ 
gleich dazn dienen fol, Ihnen nicht bios meine Anſicht über die Philo⸗ 
fophie überhaupt, fondern auch über das Verhättniß derfelben zur Theo⸗ 
logie darzuthun. Daß die Theologie den Weg der bisherigen dualiſti⸗ 
fhen Phitofophie perhorrescire, Liege in der Natur der Sache; denn 
davon muß ſie ſich wohl ferne haften, wenn ſie nicht vom Ehriftenthum 
ſelbſt am Eude ſich Tosfagen will. Auch ift der Verſuch, diefelbe in 
ihrem Princip nothwendiger Bernunftentfcheidung in die Theologie ein⸗ 
zutragen, am hermefifchen Syſteme faktiſch gefcheitert; und die Kirche 
fetbft hac durch ihren Ausſpruch die Unkarhoficität eines ſolchen Verſn⸗ 
ches aufs beftimmtefte erflärt. Allein die Kirche hat auch die Aus⸗ 
ſchließung aller Vernunft, wie Eie in der Sache gegen Bantain fe- 
hen, in gleicher Weife verworfen. Sie kann fein Spftem anerkennen, 
das auf Vernunft Rothwendigkeit beruht, aber fie kann und will die 
organifhe Entwicklung und Darftellung der geoffenbarten Wahrheiten 
darııım nicht von jich ausfchließen. Wollen und Denken zufammen ge: 
ben das menfchlihe Bewußtſeyn. Das bisher Gedachte und Gemolite 
als allgemeines menfchliches Bewußtfeyn in einen organifchen Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, damit das Befondere am Allgemeinen fich zurechtfinde: 





353 Befondere Antworten auf eine allgemeine Frage. 


das iſt die Aufgabe der Phitofophie, und alle audern Begriffe derfelben 
find aus diefem Grunde hervorgegangen. Philofophie in diefer Weiſe 
iſt aber von der Theologie nie auszuſchließen. Die Möglichkeit einer 
ſolchen Durdhführung vom chriſtlichen Standpunkt aus kaun hnen, 
nach den bereits gefchichtlich entwidelten Grundfüsen, nicht entgangen 
ſeyn. Eine philofophifhe und willenichaftlihe Behandlung der geoffen- 
barten Wahrheiten nach jenen willenfchaftlihen Principien kann daher 
dem Theologen durchaus nicht als überflufiig oder gefährlich erfcheinen, 
fondern muß vielmehr ald nüplihe, ja unabweisbare Aufgabe für die 
Theologie erklärt werden. Im Gegentheil hat das völlige Ausſchlie⸗ 
fen der Phitofophie, von der Theologie derfelben nicht nur keinen Nu: 
gen gebradht, fondern muß vielmehr derfelben mit der Zeit höchft ge: 
fährtih werden, denn: 

Erftens ift damit, daß man die Philofophie ignorirt, und blos ab: 
wehrend gegen diefelbe ſich verhält, überhaupt Nichts gethan. Die Jg: 
norirte befteht darım doch, und wird eben die fie Ignorirenden mit 
dem Namen der Ignoranren nicht verfhonen. Auch habe ich nicht das 
überwunden, was ich ignorire, fondern Das, was ich kenne, aber über 
welches hinaus ich auch noch einen höhern Standpunkt kenne Wenn 
das Pferd Philoſophie zügellod guerfeldein laͤuft durch Fluren und durch 
Saaten, weiten ift die Aufgabe, ald des Theologen, feine Mitbürger 
vor Schaden zu bewahren, nnd die ungezähmte Krait zu leiten, auf 
dem rechten Pfade zu erhalten, und dur den rerhten Gebrauch Nutzen 
davon zu ziehen? Nicht der ift ein guter Theologe, der nicht an den 
Kiippen der Phitofophie fcheitert, weit er keine Phitofophie keunt, ſpu⸗ 
dern wer durch eine höhere Wirlenfchaft jene Gefahren zu überwinden 
weiß; fo wie nicht der ein guter Reiter ift, der nie vom Pferde fiel, 
weit er nie auf eines Fam, fondern der fiher oben figt, weil er es be: 
meiftert durch feine Kıunfl. Die Theologie darf fich nicht bios als ab: 
wehrend verhalten, fondern muß erbauend und conſtructiv jich erweifen, 
wenn fie überhaupt confervativ ſeyn fol. Nachdem bereits fo viel zer: 
ſtoͤrt, iſt wahrlich wenig damit gethan, der ferneren Zerflörnng zu weh: 
ren (was aber anf dem Wege des bloßen Ignorirens und Negirens nicht 
einmal geſchieht), fondern der erhattende Geift muß ald ein lebeneträr- 
tiger, felbftihaffender fih auch hier wirkſam erweifen. Zweirad ift die 
Aufgabe: Gortes Weinberg zu bebanen und zu bewahren Mis 
dem Tewahren des Weinberge allein ift wahrlid wenig gethan, wenn 
er niche auch bebauet wird. Diefe Entjernung der Theologie von der 
Philoſophie macht aber 

zweiteus die Theologie ſelbſt nicht nur unfähig, jener mit 
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Nachdruck zu begegnen, wo fie diefelbe auf falſcher Fährte er: 

tappt, fondern läßt fie auch in fi uller Produktivität und jedes le: 

bendigen Fortfchrittes entbehren, und die feit Jahrhunderten geerbten 

Mängei mit den fonftigen Vorzügen zugleich mit fortpflanzen. Go 

dürfte ed an der Zeit feyn, das myſtiſche Leben in Lie wiflenfchaftliche 

Darftellung der chriftlichen Lehre mit anfzunehmen. Allein wo findet 

fih in den theologiſchen Lehrbüchern aud nur eine Spur davon? Eben 

fo zeigt es eine höchſt Außerticde Behandlung der Glaubenslehren, wenn 

die Lehre vom Opfer, wie es biöher noch immer gefcheben, bios ne: 

benher unter den Sakrameuten abgehandelt wirt, da fie doch offenbar 

die Grundlehre und den Mittelpunkt von allen bildet. Derfelbe Fall if 
bei der Lehre von der Trinität; umd der Ebenbildlichkeit des Meufchen ; 

mit weicher Oberflaͤchlichkeit, Außerkirchlichleit und Seichtigkeit wird 
nicht darüber hinweggegangen? Mit welcher Aeußerlichkeit wirft fich 
dannı nicht die Moral auf die Lehre von der Gerechtigkeit, und beutet 
die Pflichtenlehre and, ohne fi über das innerfte Leben des Ehriften, 
das eigentliche Leben der Liebe und Einigung mie Gott, and nur ir: 

gend erfchöpiend vernehmen zu laſſen? Und auf diefem Standpunkte ſollte 
num die Theoiogie zu verharren verurtheilt feyn? und wenn fie fort 
ſchreiten fol, wie kann fie Wiſſenſchaft und Philefophie von ſich aus: 

fließen? Eben ale Wiſſenſchaft muß fie lebendig fortbildend und auf: 
bauend feyn, und darf fich keineswegs abichließend, ignorirend und nes 
girend verhatten, fordern jie muß die Bewegung der Zeit verfichen, 

nad ihrem höhern Standpunet rectificiren, und fo als Wohlthäterin 
aller und als Beherrſcherin ned Ganzen ſich erweifen. 

Ich fage nicht, daß jeder Menfch philofophiren müfle, das ergiebt 
fih and der oben erklärten Anficht, wie man zur Wahrheit überhaupt 
kommt. Ich fage nicht, daß jeder die bisherige Entwidlung des menfch: 
lien Geiſtes nach alten Seiten durchforſchen müſſe, um fe, wach die: 
fem altgemeinen Menichenbewußtfegn, fein befondered vectificiren zu 
können. Dazn ift der Theologe da, daß er diefe Arbeit für ihn vor: 
nimmt. Vom Theologen, vom wiſſenſchaftlich⸗-gebildeten Theologen, 
vom Lehrer der Theologie aber fodere ich phifofophifche Bildung. 

Dieß meine Anfiht von der Aufgabe der Philofophie wie der 
Theologie in unferer Zeit. Ich wollte eben darum um fo weniger zu- 
rüchaltend gegen Sie ſeyn, weil ih Sie ehre und liche und der Ueber: 
zeugung lebe, daß Sie gerade um meiner Aufrichtigkeit willen um fo 
eher und lieber mit einer freundſchaftlichen Antwort erfrenen werden 


Ihren 
anfrichtigen Er. 
VIL 33 





354 


Zufchrift au Mendt *). 


Heute erft vernehme ih, daß ein Brief an Arndt, der in 
Bonn „die außerordenzlichfte Senfation‘ erregt, mir zugefchrieben wer: 
Ich kenne keinen Brief an Arndt, doc beziehe ich diefe Mitchei: 
fung auf eine Echrift, welche, wie ich nur aus Zeitungen wein, fürz: 
Lich in Köln erfhienen, und dem „Zorn der freien Rede‘ unfered al- 
ten Dichters mit Heftigkeit und Erbitterung entgegengetreten feyu foll. 


Ohne alfo die mir ganz unbefannte Schrift, von der es fich hans 
delt, beurtheilen zu konnen, will ich doch nicht fänmen, jenem Gerüchte 
Öffentlich zu widerfprehen. Gegen Arndt näntich habe ich nie eine 
Zeile aejhrieben, überhaupt auch nichts mehr gefchrichen, was die dor- 
tigen Tirchlihen Streitigkeiten berührt, feit unfer Verhältniß zum Aus: 
fande die jebige Geftalt genommen. Seitdem geziemte ed lich, fo lange 
wie möglich zu fehweigen, und es ift auch in der That in jüngfter Zeit 
in Preußen genug gefchehen, um den Katholiten das .Schweigen imd 
vertranende Zumarten mehr als möglich zu machen. Diefe . meine Ge⸗ 
finnung konute mich aber nicht abhalten, daß Auftreten Arudt’s gegen 
die katholiſche Kirche bei jeder Gelegenheit mündlich zn mißbilligen, 
und ich vermuche, Daß gefprüchliche Aenkerungen zu jener irrigen Mei: 
nung über den Urfprung der genannten Schrift Antaß gegeben haben, 
was indeffen nur Durch aröblihe Verkennung möglich wurde, wenn die 
jener Schrift gemachten Befchuldigungen der LKeidenfhaft nnd Bitter 
keit einigen Grund haben 





») Der Redaction ift diefer Aufſatz am 27. Schruar zugegangen, leider zu fpät, 
um noch in das vorlge Heft aufgenommen zu werden; eben fo findet fie 
Veranlaſſung, zu bedauern, daß wahrfcheinlich aus Mangel an Raum nur 
der Anfang des Auffages über Arndt's Schrift aus dem Gten Bande unfrer 
Zeitfchrift in die Allg. Zeitung bei Gelegenheit des Artitels über die Schrift 
gegen Arndt bat aufgenommen werden können; wir hätten gerne auch den 
Schluß, der ausführliher von der berichtigen’ Stelle handelt, darin ge⸗ 


ſehen. 
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Dem Wunfhe, dor meinen Landsleuten ſolcher Verkennung, oder 
denn Scheine der Doppelzüngigkeit nicht ferner ausgefept zu ſeyn, darf 
ich jene wohl durch eine offentliche Aeußernng um fo mehr nachgeben, 
als diefe, wie die Sache num einmal fleht, mehr den Zwiſt zu fchlichs. 
ten, als zu fleigern geeignet feyn wird. 


Dem Lefer werden jene Zornworte Arndt's nach Inhalt und Zu⸗ 
fammenhang noch gegenwärtig feyn, wie fie ſich S. 554 fig. „der Er: 
innerungen“ ansgefprechen, und Band VI, ©. 556 fig. tiefer Blätter 
abgedruckt und beurtheilt finden. — Nachdem eben die gewichfigen Worte 
erffungen: „wir Dentfche können weniger als andre Völker Gewalt 
und Ungerechtigkeit ertragen, ohne tiefer in unfer altes Unheil der 
Gleichgültigkeit und Zwietracht hinabgeriffen zu werden‘ — muß es 
Staunen, ja Schreden erregen, zu fehen, mit welcher Leichtfertigkele 
über die Frage nah Recht und Unrecht In den wichtigften Ereigniffen 
unferer Zeit hinweggegangen wird. Da heist es: „ich denke hier nicht 
fowohl an die Anfänge, als an die Ende foiher Hader“ (ats ob nicht 
im Anfange der Keim des Endes, und in der Schuld Ted Anfanges 
die Schuld der Folgen liege), „auch frage ich nicht, wo in dem eins 
zelnen Falle eben Recht und Unrecht liegt; im Erreite zwifhen Staa: 
ten wird das Recht auf andere Weife gefucht und gefunten, als zwi: 
fhen Sondertenten. — Diefe Schen vor Befesung des Rechtspunktes 
häft aber den Verfaffer nicht ab, über diejenigen Männer, welche durch 
Beruf und Tugend an die Epige der kirchlichen Intereſſen geftellt wor: 
den, und über Alles, was ihnen anhängt, die entfchiedenfte Verdam⸗ 
mung andzufprehen. Die Berufung anfdas Wort: man muß 
Sort: mehr gehorhen, denn den Menfhen, ift nichts ale 
„‚nleißender Mißbrauch“; dentfhe „Nachtraben und Eulen““, welche 
durch „das arme, verkommene Volk in Italien und Rom fich hänfeln 
laffen, hätten gar nicht ungern, daß Aufruhr und Empörung um eini: 
ger fanatifhen Plattlinge willen, die den alten nitramontas 
nifhen Teufel im Leibe Haben, nnfern vielföpfigen ſdentſchen Leib 
wieder zerhaderten“; diefe „„Finfterfinge und Haderlumpen“ haben „über 
einem bischen Pfaffenehre und Pfaffenhoffahrt“ das hei- 
fige Vaterland vergefien!! Der Nothfchrei der faft erſtickten kirchlichen 
Freiheit heißt den Verfafler ‚in allem Ernſt“ — „unſer dentfch: pol: 
nifcher nener Pfaffenrumor‘“ -— „ein böfer Wurm, der endlich in ſei⸗ 
nem eigenen Geſtank und Danıpf erfliden wird, wenn man ihn mit 
dem Licht der deutſchen Ehre, Wiſſenſchaft, Frommigkeit und — Ta⸗ 
pferkeit (') begegnet“. Hieran ſchließt fich dann das Uriheil, daß die 
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Heute erſt vernehme ich, daß ein Brief an Arndt, der in 
Bonn „die außerordenzlichfte Senfation‘“ erregt, mir zugefchrieben wer: 
de. Ih kenne keinen Brief an Arndt, doch beziehe ich dieſe Miitthei: 
fung auf eine Echrift, welche, wie ich nur aus Zeitungen weiß, fürz- 
ich in Köln erfienen, und dem „Zorn der freien Rede“ unferes al: 
ten Dichters mit Heftigkeit und Erbitterung entgegengetreten feyu fell. 


Ohne alſo die mir ganz ımbefannte Schrirt, von der es fich han⸗ 
delt, beurtheilen zu können, will ich doch nicht fänmen, jenem Gerüchte 
Öffentlich zu widerfprehen. Gegen Arndt nämtich habe ih nie eine 
Zeile geichrieben, überhaupt auch nichts mehr gefchrichen, was die dor- 
tigen kirchlichen Streitigkeiten berührt, feir unfer Verhättniß zum Aus: 
fande die jetzige Geftatt genommen. Seitdem geziemte es fich, fo lange 
wie möglich zu fehweigen, und es ift auch in der That in jüngfter Zeit 
in Preußen genug gefchehen, um den Katholiten das ‚Schweigen - und 
vertranende Zuwarten mehr als möglich zn machen. Diefe . meine .Ge- 
finnung konnte nich aber nicht abhalten, daß Auftreten Arndt's gegen 
die katholiſche Kirche bei jeder Gelegenheit mündlich zu mißbilligen, 
and ich vermuthe, Daß gefprächliche Aenßernungen zu jener irrigen Mei: 
nung über den Urfprung der genannten Schrift Anlaß gegeben haben, 
was indeffen nur durch gröbliche VBerfennung möglich wurde, wenn die 
jener Schrift gemachten Befchuldigungen der Leidenfhaft und Birter 
keit einigen Grund haben 





”) Der Redaction ift diefer Aufiab am 27. Februar zugegangen, leider zu fpät, 
um noch in das vorige Heft aufgenommen zu werden: eben fo findet fie 
Veranlaſſung, su bedauern, daß wahrſcheinlich aus Mangel an Raum nur 
der Anfang des Auffages über Arndt's Schrift aus dem Gten Bande unfrer 
Zeitſchrift in die Aug. Zeitung bei Gelegenheit des Artitels über die Schrift 
gegen Arndt bat aufgenommen werden tönnen; wir hätten gerne auch den 
Schluß, der ausführlicher von der berüchtigten’ Stelle handelt, darin ge: 
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Küfer der Demagogenfänger, und durch fein eigned, eintdniges Zins 
kenlied — ich nehme den artigen Ausdruck aus feinem Munde (5.324), 
um damit hier einen nationalen und couieſſionelen Ton zu bezeichnen, 
der dem rheinifhen Ohre nicht grade zuſagt — drang allzeit zu ihm 
hindurch der freundliche Gruß aller guten Nachbarn, die diefes und jes 
mes anf ſich beruhen ließen, und ſich herzlich freuten, daß (unter mans 
hen ſchlechten Gäften) diefer alte, grundehrlihe Pommer auf rheinis 
ſcher Scholle Rüben bante. — Ich fage: auch diefed Verhaͤltniß des 
alten Arnde zu feinen nenen Laudsleuten muß erwogen werden, damit 
man den Schmerz ganz begreife, den fein feiudliches Anitreten gegen 
das, was feinen Mirhürgern das Heiligſte ift, in vielen derſelben ers 
wedt bat. . 


In der That liege aber im jenem Auftreten mehr Unglück als 
Schutd. Ein arges Mißgeſchick hat gewaltet über dem Schluß und der 
Veröffentlichung diefer Schrift. Im Vielem ausgezeichnet und erqui⸗ 
end, in Allem achtbar, war fie volllommen zu Ende geführt. „Hier 
iſt eigentlich ſchon das Ende des Endes‘ (ſagt der Verfailer S. 342), 
denn über alle die großen Erfheinnngen nnd Entwidiungen der letzten 
zwanzig Jahre hier and noch meinen Seni auszufhütten, wäre an 
diefer Stelle theild erwas ganz Unangemeflenes, theild auch nach meis 
ner Weife etwas Unmoͤgliches““. Und dennoch feitet er mit diefen Wor— 
ten gerade dasjenige ein, was er unangemeſſen und nad feiner Weiſe 
unmöglich nennt. Er weiß recht gut, was einer Natur, wie die fei- 
nige, das Schwerfte if. Bei einer rührenden Veranlaffang und mit 
einer Stärke des Ausdruds, die nur in feinem Munde zu billigen, 
fagt er es ©. 327 ſelbſt, „für mid, für einen Menſchen, der in per: 
ſonlicher Eigenthumlichteit fteden blieb, und es nimmer bis zur vol 
ten Gegenftändficleit brachte, d. h. zu dem ruhigen, ſicheren, bewußten - 
Stande den Sachen gegenüber und zur immer heiteren und fonnenhelz 
ten Beihauung des Allgemeinen, fondern der nur in dem Befonderen, 
Eignen feine eigene Stärke hat“. 


Ein arges Mibgefhid aber war es, daß mit diefer uuberufenen 
vor die Welt trat, aid die Umfläude, unter 
ar, ſich wefenttich geäudert hatten. Arndt 
auf welde ‚feine Worte fih bezogen, da er 
traten in dem Geiſte, aus welchem fie her: 
Hlauben, ein Widerſtaud dagegen könne keine 
Derzen doch vielleicht wunſchte, herbeiführen, 
wweitern, den unſere Nationaleinheit dadurch 
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katholiſche Kirche mit einem gefenfichen Königthum nicht zu vereinigen 
fey, woraus unmittelbar folgen muß, daß zwifchen beiden unverſohnliche 
Keindichaft beftehe, und die Erhaltung des Königthums die Vernich⸗ 
tung der Kirche eriordere. Denn was fagen fonft wohl die folgenden 
Worte in ihrer unmittelbaren Beziehung zn „unferm deutſchepolniſchen 
neuen Piafenrumor‘? „Doch muß ich hierbei zugleich eine andere 
Weberzeugung ausſprechen, daß ich den Staat noch will geboren wers 
den fehen, in welchem ein gefepliches und edelfinniges Königehum, und 
eine in ſich abgefchloflene, feſt zuſammengekettete und zuſammengeklet⸗ 
tete Priefterichaft, die ihren engen Weg zum Himmel mit tanfend fünf: 
lien Pornwerten und Baſteien verfhanzt und gefperrt hat, uchen 
einander beftehen koͤnnen“. — Vor ſolchen Urtheilen treten zurück die 
biftorifchen VBerfündigungen gegen die katholiſche Kirche, und nament: 
lich gegen den Orden der Jeſuiten, deren Verfluchung durch einen Wig 
etwas gemitdert wird, auf den Namen des Paters Rochhan bezüglich: 
„ich hoffe, wir Deutſche laſſen uns im neunzehuten Jahrhundert den 
rothen Hahn nicht wieder aufs Dach fegen“. Der Verfaller hätte 
dieſes Wortfpiel auch auf das Feuer des heiligen Ignatius erfireden 
können, worauf indeflen „die füßen, freundlichen Mordfiften lächelnden 
Jeſniten“ mit Jeſus entgegnen möchten: Ignem veni mittere in 
terrem, et quid volo nisi ut accendatur ? (Lucas 12, 49.) — Im 
Obigem ift nun wahrlich für wahre Kacholiten und für warme Ver: 
ehrer der erhabenen Vorkaͤmpfer nuſerer Lirchlichen Freiheit nur zu 
viel der Verfuhung zu Zorn und erbitterter Entgegnung; und wenn 
der Verfaſſer jener in Kön erſchienenen Schrift diefer Verſuchung nicht 
widerftanden hat, fo erwäge man doch, che man ihn verdamme,. von 
welcher Seite der Anlaß gelommen. Wo der Geilt einmal entzündet 
it, in weichem Arndt jene Worte gefchrieben, da kann es an Ueber⸗ 
treibung und perfönfiher Anfeindung nicht fehlen. Man erwäge ferner 
dabei, wie Arude ald Fremder unter den Rheinländern, ald Proteftant 
unter den Katholiken eine nee Heimath, und überali Liebe und Aner: 
kennung gefunden hat; Auerkennung zu einer Zeit, wo auch auf ihm 
die Makel Hoher Ungunft haftere. Ihm iſt nicht eine ſolche Gemüths⸗ 
art eigen, welche vor unbefonnener Rede ſchützt und vor verlependem 
Urtheit, worin die Halbheit und Nichtswürdigkeit oft zur Verdächti⸗ 
gung und Verfolgung tüchtiger Männer Aulaß finder. Man mochte 
von ihm leicht glauben, daß er hie und da einmal, wenn das Wert 
erlaubt ift, über die Echnur gehauen, und in foweit das Mißgefchid, 
das ihm getroffen, ſelbſt verſchuldet habe. Aber das öffentliche Urs 
theil feiner neuen Heimath ließ ſich nicht beirren. Dur das Ge: 
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Aüfter der Demagogenfänger, und durch fein eignes, eintdniged Fins 
Bentied — ich nehme den artigen Ausdruck aus feinem Munde (5.324), 
um damit hier einen nationalen und coufeflionelen Ton zu bezeichnen, 
der dem rheinifhen Ohre nicht grade zufagt — drang allzeit zu ihm 
hindurch der frenndlihe Gruß aller guten Nachbarn, die diefes umd je⸗ 
nes auf fich beruhen ließen, und ſich Herzlich freuten, daß (unter mans 
hen ſchlechten Gaͤſten) diefer alte, grundehrlihe Pommer auf rheinis 
ſcher Scholle Rüben baute. — Ich fage: auch dieſes Verhaͤltuiß des 
alten Arndt zu feinen nenen Landsleuten muß erwogen werden, damit 
man den Schmerz ganz begreife, den fein feindliches Anitreten gegen 
das, was feinen Mitbürgern das Heitigfte ift, in vielen derfelben ers 
weckt bat. 0 


In der That liegt aber in jenem Auftreten mehr Ungfüd als 
Schuld. in arges Mißgeſchick hat gewalter über dem Schinf und der 
Veröffentiihung diefer Schritt. In Vielem ausgezeichnet und eranis 
dend, in Allem achtbar, war fie vollflommen zu Ende geführt. „Hier 
iſt eigentlich fchon das Eude des Endes‘ (fagt der Verfaſſer S. 342), 
denn über alle die großen Erſcheinnngen und Entwicklungen der lebten 
zwanzig Jahre Hier auch noch meinen Senf auszuſchütten, wäre an 
diefer Stelle theild etwas ganz Unangemeſſenes, theild auch nach meis 
ner Weife etwas Unmögliches“‘. Und dennoch leitet er mit dieſen Wor⸗ 
ten gerade dasjenige ein, was er nnangemeflen und nad feiner Weile 
unmöglich nennt. Er weiß recht gut, was einer Natur, wie die fei: 
nige, dad Echwerfte il. Bei einer rührenden Veranfaflung und mit 
einer Stärke des Ausdrucks, die nur in feinem Munde zu billigen, 
fagt er es ©. 327 ferbft, „für mi, für einen Menfchen, der in per- 
föntiher Eigenthümlichkeit fteden blieb, und es nimmer bis zur vol: 
len Segenftändtichleit brachte, d. h. zu dem ruhigen, fidyeren, bewußten - 
Stande den Sachen gegenüber nnd zur immer heiteren und fonnenhel: 
len Beihauung des Allgemeinen, fondern der nur In dem Befonderen, 
Eignen feine eigene Stärke hat“. 


Ein arges Mißgeſchick aber war es, daß mit diefer nuberufenen 
Zornrede das Buch erſt vor die Welt trat, als die Umftäude, unter 
denen fie gefichrieben war, fich wefentiih geäudert hatten. Arndt 
mochte die Ereigniffe, auf welche ‚feine Worte fi bezogen, da er 
ſchrieb, als abgethan betrachten in dem Geiſte, aus welchem fie her: 
vorgegangen; er mochte glauben, ein Widerftaud dagegen köune keine 
Herſtellung, die er im Derzen doch vielleicht wunſchte, herbeiführen, 
alfo nur den Riß noch erweitern, den unfere Nationaleinheit dadurch 
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erlitten. Im Grunde wollte er ſchwerlich mehr damit, als für einen 
Fehler, der nicht mehr gut zu machen, Vergeſſenheit erheifchen und zur 
Norh ertronen. Aber, möchte man fagen, die dabei hervortretende, 
maaßloſe Undufdfamkelt! Die würhenden Angriffe genen die Kirche, ge: 
gen die größten Pärfte! der Aufruf zur Unterdrückung der kirchlichen 
Freiheit! die Behanptnung hiftorifch erwieſener Unverſoöhnlichkeit von 
Königehnm und Hierarchie! — Nun freilich, rechtfertigen wird das kei⸗ 
ner wollen, aber zugnthalten kann man's doch einem Proteftanten, dem 
eine confefiionelfzbefchränkte Erziehung einen andern Maaßſtab für ka⸗ 
tholiſche Verhaͤltniſſe in die Hand gegeben. 


Es ift niht der ante, alte Arndt, der ſolche Rede führt; das 
find nur Redeweifen, die er früh eingelernt, und halb begriffen nun 
vor den Publikum abſagt in feierlichem Zone, weit mit ihnen die Ehr: 
furcht auflebt vor dem, der fie ihm eingeübt. Der ſteht nämfich noch 
lebhaft vor ihm in feinen „Erinnerungen“ ©. 25. „Diefer, Herr Gott: 
lob Heinrich Müller war ein Sacfe, and dem Städtchen Chemmnip, 
hatte dort die Schufe bie an den Studenten hinauf befucht, war aber 
nicht Student, fondern im ficbenjährigen Kriege Soldat geworden. 
Ich glaube, er Hat erzähle, die Preußen haben ihn zum Soldaten ge: 
preßt, darauf die Schweden ihn gefangen; als fchwebifcher Unteroffizier 
hatte er ſich endlich zur Ruhe gefent, und für den Korporalſtock die 
Faſces des Orbilins ergriffen. Es war ein Kleiner, vierfchrötiger 
Manu mit einem runden, breiten Kopfe und bufchigen, weißen Branen, 
unter welchen ein paar biitende blaue Augen hervorinnkelten; trug im: 
merfort Kamafchen, einen Died bepuderten, mit zwei großen Locken ge: 
zierten und mir einem elfenlangen, dünnen Haarzopf behangenen Kopf, 
und führte, wann er fpazieven ging, ein langes, fpaniihes Niet in 
der Hand; feine Bewegungen waren fcharf und eckig, wie auf dem Pa: 
radeplas, feine Haftung ſtrack, feine Stimme heil, fein Blick funktia, 
fein ganzes Weſen Chrifttichkeit, Nedtichfeit und Zorn. Er unterrid: 
tete und — — — im Echreiben, Rechnen, Chriftenehum und etwas 
Geſchichte und Erdkunde und einem bischen Latein. Ich fage ein Bis— 
hen, denn er ſelbſt wußte von Allem kaum ein Bicchen mehr. Das 
Facit war, wir lernten in den zwei Jahren, die der ante, foldatifche, 
alte Mann bei uns war, faft wenig zu, wenn es io) ein Vortheil 
war, dab das Sinfleifh mit einiger Regelmäßigkeit eingeht ward, und 
daß er mit feinem ächt fähfifhen, eifrigen Lutherthum und 
durch Sefang und Katechismus das änßerliche Chriſtenthum 
in und feſter machte“. * 
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Diefen Herrn Gottlob Heinrih Müller alſo habe ich in Verdacht 
der wefentlihen Autorfchart an jener harten Zorurede gegen die katho⸗ 
liſche Kirche; wenigftens wird jeder zugeben, daß fie feiner Bildungs: 
ſtufe, feinen Schickſalen, ja feiner Leihesbildung und feiner Kleider: 
trat, Kamafchen, Daarzopf und fpauifches Miet nicht zu vergeflen, 
vollfommen entfpricht; auf unfern guten alten Arudt aber paßt fie num 
und nimmermehr, wenigftens fo weit ich ihn kenne nah Leben und 
Schriften. Und fo foll denn, daf er diefes gefchrieben hat, die Aner⸗ 
tennung feiner großen, nationalen Verehrung feines friſchen Geiſtes 
amd die Luft und Freude an feiner gemüthlichen Tüchtigkeit nicht beein: 
trächtigen ; auch fol nicht dieſe Erfahrung, obfchen fie leider nicht ver: 
einzelt dafteht, die Hoffnung erfliden, daß unfere protefantifhen Brä- 
der endlich eine allgemeinere Einficht davon erlangen, daß, yon Meu⸗ 
fchenpflihe und Chriftenpflicht nicht zu reden, gerade dad Taterland, 
an fie die Ianteften Anforderungen flelit:. die Katholiken als Kathoa, 
liken, d. h. als foihe, wie fie ihrem Glauben gemäß ſeyn müſſen, 
zu dulden und zu achten. Aus jenem heillofen Wahn, daß die freie 
Kirche den Staat gefährde, find die Hemmungen hervorgegangen, Dez 
ven traurige Folgen für Staat uud Kirche nun wohl nicht mehr ver: 
kannt werden. Von unferem Standpuntte, ald dem einer in Erb: 
dung des Unrechts geftärkten Gerechtigkeit, haben wir feines jener heis 
ligen Intereſſen jemals außer Acht gelafien. Ih darf mich heute 
noch, wo Tod und That mandes geändert bat, auf die Worte 
berufen, welche ich im Jahre 1857, ale ih, den eben verhafteten 
Erzbifhof von Köln vertheidigend, namentlich gegen die nun aufgebene 
Ausübung des Pacets in rein=Firchlihen Sachen anläntpfte, Aber die 
Stellung und Zuknuft Preußens (S. 77, 78) geſprochen habe: 


„Eine dentfhe Regierung, weiche foihen Grundſätzen folgt, durch 
die auch fromme und denfende Anhänger der „evangelifchen, vom 
Papitchun Losgeriffenen, ihren Herrn fuchenden Kirche“, wenig be: 
glüdt werden, entfagt, indem fie die katholiſche Kirche unterdrückt, al⸗ 
lem Anſpruche auf die Achtung und das Vertrauen ded gefammten 
deutſchen Vaterlandes, welches, gleich einer großen, chriftfihen Fami: 
lie, die Spaltung feiner Gtieder in verfhiedene Bekenntniſſe zwar be- 
franert, aber als erfte Bedingung eines nationalen Gedeihens weile 
Schonung einer jeden Ueberzengung und den Schu natürlicher, freier 
Entwicklung in Anfpruh nimmt. Darum muß es diejenigen, wel: 
he Prenßen und fein Königehaus mehr lieben, als die Gunſt cini: 
ger Männer, denen freilich das Vertrauen ded Könige eine große Ge: 
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walt verliehen, in tiefſter Seele betrüben, daß unter ihrer Leitnng die 
prenßiſche Regierung einen Weg einfchlägt, der fie den Herzen der 
gefammten denrfhen Nation entfremden muß. Über .., in Gottes Hand 
find die Herzen der Könige“, no kann ein Tag wieder erobern, 
was durch den fhmählihen Rüdzug mehrerer Jahre verloren ging. 
Den Bi unverwandt auf den Landesvater gerichtet, der Fein Unrecht 
duſdet, ſobald er es erkannt, — anf den edlen Thronfolger, der mie 
Weisheit, Ingendfüle und Thatkraft verbindet, darf, wem die Zur 
kuuft des Landes am Herzen liegt, noch nicht vergagen“. 


Sie haben, verehrter alter Derr, Ihren Stand genommen anf 
dem breiten Etein der Ehre (Vorrede S. III.); keiner made ihnen 
diefen ſtreitig! Gäbe Ihnen nur Gott, jener Bott, der da winkt und 
warne, und zuweilen chriſtliche Klange und Gefichte fendet (5. 341), 
noch viele, viele Jahre über dem breiten Steine! Und haben Sie 
eine andere Stelle angewieſen, den Kat oder Käks (in Bonn bedents 
fam die Sänle vor dem Eingang des Münfters), nnd über unſerm 
Hanpte leſen wir ſtrenge Worte: „Reichsverräther, Wertheidiger fa: 
natiſcher Plattlinge, Freunde von Aufruhr und Empörung“. Wenn 
fürder Gewalt herrſchen fch nnd Unterdrüdung: dann halten wir mit 
renden Zuß an diefer Eänle der Schmach; wenn aber innerer Friede 
nnd Gerechtigkeit und chriftlihe Milde: dann möchte ich, dränge der 
Gruß zu Ihrem Herzen, mit dem ich nach rheinifcher Weiſe ſchließe: 
Frenndſchaft! 


Den 25. Februar 1840. 
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XXX. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi 
ſchen Seite der Slaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


XIII. Geſchichtslügen in Beziehung auf den 
Bauernkrieg. 


Je offener der Bauernkrieg den Charakter eines, unmit⸗ 
telbar aus dem proteſtantiſchen Princip hervorwachſenden revo⸗ 
lutionären Religionskrieges an ſich traͤgt, deſto eifriger war 
die außerkirchliche Geſchichtſchreibung bemüht, die nackte hi⸗ 
ſtoriſche Wahrheit durch geſchickte Verhuͤllungen dem Auge 
der Welt zu entziehen, und in ihre Stelle ein Machwerk zu 
ſetzen, welches der leidenſchaftliche Haß mit der Selbſttaͤu⸗ 
fhung erzeugt hat. — Verſuche diefer Umprägung bed Fae⸗ 
tums fommen bereits im 10ten Jahrhundert vor, aber fle 
traten damals ſchüchtern und behutſam auf, denn noch lebe 
ten zu viele Zeitgenoffen und WUugenzeugen. Höchſtens fuchte 
man die Echuld von dem Stifter der neuen Kirche abzumäls 
jen, und gab dafür, nah dem Beilpiele Luther’, in defto 
Fräftigern Flüchen die verführten Bauern dem Abſcheu |dew 
Nachwelt Preis. — Aber im Laufe der Zeit wird die hiſto⸗ 
riihe Münzfälfhung mit immer fleigender Keckheit getrieben, 
und zuletzt der Epieß grade zu umgewendet. Der Bauern⸗ 
krieg, als folcher, wird zwar immer noc als eine Kette von 
Verbrechen dargeftellt, — aber diejenigen, welche in gerechter 
Vertheidigung Hand angelegt, dem Uebermaaße des Unbeils 
zu wehren, werden mit einer Fluth von Echmähungen übers 
goffen. In neuefter Zelt bat ſich endlich biefe, der Kirche 
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feindlihe, aber an dem Gelingen des Kampfes gegen die 
Wahrheit verzweifelnde Etimmung bis auf auf einen Grad 
gefteigert, daß manche Hiftorifer, wie 3. B. Wachsmuth, 
für die blutdürftigen Kanibalen, welche Schlöffer und Kö: 
fler verheerten, und Mitter und Priefter unter graufamen 
Qualen mordeten, bloß Iheilnahme und zärtlihes Bedauern, 
für diejenigen aber, die dem Aufruhr widerftanden, oder un- 
der ben Streihen der Eimpörer fielen, nichts ald Groll, Haß 
und Derleumdung haben. Nicht der Proteftantismus hat fidh, 
nach diefer Geſchichtſchreibung, des Bauernkrieges zu ſchaͤ⸗ 
men, ſondern es iſt eine ewige Schmach der Katholiken 
Deutfhlande, das Feuer gelöfcht zu haben. — Vor ſolcher 
‚biftorifher Gerechtigkeit gilt nicht die Rebellion ale DVerbre: 
hen, fondern die DVertheidiguug des Rechts, der Ordnung 
und des alten Glaubens. 

| Es wäre ein eben fo unerquicliches als weitwendiges, 
und jedenfalls die Graͤnze dieſer Blätter weit überfchreiten- 
des Untenehmen, alle Entſtellungen berichten zu wollen, 
durch welche neuere Echriftftsller die Gefchichte des Bauern: 
krieges unfenntlid gemacht, und in die Ctelle des Factums 
einen biftorifchen Roman gefegt haben, in welden, um poles 
miſcher Zwecke willen, die der Geſchichte fremd find, bloß 
Die Begebenheiten eingeflodhten wurden. Nur an einigen Bei- 
fpielen wollen wir darthun, was in den Händen diefer Kip⸗ 
per und Wipper tm Laufe dreier Ssahrhunderte die Gefihichte 
geworden ift, und wie ſchmaͤhlich die große Maffe redlicher 
Proteſtanten von ihren Echrifigelehrten betrogen, und in un- 
würdiger Geiftesfnechtfchaft gehalten wird. — 

Zunaͤchſt alfo ein Exempel von ber Gerechtigkeit, eben 
diefer Hiftorifer in der Würdigung der Perfonen. Wir ba- 
ben in einem früheren Artikel aus den Anmerkungen zur Pap- 
penheimijchen Chronik berichtet, aus weldhen Gründen der 
Truchſeß gemöthigt war, die Dörfer der Bauern anzünden zu 
Iaffen, weldhe ihm am Schluſſe des Krieges noch gegenüber: 
ftanden. Ein anderes Mittel den Krieg zu endigen gab es 
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nicht, der verheerende Kampf hätte ſich, wenn, wie nicht zu 
zweifeln ftand, der Aufruhr an andern Orten wieder ausge⸗ 
brochen wäre, in's Endlofe hinausgezogen, und nur in dem 
allgemeinen Ruin von Deutfchland fein Ziel ‚gefunden. — 
Wachsmuth, der überhaupt fowohl in Hinficht des Inhalte, 
als der widerlich eitlen, affectirten Form, ein würdiger Re⸗ 
präfentant der proteftirenden Gefchichtefälihung ift, erzählt 
jedoch) den Hergang wie folgt.. „Es befanden bei den Bau⸗ 
ern fich einige tüchtige und Friegserfahrne Hauptleute, Wals 
ter Bach und Kafpar Schnaiter, die vorher Frundsberg's 
Fahne gefolgt waren, und durch ihre Veranflaltung nahmen 
die Bauern eine fo feſte Etelung, und fchlugen ſich gegen 
Truchſeß fo wader, daß ihnen nicht wohl beizukommen war. 
Georg Truchſeß, ungeduldig, die Bauern nit fos 
gleih auf der Schlachtbank zu haben, ließ ihre 
Dörfer im Thal in Brand fleden*). Zum Heil für 
dieſe Fam aber in bderfelben Zeit der vierte Georg unter ben 
Anführern in diefem Kriege, ber Frundsberger, heran. Erz⸗ 
berzog Ferdinand hatte ben fieggelrönten Helden bes Tage von 
Pavia herbei gerufen; er bradte drei taufend Landsknechte 
mit fih, aber zugleich ein waderes Herz, in dem ein 
reihes menſchliches Gefühl unter dem eifernen 
Bruftpanzer Raum fand. Wo er in Waffen gegen 
Waffen erfhien, wandelte das Echreden vor ihm 
ber, die Schweiger nannten ihn Lentfreffer; aber nur der 
rechte und wohlgerüftete Feind fhien ibm der 
Kampfehre wertb; verirrte Lanbleute niederzus 
fteben, war keine Aufgabe für ihn“. Run folgt die 
befannte, früher bereits beleuchtete Gefchichte, wie Frundeberg 


°) Hierzu macht Wachsmuth die Anmerkung: „Das erzählt die 
Pappenh. Ehro. 1975 wer würde hier zweirein! Doch find ver⸗ 
fhiedene Berichte über den Dergang der Sache da“. Er weiß 
alfo, was die Pappenheimifhe Chronik erzaͤhlt, und Kennt die 
Wahrheit, berſchweigt fie aber mit gefliſſentlicher, boewilliger 
Hinterliſt. 
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den Math gegeben haben folle, die Hauptleute der Bauern 
zu beftehen. — Davon, daß dur die Archivalurkunden, 
welche dem Verfaſſer der Anmerkungen zur Pappenheimifchen 
Chronik zu Gebote fanden, diefer Bericht widerlegt worden, 
geſchieht mit Feiner Sylbe Erwähnung *). — Der Verfaffer 
braucht diefen Zug zur Verberrlihung feines Helden, und 
weil er des Lichtes bedarf, um den katholiſchen Truchſeß im 
defto tiefern Schatten zu flellen. — Die gerechten Zweifel am 
der Wahrbeit des Factums werden alſo unterfchlagen. — 
Aber warum fol denn Frundsberg in dieſen Heiligenfchein 
gebüllt, warum fol ihm ein Lob beigelegt werden, von dem 
der Derfaffer wohl weiß, daß es unverdient ſey, — da eben 
biefer Frundsberg auf demfelben Wege aus Italien im Etſch⸗ 
und Innthale neun taufend „verirrte Landleute“ hatte nieders 
bauen laſſen **)? — Die Antwort ift leiht: Erſtens war 
Frundsberg der neuen Lehre zugetban, und Zweitens haust 
er zwei Jahre fpäter, an ber Epihe feiner Landsknechte, im 
dem wehrlofen, der Plünderung Preisgegebenen Rom, wie 
ein menfchgewordener Teufel. Gründe genug für einen His 
Roriker wie Wachsmuth, das „reiche menſchliche Gefühl uns 
ter feinem eifernen Bruftpanzer‘ bis zu den Eternen zu erhe⸗ 
ben. — Dugegen ift der Zruchfeß dem Glauben feiner Vater in 
Treue ergeben, — wie hätte er da noch Anfpruch auf Wahrheit 
und gefchichtlihe Treue? Es ift nämlidh urkundlich erwieſen, 
daß in demjelben Lande Würtemberg, wo er mit blutdürflis 
ger Grauſamkeit gegen die „verirrien Landleute“ gewüthet 
haben fol, nach Beendigung des Rrieged die Landflände ge 
rade ihn zum Etatthalter begehrten. Als man ihn fpäter zum 





*) Auch Herold (bei Mone, Anzeiger für Kunde der deurfchen 
Vorzeit 1859. 2ted Quartalheft. 154). erzählt den Hergang auf 
eine mit der Pappeuh. Ehron. völlig übereinftimmende Weife, 
und ohne des Beftegungsverfuches zu erwähnen. 

“) Herold a. a. D. fagt: „Herr Georg von Fronfperg und Herr 
Marx Enrtih von Emich im Inthal nnd der Aetſch, wie man 
fagt, haben bey 9000 erfchlagen“. 
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oberften Feldhauptmanne bes Faiferlihen Heeres im Türken⸗ 
friege machen wollte, fchrieb die Landfhaft an den König 
Ferdinand, „und baten ihn Inftändigft, daß ihnen ihr Statt⸗ 
balter gelaffen werden möchte“, ein Anſuchen, welches mit 
der gegen diefen erhobenen Anklage auf Blutdurft und Grau⸗ 
ſamkeit nicht fuglich zuſammen geht. Noch mehr: ale Ferdi⸗ 
nand durchaus nicht von feinem Begehren ablaſſen wollte, 
„ſchrieb die Yandfchaft zum zweiten Male an den König Ferdi⸗ 
nand, und widerbolte ihre obige Bitte, ftellte auch ferner 
vor, daß wirkflih auf den erfhollenen Ruf einer 
bevorfiehbenden Abrufung ihres Etatthalters viele 
ebriihe Leute im Begriffe ftänden, das Land zu 
verlaffen, aud der anliegende Adel, welcher bis dahin 
zur Beſchützung des Herzogthums beftellt geweſen ſey, ſich 
als dann zu ſolcher Obliegenheit nicht wieder gerne gebrauchen 
laſſen würde. Auf ſolches bin, bat der König den Herrn 
Georg endlih des angetragenen Amtes in Gnaden entlafs 
ſen“ *). jeder Billigdenkende wird zugeben, daß es unumgängs 
lich nothwendig fey, dergleichen Züge forgfaltig zu verſchwei⸗ 
gen, wenn anders die beabfichtigte Wirkung erreicht, der 
katholifhe Truchſeß als biutdürftiger Wütherich an den Prans 
ger geftellt, der ganze Bauernfrieg aber in dag, der protes 
flirenden Parthei günftige Licht gefegt werden fol. — Daß 
folhe Künfte folder Zwecke würdig ſeyen, kann nicht beſtrit⸗ 
ten werden, — nur dagegen, daß man fo lange, mit ſchnoͤdem 
Mißbrauch der Worte, diefes Gewebe von abfichtlihen Er⸗ 
findungen und Verdrehungen Geſchichte genannt bat, ift das 
katholiſche Deutſchland, ja die ganze Ehr= und Wahrheitlies 
bende Welt laute Klage zu erheben berechtigt. 

Georg Truchſeß ift nicht der Einzige, den die Zukunft 
der Geſchichtofaͤlſcher auf jede Weife zu verlaumden befliffen, 
gewefen ift. — Auch der Erzbifhof Neichard von Irier, an + 
deſſen Sntjchloffenheit und Feſtigkeit früher ſchon das erfte, 


°) Pappenh. Ehronil. ©. 205. 206. 
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revolutionäre Attentat des Proteftantismus, — Sickingen's 
Schilderhebung zum Sturze der Meichsverfaffung, — geſchei⸗ 
tert war, — ift mit einer leicht begreiflichen Ungunft behan⸗ 
delt worden. — In diefer Beziehung geftattet ung ein einzel- 
nes DBeifpiel einen tiefen Blick in die Werkftätte derer, welde 
felt drei Jahrhunderten die Geſchichtslugen gefchwmiedet har 
ben. — Bei Pfedderöheim, wo die verbündeten Herrn bes 
Ehurfürften Ludwig von der Pfalz und des Erzbifchofs von 
Trier die Bauern fchlugen, und eine große Anzahl derfelben 
gefangen nahmen, entftand, weil mehrere der legtern, dem 
Vertrage zu wider, fliehen wollten, eine Mehelei, die einis 
gen hundert Bauern (ob durch oder ohne ihre Schuld, ift 
zweifelhaft!) das Leben Foftete. — An diefer nun foll der 
Erzbiſchof von Trier mit eigener Hand und That Iheil ger 
sommen und mehrere Wehrloſe niedergeftohen haben. — Daß 
dieß des Kirchenfürften doppelt unwürdig gewefen wäre, lei⸗ 
det keinen Zweifel; nur iſt man bier, wie überall, wo äbns 
liche Thatſachen von den Auſſerkirchlichen berichtet worden, 
nach den Beweiſen zu fragen berechtigt, — und in biefer 
Hinſicht liefert eine genauere Übhörung der Zeugen folgen: 
den Aufihluß. Gnodalius, felbft Proteftant und Zeitges 
noffe, erzählt in feinem fehr umftändlichen Geſchichtswerke 
über den Banernkrieg, den Hergang bei Pfeddersheim in fol: 
gender Weiſe: die Bauern waren flüchtig geworben und hat: 
sen fi in Pfebderoheim geworfen, weldyes von dem verbüns 
deten Heere berannt war. Von dort aus erboten fie fich, mit 
Reid, Leben und Gut fid in des Pfalzgrafen Hand zu geben, 
und es ward ihnen darauf der Befcheid, daB fie aus dem 
Flecken heraus Fommen, ihre Waffen niederlegen, ihre Haupt: 
leute ausliefern, und ihrer verdienten Strafe gewärtig ſeyn 
follten. „Und hielten ob dreihbundert Pferd bieunten bei der 
Pforten, die den Bauern vor und nachziehen, auch Acht ha⸗ 
ben follten, das Feiner entlieffe, bis fie auf den verordneten 
Play zu den Fürſten kämen. Auff foldyes ließen die Mar: 
fhald und Herr Friedwar von Hutten, auff drei taufend 
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Bauren, melde zuvor alle ihr wehr im Flecken hingelegt 
hatten, für das Ihor heraus Fommen, zeigten denfelbigen an, 
daß fte follten zu den Fürften geben, und Feiner fi) under⸗ 
ftehen zu entfliehen, fie mürden fonft all erfiochen, daß wolt 
man fie getreuer Meinung verwarnet haben“. Als nun die 
Bauern durch einen Hohlweg binaufzogen, „kamen fie zu eis 
nem Freig oder Zwerchweg, darauf die hinderſten Bauern, in 
willens zu entlauffen, anfingen zu fliehen. Da bauen die zu⸗ 
geordneten Reuter, fampt denen, fo auff der Höhe im Ming 
hielten, mit den Bauern darauf. And wiewol ber Ehurs 
fürft, fampt andern Hauptmännern, Hofmeifteren u. f. w. 
allen ernftlihen möglichen Fleiß für wandten, und das Töd⸗ 
ten gern verhindert hatten, fo wurden doch von Den bes 
gierigen Meutern ob acht hundert oder noch mehr ers 
fiohen, auß den andern überbliebenen enthaupt man eilich 
und dreißig, welche Hauptfächer ſeyn follten. And wie wol 
fie alle recht fchuldig und hoch ftraffbar waren, begnadet 
man die anderen, und ließ fie mit gebürender pflichtung 
abziehen“. — Es ift nicht Har, ob der Churfürft, von 
welchem Gnodalius fpridt, der von Zrier oder der Pfalzgraf 
gewefen fey, jedoch unmöglich, daß Onodalius fich in der 
oben mitgetheilten Weife hätte ausdrücken künnen, wenn ber 
Erzbifchof von Zrier, den Befehl gegeben, die Bauern nieder 
zu hauen, gefchweige benn, wenn er felbft dabei Hand ans 
gelegt hätte, — ja wenn auch nur ein, irgend wie Berück⸗ 
fichtigung verdienendes Gerücht diefer Urt zu jener Zeit im 
Umlauf gewefen wäre. jedenfalls lehnt der Augenfchein, 
daß der Berichterftatter fehr genau unterrichtet ıft, und Daß, 
wenn auch moderne Mückfichtlichkeit bereits eben fo fehr im 
dem Charakter jener Zeit gelegen hätte, als fie ihr fremd war, 
er durchaus Feine Veranlaffung hatte, die Wahrheit zu Gun⸗ 
ften des Eatholifchen Erzbiſchofs zu entftellen. 

Hiernach kann jeder Unbefangene ermeflen, was von der 
kurz bingeworfenen Aeuſſerung des viel abfidhtlichern und 
partheiifhern Sleidan zu halten ſey. „Bei diefem Diorde 
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war der Pfalzgraf und der Erzbiſchof Richard vou Trier zus 
gegen, jener verfuchte mit großer Gewalt die wüthenden Krieger 
zurück zu halten, diefer fol (fertur) nicht allein denfelben ges 
billigt, fondern auch Viele niedergeftoffen haben“. Cleidan 
wagt es nämlich nicht, die Erfindung des Haßes ale Gewiß⸗ 
beit zu geben; in der That hieße es auch felbft der leichtgläus 
bigften Befchränttheit zu viel zumuthen, wenn man, gegen 
das Zeugniß aller Zeitgenoflen, es als eigentlihes Factum 
behaupten wollie: der fireng gläubige Erzbiſchof und Kurs 
firft habe ſich unter die gemeinen, mit dem Transport der 
Rebellen beauftragten Deuter gemifcht, wit ihnen, wider die 
Abmahnung des Pfalzgrafen und den Befehl der Hauptleute, 
in der Verübung eines Exceffes gemeine Sache gemadit, und 
durch eigenhändige Vergießung von Menfchenblut muthwillig 
die Genfur der Kirche auf fi geladen. — Wllein der Zwed 
Eleidan’s ift durch das einfache Wörtlein fertur erreicht, in 
welchem bie ganze Fülle proteflirender Treuherzigkeit liegt. 
Vielleicht glaubt doch irgend Jemand bie finnlofe Verlaͤum⸗ 
dung; und wird fie beftritten, was thut's? Er hat ja die 
Lüge nicht zu vertreten! „Es heißt“, „es fol“, „man fagı“. — 
Es ift doch wenigftene ein Schatten auf den Präluten ges 
worfen, deſſen Treue gegen die Kirche, deffen tapfere Gegen: 
wehr gegen die Mebellion die firengfte Ahndung verdien. — 
So ift die falihe Münze, — wohl gemerkt als uvers 
bürgtes Gerücht, — glüdlih in Umlauf gebracht. Ce 
ben wir, was daraus im Laufe von drei Jahrhunderten ges 
worden if. Wahemuthb (und vor ihm Eatorius) ſprechen 
bereits von ſdem Vorfall, wie wenn fie zugegen gewefen. 
„Als nun bei dem Einziehen in die Reihen der Füritlichen 
dennoch der Echuldbemußten einige zu entkommen ftrebten, 
brachen die Meifigen los, und mehr denn acht hundert Baus 
ern fielen als Dpfer brutaler Wuth. Erzbiſchof Richard 
vonXrier war voran untern den Würgern; er ſtach 
mit eigner Hand mehre Bauern nieder“. — Man 
fieht die. Züge bat im Laufe der Zeit eine beneidenswertbe 
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Sicherheit der Haltung gewonnen, bad unverbürgte Ges 
rücht ift zur ausgemachten Wahrheit geworden. So madıt die 
Parthei das, was fie Gefchichte nennt. 

Nachdem: die außerkirchliche Hiftoriographie ſich in ber 
Weiſe den Boden des Factums bereitet hat, glaubt fie, wie es 
folchen, die in der Mißhandlung der Wahrheit verhärtet find, 
bäufig geſchieht, an ihre eigene Erfindung, und urtheilt un: 
barmberzig über dad, was doch lediglih das Werk ihrer 
eigenen Hände ifl. — „Die allgemeine Bemerkung konnte 
man damals machen“, fagt Sartorius, „daß alle diejenigen, 
welche heimlich oder öffentlich für die neue Lehre fich bes 
Fannten, menfchlicher und milder dachten, und daß jeder um 
fo graufamer und blutiger gefinnt war, je ftrenger er an der 
katholifhen Religion hing; es ift leicht einzufehen warum. 
Es fegte die Unhänglichkeit an die neue Lehre bei dem Pri⸗ 
vatmann einen Wunfch zur Verbeſſerung der eingefchlichenen 
Mißbräuche voraus, einen vorurtheilsfreieren Geiſt, einen 
Glauben und eine Hoffnung, daß es beffer werden könne, 
und daß nicht alles deswegen fo feyn müßte und vortrefflic) 
wäre, weil ed nun einmal fich alfo befinde. Don der andern 
Seite aber fegte ein recht fteifer Katholizismus einen engbe- 
fhränkten Geiſt, einen Kopf vol von Vorurtheilen zum vor: 
aus; einen ſchwachen Menfchen, der fich nicht getraute, über 
den einmahl eingeführten Lauf der Dinge fi zu erheben, 
oder einen furdhtfamen Menſchen, der dieß bei einem beffern 
Gefühl aus Menfchenfurht und andern gegebenen Verhältnife 
fen öffentlich nicht wagen wollte, oder endlich ſetzte eine fteife 
Anhänglichkeit an die alte Lehre eine niedrige Seele voraus, 
die bei befferer Erkenntniß es nicht magte, weil der Privats 
nugen jo laut ſprach, der neu aufgefundenen Wahrheit die 
Ehre zu geben. Gebr verfhiedenartig mußte dann aber auch 
das Betragen eines fo fteifen Katholiken, oder eines heimli: 
hen oder öffentlihen Proteftanten feyn, wenn beide gegen 
die rebellirenden Bauern fochten. Der fteife Katholik zog das 
Schwert gegen Keger und Rebellen, er ftritt beides für Gott und 
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Kirhe, Kaifer, Fürften und Herrn; der Proteftant hingegen 
ftritt nur gegen irre geführte Leute, und er geftand den For⸗ 
derungen ber Bauern heimlich und öffentlich zu, daß fie in eini- 
gen Punkten, welche fie forderten, ein fehr gegründetes Recht 
hätten; er billigte vielleicht die Mittel nicht, die fie zu ihrem 
Zweck gewählt hatten, allein er verwarf nicht ganz den letz⸗ 
tern“. Da die Sprache zu arm ift, diefe Miſchung von rich⸗ 
tiger Erkenntniß der Wahrheit mit Blödfinn und Verruchtheit, 
nad) Verdienft zu würdigen, fo verweifen wie unfre Leſer auf 
jene Proben, der von Satorius fo hoch gerühmten „menfchli: 
hen und milden“ Denkweife in Betreff der empörten Bauern, 
durch welche Luther fi, nachdem der Anſchlag Schiffbruch 
gelitten, von deren Sachen los zu fagen gerathen fand, ale 
welches Verhalten wir in einem frübern Artikel beleuchtet ba= 
ben. — Cinftweilen finde bier nur dDieBemerfung ftatt, daß der 
Gründer des Proteftantismus in den brandenburgifch = franki= 
fhen Fürſtenthumern, Markgraf Caſimir von Brandenburg, die 
Rathſchlaͤge des Oberhauptes der neuen Rirche auf's Wort bes 
folgte. „Zu Rigingen“, fagt der Prädifant Herold, „hat 
er 600 *) die Augen ausgeſtochen, denn fie zuvor gefagt, ee 
fol Feiner fein Markgrafen mebr anfeben. Damit nun ihr 
Prophezey war wurden, bat er fie mit Beraubung ihres Ge: 
fihts alfo geftrafft. Zue Ehwaben (Echwabing) bat er vielen 
die Köpf und Finger abfchlagen laffen, auch vil Dörfer ver: 
bronnen“. — Gin anderes Beifpiel jener von Sartorius ge— 
rühmten, aufgeflärten Menfchlichfeit in der Behandlung der 
empörten Bauern liefert der Landgraf Philipp von Heffen, zu 
deſſen Eigenſchaften bekanntlich die „fteife Anhänglichkeit“ an 
den Glauben der Väter nicht gerechnet werden fann. — Ale 
Diefer Verfechter des Proteftantismus bei: Fulda die rebelifchen 


*) S. die Auszüge and der, auf der kaiſ. Hofbibtiothet zu Wien 
befindlichen Handſchrift diefer Ehronif bei Mone a. a0. ©. 
152. Nro. 155. — Undere proteftantifhe Schriftſteller ſuchen 
von der bei Derofd angegebenen Zahl, fo viel wie möglich her: 
unter zu handeln. 
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Bauern gefchlagen hatte, wurden fünfzehnhundert bderfelben 
in den tiefen Schloßgraben getrieben, wo man fie fünf Tage 
lang ohne Speiſe und Trank eingefperrt hielt. — Die wird 
felbft von den neuern, proteftirenden Gefchichtfchreibern ein- 
geräumt; die weitere, von eben benfelben berichtete Thatfache: 
daß die Unglücklichen fih um das Gefpühle an der Schloß⸗ 
küche gerauft haben, beweift in welchen Zuftand fie in Folge 
derfelben Barbarei gerathen feyn müffen *). In ber Ihat 
meldet ein katholiſcher Echriftfteller **), daß dreihundert der= 
felben vor Hunger geftorben feyen, eine Angabe, die ſich wohl 
nur dann bezweifeln läßt, wenn man bei allen jenen Delin- 
quenten eine fo riefenhafte Körperkraft vorausſetzt, daß fünf: 
tägiges, mit fortwährender Todesangſt verbundenes Faften 
ihnen nichts habe anhaben Fönnen. — Da dieß aber ohne eis 
gentlihes Wunder nicht füglic möglich ift, fo Kerichtet Ar⸗ 
nold, obwohl Proteftant, (Kirchen- und Kegerhiſtorie Th. II. 
Bd. XVI. Kap. 2.) ganz einfach die Wahrheit, indem er nur 
die Perfon des Landgrofen möglichft zu retten ſucht: „Alſo 
fperrten auch zu Fulda die Soldaten (?) 300 Bauern in 
einen Graben und ließen fie darinnen todt hungern“. — Na: 
türlic findet die neuefte, proteftantifche Gefchichtfchreibung 
diefes Bild, welches nicht redht in den von Gartorius und 
feinen Geiftesverwandten aufgeftelten Nahmen paßt, in dem 


-*) S. Rommel Gefchichte von Heffen Th. III., Abtheilung 1., 
©. 212. | 
:»:) Meshovius Historia Annbaptismi Col. Agripp. 1617. Lib. 1. 
p. 9 — 14. Aeltere proteftantifche Schriftfteller (wie 3. B. 
Ottius Annales Anabaptistici Basıl 1673, p- 20) feben nicht 
den mindeften Zweifel in feine Angabe. Der Lebtere erzählt den 
Dergang folgendergeftalt: Igitur Philippus, Hassiae Landgra- 
vius et Henricus Dux Brunsvicensis, militarıbus copiis Ful- 
dam expugnant, rusticos interimunt, alios captivos abdu- 
cunt, irecentos in loco subterraneo fame extinclis, quo tamen 
succersu nihilo meliores sed vehementioren redditi. Cine Note 
fügt Hinzu: de quo praeter cacteros Meshovius etc. 
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die Geſchichte nun einmahl untergebracht werden muß, höchſt 
unmwahrjcheinih, und Wachsmuth, (derfelbe, welcher in Bes 
ziehbung auf den Erzbifhof Richard von Trier ganz anderes 
Maaß und Gewicht führt), erklärt kurzweg: „ungegründet 
ift die Mähr, der Landgraf habe dreihundert wirklich zu 
Tode hungern laſſen“. — Natürlich ift, wie Rommel (ebene 
false ohne Angabe von Gründen) bemerkt, der weitere Bes 
richt eines Zeitgenoffen „noch unrichtiger“, daß eben jener 
„großmüthige“ Landgraf, bei der Dämpfung bes Bauernkrie: 
ges in. Thüringen, den Iutherifchen Prädifanten befondere 
aufjäflig gewefen, und mehrere derfelben eigenhändig mit eis 
nem Knittel todtgefchlagen habe ). — Freilih war dieſe 
Eirenge in den Augen der Eatholifchen Zeitgenoffen Fein Vor⸗ 
wurf für Philipp, und der Chronift, der diefen Zug berich: 
tet, ift weit entfernt, zu behaupten: daß folche Art der Wirk 
ſamkeit das Schlechtefte gewefen ſey, was der Landgraf jes 


*) Hadrian Barland in feiner Chronik von Brabant fagt: Has- 
siae princeps centum homines Lutheri dogma secutos ferro 
confecit; — — — Idem alia quoque strenue perambulans 
oppida, quotquot hujus factionis viros invenit, gladio tradi- 
tur admovisse. Sed nulli hominum generi infestior, quam Lu- 
theranis concionatoribus, quorum nonnullos, ut audivi, fuste 
capitibus illiso mactavit. — Derfeibe Schriftfteller fchließt jene 
Darftellung des Bauernkrieges mit folgender, ächt Fatholifchen 
Anrede an Luther; welche mit der Urt und Weife, wie diefer 
feine Gegner zu begrüßen pflegte, verglichen zu werden verdient: 
„Einige fagen, Du o Luther! ſeyſt die Urfache fo vieler Uebel. 
Ich habe Bücher Deiner Landsleute gefehen, von denen eins Dich 
einen ehrfofen Mönch, ein anderes einen Aufrührer, ein andres 
einen Teufel, niemand Dich einen Chriften nennt. Ich aber bete 
nur darım, daß Du wieder zur Vernunft kommen, daß Du auf 
den Weg zurüdtehren, daß Dur alled. dad, was Du unbedachts 
fam gegen die evangelifhe Wahrheit gefchrieben haft, wiederru⸗ 
fen, daß Du heilig und gottesfürdhtig leben, und zu jenem Le⸗ 
ben gelangen mögeft, welches nicht beſſer und glücklicher ges 
wünfcht werden kann“. — 
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mals hatte ausgehen laffen. Allein ſolchen Zeugniffen gegens 
über höre man doch endlih auf, das abgefchmadte Partheis 
vorurtbeil weiter zu überliefern, daß, bei der Etillung des 
Bauernaufruhrs, graufame Gemaltthätigkeit ein vorbehaltenes 
Erbiheil der damaligen Katholiken gemwefen fey. — Uebrigens 
müffen wir nochmals zur Eteuer der Wahrheit bemerken, daß 
diefe tiefe Unredlichkeit gewiffer, proteftantifcher Echriftfteller 
erft von neuerm Datum ift, — und daß die den Confeſſionen 
angehörenden Ecribenten der ältern. Zeit mit viel größerer 
Unbefangenheit die Urfachen, wie den Verlauf des Bauerns 
krieges, in ihr wahres Kicht fielen. Zum Zeugniß, wie Furz 
nach jenem Kriege über die Nothwendigkeit, ihn mit Außers 
fter Gewalt zu unterdrücden, felbft damals ſchon von Prote⸗ 
flanten geurtheilt-ward, möge folgende Etelle aus Eebaftian 
Frand’s Chronif dienen. „Und gefchahe ein erbarmlich Flie⸗ 
ben und Blutvergießen an manchem end, wie herghafft auch 
die Baumren, (die wie die thollen und trundnen jr gefärd 
felbft nicht ermeffen noch bedachten) im anfang waren, Die 
Echlöffer anzugreiffen, die Klöfter zu plündern, den Wein 
auszufaufen, die Kleinot und Beut auszubeuten, jämmerlic) 
mit den Pfaffen umbgehen, und an ihnen wöllen eyn kom⸗ 
men, das die Biſchöff und große Pfaffen verfchuldt hatten, 
je je durch die Heufer lieffen, viel umbbrachten, ihr Weib 
und Kindt gefchendt, das jr mit gemalt genvmmen, und zu 
dem allen ja Fein oder gar Kleiner wiederftand gefchahe. Da 
wurden fie erft freydig, vermeynten erft der fach Recht zu 
haben, dieweil fte jederman flohe, fo es Gott viel anderft im 
Einn hatt, und wie er allweg thut, daß die boßheit nit im 
graß, Faum angefangen, würd abgefchnitten, fonder vor auff: 
flieg in die Höhe, bie zun Früchten, und die büberey ins 
vollfommen käm, da war es erft zeit, die zu belohnen. Alſo 
ging es hie au, die Bauren wurden je lenger, je freybdi: 
ger, verwegner und thöller, keins gleichen wollten fie eyn 
gehen, was man jenen anbot, alle vernunfft, rath und fürs 
ſchläg, verachteten fie und je mehr man fie bat und nachgab 
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oder flohe, je beſſer wurden ſie. Und erfand ſich wahr zu ſeyn, 
wie man ſpricht: Wann man den Bauren bitt, ſo geſchwillt 
jm der Bauch, und wenn man jm einen finger beut, fo will er 
die Fauſt gar haben. Alſo ging es bie, wie allweg mit die= 
fem auffwegigen, ſchwermenden, unordentlichen Pöfel. Da 
war nichts den trugen, ungerechtigkeit, mordt, raub, Iprans 
nei, notzwang und alle Büberey. Und daß das bößt war, 
dig Alles unter dem Namen Gottes und feines Evangelions“. 

„Da war es zeit, daß je Gott ihren Kolben zeygt, die Larven, 
Schandtdeckel und Narrenkappen von den Augen riß, daß fie 
in eines andern Namen lernten Eriegen, denn in feines Soh⸗ 
nes Chrifti Jeſu. Darumb nahm er in Herz, mut und Einn, 
daß fie allein die Feind anfihtig, zu eptel Weibern wurden, 
und ale weren fie erftarret, fich unter taufend kaum einer 
dorfft wehren, und fiel manchem fein Wehr vor furdt aus der 
Hand, — der wißt nicht wie er die Büchſen mehr folt in die 
Hand nehmen, und fo jr etwa viel waren, daf fie die Feindt 
mit eytel Filghüten zu tod folten geworfen haben, etwa hun⸗ 
dert an ein Meuter, fo war doch fliehen jr befte Wehr. jo 
gar hatt jn Gott das Herp genommen. — — — Eo bald 
fie nur ein ſahen, ſaßen fie auff die flucht, etliche huben die 
band gegen ihn auff, und warffen ihre büchfen, damit fie 
fi) fo lang auf die Neuter gerüftet hatten, und jm ein je= 
der furnam 10, den er jedem ein Kugel wolt ſchenken, von 
ſich, und waren doch fo wol gerüft, daß ſchier eitel Büchjen 
Schützen gab, ohn die alten ehrbaren Bewerlin, der fie viel 
unfchuldig mit unmwillen in diß Spiel brachten, nöteten und zu 
irem baufen allweg die nechft umgelegenen forderten und, 
wie die fürften, inen man brieff zu ſchrieben. — — — 
Alſo war jr fahre erftlih in vielen alfo, — — — daß 
man ob jrem Namen erfhrad. Da es aber zeit war, daß 
Gott diefer zeitigen Auffruhr ein end machet, griff man fie 
mehr auß not und verzweifleter Sad denn mit 
Willen allentbalben an, nemlich mit erfchrodenem Her: 
zen und mit ungleichliher Zahl und Rüftung, und mußt 
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bier gewagt ſeyn auß not, weil es anders nit mocht 
feyn. Und war an allen Derten auff der oberkeit feiten nit ein 
Mann an zeben, ja wie etlih achten nit einer an hundert, 
und war für wahr ein gewagt Epiel und galt aller Obrigs 
feit nicht Lachen“. 





XXXI. 


Die heilige Marina um Almoſen bittend Für die durch bie 
Veberfhwemmung ber Donau Berunglüdten.] 


In die Reihe derjenigen Künftler, welche nicht bloß 
dahin fireben, chriſtliche Bilder zu malen, welche fi mit 
ihrer Runft nicht nur der Kirche zumenden, fondern auf 
dem Eirchlichen Fundamente ſtehend, vom driftliden Glau⸗ 
ben erfüllt, dazu angetrieben werden, Chriftus wahrhaft durch 
ihre Kunſt zu verberrlichen, ftellen wir aud den Hiftorienma= 
ler Edussh teils aus Wien. In Nom: gebildet, Over: 
becks vertraunter Schüler und Freund, hat diefer begabte 
Künftler vor nicht gar langer Zeit die Legende der beil. Mas 
ring zum Gegenſtande einer überaus gelungenen Zeichnung 
gemacht, welche die Anfprüce der verfchiedenften Befchauer 
befriedigen möchte. Wohl berichtet der Eänger die Wahr: 
beit, wenn er in einem Liede, weldhes in ihm der An— 
blif des fchonen Bildes hervorgerufen hat, dem Künitler 
zuruft: 

„Wie Sanct Marina’s heilige Legende 

So Har und rein, fo ernft jungfräulich ſchön 
Gebildet Deiner Kunft unſchuld'ge Hände, 
Sah manches Aug’ gerührt ich eingeftehen‘“. 

Die Legende der heiligen Marina bot dem Künftler einen 
reihen Etoff für feine Darftellung, und er hat denjelben- 
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glücklich zu einem ſchönen Ganzen verarbeitet. Tugenius, der 
Vater derfelben, war, nad) dem Zode feiner Gattin, Monch 
geworden; um feine Tochter vor den Gefahren der Welt zu 
fhüten, übergab er fie als einen Szüngling dem Abte, und 
ließ fterbend fih von ihr fhwören, daß fie bis zu ihrem Tode 
treu dieß Seheimniß bewahren wolle. Der Abt fchenkt dem 
jungen Mönche, der den Namen Marinus führt, großes Ver⸗ 
trauen, und bedient fich feiner oft, um auswärtige Gefchäfte 
zu beforgen; vom nahen Meereshafen holt Marina das Ges 
treide, und es bietet fich ‚ihr die Gelegenheit, mit der Toch⸗ 
ter eines Wirthes in einen freundlichen, dieſe belchrenden 
Verkehr zu treten. 

„Marina liebte mehr, zu ihr zu reden 

Als zu den Männern nnd mit Engels Huld 

Lehrt fie das kühne Mägdlein fingen, beten: 

„„Herr! wie den Echuldneru wir, vergib uns Schuld‘ 

Doch eh’ fie bat: „„nicht in Verſuchung führe 

O Herr uns‘ führt ein Kriegesmann zum Tanz 

Die Schülerin.“ 
Diefe giebt dann vor, von dem Mönche Marinus verführt 
zu ſeyn, und nachdem die fehweigende Marina, von dem Abte 
und den Brüdern aus dem Klofter verftoffen, drei Jahre lang 
an dem Grabe ihres Vaters für fremde Schuld büßend bei 
Waſſer und Brod verharret hatte, bringt ihr jene Elende 
auch noch das Kind, welches die Frucht jenes verbotenen Um⸗ 
ganges mit dem Kriegemanne war. Marina pflegt des Kna⸗ 
ben mit treuer Sorgfalt. 

„Sie wiegt den Knaben ein an ihrem Herzen, 

Er fchläft gewärmt von reiner Liebe Gluth, 

Genähret von dem Brode ihrer Schmerzen, 

Getränkt von ihrer Thränen heil’ger Fluth.“ 


Nach zwei jahren endlich, ale, nach der Annahme des Dichters, 
Marina zur Weihnacht dem Knäblein felbft eine Krippe erbaut 
hatte, nimmt der Abt gerührt Durch ihre ſchwere Buße, den ver: 
meintlihen Marinus wieder in das Klofter auf, verurtheilt 
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ihn aber boch zu einer Menge fchwerer Bußwerle; unter der 
Bürde derfelben erliegt Marina. 

„Die Mönche nah’n, Marina reicht die Hände 

Aufblickend Hin den Brüdern ringe gefchaart. 

„„Vergebt ,““ fleht fie, „und zeugt, dab bis zum Einde 

Dem Vater dad Geheinmiß ich bewahrt.‘““ 
Bald wird der Abt, welcher noch in dem plöplichen Tode Mas 
rina's eine über den Eünder verhängte Strafe Gottes gefe- 
ben hatte, durch die Entdeckung des Geheimniffes auf das 
Tiefſte erfchüttert und gelobt bei der heiligen Leiche, daß er 
ſich denfelben Bußwerfen, wie er fie Marina auferlegt hatte, 
unterziehen wolle. Nachdem Marina’s Leib in die Kirche ges 
tragen, brachte man ein rafendes Weib hinein; es war die 
Mutter des Knaben. 

„Sie rapt und tobt, bis um der Mutter Hände 

Der Knabe Sanct Marina’s Gürtel wand, 

Da ging an ihr des Satans Macht zu Ende, 

Da ward der Gnade Macht an ihr erkannt. — 

Da fpriht das Kind, wie ed Marina lehrte. 

Des Herrn Gebet fronım feiner Mutter vor — 

Und als fie ſprach: „„Herr in Verfuchung führe. 

Uns nicht, o Herr vom Böfen und erloͤſ — 

Da hörten Alle, daß ein füfles Amen 

Marina leis mit reiner Lippe ſprach!“ 
Eo befehrte fih nun auch jene Sünderin und, während ber 
Knabe aus dem Wafferfchlauche, unter deffen Laft Marina fters 
bend niedergefunfen war, die kranken Wallfahrer erquicte, fand, 
wie der Dichter weiter ausführt, feine Mutter an dem Pilgerpfade. 

„An Hals den Strid, die Kerze in der Hand 

Geſchornen Hauptes, bleih, mie nadten Füllen — 

Sie fang das Kiagelied von ihrer Schande, 

Das Jubellied von Sanct Marina’s Chr; 

Da hörten ed die Pilger aller Lande 

Und fangen’d weiter über Land und Meer.“ 

Clemens Brentano bat dieß fohöne Lied, von wel: 

chem wir bier einige abgeriffene Verſe mitgetbeilt haben, ge: 
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dichtet; von Freunden, die Bild und Lied innig bewegt hat, 
aufgefordert, daffelbe auch in einem größeren Kreife bekannt 
werden zu laffen, hat er dem dringenden Wunfche nachgege- 
ben. Es follte damit aber auch zugleich ein wohlthätiger 
Zweck erreicht werden und fomit ift der Erlös für die durd) 
die Ueberfhwemmung der Donau Verunglücdten beftimmt. 
Auf ſolche Weife bittet nun die heil. Marina um Almoſen 
für diefe Armen und indem wir hier noch die Zueignung des 
Gedichtes an den Künftler mittheilen,,. hoffen wir, daß jener 
Bitten nicht vergeblich ſeyn, fondern daß fie manche Heine 
Epende eintragen werben. 


„Wie Sanft Marina’s heilige Legende 
So Har und rein, fo ernft jungfräntich fhön 
Sebilder deiner Kunft unfchuld’ge Hände, 

Sah manches Aug’ gerührt ich eingeftehn. 

Und als auch mir dein Werk dad Herz bezwungen, 
Das ſtumm nud hart nur felten Kunft gerührt, 
Hab ih Marina’s Lob für dich aefingen, 

Der Heil’gen felbft ein höh’res Lied gebührt: 

Ein neues Lied, das unter Harfenchören 
Dem Lamm Gottes, das auf Sion fleht, 

Die Jungfran'n fingen und allein nur hören, 
Die rein dem Lamm gefvlgt, wohin es geht. 

Timm du für lieb, was Liebe mußte dichten, 
Dies Lied von deiner zücht'gen Kunft bewegt, 

Sey fhüchtern dir — die Liebe kann nicht richten, 
Nur dulden, fchonen — an dad Herz gelegt. 


Doch Ernfteres thut noch, — Horch! — MWehellagen: 
Die Donau, die das Wiegentied dir fang, 
Droht wild des Eifes Feffein zu zerfchlagen; 
Ihr Kind, die Noch, wehklagt dem Strand enttang. 

Wir geben ihr dad Lied in's Brod zu fingen; . 
Vergeit's Gore! — Horch, zu beten lehrt die Noth. 

Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen, 

Sehe Bird und Lied vereint wie Kunft nah Brod. 


O in der Liebe, welch ein heilend Kügen ! 
Der glühe Orient gibt dir ein Bild, 
Das haut der Noth aus warmen Athemzügen 
Ein Schiummertied in's Donaueisgefild. 

Marina! kilf der Donau fingen, wiegen, 
Sieht fie Die Noch, ihr ansgefentes Kind 
Im Schlummer lächelnd Dir am Herzen liegen, 
Dann bricht das Eis und thaut dem Armen lind“. 





XXXII. 
Bruchſtücke aus einem feanzöfifchen Werke. 


Es ift fein Heil für die Völker, wenn fie dad, was andern die 
Zeit verliehen hat, durch Gewaltthat zu erobern ftreben; denn, was 
die Zeit gewirkt, ift gründlich und dauerhaft, weit die Zeit Gottes 
Hand if. So ift es aber nicht mit den Werken der Gewalt, weil fie 
Kinder der menfchlihen Leidenſchaften und Gelüfte oder des Willens 
find. Gott ſchützt nicht die Volker, die fih durch Hochmuth erheben 
wollen, nnd er liebt nicht jene, die zur Unterftügung ihrer Keidenfchaf:' 
ten oder Gebrechen die Freiheit anrufen. 

Die Freiheit ift nur für jene Völker ein Recht, die in ihr eine 
Piiht erkennen; denn fie ift für uns nichts anderes als die Pflicht, 
alles mögliche Gute zu thun, und alle Andern in dem Guten, welches 
fie vollbringen wollen, nach Kräften zu unterflüben. 

Die Völker haben vergeften, daß dir, mein Heiland, fie erlöſet 
haft; fie haben vergeffen, daß du der Befreier der Nationen bift, und 
daß es keinen andern Namen gibt im Himmel und auf der Erde, in 
welchem fie gerettet werden können. Und fie haben fi in ihren Leiden 
nicht zu dir gewendet; unter dem harten Joche erheben fie keineswegs 
ihre Hände und Herzen zu dir, und verfranen keineswegs auf deine 
Hülfe. 

Sie wollen frei ſeyn, nicht um dich zu verherrlichen in der Eut- 
wicklung des Guten, deffen Grund und Urquell du biſt, fondern um 
fih zu gefallen in dem hochmuthigen Dünkel ihrer Gedanken und in dem 
zugeliofen Schwalle ihrer Worte. 

Sie rufen die Freiheit an, nicht als ein Mittel, um zu handel 
umd anf dem Wege deiner Vorfehung fortzufchreiten,, fondern als das 
Ziel ihrer Wünfhe und ald die Erfüllung ihrer Hoffnungen. 

Eie haben fih ein Götzenbild aus ihr gemacht, das fie lieben und 
ſuchen um feiner felbft willen; und darum haft du dich von ihnen als 
gewendet in deinem Zorne, umd fie fich felbft preisgegeben in deiner 
Entrüſtung. 

Die Freiheit iſt nicht das Ziel ſondern das Mittel; ſie iſt nicht 
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dad Ende fondern der Anfang; fie iſt nicht die Ruhe im Genuffe, ſon⸗ 
dern fie ift Arbeit, Aufopferung, Kampf. 

Es gibt Völker, wo die Gewalt in den Händen eines Einzigen 
ruht; es gibt andere, wo fie unter mehrere getheitt ift; manchmal wird 
fie erbiich im Blute fortgepflanzt, dann wieder durch Wahl übertragen. 
Was aber au ihre Form ſeyn möge: immer ift es Gott, der fie ver: 
leiht, und fein Gebot, welches fie regelt und begrenzt. 

Eine Gewalt aber ohne Grenzen und Regeln ift mißfällig dem 
Auge Gottes, weil fie eine fündhafte Anmaßung feiner Mack ift. 

Gie betrachten die Gewalt ale dad Recht, alle andern auf ſich zu 
beziehen, in fi auf aufzuheben, während fie nur die Pflicht ift, ſich 
feibft auf die andern zu beziehen, fi in ihnen aufzuheben. Sie ift ein 
Abglanz deiner Macht, mein Herr und Gott, ein Wiederfchein deiner 
Weisheit, ein Ausfluß deiner Liebe; fie ift die Vollendung der Leidens 
gefhichte deines Sohnes, ein Stück von deinem Krenze und die Fort: 
fegung feines erhabenen Opfers. 

Die Gewalt läßt den Menfhen aus der engen Begrenzung feiner 
felbft heraustreten, fie vervielfacht fein Wefen, und in demjenigen, der 
fie ausübte, find fo viele Perfonen befchloffen, als ihm gehorchen. Da: 
sum, je ansgedehnter die Gewalt ift, um fo mehr nähert ih ihr Beſi⸗ 
gen dir, mein Gott, der du durch deine Macht alle Weſen erfchaffen 
haft, in deinem Worte alle unterfcheideft und denkſt, und in deiner uns 
endlichen Liebe alte umfafleft. 

Die menfchliche Sprache biegt und erweitert fih, um die Gebans 
Ken und Gefühle deflen, den du den Auderu als Herrn gefept, in ihrer 
ganzen Fülle und Klarheit auszudrüden, und das Wir, dies Wort gött: 
lichen Urfprungs, verfündigt, daß er nicht mehr allein, nicht mehr ein 
Einzener ift, fondern daß er in feinem Gedanken und in feiner Liebe 
Alle trägt und hegt, die du feiner Herrſchaft unterworfen haft. 

Bei wie vielen Machthabern wird aber dies Wort zur eiteln Züge! 
wie viele haben das Ich im Sinne und Derzen, und das Wir nır an 
den Lippen! 
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XXXIII. 


Nachſchrift zu der „Zuſchrift au Arndtee vom 
33. Bebruar. *) 


Heute ift ed mir endlich gelungen, ein Exemplar des Sendfchreis 
bens zu erhaften, welches durch die unglüdliche Aeußerung Arndt's in 
feinen Erinnerungen veranlaßt worden ift. In der Zwifchenzeit erfuhr 
ich Näheres über die weite Verbreitung jened Schreibens in den Rhein⸗ 
landen und über den tiefen Eindrud, den es dort gemacht hat. Leider 
ift diefer auf einer Seite ein erfreuliher. Der Verfiaſſer des Send⸗ 
fhreibens, angeblih ein Kölner, hat es zwar in Verfündigung gegen 
Gefchichte und Recht feinem Gegner keineswegs gieihgethan; aber dass 
ſelbe ift doch von ſolcher Beſchaffenheit, daß zu fürchten ift, ed möge 
die Kirche mehr leiden von Sachwaltern, wie diefer ift, ats von einem 
Gegner jener Art, welcher diefelbe anfeindet, weil er fie nicht kennt. 

Das Sendfchreiben, welches einen halben Druckbogen in Zeitungse 
format füllt, mit der Ueberſchrift: „der Profeffor Ernft Moriz Arndt 
und feine Aeußerungen über den kirchlichen Streit u. f. w.,“ datirt: 
„Köln den 27. Dezember 1840, bezeichnet fich durch die Eingangss 
worte ald eine Antwort auf die Frage, welchen Eindrud Arndt's 
Ausfall gegen die Kirche „anf die Geifter und Gemüther der Kölner 
hervorgebracht.“ „Weniger Entrüftung“‘, heißt es zunächſt, „als viels 
mehr Spott, Gelächter nnd inniged Mitleid über die Geiftesfhwäche 
des nunmehr 71 Jahre alt gewordenen und“ (beifäufig bemerkt: in Eh⸗ 
ren) „ergranten Mannes“ habe derfelbe hervorgebraht. Mit Recht 
wird alsdann Sage geführt über den den meiften Proteftanten feit früs 
hefter Jugend eingepflanzten Haß gegen unfere Kirche. Aber unwürdig, 
wie der ganze nun folgende perfönliche Angriff (und an gewille gravis- 
simas causas anllingend), find die einfeitenden Worte: „Es ift bes 
kannt, daß nuſer hochfelige König Friedrich Wilhelm III. diefen Pros 
felfor gewiß nicht ohne eriftige Gründe während 20 Fahren 


”) Diefes Schreiben if der Redaktion am 11. März wugefommen. 
Anm. der Ned. 
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von feinem Lehranıte fuspendirf, und erft des jest vegierenden Königs 
Majeftät‘‘ (ohne triftige Grande) „denfelben vor wenigen Monaten 
in feinen Wirkungskreis wieder eingefent hat.“ Man follte alauben, 
wenn die Föniglihe Antorirät wirklich eine Vermuthung gegen Arndt 
erzengt hätte Cobfhon, fo fange kein Richter geſprochen, ein jeder die 
Vermuthung für fi har), fo wäre jene jedenfalls durch dieſelbe kö⸗— 
nigliche Autorität wieder vernichtet worden. Diefe Vermuthung aber 
dem Greife nach zwanzigjährigem Dutden noch vorzurüden, hat dem 
Verfaffer des Schreibens gewiß nicht ein „inniges Mitleid‘ eingege- 
ben. — Die perfönlihen Angriffe ferbft, welche, mit Verkennung aller 
Verdienfte, fogar in dem Sinne für ländlihe Beſchäftigung ein Mittel 
der Verkleinerung finden, und Bezeichnungen wie die „als ein anderer 
Till Eutenfpiegel“‘ niche verfhmähen, leiten den Verfaſſer nicht zu der 
Sache, von der es fih wirklich handelt, fondern zur Entwicklung der: 
jenigen Motive, welche, der Kirche fremd, feine Sorge für das Kirch: 
Kche Intereſſe, wenn gleich nicht gewedt, doch anfgeregt und ges 
trübt zu haben fcheinen. Obgleich ein Wort hingeworfen wird von 
erſtarkten „Nationalgefühl in den Derzen alter Deutfchen,“ ob: 
Hleih anfheinend nur der „unfinnige Kranzofenhaß,“ nur 
die fogenammte Deutſchthümelei angegriffen werden foll: fo er: 
regt er doch den Argwohn, ald ob eine gewille Franzoſenliebe, 
wenn auch unbewußte, wenn anch nur ein fchwacer Weberreft alter 
Begeifterung ‚für Napoleon und die „große Nation,‘ ihm die Feder ge: 
führt habe. Sch ſpreche dieſes aus, obfchon jeder Einfpruch vorab dadurch 
hat abgewehrt werden follen, daß der anders Dentende — als ein Ver: 
Begerer verkegert wird; ich ſtelle mich unbedenklich unter den Haufen 
derjenigen, „die in ihrer Geiſtesbeſchränktheit ein Dutzend franzojifche 
Zeitungsichreiber und ein halb Dutzend Schwäper in der Deputirten: 
kammer nicht zu unterfcheiden willen von der großen franzöfifben 
Nariou“, aus dem einfachen Grunde, weil die große Nation, weiche 
ja hier nur der Maſſe nach beurtheitt werden ſoll, dem Geifte diefer 
- Beitungsfchreiber und Depurirten huldigt und frohnt, und darin, tie 
in manden andern. Stüden, nicht gerade „neben der deutfchen die ch- 
venwerthefte ift, welche der Erdball aufzuweifen hat.“ Der Ver: 
fafler des Schreibens hüpft fehr raſch hinweg über das Böſe, was 
diefe Nation den NhHeinländern gebracht; ‚verbreitet fi aber weitläufig 
über die unfhägbaren Güter, ‚die das Rheinland ihr oder der Zeit ih: 
ver Herrſchaft verdankt, *) unter denen ich gern die Gleichheit vor 


°)’ Treffend Tpricht fih eben in diefen Tagen die Dberdeutfche Zeitung hierüber 
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dem Geſetze, wenn man die Wo recht ‚verftchen will, und 
unbedingt Öffentliches gerichtliche® Ber (ten laſſe, Dagegen aber 
auf die Aunpreifung der mnfterhaften tsverfaflung und auf alles, 
was da weiter von pofitifher Mündigkeit und Reife n. dat. gefagf 
wird, nur antworten will, daß zu dem Beſten, was die große Nation 
vielen Rheintändern genommen hat, gerade die politiihe Nüchtern: 
heit und Befcheidenheit gehört. Daß die Theilnahme des Verfaffers für 
die große Nation etwas weit gehe, zeigt der Umſtand, daß er für den 
Kal, wenn Frankreich, die Verträge von 1815 zerreißend, 
ans Eroberungstuft in Deutfchland einfallen, aber „bei.der all- 
gemeinen Klopfjagd“‘ befiege werden follte,. als das Aenßerſte der. Züch: 
tigung ein Zurückwerfen hinter die Gränzen androht, die ihm „der 
Traktat vom 20. November 1815 vorgefchrieben hat“, diejenigen aber, 
welche für einen folhen Fall Elſaß und Lorhringen zurücbegehren 
möchten, als Deutſchthümler erften Grades verhöhnt. Es wird fogar 
in der Echlußnote, nachdem die Niederlagen des deutfchen Reichs den 
Proteftaurten fchuldgegeben worden, in folgender Weiſe gefchloilen: 
„Hört auf, ihr Deutſchthümler! lächerlicher Weife den Franzoſen 
Elſaß abzufordern, dag fie nah eurer Angabe Deutfchland ſollen abges 
ſtohlen haben! fie haben es keineswegs geftohlen,. fondern um — end 
ehrlich verdient, nnd zwar dur die Hülfe an Geld und Menfchen, 
Iſt auch darin eine zum Theil treffende Ironie nicht zu verken⸗ 
nen, ſo ſcheint hier doch deutſche Geſinnung mit Deutſchthümelei, dieſe 
aber und durch fie wiederum jene mie Proteſtantismus dergeſtalt iden: 
tificive, dag man glauben follte, ed müffe dem ächtdeutſchen Proteſtan— 
ten jeder Kathotif als ein Verräther des Vaterlandes, und dem ächt- 
fathotifhen Volksgenoſſen jeder Deutſchgeſtunte als ein Verräther der! 
Kirche erfcheinen. Darum ift dieſes Schreiben in nationaler Hinſicht 
eine eben fo große Verirrung, wie der plumpe Ausfall, durch den- es 
hervorgerufen wurde. Denn das war politifch grade der Hauptfehler 
diefed letzteren, daß er die minder Befonnenen und politifh Tüchtigen 
unter den katholiſchen Rheinländern in die Verfuhung führte, das 
deutſche mie dem proteftantiichen Interefie ganz und gar zu vermifchen,, 
fo daß das gefteigerte veligidfe Gerühl der Rheinländer auf die Wag- 
fhate Frankreichs falle. Diefer Verſuchung fcheint ung der Verfaſſer 
des Sendfchreibens erlegen zu ſeyn; ein Unglück, welches er Durch die 
aus: „Es iſt Fein Unglück fo groß, e3 if cin Glück dabei — — aber was 
uns Die Zranzofen Gutes brachten, das geſchah nicht unfertwWegen, fondern 
ihrettoegen ; wir find ihnen alſo mit nichten Dant dafür ſchuldig“. 
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emfige Verbreitung feiner Amtaung vertaufendfachte; denn nicht al: 
kein ift diefe geeignet, vi er Befangene in jenes ſchiefe Urtheil 
bineinzuziehen, fondern das DHatt wird auch von vielen gelefen, denen 
die Worte Arndt's nie zu Geſicht gelommen wären. Ich verkenne nicht, 
. wie auch in übrigens waderen, redlichen Männern eine ſolche Auffaſ⸗ 
fung fidy bilden Bonnte, da die Wurzel ihres Lebens in franzdfifchem 
Boden ſteht, und feit der Derftellung Dentſchlands die Tauteften Vers 
fechter der deutichen Intereflen oft in fragenhafter Geſtaltung, meiſt 
zugleich Feinde und Verfolger der Kirche waren. Aber wir find nicht 
gewohnt, daß von unferer Seite die Schranke der Pflicht und des An: 
flandes überfchritten werde, und müflen einen folchen WBortführer, zus 
mal in diefer Zeit, mit Schmerz und Unwillen zurüdweifen. Man 
Fönnte zwar fagen, und man hat fhon gefage: wer weiß, ob wirklich 
ein Katholik diefes gefchrieben ? vielleicht haben Proteftanten hiermit 
der katholiſchen Sache nur fchaden wollen. Allein der Inhalt weist 
dieſen Verdacht zurüd, insbefondere der weitere Berlanf, welcher die eis 
gentlihe Antwort auf Arnde’s Angriffe, und namentlich die Zurückwei⸗ 
fung der Befchufdigung enthält, als ob die katholiſche Kirche den Vers 
fall deutfher Größe verfchufdet habe. In al diefem ift fehr viel 
Wahres, wenn auch der Verfaſſer in der Art der Behandlung Dies 
fes Stoffes fih mehr den Inhalt, als die Form von Abhandlungen 
angeeignet hat, durch welche derfelbe Gegenſtand in diefen Blättern 
beleuchtet worden ift. 

Auch die Hinweifung anf die Fremden, „wovon fo viele feit 
füniundzwanzig Jahren den Pilgerſtab ergriffen, umd ziemlich entblößt 
von Gerd und allen andern Nothwendigkeiten des Lebens in unfer gaft: 
liches und gefegnetes Fatholifches Rheinland gekommen, hier exrft zu 
Eigenthum und einiger Bedeutung gelangt, und jebt zum Dank dafür 
oft genug in ihren Schriften und Tagesblättern die katholiſche Kirche 
berabfegen und fchmähen“‘, — auch diefe Audentung wäre wohl befler 
grade jet unterblieben, da fie geignet ift, neben dem confeflionellen 
auch den provinzichen Widerwillen aufzufrifhen. Freilich kaun es an⸗ 
dererfeits auch Nupen bringen, wenn man beachtet, durch weiche Maaß⸗ 
regeln widrige Gefinnungen im Lande gewedt und genährt werden. 
Die Ueberſchwemmung des Nheinlandes mit fremden Beamten, bis 
in die niederſten Klaſſen der Gefellfchaft, bringt, troß Verfhwä- 
gerung und Vervetterung, in Zeiten der Entfheidung großen Scha⸗ 
den. Durch diefes Mittel werden, wo ein Herz umflridt wird, huu⸗ 
dert entiremdet. 

Den 6. März 1841. 
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Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aſtronomiſche Syſtem des Copernicus. 


Nachdem der heilige Stuhl vor einigen Jahren ausdrück⸗ 
lich erlaubt hat, daß die Anſichten des Copernikus über die 
Bewegung der Erde, nah der gewöhnlichen. Lehre der mo⸗ 
dernen AUftronomen gelehrt werden dürfen, iſt ed eine höchſt 
intereffante Aufgabe, zu unterſuchen: warum und unter wel⸗ 
hen Umftänden die Verbote erlaffen wurden, wie diefelben 
bedingt und ermäßigt waren, und ‚warum diefelben heutzutage 
völlig aufgehoben find. — Hierzu ift es nöthig, einen ums 
partheiifchen Blick in die Geſchichte der Aſtronomie, deren 
Irrthümer, Fortſchritte und Berichtigungen zu werfen. — 
Der veritändige Lefer wird hieraus erfehen, daß der heilige 
Stuhl eben dieſer Wifjenfchaft zuerft alle Aufmunterung ges 
währte, fie dann von gemiffen Ausſchweifungen zurückhielt, 
und zulett, nachdem biefe befeitigt waren, die Befchränkuns 
gen wieder aufbob. Zugleich wird hieraus, geflügt auf uns 
zweifelhafte,. theilweife bier zum erſten Male benügte Dokus 
mente die wahre Gefchichte des Galileo Galilei erbellen, 
und jeder unpartbheiifche Leſer wirb auf der einen Seite bie 
Ueberzeugung gewinnen, daß berfelbe nicht allein mit Gerech⸗ 
tigkeit, fondern mit der fchonendften Rückſicht behandelt if, 
während er fi) andrerfeits über die wahren, aus diefer Dar⸗ 
ftelung erhellenden Fortfchritte der Aſtronomie freuen wird, 
denen der heilige Etuhl niemals hinderlich gewefen iſt. — 
Endlich iſt über den Verfaſſer des nachitebenden Aufſatzes zu 
bemerken, daß derfelbe, vielleicht mehr als irgend ein Anderer 
unter den Jeptlebenden, im Etande war, die Wahrheit im 
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ber Sache Galilei's amd den Quellen zu kennen. — Ob er 
fie fagen wollte, möge jeder aus der Darftellung felbft beurs 
theilen. — Die biftorifhe Wahrhaftigkeit trägt einen gewiffen 
Etempel der Aechtheit an fih, den felbft die vorurtheilsvolle 
Befangenheit anerkennen muß. 


Ein hochachtbarer Mann bat mir das Juliheft des Jahr⸗ 
gangs 1858 der Dublin Review mitgetheilt, deffen vierter Ar⸗ 
tikel, welcher den Zitel: „Galileo. Die römische Inquifition.* 
führt, über die Werke dreier dort genannter engliſcher Schrift⸗ 
ſteller Mechenfchaft giebt. — Die Aufforderung: meine Anſicht 
über diefe Recenſion zu äußern, wurde die Veranlaſſung zur 
nachftehbenden Arbeit. Außerdem fihien mir diefer Gegen- 
fland, obwohl er oft und mit nicht geringer Gelebrfamteit 
bearbeitet ift, democh ber Aufklärung und in vielen Punkten, 
der Berichtigung zu bedürfen. Ueber jene drei Edriftfteller 
will ich weder Tadel noch Lob auoſprechen, fondern vollig 
von ihnen abfehen. Ich bin der Meinung, daß eine einfarbe 
Yudeinanderfegung der Sache und ein unbefangener Blick 
auf die Gefchichte der Aſtronomie von Gopernicus bis auf 
unfere Tage, genügen, um alle Berläumdungen zu entkräf- 
ten und das Benehmen des heil. Stuhles gegen Copernicus 
und Galileo und ihre Kehren, nicht nur zu rechtfertigen, fon- 
dern felbft in ein glänzendes Licht zu fielen. Ein folder 
Blick auf die Geſchichte reiht zugleih hin, die Erfcheinung 
vollfommen befriedigend zu erklären: daß anfangs berühmte 
Männer in Rom felbft jene Lehre zu begünftigen fchienen, 
daß fpäter Urtbeile ergingen, die Diefelbe zum Theil mißbik 
,„ Bgten, und daß zulept Die Zeichen der Ungunft befeitigt wur⸗ 
den. Hat nämlich das Verhalten des heil. Stuhles gewech⸗ 
felt, fo ift dieß blos dem wechſelnden Werthe der aftronomis 
fen Lehren zujufchreiben. Mit großem Rechte fagt Las 
place (Exposition du systeme du monde Lib. V. Precis 
de l’Histoire de l’Astronomie p. 416. Bruxelles .1827.).; 


| 


Galileo Galilei. 387 


„Der Gang der Aftronomie ift ungeſchickt und unſicher gewe⸗ 
fen. Die Wahrheiten, die ‚ihre Ausbeute waren, find oft 
mit Irrthümern verbunden gewefen, welche Zeit, Beobachtung 
und Fortichritte der Hülfswiffenfchaften befeitigt haben.“ — 
Dieß vorausgefchicht ift folgendes die Eumme der bier folgens 
den Unteriuhung: 

Die Sternkunde, wie Gopernicus fie vorfand, war nicht 
im Stande, jene genauen Megeln zur DVerbefferung der Zeitz 
vehnung zu liefern, deren Bedürfniß grade damals in Mom, 
wo man fich mit der Verbefferung des Galendersrbefchäftigte, 
in fo hohem Grade fühlbar war. — ÜEopernicus wurde in 
Unfprud genommen, findirte und gelangte endlich zu jenem 
Spfteme, weldes von ihm den Namen führt, und welches 
die Bafis genauer Berechnungen zur Entwerfung der hierauf 
bezüglihen Zafeln ward. Sein Buch War in Mom, wenn 
auch nicht gefchrieben, fo doch gut bekannt, und von berühms 
ten und gelehrien Männern gelobt. Copernicus ließ es zu 
Mürnberg im Jahre 1543, mit der Dedication an Papft 
Paul III. druden, und ftarb unmittelbar darauf. — Fortan 
fonnten die von ihm verfertigten Tafeln dazu dienen, die Vers 
befferung des Kalenders zu vollenden, welde im jahre 1582 
bewerfftelligt ward. Giebenzig Jahre nach dem Tode des Co⸗ 
pernicus wurde bei Gelegenheit ber Entdeckungen bes Galilei 
und des großen Aufſehens, welches berfelbe erregte, das Bud) 
des Copernicus auf Befehl des Heil. Etuhles geprüft. Es 
ward anerkannt, daß darin viel Nügliches für die bürgerliche 
Geſellſchaft enthalten ſey. — Allein die Bewegung der Erbe, 
weldhe in diefem Epfteme entwidelt war, wurde bloß ale 
aftronomifhe Hppothefe vorzutragen geflnttet, weil wes 
der Copernicus noch Salilei fo weit gefommen waren, daß 
fie die richtige Keuntniß der Schwere der Luft 
hatten. ie hatten deshalb eine Bewegung der Erde 
durch die Luft angenommen, woraus fi unläugbare Wis 
derfprüche ergaben, die bereits ber alte Ptolomaͤus nachge⸗ 
wiefen hatte, und diefe Ihre Lehre mußte nothwendig für faljch 
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und der heil. Schrift widerſprechend erkannt, und als ſolche 
erklärt werden. Deshalb mußte Galilei, der die ihm gewor⸗ 
dene Warnung nicht achtete, und ben Befehl: diefe Lehre 
niht vorzutragen, überfchritt, dieſelbe abfhwören. Epäter, 
nach feinem Tode wurde bie Schwere der Luft entdeckt und 
richtig gewürdigt. Nun konnten die fpätern Afteonomen die 
Lehre von der täglichen und jährlichen Bewegung der Erde 
von jenen phyſikaliſchen, wahrhaft abſurden Widerfprüchen 
in Beziehung auf die Erfcheinungen auf der Erbe reinigen. 
Sie thaten dieß wirklich, fügten neue Beweiſe hinzu, verban⸗ 
den damit Berichtigungen, nnd fo wurde es immer heller in 
der Aftronomie, und die anfänglich nur ale Hypotheſe geftats 
tete Meinung, im Laufe der Zeit immer flärfer, und immer 
allgemeiner angenommen; fie erhielt eine immer vollftänbigere 
Begründung, und Endlich‘ wurden, in unfern Tagen, die als 
ten Verbote ganzlidy aufgehoben. 


Ich babe mich gefreut, daß der ausgezeichnete Verfaſſer 
bes Artikels in der oben genannten irländifchen Zeitfchrift mit 
aufrichtiger Wahrheiteliebe gefchrieben hat, und daß er bie 
groben DVerfälihungen beflagt, durch welche die Geſchichte 
Galilei's entftellt worden ift. Dennoch wäre zu wünſchen ges 
weſen, daß auch er den eigentlichen Etand der frage, um bie 
es fi) handelt, tiefer erforfcht hätte. — Hierzu genügen bloße 
Umriffe nicht, fondern man muß in ben innerfien Kern ber 
Sache eindringen. — Dieß in der nachfolgenden Arbeit zu 
verfuchen,, ift mein Vorſatz gewefen, und ich hoffe auf bem 
von mir eingefchlagenen gefchichtlichen Wege den Gegenftand 
bis zu einer, jeden Zweifel und Widerſpruch ausfchließenden 
Evidenz aufzuhellen. Auch darüber kann ich nur meinen Bei⸗ 
fall ausfprechen, daß der Verfaffer die Urbeiten des gelehrten 
Zirabofchi benupt bat. — Allein wie fchapbar aud die 
Motizen find, die der Geſchichtſchreiber der italienifchen Lit⸗ 
teratur in Beziehum auf Galilei liefert, fo-muß dennoch von 
vornherein bemerkt werden, daß bemfelben, wie weiter unten 
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nachgewiefen werben foll, ber wahre Grund fowohl der Gunſt 
ale der Ungunft des Galilei verborgen geweſen ift. 


Noch wichtiger fcheint es mir, daß unferm Autor die 
Memoiren und Briefe Galilei's, welche Denturi*) veröfs 
fentlicht hat, nicht unbekannt geblieben find. Hier ift das 
Urtheil und die Abfhwörung Galilei's im italienifchen Origi⸗ 
nal mitgetheilt, außerdem ein Auszug aus feinen bei der rös 
mifchen Inquiſition in ben Jahren 1615, 1616 und 1630 bie 
1633 verhandelten Proceßacten, den Napoleon anfertigen ließ, 
um ihn mit einer franzöfifchen Ueberfegung (Th. IL. ©. 97) 
drucken zu laffen. Ferner findet fich bier eine reihe Samm⸗ 
lung von Schriften Galilei’ felbft, die in der zu Padua 
(1744) erfchienenen Ausgabe fehlen, welche durch ihre Reich⸗ 
baltigkeit, Eleganz und Genauigkeit die befte if. Die Camms 
kung von Venturi dient ihr ale Ergänzung. — 


Unter den bier gedructen Schriften Galilei's verdient bes 
fonders fein Brief an feinen Echüler, den P. Benedict Gas 
fteli, Profeſſor in Pifa, gelchrieben zu Florenz den 21. Des 
zember 1613 bemerkt zu werden, den Venturi Th. I. S. 203 
mittheilt. — Ale Manufeript war derfelbe ſchon kurz, nachdem 
er gefchrieben war, belannt und im Februar 1615 demuncirt 
worden. — In diefem fand fidh die Lehre von der Bewegung 
der Erde ausgefprohen, was die Veranlaffung zur Unterfus 
hung gab (Ebendaf. Ih. II. ©. 197). Wir werden weiter 
unten darauf zurückkommen, und zugleich nachweifen, in wies 
fern auch Venturi mangelhaft ift. Uebrigens kann bereite 
nach den von diefem veröffentlichten Dokumenten jeder, felbft 
von Vorurtheilen eingenommene Lefer, wenn er nur aufrichs 
sig die Wahrheit ſucht, felbft urtheilen, ob die römifche In⸗ 


*) Memorie e lettere inedite finora, e disperse di Galileo Ga- 
lileı, ordinate ed illustrate con annotazioni del Cavaliere 

...Giambattista Venturi; Gentiluamo Reggiano. Modena 
Vol. 1. 1818, Vol. 11. 1821. 
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geifition irgend einen Tadel verdiene, wenn fie ben deruhm. 
ten Aſtronomen verurtheilte. 

Der wackere Verfaffer des Artikels in der Dublin Re 
view widerlegt mit Wärme feine Gegner, wo ſich ihm bie 
Gelegenheit dazu bietet. — Ich werde mich hierbei nicht aufs 
balten, da dieſes Gefchäft meinem Zwede fremd iſt. Ich 
werde mich vielmehr nur darauf befchränten, was fich mit 
Eopernicus und mit Galilei zugetragen hat. — Die ald Bes 
lege dienenden Aktenſtücke bierzu finden fich mit einer weiter 
unten zu erwähnenden wichtigen Ausnahme in Venturi's vers 
bienftvoller Eammlung. 

Ehe ich von der Gunft ſpreche, welde Gopernicus in 
Tom genoß, will ich zuerft einige Andeutungen über fein Les 
ben vorausfhiden. — Er ift in Thorn 147% geboren. Drei 
und zwanzig Jahre alt begab er fih nad Italien und hörte 
in Bologna den Aftronomen Domenif Maria, wurde bann 
Drofeflor der Mathematif (nad Andern der Aftronomie!) in 
Rom, machte bier um das jahr 1500 einige Beobachtungen 
über bie Mondfinfterniffe, und zog eine große Menge von 
Schülern nah Rom. Sein Oheim, der Bifhof von Erme 
land war, übertrug ihm ein Canonikat an feiner Gathebrale 
zu Frauenburg. Sein Werk über den Umlauf der Himmels⸗ 
fürper (de revolutionibus orbium coelestium), welches dem 
.  Papfte Paul III. dedicirt ift, erfchten zu Nürnberg 1643, und 

. am 24. Mat deffelben Jahres fiarb Kopernikus, wenige Etuns 
den, nachdem er dag erfte Eremplar feines Buches erhalten 
batte. Ich habe mich bei diefer Arbeit der zweiten Ausgabe 
Bafel 1566) bedient. Noch wird von ihm berichtet, daß er 
in Padua feine Kenntniffe in der Anatomie an den Tag ges 
legt, und deßhalb erſt für einen Arzt gegolten babe, baß er 
1504 in die Krafauer Akademie aufgenommen worden, endlich 
daß er, zum Beten der Bewohner von Frauenburg eine 
Scleufe baute, durch welhe das Waller des Flüßchens 
Brude 50 Fuß in die Höhe gehoben und eine Meile weit in 
die Stadt geleitet ward. 
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"Daß Gopernicus die Aufforderung: fein Werk zu ſchrei⸗ 
ben und herauszugeben in Nom und von Mom erhielt, erhellt 
zunächſt aus dem lateinifchen Briefe des Dominikaners, Gars 
dinal Nicolaus Echonberg, der demfelben vorgedrudt if. Er 
ift aus Nom vom 1. November 1536 datirt, und es beißt 
dort; „Da ich vor einigen Jahren durch den allgemeinen Huf 
von deiner Vortrefflichleit hörte, gewinn ich did noch bei. 
weitem lieber, und wünſchte auch den Unfrigen Glück, bei 
denen du mit fo vielem Ruhme blübft.- — Er ſpricht alsdann 
von dem Mufe der aftronomifchen Arbeit, worin Copernicus 
eine neue Anfiht von der Welt aufgeftellt und gelehrt habe: 
daß die Erde fi) bewege, — zugleih auch den Lauf der Plas 
neten berechnet, und zur größten Bewunderung Aller in Tas 
feln gebracht habe." Cr fchließt mit der Bitte: ihm dieſe 
Schrift auf feine Koſten abfchreiben zu laffen. — Auf diefen 
Drief folgt die, fo überaus leſenswerthe Dedication an 
den Papft Paul III. Eopernicus fagt hier gegen das Ende: 
„Es fcheint mir, daß diefe meine Arbeit, wenn mid nicht 
Alles täufcht, auch dem Eirchlihen Gemeinweſen nützen werde, 
deffen höchſte Megierung in Deinen Händen iſt. Denn da 
vor wenigen Jahren unter Leo X. auf dem lateranenfifhen 
Concilium *) von der Verbefferung des Kirchenkalenders die 
Mede war, fo blieb diefe Aufgabe damals aus Feiner andern 
Urſache ungelöft, als well bie Größe der Jahre und der Mo⸗ 
nate, und die Bewegungen der Eonne und des Mondes das 
mals noch nicht genau gemeffen waren. Seit diefer Zeit habe 
ich mich befleißigt, diefelben genauer zu beobachten, wozu id) 
von dem vortrefflihen Paul, Biſchofe von Faſſombrone ers 
muntert ward, der damals jenem Gefchäfte vorftand. Was 
ich in diefer Cache geleiftet habe, untermwerfe ih vornämlih 
dem Urtheile Deiner Heiligkeit und aller Mathematiker.“ — 

Aus diefer Dedication an den Papft erhellt, daß es ein 
Eirchliher Zweck und eine katholiſche Gefinnung waren, die 
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den Copernieus bei feinen aſtronomiſchen Unterſuchungen lei⸗ 
teten. — Das Bedürfniß einer Verbeſſerung bes Kalenders 
wurde damals in Nom im hödften Maaße gefühlt, da bie 
Unordnung in der Zeitrechnung feit dem Eoncilium von Nicäa 
(325) bie auf den Punkt geftiegen, daß man im ſechszehnten 
Jahrhundert um zehn Tage hinter der wahren Zeit zurückge⸗ 
blieben war. Beute würden zwölf Tage fehlen, wie dieß wirf: 
lich bei den Griechen der Fall ift, welche die Verbefierung 
bes Julianiſchen Ralenders noch nicht angenommen haben, die 
Gregor XII. im Jahre 1582 in der Weife bewirkte, daB er 
auf den 5. Oktober deffelben jahres fogleich den 15- folgen, 
und fomit 10 Tage ausfallen ließ. — Für die Zukunft wurs 
ben dann Regeln feftgefept, die fo glücklich beſtimmt find, daß 
ed künftighin Feiner andern Verbeſſerung bedürfen wird, als 
vieleicht von einem Tage in 4000 Jahren, wie die neueften 
Aſtronomen entdect haben. 

Die Baſis, auf welcher die DVerbefferung bewerkſtelligt 
werden mußte, war das richtige Maaß des jahres und des 
Monate, welches, wie Copernicus richtig bemerkt, nur durch 
die genauefte Berechnung der Bewegungen der Eonne und 
bes Mondes beftimmt werben Eonnte, zu welchem Ende eine 
Beobachtung ihres Umlaufs im Laufe der Jahrhunderte nös 
tbig war. — Sn diefer Hinfiht war aber damals Hülfe und 
guter Math theuer. Die Gefchichtfchreiber der Aftronomie er: 
wähnen, durch weldhe Mittel man zur Verbefferung des rö: 
miſchen Jahres gelangt war, welche Julius Cäfar, 46 Sabre 
vor der chriftlichen Zeitrehnung, bewerkſtelligte. Man hatte 
brei Jahre zu 365 Jagen, und das vierte zu 366 angenoms 
men. Allein diefe Berbefferung, welche das Jahr zu 305 Ta⸗ 
gen und einem Viertel annahm, d. h. um ein wenig zu viel, — 
machte eine andere, fehr fhwierige und genaue DVerbefferung 
nöthig, zum welcher die vorhandenen Mittel infofern nicht ge: 
nügten, als es ihnen an firenger Präcifion gebrah. Damals 
fuchte und fand man in Aegypten Hülfe. — Das ganze Etus 
dium des Zeitumlaufes hatte in Alerandrien bereits unter den 
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Ptolomaͤern, ungefähr drei Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, 
begonnen. Allein von dort hatte es fich nicht über das rös 
mifche Reich verbreitet, und es gereicht den alerandrinifchen 
Aftronomen nicht zum geringen Lobe, daß einer derfelben, 
Eofigenes, nah Mom berufen wurde, um die von Julius 
Säfar einzuführende Derbefferung vorzunehmen. Dieter hat 
auch bereits darauf hingebeutet, daß im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte noch eine meitere Verbefferung nöthig feyn werde, näms 
lich von fünf Minuten, was von ber wahren noch um etwa 
fehs Minuten abweicht. — 

Abgefehen hiervon hatte ber Papft, ale Haupt der Kirche, 
von allen Zeiten her die Eorge für die Megulirung der Zeit 
zum kirchlichen Gebrauche. — Unter den Briefen Leo's des 
Großen findet man einen vom jahre 453 an den Raifer Mars 
cian, an welchen ſich der Papft wegen eines Zweifels wendet, 
indem fich der hundertjährige Katalog des Patriarchen Theo⸗ 
philus von Alerandria in der Beftimmung des Oftertages für 
das 76. Jahr jenes Kataloge geirrt hätte. — Des Papftes 
Bitte an den Kaifer Tautete nämlich folgendergeflalt: „Ich 
bitte Eure Güte, daß hr alle Mühe anwenden wollt, dar 
mir die Aegyptier, oder Andere, wenn es deren giebt, welche 
eine fichere Runde von diefer Berechnung haben, jedes Bes 
denen und jeden Zweifel befeitigen.“ Früher fchon hatte er 
etwas anderes, höchſt Bemerkenswerthes gefagt: „Die heiligen 
Dürer fuchten jede Gelegenheit des Irrthums“ (in Betreff der 
richtigen und überall gleihförmigen Feftfegung des Oſterta⸗ 
ges) „zu befeitigen, und übertrugen alle desfallfige Eorge 
dem Biſchof von Ulerandrien, weil es ihnen fchien, daß bei 
den Aegyptiern von Alters her die Kunde biefer Berechnung 
überliefert werde. Durch ihn follte dann dem Apoftolifchen 
Etuhle angezeigt werden, auf weldhen Tag in jedem einzelnen 
Jahre diefe Feierlichkeit falle, und von bier aus follte dann 
eine allgemeine Vorſchrift an die entferntern Kirchen gelans 
gen.“ Damals war der heil. Proterins Patriarch von Ale⸗ 
xandria, und diefer befeitigte, auf die Aufforderung des Kais 
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ſers Mareian die Schwierigkeit durch einen Brief an den beit. 
Leo, der ſich unter deffen gefammelten Briefen findet. — In⸗ 
defien fiel Alexandrien fpäter in die Gewalt der Araber, und 
un verfchwanden bier für viele Jahrhunderte diefe Kennt⸗ 
niffe, zumal jene feltenern, zu diefem Zwecke erforderlichen, 
welche früher die Ulerandrinifchen Aftronomen aud nur in 
der Zeit ihrer höchſten Blüthe befeffen hatten. Die Araber 
batten fich freilih eine Zeitlang mit Aſtronomie befchäftigt, 
aber doch nicht den zur Löfung diefer Frage erforderlichen 
Grad von Kenntnif erlangt, und der Papſt konnte ſich alio 
nirgends hinwenden, um jene wiffenfchaftlihen Aufſchlüſſe zu 
erhalten, deren man bedurfte. Dieß war der Grund, warum 
Copernicus, deffen aftronomifher Ruf bereits feft ftand, von 
Rom felbft zu diefen Etudien anfgefordert ward. Allmaͤhlig 
ſah diefer fich von der Derbefferung des Kalenders auf das 
Spftem des kreisfürmigen Umlaufs der Himmelgkörper geführt, 
damit er eine richtige Baſis für feine Berechnungen und für 
bie Entwerfung feiner Zafeln gewinne. Demgemäß fagt Eos 
pernicus in feiner Dedication an den Papft über fein Vuch: 
„tch habe es bei mir nicht blos in das neunte Jahr erwogen, 
fondern bereits bis in das vierte Nonnennium verborgen ges 
halten.“ Da fein Werk im Jahre 1543 gedrudt ift, fo ſcheint 
ed, daß er während feines Aufenthalts in Mom, oder um 
biefelbe Zeit, ale er bei Gelegenheit des Iateranenfifchen Con⸗ 
zils für diefen Gegenftand in Unfprucy genommen ward, fein 
Spftem niedergeſchrieben, oder wenigftens daffelbe in feinen 
Dauptgrundfügen entworfen habe. 

Copernicus erhielt alfo in Rom und vom heiligen Etuble 
ben höhern Impuls zu feinen aftronomifhen FZorfhungen 
und Arbeiten, einen Impuls, der ihn zum wahren Gründer 
der neuen Aftronomie machte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wilder aus dem italienifchen WVolksleben in Des 
WBergangenhbeit und Gegenwart. 


Dritter Artikel. ” 


Der Facchino Pietro di Luca Borſt, und die Stiftung des Vereines 
von der Barmherzigkeit. 


Es gibt Namen, deren Klang mit fo vielem Großen und 
Denkwürdigen in der Gefchichte verfnüpft ift, daß fie in viels 
fachem Echo in unferer Erinnerung wieder Hingen, und vor 
den Augen unferes Geiftes, wie mit Zauberkraft, eine reiche 
Bilderwelt auffteigen machen; es find dieß Feine todte, fremde 
Namen; wenn die Gefchichte fie nannte, dann haben wir fo 
Dieles empfunden, daß fie in ung lebendig geworden find, 
und uns Elingen, mie die von alten Belannten und Freun⸗ 
den, mit denen wir unfere Jugend verlebt, denen wir einen 
Theil unferer Bildung verdanken, und mit denen mir ber 
Freuden und Leiden fo viele getheilt haben. 

Ein folder Name ift Florenz, Fiorenza, die Blüthen⸗ 
ftadt, an den Ufern des Arno, die fi zum Wappen einen 
Löwen und eine Blüthe, eine weiße Like im rotben Felde, 
gewählt, und nach einer Blüthe ihre alte Kathedrale Santa 
Maria del Flore genannt bat. 

Und welche Blüthenfülle geiftigen Lebens hat fi) nicht 
bier, im Ringen widerftrebendber Kräfte, auf diefem gebeims 
nißvollen Gräberboden des alten Etruriens entfaltet, unter 
jenem Volke, deffen frühefte Vorzeit wir fo eng mit ben beis 
den Völkern des vlafüfchen Heidenthums verflochten fehen. 
Denn reichen einerfeits feine Wurzeln in der frübeften Urzeit 
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nach Hellas und ins helleniſche Leben hinüber, ſo hat es au⸗ 
dererſeits mit ſeiner alten, myſtiſchen, prieſterlichen Zauber⸗ 
weisheit den Ceremoniendienſt im Tempel des capitoliniſchen 
Jupiters geordnet. Etrurier waren es ja, welche die Grüns 
der der römifchen Weltmadt, bie Männer des fiegreichen 
Echwertes und bes bindenden Geſetzes, gelehrt haben: bie 
Felder des Himmels, das Meich der Götter abzutheilen, ih⸗ 
ren Zorn mit Opfern zu befänftigen, und aus ben rauchenden 
Eingeweiden, aus dem Fluge und den Stimmen ber Vögel, 
die heilige und heilvolle Echidfulsftunde zur Volksverſamm⸗ 
lung auf dem Forum innerhalb des heiligen Friedens der 
Etadt oder zum Kampfe auf dem Schlachtfelde, zum Gefepe 
und zum Sieg, propbetifch zu erfpähen, um den zerfchmets 
sernden Blitz des Höchften, des Jupiters Optumus Marimus 
anf das Haupt feiner Feinde niederzulenken, und fein Capi⸗ 
sol zum Haupte der Welt zu machen, wo bie Eieger der Völ⸗ 
ber im Triumphzuge hinanzogen, dem unbefiegten Gotte der 
Schlachten das fühnende Echlachtopfer feiner befiegten und 
gefangenen barzubringen. Und unter diefem bligkundigen, 
propbetifchen Volke, das alfo mit feinem tusciſchen Ritual 
den Eultus bes Echwertes fanctionirt, das den Gefang der 
Dögel verftanden, und fühnende Leichenlieder gefungen und 
deſſen Kunft auf Gräbern weilend die Afchenkrüge der Todten 
mit den Bildern religiöfer Symbolif und Didytung gefhmüdt, _ 
bier unter diefen fternfundigen Geifterbefchwörern, die den 
Schickſalsfaden und die Zeiten und Weltalter mit fpahendem 
Auge gemeffen, bier war es, wo ſich Florenz, eine Herrfche: 
rin im Meiche der Geiſter, erhob, eine vorbildliche, den Zei⸗ 
ten voraneilende Prophetin; und hier in der Blüthenftadt, an 
den Ufern des Arno, ift die toscaniſche Eprade und Dich: 
tung, die neuere chriftlihe Runft und Wiflenfchaft für Ita⸗ 
len aufgeblüht, und bier in Florenz, wo die rothe und die 
weiße Lilie, Guelfen und Ghibellinen Jahrhunderte hindurch 
mit den Waffen des Geiftes und der Fauſt ſo heiß gefirit: 
ten, ift mitten in diefem Kampfe und unter ſtets neuen polis 
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tifhen Metamorphofen fo Manches entjprungen, morauf die 
neuere Givilifation ftolz ift, und wofür Europa feinen Dank 
diefer Etadt fchuldet. 

Rom, der Mittelpunkt der Fatholifchen Chriftenheit, wo 
am Sitze der alten Imperatoren Karl der Große unb feine 
Nachfolger die Ealbung empfingen, und wo noch die Pallien 
der Erzbiichöfe der Fatholifchen Welt geweiht werden; es bat 
der Kirche und dem Gottesdienfte feine heilige Sprache geges 
ben, aber nicht von ihm, fondern von Florenz bat dad neuere 
Italien feine Sprache empfangen, und Florenz ift ihm zur 
Wiege feiner Dichtung und Kunft geworden; und zwar bat 
der Stammvater feiner Sprache und Dichtung, Dante, der 
Slorentiner, den alten priefterliben, fombolifchen Charakter 
nicht verleugnet, und auch die Kunft, die einit auf den bes 
trurifhen Gräbern gewandelt und die Afchenfrüge gefhmückt, 
auch fie ift ald eine Blume zum Schmude der Gräber auf 
den Sampofantos aufgeblüht, und hat zuerft auf dem Ultare 
geduftet, ebe fie aus dem Heiligthum in das profane Leben 
binaustrat. Ja in Rom felbft, der Papft für den Raphael 
den Datican ſchmückte, und der Künftler, der die Peterskirche 
baute, beide waren Florentiner, wie auch fehon im älteften 
beidnifchen Nom unter feinen Königen die Etrurier fich ale 
die großen Bauherren gezeigt. 

Mohl wäre es darum ein lehrreiches und die Mühe loh⸗ 
nendes Beginnen, dem politifchen wie bem geiftigen Entwids 
lungsgange diefer etrurifhen Stadt, von dem erften Aufkei⸗ 
men bie zur Blüthe, und von dort hinab zur Ermattung und 
Entartung, bis in den tiefften Verfall zu folgen: allein dieß 
ift dermalen nicht unfere Abſicht; wir wollen den Blick nidyt 
jenen ſtolzen Sternen zufehren, die hoch am Himmel der Gets 
fterwelt fteben, und von dort ihr Licht hinab in die Zeiten 
ſcheinen laſſen, mit denen es ungeſchwaͤcht von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vordringt. Nicht von Dante, Petrarca oder Bo⸗ 
cacio, noch von Eavanorolı oder der platonifhen Akademie 
der Medizeer, auch nicht von Machiavellt, noch von dem Ent⸗ 
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decker Amerikas wollen wir reben; und aud von jenen großen 
Meiftern ſchweigen, welde die Kunft fo fehr zur Florentine⸗ 
rin gebracht, daß man mit gutem Recht fragen barf, wo ift 
gine Stadt, die ihre Etirne mit einem Kranze glänzenderer 
Namen ſchmücken könnte, als die find, die Florenz zieren: 
Gimabue, Giotto, Fieſole, Arnolfo di Kapo, Giberti, 
Brunelleshi, Mafaccio, Gherlandaio, Andrea del Earto, 
Michel Ungelo, Leonardo da Vinci, Benvenuto Cellini. 


Nicht von allen diefen, die den Namen ihrer Vaterftadt 
im Andenken der Nachwelt glorreich gemacht, fol hier die 
Mede ſeyn. Mit einem der geringften ihrer Eöhne haben wir 
es für dießmal zu thun, mit einem Facchino, einem Laſttraͤ⸗ 
ger, einem Manne von jener niederen, gemeinen Klaſſe, der 
die Welt in der Megel nur einen niederen, gemeinen Einn 
gutraut. Pietro di Luca Borſi hieß er, und vor ſechshundert 
. Sahren ftand er auf dem großen Plage, in der reihen Han⸗ 
delsſtadt Florenz, wartend bie einer der reichen Handelsleute 
oder Fabrifanten feiner Edyultern zum Laſttragen bedurfte. 
Und es waren die Flüche und Gottesläfterungen feiner rohen 
Kameraden, die ihm einen Gedanken eingaben, der ſechs 
Jahrhunderte hindurch, bie auf den heutigen Zag, vielen taus 
fend Unglücklichen zum Troſte und Heile fortgewirkt, ihm fels 
ber aber den Namen: „des Vaters der Barmherzig—⸗ 
Beit“, unter feinen Mitbürgern verdient hat. Trot des nies 
bern Etandes darf fih darum das befcheidene Andenken dies 
ſes Laftträgere, wie es Nachahmung wedend fortwirkt, wohl 
dem Ruhme jener erlauchten Geifter und Meifter an die Eeite 
ſtellen, die nicht alle in gleichem Maaße ihre Gaben zur Vers 
Jerrlihung Gottes und zum Frommen ihrer leidenden Brü⸗ 
der aufgeopfert haben, -fondern auch wie Boccacio die leuchs 
tende Stirne mit dem Schmube ber Grde, zu bem fie fich 
niederbeugten, befledten. Zur felben Zeit, ale diefer Facchino 
feine Laften trug. malte Eimabye, der lehrer Giottos, einer der 
Vaͤter der neueren italienifhen Kunft, feine heiligen Bilder. 
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Und das Bild der feligften Jungfrau, das er für feine Va⸗ 
terftadt Florenz malte, fteht noch bie auf dem heutigen Tag in 
derfelben Kirche von Eanta Maria Movella, wohin es die 
DBegeifterung feiner Mitbürger, von der ungewohnten Schoͤn⸗ 
heit überrafcht, in großem Triumphe, unter Sang und Klang, 
vor ſechs Jahrhunderten übertragen hat. In all ben bürgers 
lihen Kriegen, in al jenen Volfsrevolutionen, welche die 
ftärkften Ihürme der Guelfen nnd Ghibellinen von Florenz 
dem Erdboden gleich gemadt und fo oft feine Etraßen mit 
Blut geröthet, in allen Wechfeln des Geſchickes und der Herrs 
fhaft, hat ſich Feine frevelnde Hand an dieſem ehrwürdigen 
Bilde, das die heilige Erätte und die Kunft ſchützte, vergrifs 
fen; gereicht diefes dem Einne der Florentiner zur Ehre, weil 
es Zeugniß gibt, daß ihre ausgezeichneten Geifter nicht nur 
Kunftwerke zu fchaffen, fondern ihr Volk fie auch zu ehren 
und zu bewahren weiß: fo gereicht es ihnen gewiß noch zur 
größeren Ehre, daß fie die Laft, arme Kranke zu tragen, die 
ihren Edultern ihr alter Kaftträger, der Vater der Barmher⸗ 
jigfeit, auch vor ſechs hundert jahren aufgeladen, nicht nies 
dergefegt, fondern fo viele Jahrhunderte hindurch getreulidh 
fortgetragen haben, indem „ber Pater fie dem Eohne, und 
diefer dem Enkel bie auf den heutigen Tag, in ununterbros 
chener Folge, übergeben, zum beften Beweiſe, daß eo nie 
unter ihnen dem alten Vater an Kindern der Barmherzigkeit 
gefehlt hat, und in ihren Herzen das heilige Feuer aufopferns 
der Nächftenliebe nie erlofch. 

Zweierlei aber ift in der Etiftungsgefchichte des Vereines 
von der Barmberzigkeit vorzüglich bemerkenswerth: das Cine, 
daß dieß Werk bes Segens feinen Urfprung gerade den Ylüs 
hen und Gottesläfterungen verbankt, das Andere, daß ein fo 
gemeinnügiger, edler Gedanke dem Kopfe eines aus der uns 
teriten, gemeinften Klaſſe entfprang, der die Meifter Fein hö⸗ 
beres Gefühl, fondern nur niedere, ſchmugige Eelbftfucht 
zutrauen. 

In der einen dieſer Erſcheinung, denen tauſend andere 
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verwandte zur Eeite fteben, fpricht fid) der Geift der chriſtli⸗ 
ben, und zunächft der chriftFatholifchen Religion aus. Denn 
er ift es, der durch die Lehre von der Buße und der Süh⸗ 
nung der Sünde durch Gebet und gute Werke, und nament: 
fih Werke der Barmherzigkeit, ein wahrer Geift der Wohl⸗ 
thätigfeit und des Gegens, des Gründens und Etiftend umd 
Echaffens geworden if. Für zahllofe Wohlthaten jeder nur 
immer erdenklihen Art ift ihm die Menfchheit verpflichtet; 
denn diefer jühnende Bußgeiſt war ed, der im Schooße der 
katholiſchen Kirche fo viele fegengreihe Etiftungen zur Lin⸗ 
derung leiblicher Noth und zur Förderung des geiftigen Le⸗ 
bens hervorgerufen bat, wie fie Feine andere Konfejlion auf: 
weifen kann. Gr bat bie Glaubensverfolger nicht in thatens 
lofe Belenner, fondern in Glaubensapoftel und Martyrer vers 
wandelt; ihm verdankt es die Welt, dag an der Gtelle, wo 
vielleicht ein ruchlofer Brudermord verübt wurde, die Thrä— 
sen des Mörders in feiner Verzweiflung nicht wie fengended 
Feuer niederftrömten, unter denen fein Gras mehr wuchs, 
fondern daß fie fich in milden Thau verwandelten, der Saa⸗ 
ten tränkte, die vieleicht Zaufende vom Hungertode reiteten, 
und die Ihränen des Elendes und der Noth trocneten. Wie 
viele Bruderſchaften zur Wartung bülflofer Kranken, zur Uns 
terftügung verlaffener Waifen; wie viele Spitäler und Pfründ⸗ 
bäufer zählt nicht Stalien, und jedes andere katholiſche Land, 
bie ihren eriten Urfprung einer fchredlihen, Etädte und Laͤn⸗ 
der verwüftenden und verödenden Weit, oder fonft einem ents 
ſetzlichen Unglüde verbanten, das die harten Herzen erfchüts 
terte und erweichte, und dahin brachte, Werke der Buße, ber 
Eühne und der Verföhnung mit Gott zu verrichten. Und 
wie oft iſt nicht dieſer Geift zum Lager des fierbenden Wu⸗ 
herers, zum Zodesbette des graufamften und mächtigften Ty⸗ 
ranen hingetreten, und hat fie vermocht, daß fie mit gebros 
henem Herzen bie fluchbeladenen Schäthe eines langen Les 
bens als ein Eühnopfer auf ben Altar niederlegten, zur Zus 
rückſtellung an ihre rechtmäßigen Beſitzer und zur Verthei⸗ 
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lung an die befizlofen Hunger und Rummer leibenden Armen. 
Und wie viele Kirchen, Kapellen und Kreuze fliehen nicht auf 
der Etelle großer Verbrechen, den Vorübergehenden zur Ans 
dacht einfadend und zum Gebet für einen reumüthigen, büßen⸗ 
den Eünder, der fie für fih und die fommenden Sefchlechter 
errichtet, und in ihnen die heilige Lampe angezündet und das 
Opfer bereitet bat. 

Eind die Verbrechen ber Menfchen taufendfadh, fo hat 
diefer Sühnungsgeiſt auch auf taufendfahe Weife den Fluch 
in Segen verwandelt, um den taufend Leiden und Bedürfs 
niffen der Mitbrüder Unterftügung und Ubhülfe zu gewähren, 
Unzählige Stiftungsurkfunden fagen es dem, der baran zwei⸗ 
feln möchte, ausdrücklich, daß es nur dieſer Gedanke war, 
der die Etifter bewog, ihr Opfer darzubringen, und eben 
dDiefer Geiſt war es auch, an ben ſich Piero di Luca Borfi 
wandte, als er feine Kameraden, die Laftträger von Florenz, 
überredete, zur Eühne für jeden Fluch, den fie ausftoßen 
würden, künftig ein Feines Almoſen in ein gemeinfchaftlidyes 
©otteskäftlein zu legen, aus dem der Verein von der Barm⸗ 
bersigfeit hervorgegangen ift. 

Die zweite Erſcheinung, daß es nämlich Fein mädtiger 
Fürſt, kein angefehener PYeälat, Fein reicher Kaufmann oder 
fonft ein bewunbderter, großer Geift, fondern eben nur ein 
gemeiner Laftträger war, bem dieſe Stiftung ihren Urfprung 
verdankt, dieß möge dem zur Beitätigung dienen, was wir 
in unferen früheren Betrachtungen über ben Charakter der uns 
tern Volkoklaſſen in Italien unfern Lejern mitgetheilt haben. 
Der Florentiner Facchino Pietro di Luca Borſi kann in dies 
fer Beziehung mit vollem echte als Nepräfentant feiner ganr 
zen Klaffe einftehen, für alle jene namlich, auf deren Schuls 
tern die Laſt Enechiifiher Urbeit in ihrer vollen Echwere ruht, 
und die fi im Schweiße ihres Ungefichtes ihr Brod verdies 
nen müffen. Er kann als Beifpiel dienen, wie auch diefe 
Laftträger der bürgerlichen Geſellſchaft, wo die Religion, wie 
in Italien, ihren Geift von feiner ſtarken Hinneigung zur 
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Selbftfucht befreit, der erhabenften Gefinnung fähig find, und 
wenn fie ein Opfer begebhren unter ihren Genoffen, nicht nur 
für den Augenblid, fondern auf Jahrhunderte hinaus bereite 
Herzen finden. Denn es ift ja die Etimme diefer Religion, 
die ihnen täglich durch den Mund des Priefterd vom Altar 
berab zuruft: sursum corda und der ihre Herzen antworten: 
habemus ad Dominum; fo hebt fie fie aus dem Etaube em: 
yor, und fo macht fie aus diefen unterfien Reihen der bür- 
gerlichen Gefellfhaft, die man anderwaͤrts, wo diefer fie aufs 
richtende Geiſt nicht durchdringt, die classes dangereuses 
nennt, Männer erftehen, die Zaufenden zu Vorbildern und 
Wohlthätern werden. 

Als Gegenſtück zu dieſem Facchino, der bie Lichtfeite bes ita⸗ 
lienifhen Volkes vertritt, werden wir ale Beifpiele jener E chat: 
tenfeiten, der Ssndolenz naͤmlich und ihrer humoriftifchen, rafz 
finirten Epigbüberei, fpäter andere Charaktere zur Vervollitän: 
bigung des Bildes folgen laffen. 

Unfere Quellen anlangend, fo hat Landini die Gefchichte 
bes Vereines von der Barmherzigkeit und ihres Stifters ges 
fohrieben, und nad ihm theilen wir fie in den folgenden Blät: 
tern mit, von der Cinleitung und den Bemerkungen beglei: 
tet, wie wir fie in einer italienifchen, für das Volk beftimm: 
ten Zeitfchrift gefunden. Wir haben ung hiebei mit Abficht 
auf die Ueberfegung beſchränkt, um mit diefer Gefchichte felbft 
unferen Lefern zugleich auch ein Beifpiel von der Weile zu 
geben, wie man gegenwärtig in Italien zum größeren Publi⸗ 
cum von dieſen ehrwürdigen Etiftungen der Vorzeit fpricht. 
Wenn die eingeflochtenen Bemerkungen ſich nicht durch die edle 
Einfalt der Erzählung von Landini auszeichnen, fo geben fie 
doh einen Beweis von der Anerkennung und bdankbaren 
Würdigung der Etiftungen frommer Vorfahren. Da bie 
Seitfchrift übrigens ohngefähr diefelben Lefer im Auge bat, 
wie unfere Pfennigmagazine und Volkskalender, fo würe es 
wohl zu wiünjchen, wenn diefe immer in diefer Weife zum 
Volke fprächen und fo zur Befeftigung flatt zur Untergrabung 
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feines Glaubens und feiner Eittlicheit beitrügen. Naments 
lich dürfte fi Herr Gubig in Berlin diefes Beifpiel zum 
Mufter nehmen, das ihm ein Land giebt, welches fein Volks⸗ 
kalender ohne Zweifel ale unter dem Joche eines finfteren 
Aberglaubens und eines elfernen Despotismus ſchmachtend mit 
aufrichtiger Iheilnahme befeufzet. Unſer italienifhes Volkes 
blatt erfcheint wöchentlich in Mailand und führt den Titel: 

Enciclopedia Popolare o Collezione di letture amene 
ed utili ad ogni persona. Otto centesimi per dispensa. 
Milano, Tipografia di Paolo Lampato. Die Gefdicdhte der 
Floreminer Bruderfchaft fleht Jahrgang 1840 Nro. 11 ©. 81, 
fie ift unterzeichnet Enrico Mayer und lautet alfo: 

1 Fratelli della Misericordia in Firenze. 
Oder 

Die Bruderſchaft von der Barmherzigkeit in Florenz. 

Wer Florenz beſucht und von den Adimari her den 
Plat vor der Kathedrale Santa Maria del Fiore betritt und 
die Kunſtwerke der alten florentiniſchen Meiſter, Arnolfo's 
di Lapo (+ T500) und Filippo's bi fer Brunelleschi 
(+ 1446), mit ftaunendem Blicke betrachtet, der laſſe ſich die 
Mühe nicht verdrießen, aud einen Blick auf das beſcheidene 
Kirchlein des Bigallo und die noch befcheidenere Kapelle 
ju werfen, die rechts bei dem Thurme lebt, den der alte 
Meifter Giotto (+ 1330), Dantes Freund, erbaut hat. 
In dem erften bat unfere Brubderfchaft ihren Anfang genom= 
men, ehe nody diefe Wunder der Kunft errichtet waren, und 
in der anderen währt diefe milde Stiftung noch fort, die den 
Armen Jahrhunderte hindurch ohne Unterbrechung Beiftand 
geleiftet hat. 

jeden Tag, Morgens und Abende, köümmt eine Anzahl 
ihrer Glieder in diefer Kapelle zufammen, und auch an ben 
wenigen Tagen, wo die Xobdtenglode von Eafo ihre Stimme 
nicht vernehmen läßt, fehlt es ihnen nicht an Gelegenheit zu 
Werken der Barmherzigkeit. Gibt es ja jeden Tag Kranke 
in die öffentlichen Spitäler zu bringen und jeden Tag Todte 

26 » 
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nach der legten Muheftätte zu geleiten. Daher fieht man je⸗ 
den Tag Abtheilungen diefer Bruberfhaft zur Erfüllung ih⸗ 
rer Pflichten die Straſſen durchziehen, und die Ehrfurcht, die 
fie den Vorübergehenden einflößen, gibt Zeugniß von bem 
Mitgefühl, welches die Hebung folcher Nächftenliebe in allen 
Herzen erweckt. Und die Wedung diefes Mitgefühle ift nicht 
fruchtlos. Diele werden ja dadurch zur Nacheiferung gereist; 
und es fey zum Lobe bes Florentiner Volkes gefagt: alle 
Klaffen wetteifern ber Bruderfchaft beizutreten und alle ohne 
Ausnahme unterziehen fi) den Dienften, welche ihre Sahun⸗ 
gen vorfchreiben. Blühend, mie in den Zeiten, da fie ges 
gründet wurde, erhält ſich diefe Stiftung und verleugnet ih⸗ 
zen durchaus volksthümlichen Urfprung nicht, deflen Gefchichte 
bier folgen fol. 

Ihr Entfteben findet fich in einer Urkunde aufgezeichnet, 
welche zu den wenigen gehört, die und von bem Leben bes 
unteren Volkes erhalten find. Darum möge fie bier ſtehen, 
wie ich fie in einem Buche finde, das Landini im Jahr 1779 
unter dem Zitel bekannt machte: Storia dell oratorio di 
santa Maria del Bigallo e della Ven. Compagnin dell Mi- 
sericordia della cita di Firenze. Geſchichte des Kirche 
leins Et. Marien vom Bigallo und der ehrwürbis 
gen Bruderfhaft von der Barmherzigkeit in der 
Stadt Zloren;.) 

„Es war um das Jahr unfers Herrn Jeſu Chrifti 1240, 
als die Stadt Florenz und ihre Bürger gar fehr mit Hans 
delfchaft befchäftigt waren; wir wollen fagen mit der Wollens 
weberei, in deren Güte und Vortrefflichkeit fie fich fo ſehr 
auszeichneten, daß fie ihre Etoffe in alle Etädte der Welt 
verführten, dergeftalt daß fie zwei Jahrmärkte hatten, näm⸗ 
ih um Et. Simon und auf Martini, und an jedem ber- 
felben Famen bie reichſten Kaufleute aus Italien, um ſich dort 
mit verarbeiteten Zeugen jeder Art zu verfehen, und der Vers 
ſchleiß war fo groß, daß der Umfag an jedem diefer Märkte 
zum Mindeften fi) auf fünfzehn oder fechszehn Millionen 
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Gulden diefer Stadt belief. Daher mußten denn auch viele 
Facchini oder Laftträger dort fepn, welche die erwähnten 
Zeuge und die Wolle hin und ber trugen in die Gewölbe, 
in die Yärbereien, zu den Wäfchereien und an andere Orte, 
wie e6 die Verarbeitung eben erforders. Alles veiſteht ſich 
zum größeren Vortheil der Leute, die mit dieſer Arbeit bes 
fhäftigt waren und die Zeuge hin und ber trugen. Und zwar 
hielt ficy der größere Iheil diefer Irager auf dem Plate der 
Kirche San Siovanni und Eanta Maria del Fiore auf, um 
bort auf die Gelegenheiten ihres Verdienſtes zu warten, die 
fi auch beftändig ergaben, da die Mepublik ihnen diefen Ort 
eigens dazu angemiefen hatte.“ 

„Auf diefem Plage nun befand fidy ein Keller nebft mehe 
reren ähnlichen, welche au den Bogen anftoffen, von dem «6 
beißt, er rühre von den Adimari her; die genannten Laſtträ⸗ 
ger bedienten fich alfo diefer Keller zum Zufluchtsoxte und be⸗ 
ſonders im Winter, um ſich dem Regen und der ſtrengen 
Kaͤlte zu entziehen; ſie hielten ſich dort beim Feuer auf und 
ſpielten dort wohl auch, wenn ſie nichts zu thun hatten, was 
ſich aber ſelten traf.“ J— 

„Nun geſchah ed, daß unter den ſechozig oder achtzig Laſt⸗ 
trägern, die ſich dort aufhielten, einer von ihnen, Namens 
Piero di Luca Borſi, ein Mann von vorgerücktem Alter 
und beſonderer Ehrerbietung gegen den heiligſten Namen Got⸗ 
tes, großes Aergerniß daran nahm, daß ſeine elenden Ka⸗ 
meraden wegen jeder Kleinigkeit den Schöpfer alles Guten 
mit ihren argen Flüchen verunehrten; er befchloß alfo, als 
ihr Vorſtand, ihnen einen Vorfchlag zu machen: daß nänts 
lich allemal, wenn fih einer von ihnen unterftanden hätte, 
einen Fluch gegen Gott oder feine heiligfie Mutter auszu⸗ 
ftoffen, er auf das firengfte gehalten ſeyn folle, einen Gro⸗ 
fben in eine hiezu beftimmte Büchfe zu zahlen: einmal ale 
Buße für feine Eünde und dann um ein für allemal einen 
fo verderblihen Mißbrauch, ein fo arges Lafter auszurotten. 
Der Vorſchlag gefiel allen feinen Kameraden , fie verſprachen 





406 Bilder aus dem italienifchen Volksleben. 


ihm beizutreten und ihn unverbrüchlich zu handhaben, wie es 
denn auch zur größeren Ehre Gottes geſchah.“ 


„Nachdem diefer fromme Brandy Tange Zeit gewährt hatte, 
und ein gutes Stück Geld in der genannten Büchſe beiſam⸗ 
men war, fchien e6 dem Piero di Luca an der Zeit, ihnen 
einen andern Vorfchlag zu machen, der, wie er ed auch in 
der That war, nicht von geringerem Nupen als der erfte ſeyn 
follte, diewell er zum Frommen Leibes und ber Eeele die: 
nen würde. Er fchlug ihnen alfo vor: ſechs Tragbahren, 
mit Körben von hinlaͤnglichen Raum für einen Menfchen 
mittlerer Größe, zu machen, und für jedes von den ſechs 
Etadtquartieren eine folhe Bahre zu beftimmen und die Lafte 
träger dafür auszumählen, die fie von Woche zu Woche zu 
tragen hätten, und fi aus der Büchfe ein Stück Geld, einen 
Giulio naͤmlich, follten auszahlen laffen, für jeden Gang, 
den fie damit machen würden; fey es nun, um arme Rrante 
ber Etadt, oder Leute aus den Fabriken, die gefallen, oder 
folche, die todt hingeftürst fepen, oder Erftidte, oder Ermor⸗ 
dete, oder wen fie fonft, auf was immer für eine Welfe, auf 
den Etraffen von aller menſchlichen Hülfe entblöß't fänden, 
an Orte zu tragen, wohin diefe es wünfchten, oder nad) den 
Epitälern, wenn fie es wollten.“ 


„Der weile Vorſchlag und der gute Math des Piero ge: 
fiel allen feinen Kameraden, und fie verfpracdhen eidlich, den: 
felben ernſtlich zu beobachten, und mit allem Eifer und aller 
Liebe ihn aufrecht zu erhalten, und träfe es fih auch, daß 
fle es ohne ſolchen Lohn thun müßten, da fie die Frucht ih: 
rer Barmherzigkeit in dem anderen Leben aus den Händen 
Gottes, des gerechten Vergelterd, zu erwarten hätten.“ 


„Und aljo fuhren fie viele Jahre hindurch fort, dieß Werk 
ber Barmherzigkeit mit ſolchem Beifalle ihrer Mitbürger zu 
üben, daß, hätten fie bedeutende, ihnen angebotene Geldfum: 
men annehmen wollen, fie auch drei Giuli für einen Gang 
gewinnen können; allein ihr braver Vorftand Piero halte 
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dieß ausgefchlagen, In der Hoffnung, dafür ein unvergänglis 
ches Gut zu gewinnen.“ 

„Um diefe Zeit nun fegnete Piero das Zeitliche, und da 
wurde von einem anderen durch Gottes Eingebung ein ans 
derer Gedanke auf die Bahn gebracht: ein Bild des todten 
Chriftus nämlich anzufhaffen, zu deffen Füffen eine Büchfe 
angebracht wäre mit der Inſchrift: „Gebt Almofen für 
die armen Kranken und Bedürftigen der Stadt“ 
und das Bild und die Büchfe follte bet der Kirche St. Gio⸗ 
vanni am Wblaßtage, der auf den 13. Jaͤnner fällt, in ber 
Abfiht aufgeftelt werden, damit aus den Opfern für die 
Bruderſchaft irgend ein Gemach Fönne gekauft werden, wo 
fie beten und von allen Angelegenheiten fprechen könnten, 
welche die fromme Ausübung ihrer Barmherzigkeit beträfen.“ 

„Ein fo löblicher Einfall wurde von Allen gutgebeißen 
und dergeftalt noch felbiges Jahr in Ausführung gebracht, 
dad an dem Ublaßtage ein foldyes Zuftrömen von Andaͤchti⸗ 
gen ftatt hatte, daß die Büchfe nicht groß genug war, all das 
Geld zu faffen, welches die Gläubigen zu des Heilands Yüfs 
fen für die Nothdürftigen der Stadt opferten; fie fanden ohn⸗ 
geführ fünfhundert Florin darin, die völlig hinreichten, meh⸗ 
rere Zimmer über den Kellern zu kaufen und zum Dienft der 
Bruderſchaft zu verwenden.“ (Landini storia pag. 25 etc.) 

So erhob fih ein Gebäude brüderlicher Kiebe auf dem: 
felben Voden, der noch von Brand und Trümmern bürgerlis 
cher Kämpfe rauchte; und noch kann man in der Kapelle der 
Santa Maria del Bigallo, die über den Trümmern bes zer⸗ 
ſtorten Ihurmes der Adimari ſteht, einen Altar mit einigen 
alten Bildchen fehen, worauf einige von den Brüdern darges 
ftelt find; wie fie ihre Werke der Barmherzigkeit ausüben. 

Landini erzählt, daß mehrere Zünfte, von dem guten 
Beiſpiele diefer Laflträger bewogen, fid) bemühten, in die Ge: 
noffenfchaft Eintritt zu erhalten; allein die Laflträger geftan= 
den es ihnen nicht zu. Diefe Weigerung fleigerte den jungen 
Eifer diefer Frommen noch mehr, fie vereinigten fih daher 
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zu einer anderen Bruderſchaft mit einer Kapelle, nahe bei der 
erfteren, und befchäftigten fih mit äbnlihen Werken ber 
‚Barmperzigkeit unter dem Namen: der neuen Bruders 
fhaft der Barmherzigkeit. Die beiden Genoffenfchaften 
vereinigten fi auf die Verordnung der Prioren und Gons 
faloniere des Volkes zu einer einzigen im Jahr 1423. 

In der Peſt des Jahres 1478 fingen fie an, fi einer 
mit rothem Zeug gedecten Bahre zu bedienen, wie man es 
auf einem Gemälde, in einem Zimmer der Bruderfchaft, flebt. 
Auch trugen die Brüder zuerft rothes Kleid und Capuze, vers 
taufchten fie dann aber mit ſchwarz. 

Bei allen Eeuchen, die Florenz beimfuchten, bewies dieſe 
Bruderſchaft fi immer heldenmüthig; und als beim Aufhö⸗ 
ren der legten Peſt 1623 die Brüder aus ihrer Kapelle 30: 
gen, um die Kirchen zu befuchen und Gott dafür zu banken, 
Daß er fie in ber Etunde der Gefahr beſchützt hatte: wurden 
fie von dem Klange aller Glocken der Stadt und dem Ju- 
befrufe des Volkes begleitet, das in den Straſſen und von den 
enite:n rief: Viva, viva la compagnia della Misericor- 
dia! gleich ale ob es füble, daß das Wohl Aller von ihrem 
Gifer und ihrer Mildthätigkeit abhänge. 

Diefer preiswürdige Verein, fährt Landini fort, gewann 
ſich durch jeine vortrefflihen Satzungen und vorzüglich durd) 
bie Anorönungen feines Gründers Pietro di Luca Borfi, 
bes Vorſtandes der Laftträger, der feiner frommen Mildthaͤ⸗ 
tigkeit wegen fih den Namen Vater der Barmberzigs 
keit erwarb, nicht nur von den Päpften viele geiftlidhe Gna⸗ 
den, fondern auch die ausgezeichnete Achtung und den Schuß 
ber Mepublif Florenz und der nachfolgenden Fürften. Und 
nicht wenige Bürger diefer Stadt haben ihm reichliche Wer: 
mächtniffe hinterlaffen, und vermacen ihm deren noch immer 
fort, dergeftalt zwar, daß er ſich Reichthümer und Einkünfte 
bätte anhäufen können, hätte er fie nicht, entfchloffen wie er 
ft, kein Eigenthum zu befigen, immer zu milden Werfen 
verwendet. " 
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Papſt Julius JIE, führte 1551 zu Nom die Bruders 
{haft des Todes ein, bie fih mit der von der Barm⸗ 
berzigfeit in Florenz durch brüderliche Bande verbuns 
den anfiebt. 

Aehnliche Vereine wurden beinahe in allen Städten von 
Toscana gegründet. Sehr alt find die von Prato und 
Piſtoia. Der von Livorno entftand 1505, der von 
Piſa 1600, ber von Cortona 1778. Es ift mir nicht bes 
kannt, wann bie von Siena, Fieſole und St. Miniato 
auffamen, allein ich weiß, daß der Verein fi auch in biefer 
jüngften Zeit über Serravezza und den Bleden von Pons 
teſtere ausgebreitet hat. 

Die Statuten des Vereins von Florenz wurden 1575 
erneuert, die von Livorno wurden mehrmal umgeändert, die 
legten find von 1826. — Als im Jahr 1835 bie Cholera ihre 
Verwüſtungen in diefer Hafenftadt anrichtete und der Schre⸗ 
den die heiligften Bande ber Gefellichaft au zerreißen drohte, 
erwieß fich der Verein der Barmperzigkeit feiner hoben Be⸗ 
flimmung nicht ungetren, und mit ber wachjenden Gefahr 
entflammte ſich auch fein heiliger Eifer nur nody mehr. Die 
Erinnerung feiner geleifteten Dienfte lebt in dem Herzen des 
dortigen Volkes, das im Jahr 1857 beim Wiedererfcheinen 
diefer ſchrecklichen Seuche ſich weniger erfchroden zeigte, fo: 
bald es nur die frommen Brüder den armen Kranken wett⸗ 
eifernd beifpringen fab. 

Der Florentiner Verein befteht aus verfchiedenen Klaffen 
von Mitgliedern. Der eigentlihen Brüder find 72, die ſich 
Capi di Guardia (Oberauffeher) nennen und aus denen durchs 
Loos ſechs Aufſeher und ſechs Käthe erwählt werden. Diefe 
bilden eine PVorftandsbehörde, die vier Monate im Amte 
bleibt. Diefe 72 Oberaufjeher gehören den verfchiedenen Klaf- 
fen der Geſellſchaft an: nämlich zehn find aus der höheren 
Seiftlichkeit, zwanzig aus der niederen, vierzehn aus dem 
Adel und achtundzwanzig aus ben Zünften. Die zweite Klaffe 
beftebt aus 175 fogenannten Giommanti (Tagwerker), alfo ges 
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zu einer anderen Bruderfchaft mit einer Rapelle, nahe bei der 
erftieren, und befchäftigten fih mit ähbnlihen Werfen ber 
Barmperzigkelt unter dem Namen: ber neuen Brubers 
[haft der Barmberzigfeit. Die beiden Genoffenfhaften 
vereinigten fih auf die Verordnung der Prioren und Gon⸗ 
faloniere des Volkes zu einer einzigen im Jahr 1423. 

In der Veit des Jahres 1478 fingen fie an, fi einer 
mit rothem Zeug gedecten Bahre zu bedienen, wie man es 
auf einem Gemälde, in einem Zimmer der Bruderfchaft, ſieht. 
Auch trugen die Brüder zuerft rothes Kleid und Capuze, vers 
taufchten fie dann aber mit ſchwarz. 

Bei allen Seuchen, die Florenz beimfuchten, bewies biefe 
Bruderfchaft fih immer heidenmüthig; und als beim Aufhö⸗ 
ren der legten Pet 1623 die Brüder aus ihrer Kapelle 30: 
gen, um die Kirchen zu befuchen und Gott dafür zu danken, 
daß er fie in der Etunde der Gefahr beſchützt hatte: wurden 
fie von dem Klange aller Sloden der Etabt und dem Yu- 
belrufe des Volkes begleitet, das in den Straſſen und von den 
enite:n rief: Viva, viva la compagnia della Misericor- 
dia! gleich als ob ed fühle, daß das Wohl Aller von ihrem 
Eifer und ihrer Mildthätigkeit abhänge. 

Diefer preiswürdige Verein, fährt Lanbini fort, gewann 
fih durch feine vortrefflihen Satzungen und vorzüglich durch 
bie Anordnungen feines Gründers Pietro di Luca Borfi, 
bes Vorſtandes der Laflträger, der feiner frommen Mildthäs 
tigkeit wegen fih den Namen Vater ber Barmberzigs 
keit erwarb, nicht nur von den Päpften viele geiftlihe Gna⸗ 
den, fondern auch die ausgezeichnete Achtung und den Schuh 
der Mepublif Florenz und der nahfolgenden Fürften. Und 
nicht wenige Bürger diefer Etadbt haben Ihm reichliche Ver⸗ 
mächtniffe hinterlaffen, und vermaden ihm deren noch immer 
fort, Dergeftalt zwar, daß er fi) Reichthümer und Einkünfte 
hätte anhäufen können, hätte er fie nicht, entfchloffen wie er 
ft, Fein Eigenthum zu befigen, immer zu milden Werken 
verwendet. " 
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Papſt Julius III, führte 1551 zu Nom die Bruders 
(haft des Todes ein, die fih mit der von der Barms 
berzigkeit in Florenz durch brüderlihe Bande verbuns 
den anfiebt. 

Aehnliche Dereine wurden beinahe in allen Etädten von 
Toscana gegründet. ehr alt find die von Prato und 
Piſtoia. Der von Livorno entftand 1505, der von 
Piſa 1600, ber von Sortona 1778. Es ift mir nicht bes 
Iannt, wann bie von Eiena, Fiefole und St. Miniato 
auffamen, allein ich weiß, daß der Verein fih auch in diefer 
jüngften Zeit über Serravezza und ben Flecen von Pon⸗ 
teftere ausgebreitet hat. 

Die Statuten des Vereins von Florenz wurden 1575 
erneuert, bie von Livorno wurden mehrmal umgeändert, die 
legten find von 1826. — Als im jahr 1835 die Cholera ihre 
Verwüftungen in diefer Hafenftadt anrichtete und der Schre⸗ 
den die heiligftien Bande der Gefellichaft au jerreißen brobte, 
erwieß fich der Verein der Barmperzigkeit feiner hohen Bes 
flimmung nicht ungetren, und mit der wachjenden Gefahr 
entflammte ſich auch fein heiliger Eifer nur nody mehr. Die 
Erinnerung feiner geleifteten Dienfte lebt in dem Herzen bes 
dortigen Volkes, das im Jahr 1837 beim Wiedererfcheinen 
diefer ſchrecklichen Seuche ſich weniger erfchroden zeigte, fos 
bald ed nur die frommen DBrüber den armen Kranken wett⸗ 
eifernd beifpringen ſah. 

Der Florentiner Verein befteht aus verfchiedenen Klaflen 
von Mitgliedern. Der eigentlihen Brüder find 72, die ſich 
Capi di Guardia (Öberauffeher) nennen und aus denen durchs 
Loos ſechs Auffeher und ſechs Mäthe erwählt werden. Diefe 
bilden eine DBorftandsbehörde, bie vier Monate im Amte 
bleibt. Diefe 72 Oberauffeher gehören den verfchiedenen Rlafz 
fen der Geſellſchaft an: nämlich zehn find aus der höheren 
GSeiftlichkeit, zwanzig aus der niederen, vierzehn aus dem 
Adel und achtundzwanzig aus ben Zünften. Die zweite Klaffe 
befteht aus 175 fogenannten Giommanti (Xagwerler), alfo ges 
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nannt, weil jeden Tag fünfundzwanzig von ihnen mit dem 
Dienft abwechſeln, indem fie unter der Leitung eines der Auf⸗ 
ſeher mit anderen Freiwilligen zufammenfommen, um jene ar: 
men Kranken aus ihren Häufern in die Epitäler zu tragen, 
von deren Pfarrer eine Uufforderung an fie ergeht. {jeder 
arme Kranke erhält noch überdieß nad der Anweiſung des 
Aufſehers eine Geldunterftügung, und ehe fie die elenden Ge⸗ 
maächer verlaflen, aus denen fie die Kranken abholen, machen 
die Brüder unter fich eine außerordentliche Eollefte, und laf: 
fen fie der zurückbleibenden Familie ale Almofen. Die, welche 
dieſen Tagdienſt verrichten, leiſten ihn ganz unentgeldlich und 
nur wenn ſie erkranken, erhalten ſie von dem Vereine die 
Woche vier Lire; ebenſo viel erhalten Alle, die in Ruheſtand 
verſetzt werden, mas die Oberbehörde des Vereins nad viel⸗ 
jährigem Dienſte zugeſteht, oder im Falle zerrütieter Geſund⸗ 
heit nach dem Zeugniß des Bruderſchaftsarztes. Der Vor⸗ 
ſtand des Vereines erkennt an allen Feſttagen denen von den 
Tagwerkern noch eine beſondere Unterſtüßung zu, die fi 
vor den andern durch Eifer in ihren Dienſtleiſtungen ausge⸗ 
‚zeichnet haben. Im Falle ihres Todes werden fie ehrenvoll 
in den Gräbern des Vereines beigefeht; bie alteften derfelben 
ſieht man zwifchen dem Thurm und dem Dom, nahe bei jenem 
Grabſteine, wo nad einer poetifchen Cage die fchöne Gi⸗ 
nevra degli Ulmiere zum neuen Leben auferftanden fepn fol. 
In neuerer Zeit befinden fi die Vereinsgraͤber in der Ab⸗ 
tei von Fiefole, und gegenwärtig werden fie auf dem neuen 
kürzlich vollendeten Gottesacker vor der Porta a Pinti eröffnet. 


Größer als die Zahl der Tagwerker ift die der ſogenänn⸗ 
ten Stracciafogli (Lumpenfammler), die beim Klange der 
Eierbglode fogleich als Freiwillige berbeieilen, um die Werke 
der Barmberzigkeit zu verrichten, mit der Ausficht, einft zu 
Tagwerkern befördert zu werden, wenn der Tod eine Lücke 
in ihrer Zahl macht oder einer in Ruheſtand verfegt wird. 
Noch größer ift die lepte Klaffe der fogenannten Buonavog- 
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lie (Gutwillige), die jedem Etande angehören und freiwillig 
Dienfte leiften, ohne auf jene Beförderung Unfpruc zu machen. 

Außer jenen Liebeswerken vereinigen ſich täglich ſowohl 
Aufſeher als Tagwerker und Etracciafogli in großer Anzahl 
um Mittag und Eonnenuntergang in den Vereinszimmern. 
Ein Aufſeher, der dazu abgeordnet iſt, beſtimmt alsdann eis 
nige, die mehr Uebung in der Krankenpflege haben, um zu 
den Kranken der Etadt jeder Urt, die es verlangen, zu ges 
ben und ihnen die Leinwand zu wechfeln und das Bett zu 
machen; andere werden von einem anderen ausgewählt, um 
in der Nacht allen denen (die Frauen ausgenommen), welche 
ihren Beiftand verlangen, mögen fie nun dem Vereine anges 
bören oder nicht, Beiſtand zu leiften. Für diefe fogenannten 
mutanti und nottanti (Bettmacher und Nachtwacher) find ale 
Lohn alljährlidy einige Heiratheausftattungen beftimmt, bie 
denjenigen, welche eine beflimmte Anzahl folder Dienfte ges 
leiftet haben, zum Beften ihrer Töchter oder anderer naber 
Verwandten zu Theil werden. Diefe Heirathsgaben werden 
nach den Loos gezogen, und die von dem Glücke dabei nicht 
Begünftigten erhalten eine Entfhädigung in Wachs, nad 
Maaß ihrer geleifteten Dienfte. 

Sn Livorno verfehen aud einige Brüder, unter dem 
Namen der guten Leute (buoni uomini), den Kerkerdienft, 
und löfen die Unglüdlihen oft aus, die. dafelbft geringer 
Schulden wegen eingefperrt find. Dort, fo wie auch in Flo⸗ 
renz, ift der Verein mit den nöthigen Inſtrumenten verfes 
ben, um in ben Erftidten das eingefchlummerte Leben wies 
der aufzumeden, und er ertbeilt feinen Mitgliedern einen ges 
meinfchaftlichen Unterricht über die erfte Hülfe beim Schlag, 
bei Ohnmachten u. f. w. 

Keine andere Dienftleiftung jedoch laßt ſich in ih⸗ 
ver ſchrecklichen Feierlichkeit mit jener vergleichen, weldye zum 
Glück nur felten auszuüben iſt, und die wir bier zulet ers 
wähnen: die Pflicht nämlid der DVereinsmitglieder, folden, 
die zum Tod verurtheilt find, den letzten Beiſtand zu leiſten. 
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Zwei Unffeber des Dereines fliehen den Unglüdlichen in den 
legten vierundzwanzig Etunden, bie dem Vollzuge des Urs 
ſheils vorausgehen, im Kerker bei; wenn bie verhängnißvolle 
Etunde gefhlagen, begleiten fte den Verurtheilten zum Cal: 
gen, unb in dem legten Augenblicke, wo der Arm menfchlis 
der Gerechtigkeit unerbittlicy fein Amt vollzieht, richten fie ihr 
Gebet zu dem: „der gern verzeiht“. 


Diefe Hüchtigen Andeutungen mögen genügen, den Chas 
ralter und bie Wirkjamkeit einer fo fchönen Stiftung fihtbar 
zu machen. 

Eine würdige Tochter des Chriſtenthums, bat fie, wie 
es ſelbſt, mit einem unfceinbaren, armen Unfange begonnen, 
und ihre erften Wurzeln in den Geift der Einfältigen und 
das Herz ber Demüthigen eingefenkt. immer gefchäftig, ohne 
Geraͤuſch, bat fie ihre ftilen Werke brüderlicher Liebe an der 
Eeite derer ausgeübt, die durch Prunk und große Spektakel⸗ 
ſtücke fid) einen glänzenden Namen in der Geſchichte machen. 
Sn allen Etürmen bürgerlicher Kriege, in allem Wechfel fo 
manches Großen und Herrlichen, blieb fie nicht allein gefchont 
und unverlegt, fondern wuchs an Anfehen und Kraft. In 
den Jagen brüderlicher Zwietracht ſah fie ben Haß durch 
ihre Stimme verftummen, und bie Bürger, die wüthend auf 
einander losgeftürgt waren, unter ihrem Schleier metteifernd 
fi Beiftand leiften. In den Zeiten mißtrauifcher Iyrannei 
fab fle den Verdacht den Herzen der Fürften entweichen, fo, 
baß fie es fih zur Ehre ſchaͤtzten, einer fo gottesthümlichen 
Verbrüberung beizutreten. Und endlid nach ſechs Jahrhun⸗ 
berten, die Sstalien mit fo vielen Trümmern bedeckten, die fo 
viele Einrihtungen der Väter vernichtet oder entftellt haben, 
bauert fie, gefeiert von dem gerechten Stolze ihrer Bürger 
und bewundert von den Fremden, immer noch unverlegt in 
ber Hülle ihrer Kraft fort, nnd fo wird fie nüglic und hei⸗ 
lg fortdauern und wird ſich gefegnet von Geſchlecht zu Ges 
ſchlecht vererben, fo lange fie getreu dem Geifte, der fie ges 
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ter komme, außer durch Ehriftus n. f. w. anfnüpft, ift S. 42 fig. fo’ 
meifterhart, einfach und Kar durchgeführt, daß es uns eine wahre Ueber:. 
windung koſtet, fie, des Mangels an Raum wegen, hier nicht auszu⸗ 
heben. Den Proteſtanten, die der Kraft dieſer Schlußfolgerung durch 
den Einwand entgehen möchten: daß es eine göttliche Anſtalt zur Erz 
haltung und Verbreitung der Wahrheit und zur Wirkung des Deiles: 
allerdings gebe, daß diefe aber nicht die Kirche, fondern allein die hei: 
lige Schrift fey, zeigt er in der Beantwortung der zweiten Trage eben. 
fo klar und meifterhaft, daß die heilige Schrift, deren Urfprung und 
Echtheit ohnehin nur durch die Kirche verbürgt wird, unmöglich das 
Hanptbelehrungsmitcel für ale Menfhen ſeyn Fünne, während doch 
Gott wolle und wollen müfle, daß ale Menſchen felig werden. Er 
zeigt, daß fi die Grundwahrheiten des Chriſtenthums, namentlich die 
Lehren von der heiligen Dreifaltigkeit, von der Perſon Jeſn, von den 
zweien Naturen in Jeſn, von der Verföhnung und Rechtfertigung u. 
f. w. keineswegs auf fo unzweirelhafte Weife aus der heiligen Schrift 
entnehmen lailen, daß, wenn man diefelbe auch den begabteften Den 
fern, die aber noch nichts vom Ehriftenthum gehört hätten, ohne alle 
Vorbereitung in die Hand gäbe, diefe jene Lehren, wie wir folche vers 
fiehen, darin entderten würden; und er zeigt es fehr einfach durch die 
Erfahrung von den feltfamen und widerfprechenden Anfichten, welche 
über diefe Punkte von jenen Theologen aufgeftellt werden, die für ihre 
Glaubensmeinung keine andere Gewähr gelten laſſen wollen, als ihre 
eigene Anslegung der heiligen Schritt. Dabei führt er den Gegnern 
die Warnungen des Apoſtels Petrus vor dem verkehrten Sinne, in 
weihem Ungelehrte und Unbewährte die heiligen Schriften auslegen, 
und die Ausſprüche der übrigen Apoftel und der Kirchenväter zu Ges 
müthe; aus welchen hervorgeht, daß gerade in den erften Jahrhunderz 
ten, in jenem Zeitalter, weichem die Proteftanten den Bells der reis 
nen Lehre zugeftehen, ja in welches fie das eigentliche goldene Zeital⸗ 
ter der chriſtlichen Kirche verlegen, keineswegs die heilige Schrift als 
die Duelle der Wahrheit betrachtet wurde, fondern man fih für die 
Echtheit der Lehre immer nur auf die mündliche Ueberlieferung berief. 
Ya er zeigt, daß derjenige, der, ohne etwas vom Ehriftenthum zu wifs 
fen, die heilige Schrift in die Hand befäme und von dem Geifte ders 
felben .ergriffen würde, zwar vor Allem von der gefhichtlihen Wahr: 
heit der darin erzählten Begebenheiten fih zu überzeugen begehren 
müßte; aber, wenn er andy diefe Ueberzengung auf dem gewöhnlichen 
Wege gefhichtliher Unterfuchung ſich verſchafft hätte, doch noch keines⸗ 
wegs dazu gebracht ſeyn würde, daß er auch jene Schriften für unz 
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von eben dem Geiſte der Liebe angetrieben, und ſein erſtes Wort iſt in 
Wahrheit ein gutes Wort, ein Wort des Friedens md der Verſoöh⸗ 
nung. D, daß alle Polemik von nnferer Seite fo geführt würde! wie 
erfrenlich müßten ihre Wirkungen ſeyn! 

Die Liebe des Herrn Beckedorf zeigt fich aber nicht darin, daß er 
etwa die Wahrheit umhüllt und ihre Ausſprüche durch allerlei Zuge: 
Rändniffe, wie man zu fagen pflegt, mildert; fondern darin, daß 
er die Fehler der Gegner verhüllt, oder doch nur im Außerften Falle 
mit der möglichen Schonung anfdet, und daß er ihre Schuld im 
Mißkennen der Wahrheit fletd nach allen Kräften mildert. Das ift die 
rechte Liche nad dem Ausſpruche des heiligen Augnſtin: Diligite ho- 
mines, interficite errores. 

So beginnt Bertedorf feine Erörterung frifch und offen gleich mit 
der Erklärung, daß es nur der Gehorfam gegen die Kirche und dieler 
Gehorfam ganz allein ift, der den Katholiken ausmacht nnd ihn von 
jedem Anderen unterfcheidet. „Wenn Jemand auch alle Xehren der Kir: 
che für wahr hielte”, fagt er, „wenn er zu diefen Lehren fich befenne: 
te, und wenn er endlich auch die von der Kirche gegebenen Vorſchrif⸗ 
sen befolgte; thäte aber alles dieß nicht aus unbedingtem Gehorfam 
gegen die Kirche, fondern weil er etwa auf andere Weife, durch Nach: 
denken und Forſchung, fi überzeugt zu haben meinte, jene Lehren 
und Vorſchriften ſeyen wahr nnd weile: der wäre nicht katholiſch“. 

Diefen Ausfpruch, mit dem er, wie er wohl weiß, alle Vornrtheife 
feiner proteftanrifhen Xefer geradezu vor den Kopf ftößt nnd ihr inner: 
fled Weſen gegen ſich anfbringt, zu rechtfertigen, iſt die eigentliche 
Anfgabe feiner ganzen Schrift. Mir ungemeiner Klarheit, aber eben 
fo großer Ruhe und Schonung gegen die vorgefaßten Meinungen ſei⸗ 
ner proteitantifchen Brüder führt er diefelbe in der Beantwortung der 
vier Fragen durch: Was ift die Facholifhe Kirche? Was ft die heilige 
Schrift? Was ift Glaube und was jind Werke? Und was ift Freiheit 
und was iſt Gchorfam? 

Bon der katholiſchen Kirche zeigt er, daß fie nothmwendig als die 
von Bott geftiftete Anſtalt zur Erhaltung und Verbreitung der Wahrs 
heit und zur Spendung der Deildmittel erkannt werden müſſe, oder 
daß es eine ſolche überhanpt nicht geben könne. Da nım letteres nicht 
angenommens werden könne, ohne Gott eined MWiderfpruche mit fi 
ſelbſt, ja einer Ungerechtigkeit zu zeihen: fo folge nothwendig, daß 
man der Kirche glauben und folgen müfle, um zur Wahrheit, d. h. zu 
Sort und zum ewigen Leben zu gelangen. Diefe Schlußfolgerung, mit 
der er an die Ausſpruche der heiligen Schrift, daß Niemand zum Va⸗ 
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ter kommt, außer durch Ehriftus u. f. w. anknüpft, ift ©. 42 fig. fo 
meifterhaft, einfach und klar durchgeführt, Daß es und eine wahre Leber=. 
windung koſtet, lie, des Mangels an Raum wegen, bier nicht auszu⸗ 
heben. Den Proteſtanten, die der Kraft dieſer Schlußfolgerung durch 
den Einwand eutgehen möchten: daß es eine göttliche Anſtalt zur Erz 
haltung und Verbreicung der Wahrheit und zur Wirkung des Deiles 
alterdings gebe, daß diefe aber nicht die Kirche, fondern allein die hei: 
lige Schrift fen, zeigt er in der Beantwortung der zweiten Frage eben. 
fo far und meifterhaft, daß die heilige Echrift, deren Urfprung und 
Echtheit ohnehin nur dur die Kirche verbürgt wird, unmöglich dag 
Hanptbelehrungsmittel für ale Menſchen feyn könne, während doch 
Gott wolle und wollen müfle, daß alle Menfchen felig werden. Er 
zeigt, das fih die Grundwahrheiten des Chriſtenthums, namentlich die 
Lehren von der heiligen Dreifaltigkeit, von der Perfou Jeſn, von den 
zweien Naturen in Jeſn, von der Verfühnung und Rechtfertigung u. 
f. w. feineswegs auf fo unzweirelhafte Weife aus der heiligen Schrift 
entnehmen fallen, daß, wenn man diefelbe auch den begabteften Den: 
fern, die aber noch nichts von Chriſtenthum gehört Härten, ohne alle 
Vorbereitung in die Hand gäbe, diefe jene Lehren, wie wir folche vers 
fiehen, darin entdecken würden; und er zeigt es fehr einfach durch die 
Erfahrung von den feltfamen und widerfprechenden Anfichten, welche 
über diefe Punkte von jenen Theologen aufgeftellt werden, die für ihre 
Glaubensmeinung keine andere Gewähr gelten laſſen wollen, als ihre 
eigene Auslegung der heiligen Schrift. Dabei führt er den Oeguern 
die Warnungen des Apoſtels Petrus vor dem verkehrten Sinne, in 
welchem Ungelehrte und Unbewährte die heiligen Schriften auslegen, 
und die Ausſprüche der übrigen Apoſtel und der Kirchenväter zu Ges 
müthe; ans welchen hervorgeht, daß gerade in den erften Jahrhunders 
ten, in jenem Zeitalter, welchem die Proteftanten den Belig der reis 
nen Lehre augeftchen, ja in welches fie das eigentliche goldene Zeital⸗ 
ter der chriſtlichen Kirche verlegen, keineswegs die heilige Schrift ale 
die Quelle der Wahrheit betrachtet wurde, fondern man ſich für die 
Echtheit der Lehre immer nur auf die mündliche Weberlieferung berief. 
‘a er zeigt, daß derjenige, der, ohne etwas vom Chriſtenthum zu wife 
fen, die heilige Schrift in die Hand bekäme und von dem Geiſte der: 
feiben ergriffen würde, zwar vor Allem von der gefchichtlihen Wahr: 
heit der darin erzählten Begebenheiten ſich zu überzeugen begehren 
müßte; aber, wenn er auch diefe Weberzeugung anf dem gewöhnlichen 
Wege gefchichtlicher Unterſuchung fich verſchafft hätte, doch noch feines: 
wegs dazu gebracht ſeyn würde, daß ex aud jene Schriiten für un⸗ 
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fehlbare Offenbarungen anfehen oder lich zum Glauben an die Göttlich⸗ 
Beit der Perfon und der Lehre Jeſu bekennen müßte, wenn er wicht 
auch die Verheißungen, die darin von der Kirche enthalten find, erfüllt 
fähe; daß er vielmehr nochwendig um jich fehen und fragen würde: 
giebt es denn auch eine ſolche Kirche, an der jene Vorausſagungen 
Jeſu in Erfüllung gegangen find? in weicher der heilige Geift ewig 
wohnt, ald Lehrer aller Wahrheit? die als die untrügliche Bewahres 
rin der Lehre dad Merkmal der Einheit dur alle Zeiten and Räume 
unverletzt bewahrt har? in welcher die Sünden erlaflen und behalten 
werden? und welche endlich zu allen Zeiten ihren göttlichen Urfprung 
durch jene höchfte Belräftigung erwiefen bat nnd noch erweifet, durch 
welche von jeher die wahren Gefandten Gottes fi beglaubigte haben, 
nämlich durch Zeichen und Wunder? Lauter Fragen, anf welche nur Bi: 
kat holiſche Kirche, unter Hindeutung auf ſich ſelbſt und ihre Geſchichte, 
mit Ja zu antworten vermag; fo daß ohne fie die Schrift ohne Wir⸗ 
fung, und fat zu fagen, ohne Werth ſeyn würde. Nur durch das 
Zeugniß der Kirche erhält fie ihre wahre, fo auch ihre volle Bedeu⸗ 
tung. Das erhellt, wo möglich, noch deutlicher durch die nun folgende 
Unterfuchung über das Welen des Glaubens, von dem unfer Verfailer 
dortrefflich nachweiſet, daß er entweder für eine nothwendige Bes 
ſchaffenheit der Erkenntniß, alfo für einen ohne alles Zuthun des Glau⸗ 
benden durch eine höhere nöthigende Gewalt in ihm gewirften Zuftand 
gehalten, oder als ein Act der Freiheit, ald eine That des Willens 
erfannet werden müfle, bie fih nur aus dem -unerfchütterlichen Ver: 
tranen in die Wahrhaftigkeit deffen, dem man glaubt, mithin als eine 
Manifeftation der Achtung und der Liebe erklären läßt, welde im 
Menſchen nicht als eingepflanzte, unwiderftehlihe Naturtriebe, ſon⸗ 
dern als Thätigkeiten des durch Vernunft und Freiheit verklärten Bez 
gehrungsvermögend, alfo des vernünftigen und freien Willens erichei: 
nen. Wir halten diefe, auf ein Paar Seiten (5. 84 fig.) gegebene 
Nachweifung für einen der gelnngenften und zugleich für einen der al: 
lerwichtigften Theile des Buches, weil ed da jedem einigermangen den: 
enden Leſer recht deutlich werden muß, wie das ganze Heilswerk, nicht 
minder auf Seite deilen, in dem es gewirkt wird, als auf Seite des 
Wirkenden, nichts ift, ald cin Werk der Liebe, und wie eben deßwegen 
nur der durch das lebendige Wort geweckte, auf die Autorität der Kirche 
gegründete Glaube der rechte, belebende und feligmachende feyn kaun, 
weil nur dieſer aus der Liebe hervorgeht. Auf dieſem Standpunkte 
wird deun auch das Verhältniß des Glaubens zu den Werken fehr eins 
leuchtend und natürlih. Der Glaube, ats ein Act des Willens, ift 
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eine That, ift alfo felber ein Werl. Er ift ein Act des Gehorſams, 
der Unterwerfung des Geiſtes, wie die Werke Acte der Unterwerfung 
der äußerlich wirfenden Kräfte find. Der Gehorſam aber tft ed, wor: 
auf von jeher Altes ankam. Wie der Ungehorfam es ift, durch wel: 
hen Adam und in ihm dad ganze Menfchengefchlecht gefallen ift, fo ift 
es der Gehorſam, durch den allein die gefallene Menfchheit wieder er: 
hoben und hHergeftelle werden kann. 


„Der Gehorfam“, fant unfer Verfaffer Seite 90, „it ed, wel: 
chen Gott um des volllommenen Gehorſams und der Verdienfte Jeſu 
Chriſti willen und aus Gnaden ald Merdienft anrechnen will. Diefer 
Gehorfam aber ift eine volllommene Unterwerfung des eigenen Wil: 
lens unter den Willen Gottes. Eine volltommene Unterwerfung! 
Alſo eine Unterwerfung ded ganzen Willens, ſowohl desjenigen, der 
die Erkenntniß, als desjenigen, der die Handlung beftimme, alſo fo: 
wohl des Glaubens als der Werke", 


Es ift unmöglich, dünkt uns, die Sache einfacher und zugleich be: 
friedigender Ddarzuftellen; denn, um die Enebehriichleit der Werte zu 
behaupten, bleibt den Gegnern wahrlich nichts übrig, als fi zu ir: 
gend einem Abfurdum zu flüchten. Nach ſolcher Vorbereitung wird 
wohl jeder mit arößter Beruhigung und Zuverſicht unferem Verfaffer 
zu feiner legten Unterfuchung, über Freiheit und Gehorfam, folgen. 
Er erblidt darin den Knoten feines ganzen Werkes, des ganzen Strei: 
tes zwiichen den Proreflanten und uns. Wir möchten noch weiter ge: 
hen, möchten die Lehre von der Freiheit das Räthſel unferer Zeit, die 
Aufgabe unferes Jahrhunderts nennen. Jedes Wort, dad darüber aus 
klarer, ruhiger Weberzengung geſprochen wird, muß mit größter Theil: 
nahme und der forgfältigften Beachtung aufgenommen werden. Einfach 
und doch tief, vol echte katholiſchen Geiſtes, fpricht unſer Werfafler 
auch hier. „Das Wort Freiheit", ſagt er (5. 109), „ann in einem. 
doppelten Sinne gebraucht werden. In dem einen wird ein Zuflaud 
bezeichnet, in dem anderen ein Vermögen, eine Fähigkeit. Freiheit 
als Zuftand komme demjenigen Wefen zu, welches nicht nur feinen Wil: 
fen ſelbſt beſtinmt, alſo den Grund feines Wollens in fich felbit bat, 
fondern auch feine Pandlungen nach feinem Willen einrichtet, alfo thun 
kann nnd thut, was ed will und wie es will. Ju diefer Auffaſſuug 
jedoeh kann Freiheit nur einem einzigen Weſen beigelegt werden, naͤm⸗ 
lih Gott, der den Grund feines Wollens nicht nur in Sih Selber 
hat, fondern auch allein die Mache beſißt, auszuführen, was Er will. 
In Ihm faͤllt Der Begriff der Freiheit mir dem der Unabhängigkeit und 
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der Allmacht zufammen. „Er fpricht, fo geſchieht's; Er gebeut, fo 
flehet es da“. — In ganz anderem Sinne aber muß das Wort Freis 
heit genommen werden, wenn fie Geſchöpfen Gottes zugefchrieben wird. 
Als Serbftbeftimmung aus innerem Grunde wird fie zwar auch bei ih: 
nen angefehen werden müſſen, nicht aber als zugleich mit der Macht 
ausgerüftee, den eigenen Willen auch in allen Fällen in Ausübung au 
bringen. So ferne alfo von Freiheit eines Geſchöpfes, alfo auch Des 
Menfhen, die Rede ift, kann darunter nur verftanden werden: dag 
Vermögen, oder die Fähigkeit, fich ferbft zu beſtimmen, d. h. zu einer 
von mehreren Handlungen fich zu entfchließen oder: zu wählen. Ob 
die gewählte Handlung wirklich ausgeführte wird oder werden kann, 
komme dabei nicht in Betracht, da dies nicht in der Macht eincs ab- 
hängigen Gefchöpfes ftcht, fondern allein anf dem Willen und der Zu: 
laſſung Gottes beruht. Der Menfh ift frei, heißt: der Menſch bat 
das Vermögen, wählen, fih entichließen zu Eünnen. Meichr nicht; und 
wenn im gewöhnlichen Sprachgebrauch dem Menſchen auch Freiheit als 
Zuftand, alſo in dem Einne von Unabhängigkeit, zugeſchrieben wird, 
fo wird darunter doch immer nur eine relative Unabhängigkeit verftan: 
den, eine durch die Stellung zu anderen Menfchen oder Verhäftniffen 
begründete größere oder geringere Abhängigkeit von Zwang oder Be: 
fhränfung“. Mit Recht erkläre Beckedorf die Verwechslung der bei: 
den Begriffe, von äußerer und innerer Kreiheit, als den Grund vieler 
und großer Mißverftändniffe, und wirft namentlich Ten Proreftanten 
vor, daf fie unter „evangelifcher Freiheit‘ nur die änfere, nur die 
Unabhängigkeit von irgend einer äußeren Autorität in Glaubensſachen 
verftänden, während die Katholifen, wenn fie von der Freiheit reden, 
Darunter nichts anderes verftchen, als das ung verlichene Vermögen, 
unfern Willen feibft zu beftimmen, alfo zu wählen, uns entfchließen zu 
können; ein Vermögen, weldes uns unter allen Verhältniſſen bleiben 
kann, gleichviel ob wir äußerlich abhängig oder in geswungener Lage, 
ob unabhängig oder in felbftftändigen Verhäftniffen uns befinden. Daß 
die allein das MWefentlihe an der Sreiheit, wenigftens in Religionefa- 
. hen ſeyn Fönne, leuchtet von ſelbſt ein, weil von diefer inneren Wahl 
allein der Zuſtand unferer Seele, die Iurechnung und michin auch die 
Belohnung und Beftrafung im ewigen Leben abhängen kann. Nun aber 
geht Beckedorf anf das Mefen der Freiheit tiefer ein, um zu zeigen, 
wie der Menfh in dem Gebrauche dieſer Freiheit fi des ihm darin 
verbliebenen Reſtes des göttlichen Ebenbilds verfichern, felbes verthei- 
digen und bewahren könne. 

„Freiheit“, ſagt er Seite 111, „iſt alfo Selbſtbeſtimmung des 
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Willens. Diefe ift aber nicht gedenkbar ohne das Bewußtfenn ih- 
ver ſelbſt. Sich ſelbſt beſtimmen, alſo sich entichliegen, that wirklich 
nur derjenige, der auch weiß, daß er fich beſtimmt, daß er jich cut: 
ſchließt; nnd ohne diefes Willen giebt es Feine wahre ‚Serbftbeftim: 
nung und keinen Entihluß. Erſt wenn der Menſch fich bewußt wird, 
daf es nur von ihm felber abgehangen habe, den wirklich Igewählten 
Gegenftand nicht, fondern flatt deffen einen anderen oder dritten oder 
irgend beliebigen zu wählen, erft dann umd nicht cher weiß er auch, 
dag er gewählt hat, erft dann gelangt er zum Bewußtfeyn feiner Frei- 
heit. Allein nun erhebt fich eine andere Frage, nämlih: Kann der 
Menſch überhaupt auch zu diefem Bewußtfenn gelangen? Wird es ihm 
möglih, ih zu überzeugen, daß er wirklich ſelbſt gewählt und fich 
entichloffen habe, und Daß feine Wahl und fein Entfchluß nicht die un⸗ 
dermeidliche Folge einer allgemeinen Naturnochwendigkeit oder die That 
eines Anderen Höheren ift, welcher durch ihn wählt und fib ents 
ſchließt? Und auf welche Weife wird ihm dieß möglih? — Der Menſch 
gelangt zu dem Bewußtſeyn feiner Freiheit nur — durch das Ge: 
fen, durch die ihm gegebene Richtſchnur und Echrante feiner Wahl 
und feines Entſchluſſes. Nur wenn er ein Geſeßt fich gegenüber hat, 
weldyes er annehmen oder verwerfen kann, nur daun erfl erwacht in 
ihm das Bewußtſeyn feiner Freiheit. Allein gegeben, von außen 
ertheift muß ihm diefed Gefep ſeyn. Denn wäre ed das nicht, fo müßte 
ed entweder ihm anerfhaffen feyn, oder er müßte es fich felber gege: 
ben haben. In beiden Fällen aber würde er niemals aus dem Zwei— 
fet herausgerathen können, ob er nicht dennoch nach unwiderftehlicher 
Nothwendigkeit zu handeln gezwungen jey“. 


Daranf zeigt der Verfafler fehr gut, daß das Gewiffen die eben 
geforderte Richtſchnur nicht ſeyn könne, indem es nur Anktäger und als 
lenfalls Richter, nicht aber Geſetzgeber fen, daß aber der Menſch, um 
zum Bewußtſeyn feiner Freiheit zu gelangen, die Erfahrung derfel: 
ben machen, d. h. das Gefen auch wirftih befolgen müfle, indem 
er, fo lange er ſich dagegen fträube, noch dem vielleicht unw'derſtehli⸗ 
hen Zuge feined Triebes, affo feiner Natur, die ohne fein Zuthun fo 
ift, wie fie ift, folge, 

Dieß wird mun ungemein fcharffinnig durchgeführt, und fehr 
ſchön daran der Beweis gefnüpft, daß die, wahre Freiheit nur im vol- 
len Gehorſam der Kinder Gottes, d. h. in der gänzlichen, durch 
Die Liebe vermittelten Vereinigung des wmenfchlichen Willens mit Got: 


tes Willen zu fuchen fey (S. 115 — 119). 
* 
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Möge es und nicht als Lieblofigkeit gedeutet werden, wenn wir 
die Vermuthung änßern, daß viele Proteftanten nicht bloß, fondern 
auch manche Katholiken mie Stannen den Grad des erforderlihen Ge: 
horſams vernehmen, und and des Verfaflers fo klarer und einfacher 
Darftellung zum erſtenmale zu der Einjiht kommen werden, wie außer 
der vollfommenften Unterwerfung oder endlofer Unſeligkeit durchaus 
feine weitere Wahl und gegeben feyn kann. Je mehr wir zu vermus 
then Urfache haben, dab dieſe Erkeuntniß Vielen neu oder doch unge⸗ 
läufig feyn werde, defto mehr müflen wir winfchen, daß das Buch, 
weiches ſie fo einleuchtend und unabweislich darlegt, von recht Vielen 
gelefen und nach Kräften verbreitee werde. Dem. Unbefangenen wird 
fh eine Schlußfolgerung an jene Erfenntniß wohl überall und ganz 
von felber Enüpien: daß nämlich als Deilsanftalt nur eine 
Kirche gedaht werden könne, die den Menfhen Gehor: 
fam lehrt; niht aber eine folche, die überalt, im Gebiete 
der Erfeuntniß wie des Willens, gerade das Gegen: 
theil, das Prorefiren, zum Princip ihres Beſtehens und 
Wirkens gemacht hat. Wir wollen übrigens nicht behaupten, daß 
mit dem Ungegebenen Alles erfchöpft fey, was über das Weſen der 
Sreineit und den Unterfchied zwifchen der göttlichen und creatürfichen 
Greiheit zu jagen wäre; aber man darf nicht vergeflen, daß das Bud) 
an die „gottesfürchtigen“ proteftantifchen Chriſten gerichtet if. Wäre 
ed für Hegelianer gefchrieben, dann freitich könnte die Darftellung nicht 
bloß ungenügend ericheinen, fondern es müßte fonar hie und.da, 3. B. 
in Bezug auf den San: daß der Menfch nur durch das von außen ihm 
gegebene Gefen feiner Freiheit inne werde, mißbräuchliche Verdrehung 
beforgt werten. Man müßte 3. B. den Einwand erwarten, daß die 
creatürliche Freiheit, als eine Fähigkeit — zum Zuftande der Frei: 
beit — fih von der göttlichen nur der Potenz, nicht aber dem We: 
fen nach unterfcheiden könne; daß folglih, wenn zur erfteren ein von 
außen gegebenes Geſetz erforderlich fey, diefe auch zu letzterer gehöre, 
wir uns alſo Gott nicht frei denken könnten, ohne ihn zugleich, wie 
die Griechen als durch ein Fatum gebunden, oder, wie die Naturphi- 
lofophen im Kampie mit einer ewigen Natur zu denken, folglich der 
Begriff der Freiheit bei Gott eigentlih weg: und hier die Freiheit mit 
der Nochwendigkeit zufammenfalten müſſe. Wir können hier natürlich), 
bei fo beengtem Ranme, auf ſolche Einwendungen uns nicht einlaffen. 
Uns fcheine der Act des Willens überhaupt ganz daſſelbe auf dem Ge: 
biete des Begehrens, was der Act des Selbſtbewußtſeyns auf dem Ge⸗ 
biete der Erlenutniß ift: Bejahung feiner ſeibſt und Verneinung alles 
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Anderen. Die Ereatur nun, welche den Grund ihres Seyns nicht in 
fi) felber har, die jich vielmehr außer Gott und zwifchen ihn und das 
Nichts, aus dem fie aefchaffen wurde, geftellt jicht, kann ſich nicht be⸗ 
jahen, keinen Willensact ausüben, ohne entweder zugleich Gore ale 
den Grund ihres Seyns in ſich zu bejahen, oder fih als Grgenfag 
Gottes zu faflen, diefen Gegenſatz in fich zu bejahen, damit aber den 
Grund ihres einenen Seyns zu verneinen, nud ſomit dem Tode und 
einer ewigen Unfeligkeit zu verfallen. Ihr alſo tritt das Weſen, das 
fie in fich ſelbſt bejahen foll, zugleich als ein Geſetz gegenüber, und die 
Freiheit geftattet jich ihr nochwendig zur Wahl, nicht bloß hinſichtlich 
der Beftimmung der Dinge außer ihr, fondern auch in der Beftime 
‚ mung ihres eigenen Weſensz; aber dieß ift nur in fo lange der 
Fall, als die MWefensbeftimmung, die im Willensacte liege, nicht eine 
vollſtaͤndige, alle Elemente der Creatur durchdringende if. Wenn alſo 
die Freiheit ats Wahlfähigkeit überhaupt, und befonders bei dem Mens 
fhen bezeichnet wird, fo muß dabei forgiäftig zwifchen äußerer und ins 
nerer Wahl und zwifchen den verfchiedenen Momenten des creatürlichen 
Daſeyns, anf die fi diefe Bezeichnung bezieht, unterſchieden werden. 
Es ift hier nicht der Ort, dergleichen Dinge durchzuführen: wir wol: 
ten nur den Verfaſſer und und gegen Vorwürfe verwahren, die von 
einem Standpunkte aus gemacht werden könnten, für welchen das in 
Srage flehende Werk durchaus nicht berechnet if, und den der Verfaſ— 
fer überall abfihtlih umgangen hat. Den chriſtlich gefinnten Prote⸗ 
ftanten führt diefer die MWiderfprüche, die fih aus ihrer ganz änßerli⸗ 
hen Auffaſſung der Freiheit, ans ihrer völlig unhaltbaren Lehre vom 
Sündenfall und der Erlöſung n. f. w. ergeben, noch mehr aber die fitt- 
lihen Verirrungen, die fich ald nothwendige Confeguenzen daran knü⸗ 
pien, in einer Weife vor Augen, daß wir nicht willen, was wir mehr 
bewundern follen, die Schärfe, womit er die Wahrheit darzuftclien, 
oder die Milde nnd Schonung, womit er den Irrthum anzugreifen 
und zu entwaffnen verſteht. Beides muß man fehen, um es zu begrei- 
fen. Deßwegen wollen wir, ſtatt noch weiter zu referiren, vielmehr 
mit dem wiederhoften Ausdruck unſeres angelegentlihen Wunſches 
ſchließen, daß Katholiken und Proteſtanten das Buch fleißig leſen moͤch⸗ 
ten, jene um den Irrthum zu bekämpfen, dieſe um die Wahrheit er: 
lennen zu lernen. 
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u XXXvVII. 
Die Aufhebung der Klöſter im Canton Aargau. 


Mit bitterm Echmerze blicken die Katholiken Deutfchlande 
auf die Echweiz, auf das Land, welches ſich fo gerne rühmt, 
die Wiege und Heimath der Freiheit zu fepn, und wo num 
Ereigniſſe ftatt finden, die, überrafhend und unerhört, mit 
jebem Begriffe, ich will nicht fagen von Freiheit, fondern 
von Gerechtigkeit, im fehärfften Widerfprucde find. Ja, es 
find nicht nur die Principien einer wahren Zreiheit, weldye 
die Negierung von Aargau in den Etaub getreten hat, es 
find auch jene der Gerechtigkeit, des Gewiſſens, der Reli⸗ 
gion; und wir vermögen Feine Handlungsweife zu erfinnen, 
die einen empörenderen Despotismus, eine fihreiendere Ges 
waltthätigfeit beurfundete, ald das verhängnißvolle Decret des 
großen Rathes von Yargau, in Kraft deffen er mit einem 
Schlage ale Klöfter aufhebt, die feit Jahrhunderten beitane 
ben, und fo viel zum Wohle und Gedeihen jenes Landes beie 
getragen haben. Welche peinliche Empfindung ergreift jeden 
redlihen Menfchen, wenn er fich die frommen Mönche denkt, 
vertrieben aus der fichern Einſamkeit, die fie gewählt, um ihs 
rem heiligen Berufe zu leben, und. zerftreut umherirrend, um 
‚in Andern Cantonen eine Zuflucht zu finden, wo fie dem fei⸗ 
erlichen Gelübde treu bleiben konnen, welches ſie Gott ab⸗ 
gelegt haben! Die rohe Gewalt der Bajonnete hat man ans 
gewendet, um aus der gemeihten Umhegung des Klofterd 
Jungfrauen zu verftoffen, die, der Welt entfagend, ſich Gott 
ergaben; die in demüthiger Abtödtung lebten, und ihr reines, 
andächtiges Gebet zum Himmel auffteigen ließen, um den 
Eegen deffelben auch für die zu erflehen, die ihre herzlofen 
Dränger und Verfolger wurden. 
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Was aber Fonnte der Beweggrund eines fo gewaltfamen, 
fo rechtswidrigen Benehmens feyn? Eine Anklage wurde er: 
hoben, eine fhwere, furchtbare Anklage, die des Hochverrathee. 
Alfo Nonnen des Hochverraths angeklagt? Hat der große Math 
wirklich den Muth, ſich bis zu diefem Grade lächerlich zu 
machen? WIN er vor aller Welt den Beweis ablegen, daß 
der gefunde Menfchenverftand in der Leidenfchaft untergebt? 
Doch nein! Der tolle Uebermuth hat es nicht gewagt, eine 
folhe Anklage gegen die Klofterfrauen auszufprehen, er hat 
fi darauf befchränft, fie nur gegen die Mannseflöfter vo 
Muri und Wettingen zu erheben. Wenn nun aber Feine Ans 
Hage gegen die Nonnen vorliegt, fo follten fie vor Allem wie: 
der in ihre Klöfter eingeführt werden, weil man fie fonft für 
ein Verbrechen firafen würde, deffen man fie nicht für ſchul— 
dig erkennt; Dies verlangt die Gerechtigkeit in jedem Lande, 
fogar in einer Republik mit radicalem Iriebwerf. 

Je fehwerer aber eine Anklage ift, um fo unerläßlicher 
wird die begründete Nachweiſung derſelben, um fo nothwen: 
diger wird ed, daß der Angeklagte vernommen werde, daß er 
frei und offen fich vertheidigen dürfe. Wo Feine DBertheidis 
gung flattgefunden, da ift Geriht, Spruch und Verdam⸗ 
mung unmöglich. | 

Sehen wir nun, was fih binfichtlich der Befchuldigung 
der Klöfter von Muri und Wettingen ergeben hat! Ein gro: 
fer Rath, in feiner überwiegenden Mehrzahl aus Proteflan- 
ten gebildet, tritt ald Kläger gegen die genannten Klöfter auf, 
und ohne daran zu denken, die Klage bei den competenten 
Gerichtshöfen anhängig zu machen, erhebt er, eine ausſchließ⸗ 
lich gefeggebende Behörde, fih mit Feder Anmaßung zum 
mißgebornen Zmwitterbilde eines Klägers und Richters in einer 
Perfon; klagt, richtet und verdammt, ohne die Angeklagten 
gehört, ohne ihnen irgend ein Mittel der Vertheidigung ge= 
ftattet zu haben. 

Wie laut würde bei ähnlicher Mißethat in monarchiſchen 
Ländern der currente Liberalismus über Unterdrüdung und 
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Iyrannei fchreien! Allein bier ift es ein emminent radicalee 
Löndchen, wo dergleichen gefchieht; es ift eine tugendbafte 
Republik, wo Jene, die im DBefige der Obergewalt find, im 
lauten Chorus den Ruf der Freiheit, das heißt jener Frei⸗ 
beit erjchallen und verfündigen laffen, die in der zügellofen 
Willkür befteht: Alles zu thun, was beliebt. 

Wir haben bis jept nur die Individuen im Auge gehabt, 
die von jenem Verdammungsurtheile getroffen wurden; allein 
wir müffen die Sache aud von einem andern Gefichtepunfte 

18 betrachten, nämlich als eine Unterdrückung geiftlicher Ans 

Iten, bie um einige Jahrhunderte älter find, als die Ne: 
gierung von Aargau; die durch fich ſelbſt und nur durch eis 
gene Lebenskraft beftanden, die im Genuffe des unbezweifel: 
ten Eigenthumsrechtes beftanden. 

Indem wir uns mit der Unterfuhung einer Frage des 
Öffentlichen Rechts von der höchſten Wichtigkeit bejchäftigen, 
nämlich der Frage über die Achtung und Bürgfchaft, welche 
ein Etaat dem Cigenthumsrechte geiftlicher KRörperfchaften ſchul⸗ 
dig ift, wiffen wir wohl, baß in der Ideen- und Begriffe: 
verwirrung, womit der moderne Liberalismus die Geiſter heim: 
gefucht bat, Manche den Glauben verbreiten wollen, es fey 
dem Staate erlaubt, nach feinem Gelüften über geiftlihe Gü= 
ter zu verfügen. Prüfen wir nun den Werth folder an: 
maßenden Behauptungen. 

Man giebt dem Staate dag Recht, Kirchengüter zu ver: 
äußern, ‚oder diefelben nach jedesmaligem eigenen Beſſerfin⸗ 
den zum Wohl der Kirche und zum Heile der Seelen zu ver: 
wenden. Allein entweder hat die Rirche ein Recht in Bezug 
auf die Kirchengüter, oder fie hat Feines. Hat die Kirche ein 
Eigenthumsörecht, fo ſteht fhon zufolge des Begriffes der Ges 
nuß dieſes Mechtes ihr zu, wie allen Bürgern des Staates 
der Genuß ihrer Güter. Hieraus geht aber von felbft ber= 
"por, Daß der Etaat über die Befitungen der Kirche Fein ans 
deres und größeres Mecht haben Fünne, als über die Güter 
aller feiner andern Bürger ft es nun wahr, daß dem 
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Etaate das Recht zulomme, über die Güter feiner Bürger 
dergeftalt zu verfügen, daß er diefelben veräußern, oder auf 
jede ihm beffer fcheinende Weife verwenden dürfe? Eine fols 
che Behauptung würde dem Eigenthume vollends ein Ende 
machen. 

Woher man immer den Urfprung des Etantes herleiten, 
und welche Entſtehungsweiſe deſſelben man fich denken möge, 
die erwähnte Machtvollfommenheit kann dem Etaate durchaus 
nie zulommen. Wielmehr muß behauptet werden, daß die 
Regierungen eines Volkes die höchfte Gewalt nur zur Hands 
habung und zum Echupe der Rechte ihrer Bürger haben. 

Wir mollen einftweilen bier von dem Evangelium bes 
modernen Liberalismus, dem Syſtem des gefellfchaftlichen 
Vertrages ausgeben, nicht ale ob wir diefer Lehre huldigten, 
fondern um die Waffen der Felinde zu gebrauchen. Der oberſte 
Grundſag diefes Epftemed aber ift, daß der Etaat alle Ges 

walt, die er hat, von den Individuen empfangen babe, die 
zu feinem andern Zwede einen Iheil ihrer Rechte an den ges 
meinfamen Willen, oder an den Etaat abgetreten haben, al6 
um vom Staate Schuß für ihre andern natürlichen Rechte zu 
erhalten. „Das, was der Menfch verliert“, fagt Rouſſeau, 
der ohne Zweifel bei dem Aargauer Mathe in großem Anfehen 
ift (Contrat social. c. VIIl.), „dad, - mas der Menſch durch 
den Staatevertrag verliert, ift die natürliche Freiheit, und 
ein unbefchränktes Mecht zu allem dem, wornach er ftrebt 
und was er zu erlangen vermag; das aber, was er gewinnt, 
ift die bürgerliche Freiheit umd das Eigenthum, weldes er 
befigt. Gleichwie es alfo dem Etaate nicht erlaubt ift, über 
die Freiheit und das Kleben feiner Bürger nach Belieben Vers 
fügungen zu treffen, fo ift ihm eben fo wenig erlaubt, über 
ihr Eigenthum nach Belieben zu ſchalten; denn im entgegens 
geſetzten Falle ſtünden wir unter einem tyrannifchen und des⸗ 
potifhen Etaate, und die Bürger hätten das Edhidfal, un: 
ter das Goch der fchredlichiten Sklaverei gebeugt zu werden. 
Wenn demnach der Kirche ein Eigenthumsrecht zugegeben 
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wird, fo muß der Etaat in Bezug auf das Eigenthum der 
Kirche das nämliche leiften, was er in Hinficht auf das Ei: 
genthum der Bürger zu leiften verbunden ift. Weit entfernt 
alfo, über daffelbe nach Belieben gebieten zu dürfen, liegt 
ihm vielmehr die Pflicht ch, es zu fhügen und zu bewahren. 

Doch man wird vielleicht der Kirche dag Recht zum Ei— 
genthum abfpredhen wollen, obwohl wir nicht wiffen, wodurd 
eine folhe Behauptung begründet werden Fönnte. Vielleicht, 
weil die Kirche Kein Individuum, fondern ein moralifcher 
Körper ift? Allein, wenn der Grundfat aufgeftellt wird, daß 
eine moraliſche Sorporation kein Eigenthumsrecht haben könne, 
fo müßten alle Gefellfhaften und Vereine des Eigenthums⸗ 
rechts verluftig erklärt werden, welche des Handels oder ans 
derer Urfachen wegen zufammengetreten find; ja fogar jede 
Familie müßte des Eigenthumsrechts beraubt werden, da fie 
einen moralifhen Körper bildet, felbft eine ganze Nation 
Fönnte nichts in ihrer Geſammtheit befigen. 

Um nicht in ſolche Ungereimtheiten zu verfallen, muß be⸗ 
hauptet werden, daß, wie jedes einzelne Individuum, fo auch 
eine Mehrheit unter fich vereinigter Individuen, die eine Eo: 
eietät und Gemeinfchaft bilden, das Eigenthumsrecht nicht 
verlieren Fönne. Wenn nun die Eadhe von diefem Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet wird, wer kann der Kirche das Recht 
zum Eigenthum abfprehen? Dder auf welche Weife Fönnen 
dem Etaate jene Rechte zukommen, die Aargau ihm zuerken> 
nen will? Wenn es erfte Pflicht des Staates ift, das Eigene 
thum der Vereine, der bürgerlichen Eocietäten, wie fie im: 
mer heißen mögen, d. ti. ganzer Familien, wie einzelner Bür- 
ger zu ſchützen und zu bewahren, fo verbindet diefelbe Pflicht 
den Etaat nicht weniger auch zum Schutze und zur Aufrecht: 
haltung der Kirchengüter. | 

Man möchte indeffen vielleicht fagen wollen, die Kirche 
ftehe nicht in dem Verhaͤltniß zum Etaate, in welchem bür: 
gerliche Vereine und Familien fi) befinden, weil das Eigen: 
thum der bürgerlichen Vereine und der Familien in Gütern 
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beftehe, die durch eigene Arbeit erworben wurden, während 
die Güter der Kirche aus den Schenkungen einzelner Glaͤu⸗ 
bigen, ‚oder felbft des ganzen Volkes hervorgegangen find. 

Allein fürs erfte ift es nicht wahr, daß alle Güter ber 
Kirhe aus Echenfungen entfprungen find: denn viele Güter 
bat der Klerus der Kirche durch eigenen Fleiß und Arbeit 
erworben. Es ift allgemein bekannt, wie viel die Mönche 
zur Ugricultur beigetragen haben; es ift bekannt, wie fie meis 
ftentheile Einöden und unbebaute Landftriche mit unermüdlie 
chem Fleiße angebaut haben, während fie die Völker zur Ent⸗ 
wicklung und Ausbildung ihrer Kräfte. ermunterten, und hie⸗ 
durch allmählig mildere Eliten in’s Leben einführten. 

Die großen Befigungen, welche den Religioſen vorges 
worfen werden, waren einft, fagt ein franzöfifcher Echrifts 
fteler (Reflexions sur l'état religieux. Paris 1790.) zur 
Zeit nämlich, ale fie ihnen gefihenkt worden find, verlaffene 
Deden, uncultivirte Etreden; fie haben mit ihrem Echweiße 
fie begoffen, und nicht blos durch ihre Arbeiten fle fruchtbar 
gemacht, fondern auch dadurd, daß fie Völker, als Anpflan⸗ 
jer derjelben, herbeigerufen und ihnen die erforderlichen Geld⸗ 
mittel gegeben haben. 

Man vergleiche den jehigen Zuftand der Sarthaufe mit 
dem zur Zeit, als Bruno mit feinen frommen und unermüs 
deten Gefährten die Einöden betreten hatte. Felſen, auf des 
nen noch Fein Pflänzlein wuche, find nun mit Bäumen bes 
decket, und fumpfige Gegenden find ausgetrocdnet und anges 
baut. Alles hat eine andere Geftalt, und die Natur, welche 
bis auf jene Zeit unfruchtbar gewefen war, und einen trau⸗ 
rigen Anblick gewährte, ift nun fruchtbar und bietet mannig⸗ 
faltige Echäbe dar. Wie viele Städte, Fleden und Dörfer 
verdanken ihren Urfprung, ihre Vergrößerung und ihren 
Wohlſtand der Inſtitution der Gotteohäufer, welche an eins 
famen, verlaffenen und unangebauten Orten gegründet wors 
den find! 

Möchten diefes doch diejenigen wohl bedenken, welche ges 
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gen die Klöfter Krieg führen, und auf ihren Sturz bedacht 
find, um nach Belieben über ihre Güter verfügen zu Fönnen. 

Wir ftellen indefjen nicht in Abrede, daß der Clerus aud) 
Dieles den Schankungen der Gläubigen und ganzer Volker 
zu verdanfen habe. Allein ihr Eigenthumsrecht kann hiedurch 
auf Feine Weife geſchwaͤcht werden. 

Es ift aus der Rechtslehre binlänglich bekannt, daß die 
Schankung eines der Mittel fey, wodurch der rechtliche Befig 
des Sinen auf den Andern übertragen wird. Wer hat aber 
jemals daran gezweifelt, daß durch die Schankungen, welde 
von einem Bürger einem andern Bürger, oder einer Gemein 
fhaft mehrerer Bürger gemacht werden, ein wahres Eigen⸗ 
thumerecht den Befchenkten übertragen werde? Iſt wohl ben 
Üegierungen erlaubt, den Bürgern das Eigenthum jener Ges 
genftände abzufprechen, welche diefelben von andern Bürgern 
vermitteld der Echankungen empfangen haben? Oder dürfen 
wohl die Megierungen jemals über derlei Güter verfügen, wie 
über ein Eigenthum des Etaates? Jeder fieht doch wohl von 
feloft ein, daß eine folhe Behauptung mit der Idee aller 
Rechte fich in Widerfpruch finde, und die Gerechtigkeit vols 
lends zernidhte. 

Daffelbe gilt in Bezug auf die Güter, welche ein ganzes 
Volk oder eine Nation der Kirche gefchenkt hat. Die Schan⸗ 
fung bleibt dem Wefen nach ſich gleidy, wer immer der Echen= 
ende ſey; und zu jeder Zeit gebt vermittels der Schenkung 
das Eigenthum auf den Befchenkten über, und zwar fo, daß, 
wofern die Schankung unbedingt ift, fie nie mehr zurückge⸗ 
nommen werden kann, der Schenkende Fein Recht auf 
die gefchenkte Sache behält, und ihm nicht erlaubt ift, Bag, 
was er gefchenkt hat, jemals wieder zurüczufordern. Diefe 
Begriffe find fo allgemein anerfannı, daß wir hier einer pro= 
teftantifchen Megierung gegenüber nichts Anderes anführen 
wollen ald mas Böhmer, ein proteftantifher Hechtsgelehrter, 
hierüber in feinem Kirchenrechte (tom. 3. C. 3, tom. 5) ſchreibt: 
„Wie ſich derjenige gegen die erften Grundfüge der Rechts⸗ 
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lehre fchwer verfündigen würde, welcher die Güter einer Uni: 
verfität, oder ſolche, von welden behauptet wird, daß fie zu 
ihrer Unterftügung beftimmt feyen, den allgemeinen Gütern 
des Staats einverleiben, oder das Recht über diefelben dem 
Fürften übergeben wollte: fo ſcheinen mir nicht weniger dies 
jenigen ſich zu verfündigen, welche die Oberherrlichkeit über 
firhlihde Güter dem Fürften oder dem Etaate übertragen 
wollen. Aus dem Rechte in Bezug auf religiöfe Gegenftände 
(circa sacra) geht Fein Recht zum Eigenthum Firchliher Gü⸗ 
ter hervor. Jenes Mecht muß abgeleitet werden aus der Ober: 
aufficht, welche der Fürft in Bezug auf den Etaat über die 
Kirche und ihr Vermögen hat, wie bei andern Geſellſchaften, 
die zu ihm gehören. Wenn man dem Fürſten oder dem 
Staate die Herrfchaft über Kirhengüter einräumet, fo muß 
ihm auch folgerichtig das Vermögen aller Sollegien zugejchries 
ben werden, was doch offenbar nicht gefcheben könnte, ohne 
fih in auffallende Ihorheit zu verwideln. Auch giebt bas 
Hecht in Hinficht auf religiofe Gegenftände dem Staate feine 
beiondere Gewalt über das Heilige (in sacra) und dad, was 
zu feiner Ausübung gehört. 

Denn wir reden bier nicht von dem höchſten Mechte über 
die Kirchengüter, welches der Staat und feine Etellvertreter 
nicht bloß in Bezug auf Kirchengüter haben, fondern auch in 
Bezug auf die Güter aller andern Vereine, ja fogar aller 
einzelnen Bürger des Staates, fondern von dem Kigenthum 
und dem befondern Oberberrlichkeitsredht reden wir, welches 
der Univerfität nicht abgefprochen werden kann?“ 

Es mag nicht undienlich feyn, noch die Worte eines ans 
dern Proteftanten in Bezug auf die Mechte, welche den Re⸗ 
gierungen über das Eigenthum der Kirche zulommen, anzu⸗ 
führen. Dr. Schmalz fagt (in feinem Kirchenrecht $. 200): 
„man fol nicht außer Acht laſſen, daß die Güter der Kirche 
der Kirche felbft angehören, und in feinem andern Verhaͤlt⸗ 
niß zum Etaate fteheu, als die Güter jeder andern Eocietät. 
Der Etaat bat Feine andern Rechte über die Güter der 
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Kirche als die, welche er in Bezug auf jede andere Gefell: 
fchaft bat“. So fprechen felbft Proteftanten über die Rechte 
des Staates in Hinfiht auf die Güter der Kirche, in fofern 
fie die Natur und Wefenheit alles Eigenthums nach den 
Grundfägen des Naturrehts betrachten. 

Menn die Gerechtigkeit und felbft das Wohl der Gefell- 
ſchaft fordert, daß jedes Eigenthum unverfehrt und unanges- 
taftet bleibe, nad) welchem Rechte Eonnte denn eine Ausnahme 
gemacht werden in Bezug auf das Eigenthbum der Kirche im 
Canton Yargau? 

Um den Kirchenraub zu befhönigen, führt man das ge⸗ 
meinfame Wohl an. Allein die Grundlage des gemeinfamen 
Wohles ift vorzüglich die, daß jedem dad einige gelaffen 
werde, und daß jeder fein rechtmäßig ermorbenes Eigenthum 
genießen könne. Wohl wiffen wir zwar, daß unter gemiflen 
Umftinden den Vorftehbern des Etaates zufomme, über das 
Figenthum einzelner Bürger, Familien oder Gefelfchaften zu 
verfügen. Allein das Recht bezeichnet die Fälle, bei welchen 
diefes gefiheben darf, und verordnet zugleich, wie es gefches 
ben müſſe; es darf diefes nämlich nur im Zuftande großer 
Bedrangniffe des Etaates zu deffelben Wohl und ftets nur 
unter der Bedingung ftatt finden, daß aus dem gemeinfamen 
Echate oder andersmoher eine Wiedervergütung erfolge. Das 
find die unveränderlihen Vorfchriften nicht bloß des pofiti- 
ven, fondern auch des Naturrechtes, welche nie verlegt wer⸗ 
den Fönnen, ohne dag die Ordnung des Staats zerftört, und 
der Etaat felbft feinem Untergange entgegen geführt werde. 

Denfwürdig find in diefer Beziehung die Worte, welche 
die Nationalverfammlung am 10. Februar 1784 in Bezug auf 
die Güter, welche den Negulargeiftlichen gehörten, an den König 
gerichtet hat. „Das Eigenthum Feines Einzigen“, fo lauten fie, 
„kann angegriffen werden, ohne daß alle Eigenthümer in Beſorg⸗ 
niß gefet werden, denn das Eigenthum des Einen unterftügt das 
Eigenthum Aller, indem das allgemeine Eigenthum mit dem 
Privateigenthum Einzelner in notbwendiger Verbindung ftebt. 
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Eobald einmal die Gränzen des Naturrechtes, welches die einzige: 
Quelle des pofitiven Rechtes ift, überfchritten find, giebt es 
Feinen fejten Haltpunft mehr; man fällt in eine alles zerſtö— 
‚rende Verwirrung, und Fennt feinen andern Namen mehr, 
als unterdrücende Gewalt und nachgebende Schwäche. Die 
einfachften und gewiffeften Ideen einer geſellſchaftlichen Ord- 
nung ziehen ung zu einer folhen Folgerung hin“. 

„Jedes Eigenthum alfo, fen es particular oder commus 
nal, oder Kircheneigenthum, hat Anſpruch auf die Gerechtig- 
Feit des Staates und feines höchſten Regenten; jeder kann 
und darf auf das vorgenannte Recht, weldes ihm gebührt, 
ſich berufen“. 

Wir haben abfihtlih bier nur Autoritäten angeführt, 
welche die Megierung von Aargan anerkennen muß; nicht als 
ob wir glaubten, es fey möglich, ſolche jogenannte Liberale 
zu befehren — denn ihre Handlungen geben nicht aus verfehr- 
ter Sinficht, fondern aus verfehrtem Willen bervor — fon= 
dern um den Epruch des Evangeliums zu erfüllen: „aus dei- 
nem Munde richte sch dich, du treulofer Knecht“. 


XXXVI. 
Frankreich und die Revolution. 


Die füdamerikanishen Repubtifen ausgenommen, hat kein Land in 
der neneften Zeit fo bedentende Veränderungen erlitten, ald Frankreich. 
Im Jahre 1789 noch ein Königehum mit einem zahlreichen und mächti⸗ 
gen Adel, einem reihen und bedentenden Priefterftande, der an 35 Mil: 
lionen Thaler jährliche Einkimfte bezog und in 150 Didcefen getheilt 
war, mit vielen Burgen, Schlöffern, einem vermöglichen Bürgerftande, 
11 Yerzogthümern, 15 Graffhaften, 9 Landſchaften, wurde es faft 
plötzlich erft in eine conflientionelle Monarchie verwandelt, was allmäh: 
fig eine völlige Gleichheit aller Stände und Verhältniffe herbeiführen 
follte; danıı wurde cd eine untheilbare Republik, endlich ein Kaiſerthum, 
dann wieder 1814 ein Königthum, 1815 für 100 Tage wieder ein Kai: 
ferthum, dann ein Königthum mit einer vetroirten Charte, 1850 eine 
Monarchie mit republicanifchen Inſtitutionen. Die erfte Ummälzung 
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Foftete dem Adel feine Vorrechte, der Geiftlichkeit ihre Güter, dem 
Rande feinen Eredir und feinen Ruhm. Die zweite dein Könige, der Kö: 
nigin, dem Danphin und deflen Tante mit mehreren hunderttanfenden 
von Franzofen das Leben auf dem Blutgerüſte, dem Lande feinen Reid: 
ehum, den Nachbarftaaten ihre Verraflung und ihre bewegliche und un: 
bewegliche Habe. Die dritte Veränderung, das Kaiferreich, führte den 
drüdendften militäriſchen Despotismus über den größern Theil von 
Europa, das an Menfhen und Vermögen gleihmäßig geplündert wurde, 
herbei, beförderte eine tiefe Unfirtlichkeit, eine Zerflörung aller mora: 
liſchen Grundſätze und endlich nach hunderten von Siegen und Nieder: 
lagen, die Europa vielleicht fo viel Menfchen koſteten als die Krenzzüge 
in 200 Jahren, *) die Bernichtung feiner felbfl. Das neue Königehum, 
über dem Echlunde der Revolution erbaut, hielt ſich nur 15 Jahre, 
nnd dann entftand ein anderes mit einer Confticution, die einen fort- 
währenden Kampf und Berrug von Seite der Regierung oder des Bot: 
kes voransfent; ed ward gegründer mit Verlehung der von Europa 
garantirten Sueceflionsordnung, der Grundverträge unſers Weltcheild ; 
anfgebant mit Erfchürterung des Credits und Wohlſtandes von Frank— 
reich, und follte urfprünglich erhalten werden durch Begünſtignug der 
Revolution und der Anarchie gegen Außen, durch die es fein eigenes 
Dafenn erhielt. . 

Was die Nevolntion felbft für eine Entwiclung nah Anßen nahm, 
welche Männer ihr ihre verderblihe Geftatt gaben, und welch große 
politiſche Ereigniſſe fih an ihre Phafen Enüpften, lebt zum Theile 
noch im Gedächtniſſe des Volkes, cheits ift es in der Geſchichte geuan 
aufgezeichnet. Weniger aber ift der fociale Zuftand bekannt, der lich 
in Frankreich in Folge der Entwicklung der einzeinen Stadien der Ne: 
volntion bildete, obweHt nur durch die Kenutniß deffelben der Urſprung 
Diefer gewürdigt, wie andererfeits auch nur durch eine richtige Anfiaf: 
fung des Beginns ihr Ende dargeftelle werden kann — in fo weit vie: 
fed ſchon in dem gegenwärtigen Zuftande Franukreichs erblickt wer: 
den darf. 

Gewöhnlich begreiit man unter der franzöjlfhen Staatsumwälzung 
nur, was wir vorhin erwähnt, den Umſturz der ältern Regierung und 
die Gründung jener verſchiedenen Verwaltungen, die einander von 1739 
bis 1850 fo ſchuelle abloſten; nicht aber eine Umwälzung, die der Be: 
den, die das Volk in allen feinen Theiten, die alle Strände, alle Ber: 


*) Am Jahre 1799 berechnete d'Ivernois den Menfchenvertuft Frantreichd 
wahrend der Aeeolutionstriege auf eine und cine halbe Million Menfchen. 
a 


Vnblean hist. des pertes que la revolution et la guerre ont caustes au peujle 
tranınin. Lund. 1369. 
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hättniffe erlitten. Zwar felten und, wenn wir diefe Revolution fchit: 
dern wollen , vielfach genaue Anhaltspunkte, oft nothwendige Mittel: 
glieder; allein fo mangelhaft auch unfere Berichte ſeyn mögen, fo rei: 
chen fie doch hin — bis genanere nnd umfländtichere Angaben die unſri⸗ 
gen erfenen — dem aufmerkſamen Beobachter der politiſchen Zuftände 
der Gegenwart ein vielleicht nicht unintereffantes Bild worzuführen. 
Wie in Bezug auf die Regierung, waren andy in Betreff des Bo: 
dens die Vorboten großer Veränderungen fhon lange vor dem Aus—⸗ 
bruche der Revolution feibft erkennbar. Das Ausfuhrverbot des Getrei⸗ 
des, eine Maaßregel, weiche Colbert ergriff, nm die Lebensmittel, wie 
er glaubte, wohlfeiter zu erhaften und dadurch Dad Beſtehen der a: 
briken zu erleichtern, brachte ſchon gegen Ende des fiebenschnten Jahr: 
hundertsd eine bedentende Veränderung in dem Fruchtboden Frankreichs 
hervor. Bald vermochten die minder guten Grundftücde die Koften des 
Anbans nicht mehr zu beftreiten, fo daß zuerſt diefe öde gelaffen wur⸗ 
den. Dann fühlte man felbft bei guten Diftrikten die wachſende Ab: 
nahme des Anhand. Vor Colbert hatte Frankreich jührlihd 70 Millio⸗ 
nen Schäffel (septiers) Gerreide getragen *) und dadurch einen eich: 
thum von 5 Milliarden Franken damaliger Währung erlangt. Hun— 
dert Jahr nach ihm war der Ertrag nur 40 Millionen, der Gewinn aber 
nahm um 5 Sechstheile ab. Die Verfihmwendung des Adels, der wie 
in Spanien, in der Hauptſtadt den Neichrhum der Provinzen verfchlen: 
derte, und phyſiſch und moralifch verdarb, führte die Zerſtückelung der 
großen Güter herbei, was hinwieder auf die Zunahme der Armuth eine 
höchſt unglüctihe Rückwirkung hatte. Als nun die Revolution aus; 
brach und der Adel ſich in einer Nacht alter feiner grundherriihen Rechte 
beraubre, fo wurde, ftatt eine glückliche Abhülfe fchwer Laftender Uebel⸗ 
ftände herbeizuführen, durch die plögliche Loſung aller früheren Verhäft: 
niffe der Bauernſtand ſelbſt mitten in den Strudel der Revolution his 
neingeriſſen nnd bei ihm die ansfchweirendften Hoffnungen vege gemacht. 
Noch iſt unferes Willens die Anzahl der adeligen Schlöffer nicht be: 
kannt geworden, die zum Theil von den früheren Grundholden felkit 
in Brand geſteckt, der Erde gleich gemacht oder — gleichwie die Kıs: 
fter fäcnfariitre worden find — verbürgert oder verbanert wurden. Der 
Grundſatz der Gteichheit der Menfchenrechte wirkte nochwendig andy anf 
den Grundbefig und deffen Vertheilung unter die Söhne einer Famiſie 
zurück. Die den Adel wie der Geiſtlichkeit abgenommenen Güter, 
weihe ort um Spotepreife verkauft wurden und ſchnelt in die Dritte, 
vierte Hand gerieshen, Samen hiebei ſehr gelegen, das neue Prinrip 


*) Tomas doge de Max. de Beihume. Paris 1703. Note 33. 
vii. 28 





436 Frankreich und die Revolution. 


die Hauptſtadt des Landes betrifft, fo ift ee bereits dahin gefommen, 
daß die durchſchnittliche Summe des in Paris eingeführten Getränks 
zwei: bis dreimal weniger für ein Individuum beträgt, als in Lyon 
oder den Städten des Südens. Dafür hat aber tie Weinverfälſchung 
in Paris eine ſolche Höhe erreicht, daß nah ten im Jahre 1858 von 
dem „Anslande“ befanne gemachten Nachrichten in Zolge derfelben die 
guten Gewächfe zu Grunde gehen und alle Weinberge auf 100 Stun: 
den von Paris ruinirt werden. Denn anſtatt auf die Dnalität Rüd: 
fiht zu nehmen, wird jene nur mehr aufdie Quantität gefehen. „Diefe 
Weinberge rücken immer mehr in die Thäler herab, die mit viel aus: 
gebeuden, groben Neben bepflanzt werden und fo ein der Parifer Ka- 
britation ähnliches, fchlechtes Product liefern.“ Darand ergiebt fi 
von feibft, nit weichem Rechte man von einer Vermehrung der Wein: 
berge feit 50 Jahren reden darf. 

Es ift nie Ming, aus einem Umflande alle Uebelſtände abanteiten, 
die in einem Lande zum Vorfchein kommen. Die fchließt aber nicht 
ans, daß die eine Urfahe nicht hunderte von nnjeligen Folgen haben 
Ebune. Seitdem Frankreich fi anf die Theilung des Grundeigenthums 
geworfen, und feine Gemeindeländereien nach demfelben Principe ver: 
kauft, hat die Viehzucht und der Vichftand bedcutend abgenommen. 
Man zähle in dem eigentlihen England (ohne Echorttland und Ir: 
tand) bei nur 7200 ſelbſtſtändigen Grundbefinern 1500000 Stüd Pferde. 
In ganz Frankreich belief fih im Jahre 1828, wo die Zerftüdelung 
des Grundbeſitzes Die jegige Döhe noch nicht erreicht hatte, die Anzahl 
der Pierde auf 1872016 Stück. In ähntihem Verhältniſſe ſteht es 
mit der Rindvichzucht. *) | 

Je mehr durch diefen Zuftand des Landhaus flatt der Garantien 
für die Erhaltung der bürgerlichen Ordnung, wie Coftaz **) vorgiebt, die 
Malle der Protetarier, der gebornen Revolutionäre zunahm, deito 
mehr fandte diefe Veränderung der Verhältniſſe der Fabrikbevölkerung 
überflüffige Hände zu. Man berechnete, daß vor der Revolution jähr- 
ih im Durchfchnitte für 504,750000 Franken Kabrifate in Frankreich 
gefertigt wurden, von denen der vierte Theil in das Ausland ging. 
Diefe Mafle ift feitdem nicht unbedeutend gewachſen; allein auch der 
Bedarf im Lande, der Luxus, die Modefucht und ein ungeheurer Man- 
gel au Eolidicät der Production und des Lebens ſelbſt. Die Verän— 
‚derung der Lebensweife feit der Revolution hat theils die Thätigkeit und 
Zunft zur Anftrengung erfk in dag Uebermaaß gefteigert, und dann eine eben fo 


2 ieh bie zuverläſſigen Augaben bei Echubert I. 2. &. 409, 422. 
”) Hist. de l’Admiaistretion en France. 1832. 1. €. zus. 
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große Abſpannung hervorgebracht, theils diefelbe gleich anfangs und dauernd 
vermindert. Das Beitreben Napoleons, durch das gewaltfame Mittel 
der Gontinentalfperre Frankreich den ausſchließlichen Marke in Europa 
zu verfhaffen, hätte in dieſem Lande felbft beinahe einen allgemeinen 
Bankrott bei den Fabrikherren hervorgebracht. Es fah fih Ter Kaifer 
genöchigt, die Einführung diefer Maafregel, die feine Derrfcart fo 
fehr verhaßt machte, mit einem Vorſchuſſe von 21 Millionen ") an die 
Fabrikherren zu begleiten, und anftatt nun den Franzoſen das Dandeld- 
monopof zu bereiten, verloren diefelben gerade Durch das Mittel die 
Herrfchaft der Manufakturen, weiches diefe auf das höchfte treiben 
foßte. Seitden erhoben ſich zahlreihe Fabriken in den Nacbarfanden; 
Frankreich verlor die für den Abfag feiner Producte fo wichtigen Colo— 
nien; wurde von Denufchland durch Die Zertrümmerung des Kaiferreis 
ches und jetzt durch den Zollverein ausgefchloffen und in feinem Innern felbft 
von englifchen und nordamerifanifhen Waaren überſchwemmt. Ein Meg 
von Eifenbahnen foltte den Verkehr im Innern verftärfen und Das Aus: 
land mir Meid erfüllen; allein die meiften von diefen Mögen der unge⸗ 
heuern Koften wegen noch lange zu den projectirten gerechnet werden 
müſſen und, auch ausgeführt, nur einen zweifelhaften Nutzen gewähren. 

Eine Thatfache ift aber, daß jedenfalls der wahre Reichthum des 
Landes durch alles diefes nur fheinbar gewinnen konnte. Nichts iſt grö- 
beren Schwankungen Preis gegeben ats die Fabrifen und ihre Blüthe; 
der Zuſtand der auswärtigen Angelegenheiten, das Emporfommen von 
Sabrifen in andern Gegenden des Anlandes vder in dein Auslande, 
eine nene Erfindung vermag anf den Flor derfelben plöplich höchſt nach⸗ 
theilig einzuwirken. Im Februar und März des Jahres 1850 mußte zu 
Lyon die Arbeit an 1000 Seidewebftühlen eingeftelft werden. Died 
brachte einen monatlihen Verluſt von 1,200000 Franken und eine un: 
gebeuere Noch bei den arbeitenden Klaſſen hervor. Iſt auch in Frank⸗ 
reich noch nicht die Gefahr vorhanden, daß auch hier wie im Jahre 
1855 in England 95000 Arbeiter auf einmal brodfos werden dürften, 
fo war doch im Jahre 1850 ein nicht viel verfchiedener Zuftand einge: 
treten, und geht Fraukreich einer ſolchen Möglichkeit mir raſchen Schrits 





) Wie die Jufiregierung fich genötbiat fah, ten Aabritbefikern 30 Millionen 
Franken vorzufchiefien, um den verderblichen Folgen Tiefer Umwälzung ets 
was zu feuern. Mais ner eflorts (du wonvernement) furent pendant long 
temps infruetaeux. Cette erise (Die Zulirevolution) en durant plufieurs an- 
ners et en causant la ruine d'une foule de particuliers et la cessation 
preaqu' abaolue du travail des ouvriers dans des branches importantes d'in- 
dustrie a &te la plas malfaisante de celles qui, a diffdrentes epnques 
ont (ılesala les mannfactures et le commerce du royaume., Man ſehe hirrüber 
das ganze, hochſt merkwürdige Geſtändniß Des von den Ideen feiner Zeit im 
Ganzen ſehr eingenommenen Coſtaz. I. &. 363 ıe. 
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gen entgegen. Niemand wird in Zrankreih jenen Zuſtand der Dinge 
noch einmal wünfchen, der fi) in Dem genannten Jahre 1859 ereignete, ale 
zwiſchen Januar und Juni 500 Bankrotte mit einer Schuldenmaſſe von 
35 Millionen fi zutrugen; ed möchte fonft das herrfchende Uebel ſich 
gar zu laut Gehör verfchaffen. Die franzöſiſchen Politiker, die bekannt: 
ih mit den Zahlen ganz vortrefflich umzufpringen wiſſen, blicken mit 
einer Art von Serbftzufriedenheit im Gegenfage zu England auf ihr. eis 
genes Baterfand Hin, und berechnen forgfältig in den Liſten abgeurtheil⸗ 
ter Verbrecher, um wie viel ihre Zabrifarbeiter in der Moratlität noch 
den Vorrang vor den englifchen haben. Sie vergeflen aber, daß das 
Leben in England, wo der Einzelne die gütige Mitwirkung der Po: 
lizei mehr zu entbehren weiß, vier ungebundener ift, als das in Frank⸗ 
reih; alfo die vermeintfihe Tugend der franzöfifhen Fabrikarbeiter, 
ftet8 von der wachſamen franzöfifchen Polizei geleitet, mit Verfuchung 
und Berführung verhältnißmäßig noch weniger zu kämpfen hat, als die der 
englifhen. Ein noch wichtigerer Punkt aber, der ihrer Betrachtung ent: 
gangen, ift der, dag in Frankreich der Fabrifarbeiter noch nicht fo völ⸗ 
fig durch feine Abkunft vom dritten, vierten Gliede her und durch feine 
eigene Beſchaͤftigung einen befondern Stand mit befondern Aniichten, 
Eitten und Gebräucen bildet, als in England, wo die Zabrikbevot: 
kerung ſich laͤngſt aus fich felbft vecrutirt, während in Frankreich bei 
der relativ großen Jugend des Fabrikweſens die Necrutirung noch viel: 
fah durch das reinere Geblüt des Landmanns ftatt findet. Dennoch 
bat bereits auch in Frankreich der Fabrikarbeiter begonnen, einen Stand 
zu bilden, der außer allen übrigen ficht, eine eigene Religion, eigene 
politifhe Ideen, befondere Verbrüterungen hat, und es wird und mnf 
wohl bald auch die Zeit kommen, wo nach folhen Anfängen, wie be: 
reits in den Ementen und Verfhwörungen fich zeigten, diefer Stand 
dem Staate vielleicht noch feindlicher entgegen tritt, als die Char: 
tiften der englifchen Regierung, von denen ja bekannt ift, daf ihre Haupt: 
ftärke in den Fabrifarbeitern befteht. 

Die Grundlagen aller veligiöfen amd pofitifchen Ordnung werden 
von diefer Klaffe ungefchent übertreten. Un die Stelle der Ehe trat 
das Concnbinat auf beliebige Dauer und nach beliebiger Wahl des Ge: 
genſtandes; die Elternliebe Hört auf, theils weil der wahre Vater nicht 
ermittelt werden kann, theils weil nur die Befriedigung der finnfichften 
Triebe die Paare zu einander führt, und die Sorge der Erziehung den 
zahlreihen Findelhänfern zufällt, die zugleich Aſyle für die Kinder 
unnatürlicher Eitern und Reizmittet für diefe geworden find, ihren Aus- 
fhweifungen noch ausgelafiener nachzujagen. Mag Parent Duchatel 
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in feinem berühmten Werte sur la prostitution die Liebe einzelner ge- 
falfener Mädchen zu ihren Kindern noch fo fehr rühmen, das fchauder: 
hafte Gemälde, welches Bilferne und Fregier von den Zuflande der 
arbeitenden Klaffen in Frankreich entworfen, bleibt dennody wahr. Bon 
dem zarteften Alter an geht Verführung und eigene Ruchloſigkeit bei ſol⸗ 
hen Kindern Hand in Hand. Wo zudem in den Fabriken die Geſchlech⸗ 
ter nicht getrennt find, bitdee ſich durch gegenfeitige Verbrechen eine 
Generation, die mit allen Laſtern beflect, eher Dämonen ald Men: 
fchen gleicht, und welcher Unzucht, Meineid, Neid gegen alle Reihen und 
Glücklicheren, VBöllerei und praktiſche Gottloſigkeit zur zweiten Natur ge: 
worden find. Ein Kampf zwifchen den Fabrikherren und den Arbeitern 
gcht, während ein Ahnlicher unter den einzelnen Induftrieanftalten 
nie aufhört, zum Muine beider unanfhörlich fort. Man berechnet 
den Schaden, den die Fabrikarbeiter nur in Rheims den Fabrikherrn durch 
Entwendung des Rohftoffes zufügen, jährlich auf ı -4 Millionen Frauken,“) 
in Lyon fchon im Sahre 1772 auf 1 Million; und doch hat unſers 
Willens diefer Kampf noch lange nicht die Höhe erreicht, auf die er 
fhon längſt in England flieg, wo Leben und Eigenthun der Fabrif- 
herren nur zu oft von den Arbeitern bedroht werden. Die Beförderung 
fogenannter materieller Intereffen, auf welche fich auch bei und kurz: 
fihtige Staatömänner fo viel zu Gute chaten, hat in Frankreich bereits 
zu den traurigften Reſultaten geführte. In Lille, beinahe der erften 
Fabrilſtadt Frankreichs, ift die ganze arbeitende Bevölkerung, 60000 
Köpfe ftark, in die Lifte der Stadtarmen eingefchrieben. In Paris al: 
fein vechnet man bereits 74000 Menfchen, die von öfſentlicher Unter: 
ſtützung chen. Ein Drittheit diefer Bevölkerung flirbe in den Dospi: 
tälern. 35000 Familien, meift herabgelommene Handwerker, finden 
ihr Brod ald Portiers; man rechnet an 4000 Familien, welche durch 
Durhwühlung des Unraths ihre Nahrungsquelle erlangen. Noch vor 
Kurzen haben öffentliche Blätter den fehneidenden Gontraft des Lurus 
der öffentlichen Bauten in Paris nud des unfäglichen Elendes der nie: 
dern Klaſſen erwähnt, die das faule Fleiſch aus der Seine fiihen, in 
die man es hineinwarf, da es felbft für Thiere zu fchleche war. Ein 
wahrhaft tragifhes Schickſal feine fih über Frankreich zu entladen. 
Der Handel hat fih von Bordeaur weggezogen, Nantes ift eine todte 
Stadt, Ronen leidet gleih Lille unter feiner Fabrikbevölkerung, ans 
weicher fich jährlich dag Heer von liederlihen Dirnen zu Paris vecru: 
tirt. Um Lyon zu Grunde zu vichten, vereinigen fi die Elemente mit , 
der Verworfenheit der Menfchen, und der Staat hat, um die zweite 
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fo wird andererfeitd Niemand den unheitvollen geiftigen Zuſtand ber 
Maſſe der franzöjifhen Jugend und damit die getrübten Ausſichten für 
eine befiere Zukunft ablengnen wollen. „Leidenſchaftlich wie die fran: 
zdfiihe Jugend ift, voll Kühnheie und Ambition vermag fie fich jeden 
Yugenblic für irgend ein Phantom zu erheben, fehnt fie fich nach Bewe⸗ 
gung und Gefahren, da fie ſelbſt von einem Bedürfniß nad flarken 
Erfhütterungen gequält, diefe überall ſucht, wo fie diefelben nur im: 
mer anftreiben kann, felbft in Gonfpirationen und im Bürgerfriege. 
In Frankreich hat ein Dutzend Staatsummwälzungen, die innerhalb 40 
Jahren ſich ereigneten, alle Achtung vor der Macht vernichtet, alle Er: 
fahrung in Mißcredit gebracht und in die Herzen Unruhe und Erregung 
gepflanzt. Das Erziehnngsſyſtem hat durch feine fpecufative, Literarifche 
nnd poetifhe Richtung, anftatt die Gemüther zu beruhigen oder fie auf 
pofitive Ideen nud auf Thatſachen hinzufenten, im Gedentheite ihre 
abenteuerliche Anlage noch verdoppelt.“ *) Bekanntlich nannte fchon Gö— 
the die neuere Literatur der Franzoſen die Literatur der Verzweiflung; 
ihre Sucht nach dem Unnarürlichen, nach gewaltfamer Erregung des ab: 
geftumpften Gefühles iſt feitdem nur noch mehr geftiegen. Ein engli— 
fhes Jonrual, das theatrical magazine führte bereits 1854, ald es 
feine Lefer anf die neueſten Producte der dramatifchen Literatur der 
Franzofen anfmerffam machte, als charafteriftifhe Thatfahe an, wie die 
410 gefeiertften Dramen nicht weniger ald 8 ehebrecheriihe Weiber, 
5 Entehrte von verjchiedenen Klaffen, 6 Opfer der Verführung, 2 un— 
glüctihe junge Mädchen, deren Entbindung beinahe unter den Augen 
des Publikums vor fich geht, 5 Liebhaber, die ihre Geliebten bei Nacht 
befuchen, (dieſe lenteren ziehen fih auf der Bühne aus); 4 Mütter, die in 
ihre Söhne verliebt find und von denen 5 wirkfic den Inceft begehen, 
11 Liebhaber und Geliebte, die den Gegenftand ihrer Liche umbringen, 
endlih 6 heroiſche Baftarde enthalten, die gegen die gefeblihe Orb: 
nung und die Legitimität der Geburt declamiren. Bei dem ungehenern 
Einfluſſe, welchen das Theater auf die Sitten eines Volkes hat, das 
wohl diefe, nicht aber die Kirchen zu befuchen pflegt, kann man fich die 
Wirkung ſolcher Stüde, zu denen wir dann noch dem Rubert Macaire 
und l’auberge des adrets zählen, in welchen dad gemeine Werbre: 
Ken feine Aporheofe feiert, und die die Lieblingsflüde des niedern 
Volkes find, ſelbſt vorftellen. Als diefe Stüde vor einiger Zeit einem 
Deputirten fo unleidlich erfhienen, daf er von dem Meinifter deshalb eine 
Erklärung abverlangte, warım er hiebei nicht von der geſetzlichen Cenſur 
Gebrauch mache, ertheilte das Organ der Regierung die entfhuldigende 
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Antwort: daß, felbft unabhängig von dem Antheil, den daran die noths 
wendige Freiheit der dramatifhen Kunſt härte, eine Menge von Ins 
tereffen in Betreff des Wohlbefindens des Theaters dafür fprähen. Die 
Stüde, gegen welhe man Klagen erhoben, vermöchten 
allein die Menge anzuziehen und diefer Umftaud reiche, 
wenn er auch unglücklicher Weife die Verfchlechterung der Sitten be: 
weife, bin, die Nahgiebigkeit des Miniſteriums zu redits 
fertigen.‘ Aus ähntichen Gründen nahmen befanntlicd weder das Gas 
pitol noch der National Anftand, die Franzofen durch die gehäfligften 
Zügen und Webertreibungen zum Kampfe mit Mitteleuropa aufzufordern. 

Mir übergehen die Schilderungen der. praktiſchen Zolgen dieſes Uns 
weſens bei Studirenden und jungen Leuten aller Klaſſen, die früh dem 
Eoucnbinate ergeben, entweder dem wildeften Treiben verfallen, oder 
doch wenigftend, dem Leben felbft keine höhere Seite mehr abzugewinnen 
vermögend, Zweck und Bedentung ihres Daſeyns verlieren. 

Das Unglück befteht aber in Fraukreich darin, daß alle Stände 
ans ihren natürlihen Verhältniſſen gerüdt find, feitbem der Staat 
feine hriftiiche Bafis aufgegeben hat; daß die Hand Aller dadurch wi: 
der Ale if. Es bietet, wie ein Unbekannter in feinem trefflichen 
Buche über die Legitimiften des Zaubourg von St. Germain ſchon im 
Fahre 1854 ſchrieb,“) Frankreich, von feinen 50 Millionen einander feinds 
licher Eitelkeiten und Egoismen zerriffen, das feltfame Echanfpiel eis 
ned Aggregates von Menfchen dar, die nur zuſammengehalten werden 
durch das Vergnügen, einander auf das Aenßerfte zu verachten, und 
durch die Hoffnung, Andere verfolgen oder doch ausſtechen zu können, 
„Dieß iſt, fo fließt jener Vendeer fein nach der Natur entworfenes 
Gemälde, das tranrige, aber unvermeidliche Ende einer Gefelifchaft, 
die jih des Evangelinınd ſchaͤmt und Duldung nur der Gottfofig- 
keit gewährt.“ 

Wir müffen ed Anderen überlaffen, and der Verfaffungsgefchichte 
von Frankreich nachznweiſen, wie oft die vorzüglichften Intereflen ein⸗ 
zeiner Provinzen (3. B. die freiere Einführung des Schlachtviches im 
Elſaß, des Colonialzuckers) an der Engherzigkeit und dem perfönfichen 
Jutereſſe einzelner Mitglieder der gefepgebenden Kammern fcheiterten. 
Wenn eine und diefelbe Kammer dem Minifterinm des Krieges vom 
1. März 1840, das an 700 Miliionen Franken nutzlos verſchwen⸗ 
dete, und dem Miniſterinm des Friedens ihre Stimmen ſchenkt: fo 
muß nothwendig and die vielgepriefene Öffentliche Meinung ihre Kraft 
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verloren haben, nnd es kann ald Erklärungsweife einer ſolchen fonder: 
baren Eriheinung nur das Wort jened alten Romers dienen, der bei ei: 
nem. räthfelhaften, polltiihen Benehmen der Senatoren, zur Bildung 
feines Privaturtheils, zu fragen pflegte, welche Vortheile mit der Sa: 
de verbunden gewefen feyen. (Cui commodo ?) 

„Auf Einem, fo verfihert Chevalier, beruht noch die Kraft Frank⸗ 
reichs; dieß ift fein unbeſcholtener Richterſtand, der, mit geringer Bes 
foldung zufrieden, arm und ehrlich feinem erhabenen Berufe lebt“. Wir 
ind weit entfernt, Zrankreich nicht dazun Glück zu winfchen, wenn auch 
die neueften Ereignifle, befonders in Deutfhland, Vielen Anlaß gaben, we: 
nigſtens an der Umſicht und Gediegenheit der franzöſiſchen Rechtspflege 
zu zweifeln. Wir freuen und auch mit ihm, daß es in Frankreich mit 
der Immoralität der niederen Klafien noch nicht fo weit gekommen ift, 
wie in England, wo faft jedes, eined Verbrechens angefchuldigte In⸗ 
dividunum, wenn es mur zahle, auf eine beliebige Anzahl von Perfonen 
rechnen kann, die bereit find, ihm durch einen Meineid ans der Verle— 
genheit zu helfen. Das Land zwiihen den Vogeſen und Pyrenäen it 
aber mit feinen kühnen und großherzigen Bewohnern ein fo wichtiger 
Theil in dem Staatenſyſteme Europas, daß zu wünfchen ift, es möge 
anfer feinem Richterftande noch gar viele andere Stünen haben. Bes 
denken wir aber daneben, welchen fonderbaren Auffchwung feit der er 
Ken franzöiifhen Revolntion der Advokatenſtand nahm, der durch feine 
Natur deruien ift, entweder eine Hauptſtütze oder die Peſt des Volles 
zu ſeyn, — obgleih da er nicht direct zum Richterſtande gehört, 
der Krebsfchaden, der an ihm zehrt, diefem nicht geradezu angeredh= 
net werden darf: bedenken wir ferner, welch großem Hohne, welchem 
Spotte und welchem Verluſte feiner wefentlihen Privilegien das oberfte 
Zribunal des Reiches, die Pairstammer, durch die Revolution und 
deren Delden preisgegeben ward: fo können wir nicht umhin, uns 
diefe Stüse als nicht befonders kräftig vorzuftelen. Die Aufhe— 
bung der Erblichkeit diefes oberften Gerichtshofes war ein Schlag für 
die Monarchie, zehnmal größer, ald wenn in den deutfhen Staaten 
die Befotdungsverhättniffe der Nichrer nach denen der Adminiftrativ- 
beamten verändert würden. Erft dadurch wurde das Bürgerchum auf 
den Thron geſetzt; erft dadurch geihah ed, daß es feirdem keinen Hof 
mehr in Frankreich giebt. Die gemeinften Eiferfüchteleien einer über 
ihren Rang und über ihre Faſſungskraft erhobenen Klaffe erfüllen nun 
den Löniglihen Pallaſt; alle Auszeichnungen verforen ihren Werth, feit- 
dem fie zur Gewinnung einer zahlreichen Klaffe, zuletzt nutzlos, vergen- 
det werden mußten. Alte Fehler, die früher unter einem verhälmiß- 
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mäßig nicht zu zahlreihen Stande herrfhten, find nın mit Dem Um⸗ 
fiurge der Privilegien des Adels das Gemeingut des zahlreihen Bürs 
gerftandes geworden. Die Gerechtigkeitspflege aber, anftatt über dem 
Schwanten politiiher Factionen erhaben zu flehen, muß Gewand und 
Haltung eines gefchicten Diplomaten annehmen, deffen Danptbeftreben 
ift, mit dem Hofe zu laviren, nnangenehme Berwiclungen zu vermeis 
den, und auſtatt den Kuoren mit dem Schwerte des Richters zu löfen, 
ihn zu verfchleiern und anf die Seite zu fchieben. 

Wenn wir deshalb ans fo vielen und fchlagenden Thatſachen den 
Schluß ziehen, daß Frankreich, weit entfernt, die fegensreihe Entwick⸗ 
Inng gewonnen zu haben, die es nach den in ihm liegenden Keimen von 
dem Jahre 1789 an bis auf den gegenwärtigen Beitpnuft hätte nehmen 
fönnen, im ©anzen eher ftille fand, als vorwärts fchritt: fo wollen 
wir damit den Zuftand des Jahres 1789 keineswegs als einen Nors 
malzuftand betrachtet willen. Allein wir glauben auch andererfeite da= 
durch zu dem Urtheile berechtigt zu feyn, daß Frankreich gegen Eude des 
achtzehnten Jahrhunderts wohl eine Reform, in keiner Beziehung aber 
einer Revolution bedurfte. Hiemit fen aber auch denen nicht das Wort 
geredet, die da behaupten, die Grundſätze, welche in der Revolution 
ſich ausſprachen, fenen die vechten, und nur ihre Anwendung durch die 
eigentlichen Nevolurionsmänner die falfche gewefen. Nicht eine, fong 
dern die mannigfaltigfte Anwendung diefer Grundfäpe fah Frankreich 
innerhatb fünfzig Jahren auf feinem Boden erfiehen. Es gehört mit 
zum Regierungsfpfteme der Revolution, eine volftändige Probewirth⸗ 
ſchaft zu führen, indem dad Anfgeben der wahren‘ Grundfäge von felbft 
zu einem Schwanfen und endlofen Wechfel treibt. Der unfelige Zus 
ftand Frankreichs im gegenwärtigen Augenblide ift die natürliche Folge 
der Revolution; ja wir können mit vollen Rechte behaupten, ohne 
eine ernftlihe Eutgegnung zu befürchten, daß gegenwärtig in Frankreich 
feine Art wirklichen Wohlbehagens ſich vorfinde, welche nicht, wäre au 
die Stelle der Revolution eine vernünftige, politifhe Reform getres 
ten, in zehnfach höherem Maaße fi vorfinden müßte. Diefe konnte 
aber freitih nicht mehr eintreten, als unter der ſchwachen Regierung 
Ludwig’s XVI. die unreirften Ideen der Nenerung bet den Leitern des 
Etaated Eingang gefunden harten. In diefer, wie in tanfendfach ax: 
derer Beziehung fleht daher Frankreich als warnendes Vorbild dem 
großen Daufen jener Staaten gegenüber, die, durch die Revolntions⸗ 
ideen beranfcht, ihre inneren Verhältniſſe nad dem Mufter Frankreichs 
nicht ſchnell genug regen zn können glaubten. 

Möchte man doch bemerken, wie feit fünfzig Jahren ſelbſt vie Race 
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ſich verfchlechterte, feibit eine Abnahıne der Körperbildung bei der Maſſe 
eingetreten ift ); wie mitten im Frieden der Wohlſtand abnahın, Die 
Armuch zunahm; der Eredit fiel, die Laften feit der Jufirevotntion be: 
reits fo bedeutend fliegen, daß, wer früher 10 Franken Abgaben zahlte, 
jept 100 bezahlt *°), während wahre Gewerbthätigkeit eher ab: ald zu: 
genommen hat. Die Verbrechen ftehen mit dem Wachsthume des Elends 
und der Armuth in fleigender Proportion. Wie fehr aber der Mangel 
an Moratirät auch auf Verhältniſſe einwirkt, welche man aufier- 
halb des Einfluffes der letztern zu betrachten gewöhnt hat, Ichren die 
treffenden Bemerkungen CEhevaliers über das Sinken des franzdfifchen 
Handels und deſſen Vorfchlag, von Seite der Regierung genaue In⸗ 
fpection über die franzötifhe Ausruhr zu haften, um dadurch den ver: 
lorenen Credit wieder zu erlangen”). Was kann über den zerrütteten 
Zuſtand Frankreichs noch Schlagenderes hinzugefügt werden, als die 
jüngfte Erklärung des franzdiifhen Minifters bei Gelegenheit des Pa: 
rifer Feſtungsbaues, daß, wenn diefer zu Stande käme, alle öffentli⸗ 
hen Bauten in dem Lande für eine Reihe von Fahren aufhören müßten, 
fo wie der Glaube einſichtvoller Perfonen, Frankreich würde dadurd 
einem unanfhaltfanıen Bankerotte entgegengeführt. Die Anlage einer 
einzigen Feftung zehrt das Mark von Frankreih auf. Man weiß dies 
fee, und dennoch gefchieht es. 
Beobachter man aber, wie Chevatier, nachdem er die Gegenwart 
und Vergangenheit Franfreihs erwogen, zu dem Gedanken Eommt, «8 
fey mit feinem VBaterlande vorbei, und fih damit tröftet, eine Vers 
gangenheit von 1400 Jahren des Ruhmes fen für das Leben eines Vol: 
bes keine Kleinigkeit 7): fo kann man recht wohl begreifen, daß ein Maun, 
wie Thiers, zu der Politik der Verzweiflung feine Zuflucht nahm, und 
das Dafeyn eines Staates, dem er felbft in feinem Innern das Leben 
abfprehen mußte, durch einen allgemeinen Krieg entweder einem fchnel: 
fen Ende oder einer Auffrifhung durch Blutthau zuzuführen fuchte. In 
gewiffen Dingen jind ohnehin alte Franzofen, von welchen Farben fie 
innmer feyn mögen, Eins. So hätt auch Chevalier tr) eine Verminderung 
der Armee !für unmöglih, ehe nicht eine Revifion der Verträge des 
Jahres 1815 flatt gefunden habe. Es ift etwas Gegründetes in diefer 
Revifion der Verträge; allein wenn einmal eine folche ſtatt finden ſoll, 
ſohmöchten wir noch etwas weiter hinauf fleigen und einen Vertrag re: 
vidiren (dv. J. 1801), durch weichen uns das revolutionäre Frankreich 
) Villeneuve Bargemont &conomie politique chretienne J. &.500. not.1. ») Bibs 
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und das fegitime Rußland Reich und Neicheverfaffung zugleich zertrüm— 
merten. 
Wer aber nicht gewohnt ift, fich durch wohlflingende Phrafen ab: 
fpeifen zu laſſen, wird auch zu würdigen wiflfen, weichen Werth man 
Hoffnungen einer Wiedergeburt beitegen kann, die „auf der prodigidfen 
Leichtigkeit, ſich alles Neue anzueignen, auf den Gewohnheiten der 
Einheit, der Schneltigkeit fih in Enthuſiasmus zu fenen““ *), beruhen, 
befonders wenn die Abhülfe, welche man anräth, in nichts Anderem 
befteht, al& in einem Syſteme, durch welches Rouen, le Havre, Kille, 
Calais, Orleans, Rheims und Troyes in Vorftädte von Paris umge⸗ 
wandelt würden °°). Dadurch würden diefe Städte in die Stagnation 
vollends hineingezogen werden, welche von Paris ans fich über das 
ganze Land verbreitet, und das Uebel, weit entfernt gehoben zu wer- 
den, müßte dadurch um fo höher fleigen. Was Fünnte es anch nützen, 
wie Chevalier will, noch mehr Dände zu der Induſtrie zu verwenden, 
fo lange die jegt dazu verwandten, troß aller Arbeit, der Mildthaͤtig⸗ 
keit ihrer Mitbürger zur Laſt fallen? Ja, was hülfe ed der Maſſe, 
wenn da oder dort zu Juduſtrie, Dandel oder Uderbau neue Anlehen 
gemacht würden, fo lange der Binsfuß bei dem Grundbefige 6 bis 12 
Procent und bei der Induſtrie 50 bid 100 Pet. beträgt? Man ficht, 
der Knoten, den die Revolution gefhürzt, üft fo verwoben, daß ihn 
keines Menfhen Hand zu entwirren vermag. 


Einem Volke, welches an einem ſolchen Abarınde angelangt iſt, 
ernfthaft zu vathen, ſtille zu flehen oder umznlehren, käme dem Be— 
fireben der Danaiden gleich; es muß dahin noch gelangen, wohin es fein 
Verhängniß zieht. Sollte es jedoch zum Kriege kommen, fo ift fein 
Zweifel, er wird gleih einem Kampfe mit Wahnfinnigen werden, die 
man entwaffnen und nnfchädlich machen muß. Die Weisheit dentfcher 
Fürften wird denfelben nicht herbeiführen, da jeder Krieg zwifchen ci⸗ 
vilifirten Nationen einem Bürgerfriege gleich fümmt; muß er aber bes 
flanden werden, fo muß das Ziel der kriegführenden Mächte auch ein 
ganz eigenes feyn. Die Faction, welche Frankreich wider fein eigenes 
Jutereſſe zum Kriege treibt, muß, wenn nicht Europa ihr zuletzt um: 
terfiegen fol, für alle Zeit entwaflnet werden. Denn daß troß allen 
Uebetftänden eine Heilung und allmählige Beflerung eingeleitet wer: 
den kann, ficht jeder ein, der den Charakter ded Franzofen und den 
Grund des Uebels kennt. Allein die Befangenheit, in welcher fich die 
große Anzahl dieſes Volkes feit dem zur zweiten Natur gewordenen 


— 








») Chevalier IL E. 375. ) Derl. &. 261. 
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Soſteme der Lüge und der Revolution befindet, giebt der Parthei der 
Ultra’d und insbefondere den aus dem Sattel gehobenen Staatdmün: 
nern jaſt ununterbrochenen Anlaß, Frankreich über feine wahren In⸗ 
tereflen zu täuſchen, und einem Idol von Ruhm zu fröhnen, welches 
eine fortgefente Beleidigung der Rechte anderer Nationen if. Wird 
man doch unwilltührfich bei dem tollen Jagen nah tiefem Phantome 
an Dans Sachs erinnert, welder einem höcft gefährlichen Patienten 
die Narren and dem Leibe fehneiden läßt. Der Kranke hat das Un— 
glück, obwohl er die Krankheit fühlt, doch den Gebrauch der geeigne⸗ 
ten Mittel nicht einfehen zn wollen. Er wehrt ſich auf jede Weife ge: 
gen den gefchidten Arzt, der unerbitttiich ihm aus dem Derzen, and 
dem Diagen feine Lieblingsnarren ſchneidet. Erft als die Operation 
vorüber ift, fühle der Patient wahre Erfeihhterung, erlangt der Arzt 
den verdienten Dank. Man wird auch bier fih auf einen ernſthaften 
MWiderftand gefaßt machen müflen; die Mittel, die man anwendet, der 
Arzt, der gerufen wird, dürfen ed an Kraft nicht fehlen laſſen. 
Ja ed koͤnnen beide ganz vortrefflih fen, und dennoch nicht bel: 
fen. Irren wir und nicht, fo haben die auswärtigen Mächte ine: 
gefamme nur die Rolle zu übernehmen, welche bei einem Wüthen: 
den die Handlanger des Arztes haben: den Patienten feft zn halcen. 
Das Uebel ſelbſt fine Tranfreih in einer fo tiefen Falte des Der: 
zend, daß, wenn nicht fchen längſt der Arzt da, niche ſchou im 
Stillen innere Hülfe vorbereitet it, ein Äußeres Mittel die Sache 
nur auf dad Heußerfte treiben, das Contagium andern mittheilen würde. 
Nie aber war ein Votk, und am wenigften das franzöfiihe, fo ganz 
verlaſſen, felbft nicht in der Zeit, als es ſich gänztih von Gott abar: 
wendet hatte, daß nicht der Same, den Gott ausgeftrene und ohne den 
wir würden, „wie Sodoma und Gomorrha gewefen“, felbft mitten unter 
den Dornen aufzukeimen vermochte hätte. Es bietet auch Frankreich jent 


zwei mit einander im Kampfe liegende, ungleihe Hälften dar: die eine 
die revolutionäre, zerrüttete und zerrüttende, antichriftliche; Die andere 
die anfbauende, erhattende, chriſtliche. Welche von diefen ten Eieg 
erringen wird, ift bis jetzt noch nicht entfchieden; daß aber die letztere 
faſt rägtih mehr Raum erlangt, geht niche nur aug den dem großern 
Publikum bekannt gewordenen Werten eines de Gerando, Villenende 
Dargemont und zahlreichen anderen hervor, fontern auch ans den vie: 
len nnd trefflichen reltaiöfen Anſtalten, Die in neuefter Zeit das Chri— 
fteuchum auf dem revolutionären Boden Frankreichs gegründer hat. Es 
vertient eine ausführliche Schilderung, was in diefer Beziehung bereite 
geicheben iſt. Mauches Schöne ward hierüber ans franzöfifhen Corre— 
ſpondenzen jchen in diefen Blärtern niedergeleat. Moge ein gründlich 
unterrichterer Mann zu dem von und gegebenen Bilde eine erfreuliche 
Kehrſeite nachweifen, 
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XXXIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aftronomifche Syſtem des Eoperniceus. 


(Fortfegung.) 


Copernicus hatte die Befriedigung nicht, die Verbefferung 
des Calenders vollendet zu fehen. Eeine Tafeln und Rhein⸗ 
hold's Arbeiten *) wurden jedoch ale Grundlage der Reform 
angenommen. Nach diefen beftimmte man die Länge des Jah⸗ 
res auf 305 Tage, 5 Stunden, 49', 16", 233", was ſich der 
wahren Zeit fehr nähert, die Gopernicus durch eigne Beob⸗ 
ahtungen und Vergleihung derfelben mit denen berechnet 
hatte, welche von Ptolomäus und fpäter von den Urabern 
angeftellt waren. (E. das dritte Buch feines Werfes.) Bon 
diefen Verdienften des Copernicus um die Derbefferung des 
Calenders fpridt namentlich auch Galilei in vinem feiner 
Driefe an Dini in Florenz, vom 1614 *). Es ift bemer- 
kenswerth, daß er bier von feinem großen Vorgänger unter 
andern rühmt: derfelbe ſey nicht nur ein guter Katholik, ſon⸗ 
dern auch ein frommer Canonicus gewefen ***). 


2) Lalande a.a D. Nro. 1546, Bd. II. S. 220. 
»”) Venturi a. a. O. Bd. I. ©. 209. 


esn) Mielleicht ift manchen unfrer Leſer die Erinnerung an die Art 
und Weife, wie Copernicns diefe Verbeflerung zu Stande brach⸗ 
te, nicht unangenehm. Bon dem julianifchen Jahre behielt er 
565 Tage für drei aufeinander folgende Jahre, dem dann fols 
genden vierten fügte er, am Ende des Februar, einen Schalt“ 
tag hinzn. Am Ende jedes Jahrhunderts fällt der Schalttag 
and, wie dieß in der That in den Jahren 1700 und 1800 ges 


VII. 29 
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laubt gewefen ſey, nämlich Cirkel zu fingiren, um die Bewe⸗ 
gung der Geftirne zu demonftriren. Auch ihm möge es er- 
laubt feyn, einen Verſuch zu machen, ob nicht, wenn man 
eine Bewegung der Erde annihme, man zu vollftändigern 
und feflern Demonftrationen gelange. Seine Worte find fol: 
gende: Et quamvis absurda opinio videbatur, tamen quia 
sciebam aliis ante me hanc concessam lıbertatem, ut quos- 
libet fingerent circulos ad demonstrandum fenomena astro- 
rum, existimavi mihi quoque facile permitti, ut experirer, 
an posito terrae aliquo motu, firmiores demonstrationes, 
quam aliorum essent, inveniri in revolutione orbium coe- 
lestium possent. Dann fpricht Copernicus fein DBertrauen 
aus, daß geiftreihe und gelehrte Mathematiker ihm beipflichten 
würden, wenn fie die Cache genau und tief, und nicht oberfläche 
lich überlegt haben würden. Zum Beweife, daß er fich vor 
einem fürchte, wendet er fi an den Papft felbft. Doch fühlt 
er, daß ihm Einwürfe aus der heiligen Echrift gemacht wer: 
den fünnten, „und daß Einige, die von der Mathematik nichts 
verftänden, wegen irgend einer nach ihrer vorgefaßten Mei- 
nung ausgelegten Echriftftele feine Lehre tadeln und verfol: 
gen könnten“. (— — — propter aliquem loeum scripturae 
male ad sum propositumn detortum ausi fuerint hoc in- 
stitutum reprchendere ac insectari — — —) ber er ſegt 
hinzu: „Ich achte ihrer nicht, ſo daß im Gegentheil ich ihr 
Urtheil als verwegen verdamme“. Er führt das Beiſpiel von 
Lactantius an, der im Anfang des vierten Jahrhunderts lebte, 
der diejenigen verlache, welche glaubten, daß die Erde die 
Geſtalt einer Kugel babe *), Er ſchließt mit den Worten: 


°) Die Worte des Lactantius (Div. Instit. Lib. II. cap. 24) 
find folgende: Quid illi, qui esse contrarios vestigiis nostris 
antipodos putent, num aliquid loquuntur? Aut est quis- 
quam tam ineptus, qui credat esse homines, quorum ve- 
stigia sunt superiora quam capita? Aut ibi, quae apud nos 
jacent, inversa pendere, fruges et arbores deorsum versus 
crescere, pluvias et nives et grandinem sursum versus ca- 
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„Deshalb darf es die lernbegierigen Echüler niht Wunder 
nehmen, wenn Jene auch uns verlahen. Mathematik wird 
für Mathematiker gefchrieben“. Diefe Sprache, weldye in eis 
nem feltfamen Gegenfage mit der anfänglich geftellten Bitte 
fteht: eine Hypotheſe aufitellen zu dürfen, beweist wenigfteng, 
wie ftarf er auf die Gunſt gerechnet haben muß, deren er in 
Nom genoß. — Die Herausgeber der Basler Ausgabe von 
15066 bielten ee ftatt deffen für ihre Pflicht, eine Vorrede vors 
auszufchiden, in der fie fagen: „es ſey nicht nothwendig, daß 
diefe Hppothefen wahr fepen“, und fchließen mit den Wors 
ten: „Dulden wir daher, daß auch diefe neuen Hypotheſen 
neben den alten befannt werden, die um nichts wahrfcheinfis 
her find“. — Und Copernicus felbft fand es gerathen, in 
einer Dedication an den Papft Paul III. deſſen Schuß gegen 
die Widerfacher und Verlaͤumder feiner Lehre anzurufen *). 


Der Etand der Frage, die hierdurch dem heil. Etuhle 
vorgelegt worden, war alfo die: ob ed wahr fey, was der 
einfache, natürliche Anbli des Himmels jeden Menſchen lehrt, 
der fich mit der Erklärung diefer Erfcheinungen nicht befaßt 
bat, — daß nämlidy die Bewegung nicht auf der Erde, fons 
dern am geftirnten Himmel ftatt finde, oder ob umgekehrt die 
Erde e8 fey, die im Laufe des “jahres einen Kreis um die 
Eonne befchreibe, der den Eternbildern entfpricht, die nach 
und nad von der Erde gefehen werden, und ob fie es fey, 


dere in terram etc. Es ift augenfcheintich, daß den Verfaſſer 
hierbei nicht ſowohl die Engelförmige Geftalt der Erde, als viels 
mehr das Bild einer platten Scheibe vorfchwebt. 

Ut vero pariter docti atque indocti videreut, me aullius 
omnino subterfugere judicium, malui Tuac Sanctitati, quam 
cuilibet alteri, has meas lucubrationes dedicare, propterea 
quod et in hoc remotissimo angulo terrae in quo ego ago, 


Ni 


ordinis dignitate et litterarum omnium, atque mathemati- 
ces etiam amore eminentissimus habearıs, ut facile Tua 
auctoritate et judicio calumniantium morsus reprinere 
possis. 





454 Satiteo Gatitei. 


die im Laufe des Tages fi) um ihre eigene Achfe dreht, — 
Bewegungen, aus weldhen dann die Tages: und Jahreszeiten 
erklärt werden mußten. Gopernicus führte zur Unterftügung 
feiner Meinung die wichtigſten Gründe, hauptſächlich aber 
die Beobachtungen über den Kauf der Planeten an. Beob⸗ 
achtet man nämlich deren befondere Bewegungen von der Erde 
aus, fo fcheinen diefelben bald fchneller, bald langfamer, und 
bören zuweilen gänzlich auf oder gehen zurufd. Setzt man 
nun voraus, Daß die Planeten ihren Jahreslauf nicht um die 
Erde, fondern um die Eonne vollenden, fo muß diefe Bewe⸗ 
gung dem auf der Erde befindlichen Beobachter fo erfcheinen, 
wie fie ihm wirklich erfcheint, fobald man annimmt, daß aud) 
Diefe im Kaufe eines Jahres einen Kreis um die Sonne befchreis 
be. Dann werden alle Bewegungen regelmäßig, und laffen ſich 
mit ber größten Einfachheit erklären. — Es braucht Faum 
bemerkt zu werden, daß Ddiefes Argument von den neuern 
AUftronomen durch eine Menge von Beobachtungen und Be- 
rehnungen beftätigt, und zum höchſten Grade der Evidenz 
erhoben ifl. 

Allein die entgegengefegte Meinung batte zunächft den 
Eprahgebraud des gemeinen Kebens für fih, dem ſich 
auch heute noch felbft die Aftronomen unterwerfen müffen, die 
mit dem Volke fügen: die Eonne gebt auf, und fie gebt un= 
ter. Sie hatte ferner die Sprache der heil. Schrift für ſich, 
deren buchftäblichen Einn man im entgegengefehten Falle ver: 
laffen, und von welcher man alsdann annehmen mußte, daß 
fie bloß das Factum, wie es unfern Einnen erfcheint, und 
den in die Einne fallenden, jedenfall reellen Effect diejes 
Anſcheins habe bezeichnen wollen. — Die gewöhnliche Anficht 
hatte ferner jene Erklärung der Himmelserfcheinungen für 
fih, die feit Zahrhunderten gegolten hatte, und deren Crfin- 
der Ptolomäus von Wlerandrien war, der eben um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung lebte. eine 
Werke waren zuerft durch die Araber auf ung gefommen, die 
fih, als fie anfingen fih mis Aſtronomie zu beichäftigen, 
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ebenfalls an dieſes Syſtem hielten. Später fand man das 
griechiſche Original. — Selbſt heutzutage noch werden dieſe 
Schriften als der einzige, auf uns vererbte Ueberreſt von dem 
Reſultate der Beobachtungen der einſt ſo hoch gefeierten, 
alexandriniſchen Aſtronomen geſchätzt, deren Schule, wie oben 
bereits erwähnt, ſeit den Zeiten der Ptolomäer, d. h. ſeit 
drei Jahrhunderten vor Chr. Geb. geblüht hatte. Aus ihrer 
Mitte waren die berühmteften Aftronomen ihrer Zeit bervors 
gegangen, unter welden Hipparch ale der befte Beobachter 
genannt wird. Don ihnen waren aud alle frühbern, von 
Andern angeftellten, genauen Beobachtungen, die man hatte 
auffinden Fönnen, gefammelt. — Die ältefte derfelben tft eine, 
von Chaldäern angeftellte Beobachtung dreier Mondefiniters 
niffe, aus den Syahren 719 und 720 vor Chr. Geb. Derfelbe 
Prolomäus hatte nun, um die feheinbare Irregularität der 
Bewegungen der Planeten zu erklären, feine Zuflucht zur 
finnreihen Erfindung der Spichklen, und der Epicyklen der 
Epicyklen genommen, welde fchon von Undern gemacht mar. 
In diefen Epicyklen oder Kreijen, die über den Planetenkrei: 
fen laufen, follten fih dann die Planeten um die Erde bes 
wegen. — Diefe in der That höchſt feltfamen Vorftelungen 
befanden fich feit fangen \sahren im Beſitz. Daß fie aus der 
berühmteften aftronomifhen Schule des Alterthums herrühr⸗ 
ten, die wegen der Genauigkeit ihrer Beobachtungen hoch ges 
feiert war, fteigerte wie natürlich ihr Anſehen auf den höch⸗ 
ſten Gipfel. 

Aber wichtiger als dieſes Alles war der Umſtand, daß 
die Annahme der Bewegung der Erde, in der Art wie ſie 
aufgefaßt und dargeſtellt wurde, ſolche Verwirrungen auf der 
Erde ſelbſt anrichtete, daß ſelbſt Geiſter, wie Copernicus und 
Galilei (und noch weniger einer ihrer Vorgänger!), nicht im 
Etande waren, diefelben zu befeitigen. — Indem man näm- 
lich nicht die richtige Vorftelung von der Echwere der Luft 
hatte, dachte man fi) eine Bewegung der Erde durch die 
Luft, wie weiter unten noch näher dargethan werden fol. — 
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Allein die hieraus folgenden Widerſprüche und Ungereimibels 
ten finden fich bereits im flebenten Gapitel des erften Buches 
der großen Syntaxis des Ptolomäus (bei den Arabern Al⸗ 
mageft genannt) nacdhgewiefen. Ermägt man alle Umftänbe, 
fo ift kaum zu zweifeln, daß hierin allein die unüberwindliche 
Schwierigkeit gelegen habe, warum Ptolomäus felbft nicht die 
Bewegung der Erde annahm. — Er erklärt: daß die Erfcheis 
nungen am Himmel diefer Annahme nicht widerfprächen, wohl 
aber das, was auf Erden und in ber Luft rund um une vor⸗ 
gebt, wie dieß weiter unten nachgewiefen werden foll. 

Etand hiernach alfo die Abfurdität ber, auf die Erbe fidh 
beziehenden Folgerungen aus der Annahme der Bewegung ber 
Erde einmal feſt, fo war nicht zu laͤugnen, daß diefe fo ges 
faßte Annahme der heil. Edhrift widerfprah. — Ohne ihr 
Gewalt anzutbhun, konnte man ihr Feinen Einn unterlegen, 
welcher der, in der oben erwähnten Weife dargeftellten Be: 
'wegung der Erbe günftig gemwefen wäre, und Copernicus 
fonnte den Widerfpruch nicht dadurch heben, daß er ſagte: 
jene Worte ſeyen nicht richtig verftanden oder verbreht. — 
Eopernicus hatte außerdem, wie wir gefehen, von den Kir: 
chenvätern den Lactantius, der die Eriftenz der Antipoden 
beftreitet, auf eine etwas fpöttifche Weife citirt, ohne zu bes 
benfen, daß zu den Zeiten der Väter felbft folche, welche die 
forgfältigfte Erziehung genoffen, deshalb noch Feineswegs im⸗ 
mer eine richtige Dorftelung von der Geftalt der Erde, und 
von der Fugeläbnlichen Form derfelben vielleicht auch nicht die 
leifefte Vorftellung, hatten, wenn gleih, wie man aus Pto⸗ 
lomäus darthun kann, die Aftronomen jener Zeit diefelbe bes 
reitö Fannten und dartbaten. Am fo weniger darf man fi) 
alfo wundern, wenn den Vätern die Lehre von der Bewegung 
der Erde völlig unbekannt war; ich wüßte nicht, daß irgend 
einer derfelben jemals Meldung davon gethan hätte. — Da: 
gegen findet fich häufig die weiſe Megel eingefchärft: daß 
man in ber fihtbaren Welt, wie fie auch fey, und zwar in 
allen ihren Iheilen und Einrichtungen, das Werk Gottes eh: 
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ren müßte. „Wie diefes auch ſeyn möge“, fagt Johannes 
Damaſcenus *), „fo ift ohne Zweifel Alles auf göttlichen Bes 
fehl gefhehen und feſtgeſetzt“. — Es wäre leicht, ähnliche 
Etellen, in welhen Vorfchriften einer religiöfen Logik enthalten 
find, in Menge zufammenzuftellen. Nur folgender Ausſpruch 
des heil. Auguftinus **) möge jedoch hier einen Play finden: 
„Was Gene (die draußen find) über die Natur der Dinge 
aus wahrhaften Zeugniffen nachweiſen können, davon wollen 
wir nachweifen, daß es unfern heil. Echriften nicht wider: 
fpredhe“. Und der heil. Thomas von Aquin, denn man mit 
Recht für einen Inbegriff der Lehre der Väter hält, fagt Fol: 
gended: „E8 thut den größten Schaden, wenn man das, mas 
ſich auf die Lehre und die Frömmigkeit nicht bezieht, behaup⸗ 
ten oder läugnen will, wie wenn es zur heiligen, chriftlichen 
Lehre gehörte. (Op. X. al. XXXI. post. init.) 


Hiernach Eonnte alfo die Autorität der Väter dem coper: 
nicanifchen Syſteme nicht entgegengeftellt werden, und man 
bat fi) auch nicht auf diefe berufen, ale fpäter die Lehre dee 
Galilei beim heil. Etuhle angeklagt warb. 


Dieß war der Etand der Frage, ald das Buch dee Eos 
pernicus im Druck erfchien. Kaum mar diefer beendigt, fo 
ftarb der Verfaffer (1543) zu Frauenberg, wo er, ohne daß 
man fein Verdienft ahnete, in der Kathedrale, an welder er 
Ganonikus war, ohne Pomp, und ohne daß man an eine 
Grabſchrift dachte, beerdigt ward. Die große Frage, welche 
er aufgemworfen hatte, fchien jezt mit feinem Echeiden aus 
der Welt an die Eeite gefchoben, und feine Anfichten fanden, 
in der erften Zeit nach feinem Tode, wenig Anhänger. — 
Erft 38 Jahre nachher Fam, auf den Grund der von ihm 
entworfenen Zafeln, unter Gregor XIII. (1582) die Verbeſ⸗ 
ferung des Calenderd zu Stande, — deren Verdienft zum 
großen Zheile, wie oben nachgewieſen worden, Eopernicus 


*) De fide orthoduxa lib. II. cap. 6. 
*) Lib. I. de gen. ad litt. 
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gebührt. — Wiederum verfloffen 30 Jahre, bis Galilei, der 
zu Pifa 1564 geboren war, mit feinem erften Werke: Nun- 
zio sidereo (gedrucdt zu Venedig im Jahre 1610) vor die 
Melt trat. Er gab hier Kunde von den vier Trabanten des 
Jupiter, die er entdeckt hatte, und von denen jeder um ben 
Planeten Jupiter, in ähnlicher Weife wie der Mond um un 
fere Erde, einen Kreis befchreibt. Noch größere Entdedungen 
ließ das Fernrohr erwarten ,- welches er zwar nicht erfunden, 
aber fogleih, als er die erfte Runde von deffen Erfindung er: 
hielt, verfucht, zur Unwendung gebracht, durch eigenes Hand: 
anlegen vervolllommnet und zur Beobachtung der Geſtirne 
eingerichtet hatte. | 


Diefe neuen Entdeckungen erregien ein folches Etaunen, 
baß fie bei der erften Kunde, die davon erfhell, Vielen un: 
glaublich fhienen; ein Echriftfteller Tieß ſich fogar auf eine 
Widerlegung ein *). Galilei aber wurde, ale er fi im Sabre 
1611 nad) Mom begab, dort auf die ehrenvollfte und freund: 
lihfte Urt empfangen, und die römifche Akademie de’ Lincei 
ließ 1613 fein Werk über. die Eonnenflefen, in Rom felbft, 
druden. — Um 20. Februar des nämlichen Jahres wurde 
daffelbe unter die Mitglieder der Akademie vertheilt. — Be: 
reits in diefem Werke findet jich, wie fpäterhin erhoben ward, 
die Lehre von der Bewegung der Erde ausgefpro: 
hen. Außerdem ſchrieb Balilei im December deſſelben Jah⸗ 
res 1613 von Florenz aus an den P. Eaftelli einen Brief, in 
welchem er fich völlig für das copernicanifche Syſtem erklart. 
Diefes Echreiben, welches bald durch viele Abfchriften ver: 
vielfältigt ward, wurde ald Beweis denuneirt, daß er die 
Bewegung ber Erde gelehrt habe. 


Nachdem bierdurd die Sache den erften Impuls befom: 
men hatte, wurde fie in reifliche Heberlegung genommen. Auf 
Befehl des Papites und der Gardinäle des heil. Offiziums, 


») © Venturi Th. J. ©. 120. 
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erging an die theologiſchen Qualificatoren *) der Auftrag: 
zwei Säge, deren einer das Stillſtehen der Eonne, der ans 
dere die Bewegung der Erde betraf, zu qualificiren. — Beide 
wurden ale abfurd und falfh in der Philofopbhie, 
und der heil. Schrift zumider erachtet. Außerdem war 
die erfte diefer Propofitionen für häretifch, die zweite, uns 
ter dem theologifchen Geſichtspunkte, wenigftene für irrig 
im Glauben (erronea in fide) erklaͤrt. 


Galilei feinerfeits hatte ſich freiwillig nach Rom begeben, 
um fich zu vertheidigen. Hier ward ihm am 26. Febr. 1616, 
jedoch insgeheim, der Befehl ertbeilt: die befagte falfche 
Lehre völlig aufzugeben. Hiermit ſchloß damals die Proces 
dur gegen Salilei. Wir werden auf diefen Verlauf der Sa⸗ 
che weiter unten umftändlicher zurückkommen, und vermweifen 
einftweilen auf Benturi (Th. I. S. 257 — 274), der ſämmt⸗ 
liche, bieher gehörende Documente mittheilt. 


Nachdem man einmal die in Rede ſtehende Lehre ver: 
worfen hatte, war es nothwendig, daß auch die Fatholifche 
Welt in Kenntniß gefebt werde: daß die Bewegung der Erde 
nicht behauptet werden dürfe, es ſey denn ale Hppothefe. 
Dieß gefihah in der Form eines einfachen Decrets der Eon: 
gregation des Synder. — Gleichzeitig wurde am 5. März 1616 
das Buch des Copernicus: de revolutionibus orbium coe- 
lestium, in den Inder gefept: donec corrigatur, als wel: 
che Correcturen auch fofort vorbereitet wurden. Gleicher Weife 
ward das Buch des Didacus von Gturica: In Job, 
wegen einer Etelle, die eine copernicanifhe Behauptung ent⸗ 
hielt, donee corrigatur fuspendirt. Dagegen wurde abfolut 
verboten: Foscarini sopra l’opinione dei Pitagorei e del 
Copernico della mobilitä della terra e stabilita del sole. 
Nachdem in diefem Decret mehrere andere Bücher genannt 
find, welche gleichfalls verboten werden, heißt es dafelbft: 


*) Diefe fprehen Fein Urtheil, fondern find gewillermaaßen nur 
Sachverftändige, die dem geifttichen Berichte beigeorduet find. 
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„es ſey zur Kenntniß der beſagten h. Congregation gekom⸗ 
men, daß jene falſche, und der Lehre der heil. Schrift völlig 
widerſprechende Lehre des Pythagoras von der Beweglichkeit 
der Erde und der Unbeweglichkeit der Sonne, welche Nico: 
Iaus Copernicus in dem Buche de revolutionibus orbium 
coelestium, und Didacus von Eturica ebenfalls lehren, ver: 
breitet und von Vielen angenommen werde, wie dieſes aus 
dem Briefe eines gewiffen Garmelitere . . . P. Foscarini er: 
helle“. — Dann wird gefagt, daß das Buch des P. Fosca- 
rini völlig (omnino) verboten werde, weil er „ſich darzu⸗ 
thun bemühe, daß vorbefagte Lehre von ber Unbemweglichkeit 
der Eonne im Mittelpunkte der Welt, und von der Beweg: 
lichkeit der Erde mit der Wahrheit übereinftimme, und der 
heil. Schrift nicht widerfpreche*. Von den Undern wird gefagt: 
suspendendos esse donec corrigantur. — Außerdem fügt 
Daffelbe Decret ein allgemeines Verbot aller Bücher hinzu, 
die daffelbe lehren. („Omnesque alios libros pariter idem 
docentes, prohibendos, prout praesenti decreto omnes 
prohibet, damnat atque suspendit“.) Das Buch des Jo— 
hbannes Reppler Epitome Astronomiae Copernicae marb, 
durch ein befondered Decret vom 10. Mai 1619, namentlid 
verboten. 

Um diefe Verbote richtig zu verftehen und zu würdigen, 
ift es jedoch nothwendig, mit jenem Decrete vom 5. März 1616 
ein anderes vom 15. Mai 1020 in Verbindung zu bringen. 
In jenem wurde nämlidy das Buch des Copernicus verboten, 
bie es corrigirt feyn werde, in diefem erfolgt die nöthige Cor: 
rectur, und ed werden die wegzulaffenden oder um: 
zuändernden Stellen ausdrüdli angegeben. Es 
erhellt alfo von felbft, daß diefes bisher noch gar nicht beach: 
tete, und fo gut wie gar nicht befannte Decret die wichtigfte 
Quelle ift, um das eigentlihe Eyftem und den Standpunkt 
der römifchen Kirche, in Beziehung auf das Syſtem des Co: 
pernicus, Fennen zu lernen. Das eigentlich entfheidende Mos 
ment wird bier in den Worten ausgefprochen: daß jene 





Galileo Galilei. 461 


Etellen corrigirt werden, weil der Verfaffer bier 
nicht eine Hypotheſe aufftelle, fondernaffertorifdy 
uber die Etelluug und Bewegung der Erde die: 
putire. (— — non ex hypothesi, sed asserendo de situ’ 
et motu terrae disputat.) Sn der Ihat find dieß Stellen, 
welche, wie wir gefehen, mit feiner eignen Erklärung, daß er 
bloß eine Hypotheſe aufzuftellen beabfichtige, im directen Wi⸗ 
derfpruche fichen. 

Hiernach ift jede diefer Aenderungen einzeln für fich zu 
erwägen. | 

Gopernicus fagt im fünften Gapitel des erften Buches 
Folgendes: „Obgleich die meiften Autoren darüber einig find, 
daß die Erde in der Mitte der Welt ruhe, und fie hiervon fo 
feft überzeugt find, daß fie die entgegengefegte Meinung für 
lächerlih halten: fo ſcheint dieß, wenn man die Sache 
aufmerkfam überlegt, — noch keineswegs ausgemacht, 
und dieje Srage deshalb keineswegs zu veradten. 
Denn jede Veränderung in Hinfiht des Ortes, welche wahr: 
genonmen wird, tritt entweder in Folge der Bewegung der 
gefehenen Sache, oder des Sehenden, oder wegen der unglei= 
hen Drtsveränderung beider ein u. f. w. 

Hier bleibt Alles unverändert, und nur die mit gefperr: 
ten Lettern gedructen Worte erhalten folgende Gorrectur: 
„ſo — — — kömmt nichts daraufan, ob die Erde 
in der Mitte der Welt oder außerhalb derfelben 
fih befinde, in foweit davon die Rede ift, den An⸗ 
fhein der Bewegungen der Himmelskörper zu ers 
Flären. Denn jede* u. f. w., wie oben. 

Im achten Gapitel des erften Buches fagt Copernicus: 

„Warım zaudern wir alfo noch, jener“ (der Erde) „eine 
Bewegung zuzufchreiben, die mit ihrer Ferm naturgemäß über: 
einftimmt, und dieß um fo eher, als fonft die ganze Welt 
jufammenftürzen würde, deren Zwec unbekannt ift, und nicht 
gewußt werden kann; und warum befennen wir nicht, daß 
der Echein ihrer täglichen Ummwälzung am Himmel, die Wahr: 
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heit aber auf der Erde ſey, und daß dieß ſich alſo verhalte, 
wie Aeneas beim Virgil ſagt: 
Rudern wir vorwärts vom Port, ſo fliehen die Küſten und 
Städte“, 


Diefer Tert wird folgendergeftalt geändert: „Warum kön⸗ 
nen wir nicht jener ihrer Form eine Bewegung einräumen, 
und dieß um fo eher, weil die ganze Welt zufammenftürzen 
würde, deren Zweck unbekannt ift und nicht gemußt werden 
kann, und warum können wir nicht einräumen, daß dad, was 
am Himmel ericheint, ſich fo verhalte, wie Aeneas beim Vir⸗ 
gil fagt“ u. f. w. 

Sn demfelben Capitel beißt ed gegen dag Ende: „Ich 
füge auch binzu, daß es fehr abgefhmadt fheinen 
würde, wenn man dem, welches ein Anderes ent: 
balt oder einem Andern einen Plag gewährt, eine 
Bewegung zufhreiben wollte, und nicht vielmehr 
dem, welches in dem Undern enthalten und dem 
der Plap gewährt wird, ale weldes-die Erde if. — 
Sn die Stelle diefer Worte werden folgende gefeht: „daß es 
nicht fchwieriger fep, dem, welches in dem Andern enthalten 
ift und dem der Plak gewährt wird, nämlid der Erbe die 
Bewegung zuzufchreiben, — ald dem, welches das Andere in 
ſich enthält“. — — 

Das neunte Capitel fängt fo an: „Da alfo Fein Hinder: 
niß obwaltet, die Bewegung der Erde anzunehmen“. — Etatt 
deffen: „Da ich alfo angenommen habe, daß die Erde fidy be= 
wege‘. — Ä 

Eopernicus fährt dann fort: „fo glaube ich nun auch fes 
ben zu müflfen, ob ihr auch mehrere Bewegungen zus 
fommen, damit fie für einen der Planeten erach⸗ 
tet werden könne«. 


In die Stelle der gefperrt gedrudten Worte hat man ges 
fegt: „ob ihr mehrere Bewegungen zulommen können“. — 
Sn der Mitte des zehnten Capitels heißt ed: „Deshalb 
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ſchämen wir uns nicht zu geſtehen, daß dieſesl Ganze, wel⸗ 
ches der Mond umgürtet und deilen Mittelpunkt der Mittels. 
punft dee Erde it, ſich wie die übrigen Planeten in einem 
großen, fi in einem jahre vollendenden Kreife um die 
Eonne und um den Mittelpunkt der Welt bewege, und baß, 
während die Eonne unbeweglidy bleibt, der AUnfchein der Be⸗ 
wegung der Eonne ſich vielmehr als eine Bewegung der 
Erde bewähre“. 

Hier werden bloß zwei Worte geändert; ftatt gefteben 
wird annehmen gefegt, und flatt vielmehr: folglid. 

Die Ueberfihrift des eilften Capiteld lautet: „Beweis 
der dreifahen Bewegung der Erde“. Statt deffen 
befagt die Correctur: „Bon der Hppothefe der dreifachen 
Dewegung der Erde und deren Beweis“. — Der Text des 
Capitels ſelbſt ift nicht berührt. 

Das zwanzigfte Gapitel des vierten Buches führt. den 
Titel: „Von der Größe dieſer drei Geflirne, der Eonne, 
des Mondes und der Erde, und ihrer Vergleihung untereine 
ander“. — Hier find bloß die Worte: dieſer drei Geftirne 
geftrichen, eben fo am Ende des 10ten Gapiteld, Buch 1 die 
Worte: „Eo ift nämlich diefe Werkftätte des alls 
mächtigen Gottes befchaffen“. 

Endlich fol am Ende der Dedication an Paul II. fol⸗ 
gende Etelle wegfallen: „Wenn es vielleicht Gelehrte giebt, 
die, aller Mathematif unkundig, fich dennoch, weil fie irgend 
einen Text der heil. Echrift ihrem Vorurtheile gemäß verdre⸗ 
ben, ein Vorurtheil hierüber anmaaßen, und diefe meine Lehre 
zu tadeln und zu verfolgen wagen follten, fo achte ich ihrer 
nicht. Ja fogar, ich verdbamme audy ihr Urtheil als verwes 
gen. — Denn es ift bekannt, wie auch Lactantius, fonft ein 
berühmter Echrififteller, aber kein Mathematifer, fo überaus 
Eindifch von der Geſtalt der Erde fpricht, indem er diejenigen 
verlacht, welche behaupten, daſi die Erde Eugelförmig fey. — 
Deshalb darf es auch die Schüler niht Wunder nehmen, 
wenn dergleichen Leute auch uns verlahen. Mathematijche 
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Dinge werden für Mathematiker geſchrieben, denen auch dieſe 
unfere Arbeit« (quibus et hi nostri labores) ..... — 
Diefe ganze Stelle ift geftrichen, und der Zufammenhang wird 
durch die Worte: Caeterum hi nostri labores bergeftellt. — 

Man fieht leicht, daß alle diefe Gorrecturen, beſonders 
wenn man fie in ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen bes 
trachtet, den Meft des Werkes unberührt laffen, und den Urs 
gumenten, weldye Copernicus für fein Syſtem anführt, eben 
fo wenig etwas von ihrer Rraft nehmen, ale fie die Conſe⸗ 
quenzen fihmälern, die er aus feiner Entdedung zieht. Die 
große Achtung, welche man vor Copernicus hegt, ift unver: 
kennbar, nicht minder die Kiebe zur wahren Aftronomie, und 
die Anerkennung der Bemühungen eines Gelehrten um tie= 
fere Ergründung feiner Wiffenfchaft. — Grade diefe Achtung 
vor der Wiffenjchaft mußte aber wegen der weiter unten noch 
näher zu bezeichnenden Widerfprüche, in weldhe man vom 
Etandpunfte des Gopernicus aus bei Erklärung der Phaͤno⸗ 
mene auf der Erde verfiel, die Aſtronomen nöthigen, jene 
große Entdeckung des Gopernicus, fo wie fie vorlag, als 
bloße Hppothefe zu behandeln. Das erwähnte Decret ber 
Eongegration des Inder beſchaͤftigt fich mit diefer Nöthigung; 
aber diefe ift, wie aus den Eorrecturen felbft erhellt, mit ei⸗ 
ner Ehonung und Zartheit in den Formen verhängt, von 
welcher die Gefchichte der weltlichen Genfur wenig anas 
Ioge Beifpiele bieten dürfte. Im Eingange zu dem erwähns 
ten Decrete von 1020 heißt es nämlich: Obgleih die Väter 
der Gongegration des Inder der Meinung gewejen find, daB 
die Schriften des trefflihen Aftronomen (nobilis Astrologi) 
über die Umwälzung der Welt (de mundi revolutionibus) 
völlig zn verbieten feyen, weil er (was bei einem Chriſten in 
keiner Weiſe zu dulden iſt) die der heiligen Schrift und ih: 
ser wahren und Eatholifchen Interpretation widerfprechenden 
Grundſaͤtze von der Etellung und Bewegung bes Erdballs, 
nicht als Hppothefe, fondern mit Zuverfiht und Gewißheit 
behandelt: fo haben fie dennoch, weil barin viele nügliche 
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Dinge für das Gemeinweien enthalten find, einmüfhig ben 
Beichluß gefaßt, daß die bis auf diejen Tag gedrucdten Werke 
des Gopernicus zW erlauben feyen, jedoch nachdem diejenigen 
Etellen nach der hier beigefügten Verbeflerung corrigirt wor: 
den, in welchen nicht hypothetiſch, fondern affer- 
torifh von der Lage und Bewegung der Erde ge- 
fproden if. — — | 

Das Deeret vom 5. März 1610 ift dem Galilei ohne 
Zweifel bekannt gewefen, da er in zwei Briefen vom 6. und 
12. März deffelben Jahres davon fpriht. — Er meldet dem 
Eerretair des Großherzogs von Toscana, Curtius Picchiena, 
daß es nicht gegen ihn gerichtet ſey, Außert die Hoffnung, 
daB man die Correcturen bald erhalten werde, und fpridit 
bereits über einige befondere die letzten betreffenden Punkte, 
fo daß es Har ift, daß er davon fchon bei Gelegenheit des 
Verbots, dem er zu gehorchen verfprochen hatte, unterrichtet 
worden ift. Uebrigens rühmt fi Galilei in eben dieſem 
Briefe auf eine Weife, die fein fpätered Benehmen, indirect, 
aber fehr beftimmt, verurtheilt: „Mein Verhalten in diefer 
Sache ift von der Urt gewefen, daß ein Heiliger weder mit 
größerer Ehrfurcht, noch mit größerem Eifer der heiligen 
Kirche gegenüber hätte handeln Eönnen.“ *) 

Die erwähnten Decrete von 1616 und 1620 (welche in 
der unter Alexander VII. veranftalteten Ausgabe des index 
lıbrorum prohibitorum von 1664, wörtlid und ihrem ganz 
zen Inhalte nad) eingerüct find), müffen in ihrem Zufam: 
menbange, ale Xheile eines und deſſelben Ganzen, erwogen 
werdeu, wenn man richtig verftehen will, wogegen ihre Strenge 
gerichtet war. — Aus ihnen gebt die Megel hervor: daß das 
Epftem des Gopernicus als Hypothefe aufgeftelt, aber 
nicht ale Theſis vertheidigt werden dürfe. Dieß hat Ven⸗ 
turi in feinem fonft fo fchägbaren Werke völlig überfehen. — 
Er führt (Th. J. S. 268) das erfte jener Decrete an, nicht 
aber das zweite, welhes er eben fo wenig gekannt zu has 


°) Venturi th. 1. S. 269 u. ff, 
vu. 30 
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ben fcheint, wie die von der Inquiſition veranftalteten, oben 
mitgetheilten Correcturen des Werkes von Copernicud. Da 
er alfo dies Verbot deffelben für ein abſotes nimmt, fo er- 
hält, wie natürlich, fein gefammtes Urtheil über diefe Ange⸗ 
legenbeit eine fchiefe Richtung, und er bemüht fi, obne alle 
Noth, ben Tadel, den die Kirdye über bie Arbeit jenes gro= 
fen Aftronomen ausgefprohen hat, durd die doppelte Er- 
wägung zu redtfertigen: „daß die Kirche niemals die Ver⸗ 
tyeidiger der copernicanifchen Lehre für Keher erklärt habe,“ 
und: „daß die firenge Genfur biefes Syſtems bloß von der 
Inquiſition ausgegangen ſey, welcher noch kein Ratholif, auch 
feloft der eifrigfte nicht, jemals die Unfehlbarkeit eingeräumt 
babe.“ — Beide Behauptungen find vollfommen richtig; die 
Kirche hat niemals die Lehre des Copernicus für. Fegerifch 
erflärt, und die ntfcheidungen, ſowohl der Congregation 
des Inder als der Inquiſition, find Feine unfeblbaren Aus: 
ſprüche der Rirche, wenn nicht das Oberhaupt der lehtern fie 
durch ein eigenes Breve zu Entſcheidungen der Kirche ſtem⸗ 
pelt, wie dieß 5. 3. in nenefter Zeit bei Gelegenheit der 
Derdammung der Hermes’fchen Irrlehre gefchehen iſt. — 
Allein beide, von Venturi angeführte Sätze gehören nicht zur 
Sache, da dad von ihm ignorirte Decret von 1620 ben kla⸗ 
ren, weiter unten noch näher zu entwicelnden Beweis liefert, 
daß die Entfcheidung, wie fie wirklich erfolgt ift, keineswegs 
zu fireng war. — Denturi bemerkt dann weiter, „daß das 
gegen Galilei beobachtete Benehmen nicht in jeder Hinficht 
Iobenswerth gewefen fey; daß man fich viel zu fehr auf die 
peripatetifchen Philoſophen geftügt, und daß man nicht genug 
geprüft habe, ob nicht die von Galilei angeführten Gründe 
fo viel Kraft hätten, daß fie das Aufgeben bes buchftäblichen 
Sinnes der heiligen Schrift als erlaubt erfcheinen ließen, 
während man ſtatt deffen annahm, baß der heilige Text Fei- 
nen andern Sinn haben könne.“ — Allein wir werden wei: 
ter unten fehen, daß man der Lehre des Gopernicus und des 
Salilei, nad) dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft, nicht 
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mehr einräumen Fonnte, als fie ale Hypotheſe gelten zu 
laſſen. So lange ſich jener Lehre Widerfprüde und Irrthü⸗ 
mer beimiſchten, wid dieſe in den Behauptungen beider wirk⸗ 
lich und ohne allen Zweifel enthalten find, Fonnte man dies 
fen Theorien zu Liebe nicht den wörtlihen Einn der heiligen 
Schrift aufgeben, und folglich den Widerfprudy jener Lehre 
mit den Worten des heiligen Textes nicht verkennen. — Ven⸗⸗ 
turi fagt endlich, indem er fihb auf Zirabosdhi flügt, 
„Wenn Galilei nicht fo hitzig und dabel Hüger gewefen wäre, 
fo würde man feine Meinung eben fo ruhig und unangefoch⸗ 
ten gelaffen haben, ale man fie jegt läßt.“ — Allein auch 
diefer Anficht liegt ein ſchiefer Gefichtspunft zu Grunde — 
Das copernicanifche Eyftem müßte, um heute unangefochten 
zu feyn, damals geprüft werden; ferner waren damals jene 
Kehren noch nicht von den Wbfurditäten und Widerfprücden - 
gereinigt, die Ihnen in Bezug auf die auf der Erde ftatt fine 
denden Erfcheinungen anklebten, wie dieß feitdem gefchehen 
iſt. — Dieß ift ein Gefichtepunkt, den wir nie aus dem Auge 
verlieren dürfen, um nicht durch Mebertragung des heutigen 
Standpunktes auf jene Zeiten völlig irre geführt zu werden. « 
Denturi felbft fagt mit Hecht: daß feitdem nacheinander zum 
copernieanifhen Epfteme hinzugefommen find: die Entdeckun⸗ 
gen der Überrationen der Geſtirne, der wechfelfeitigen Stö⸗ 
rung in der Bewegung der Planeten, der Verminderung der 
Schwere unter dem Aequator, der wahren Urfache der Ebbe 
und Fluth, der Beftätigung der allgemeinen Gefete der Echwere » 
und endlich der Erfcheinung: daß Körper, welche hoch herab⸗ 
fallen, von der perpendiculären Linie gegen Often hin abs 
weichen. — Rechnet man dazu nody die Beobachtung ber jähr: 
licher Parallare einiger größerer Fixſterne, ſo kann man ohne 
Gefahr des Irrthums behaupten, daß alle diefe Beobachtun⸗ 
gen zufammengenommen, das copernicanifhe Syſtem vollkom⸗ 
men beftätigt haben. *) Allein unter allen diefen Beobach⸗ 


9 Mehrere diefer Beobachtungen find in Italien gemacht, nnd die: 
daranf bezäglichen Echriften in Ham a u B. Ca 
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tungen hat Venturi die Entdeckung der Schwere der Luft 
nicht richtig gewürdigt, welche doch in Beziehung auf die in 
Rede ſtehende Frage die wichtigſte iſt, weil“ durch fie allein die 
Widerſprüche gehoben wurden, welche ſich an die copernica⸗ 
niſche Lehre knüpften. — Hieraus geht aber auch zugleich 
hervor, daß weder Venturi noch Tiraboschi den richtigen 
Standpunkt in Betreff des Prozeſſes gegen Galilei faſſen 


konnten. 
(Fortſegung folgt.) 





XL. 


Wilder aus dem italienifchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Dierter Artikel. 


Die Redfeligkeit der Ftaliener, die Schreibfeligkeit der Deutfchen — 
die Improvifatoren, Mezzofanti und die deutfhe Sprahforfhung — 
Praktifcher Geift der Italiener, wiflenfchaftliher der Dentſchen — Nä⸗ 
herung beider Nationen, Aufgabe Defterreihs und Roms — das Stu: 
Dium der deutfhen und franzöfifhen Sprache in Italien, toscanifcher 
Spradpatriotism, rende an hellen Farben und lauten Soden, die 
Martinella zu Florenz und zu Paris — das Sonet und die Tefli 
Di Lingua, 


In unſerer Schilderung bes italienifhen Charaftere has 
ben wir bemerkt, wie fo gar Geringfügiges hinreicht, dieſen 


landrelli Opusculi astronomici. Roma 1806. Deffel: 
ben: Risultato di varıe osservazıoni sopra la Pa- 
ralasse annua di Vega o a della Lyra. Ronıa 1806. Gug- 
lielmini (Professore di Bologna) Riflessioni sopra un 
nuovo sperimento in prova del moto diurno della terra. 
Roma 1789. ferner die Schrift: De diurno terrae motu, 
experimentis physico-mathematicis confirmato. Bologna 1792. 
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empfänglichen, Iebhaften, reizbaren Geiſt in Schwingungen 
zu verfeßen, die fich alsbald feiner hurtigen Zunge mittheilen, 
und iſt diefe einmal in Bewegung, fo wird fie nicht ſobald 
zum Schweigen und zur Ruhe zurüdlehren. Wer gern tanzt, 
fagt ein gutes altes deutſches Sprüchwort, dem ift leicht ges 
geigt, und fo fcheint auch unferen Nachbarn, denen die warme 
Eonnenfeite im Süden der Ealten fchweigenden Echneehäup- 
ter zugefallen, der unbedeutendfte Umftand in Crmangelung 
eines wichtigen und ernften genehm, um die Arbeit bei Seite 
zu legen, die Schleuſen ihrer Beredfamkeit zu öffnen, und 
der Zunge nad Herzensluft einen frifhen Tanz zu gönnen, 
und in leicht dahin hüpfender Mede die Saͤtze und Eprünge 
ihres unrubigen Geiſtes zu verfinnlichen. Können mande 
Menſchen nur aut Icfen, fo möchte es faft ſcheinen, ale 
könnten fie nur laut d. h. in geſpraͤchlicher Mittheilung bens 
ken, und als mache ihnen jeder zurücigehaltene Gedanke Kopf⸗ 
fhmerz und jede unterdrücdte Empfindung Herzwehe. 

Wir Deuifche haben indeffen gerade feine Urfadhe, uns 
fere Nachbarn hinter den Bergen diefer überreichen Bered⸗ 
famleit wegen fpöttifh von oben herunter anzufeben. Es ift 
wahr, außer in unfern SKammerparlamenten parliren wir 
zwar nicht allzu viel; allein wenn wir das Kaliber jener dick⸗ 
leibigen Bände betrachten, welche alljährlich zweimal und fo 
regelmäßig wie die Jahreszeiten felbft, um die Zeit der Aequi⸗ 
noctien unter dem Zitel von Meßlatalogen erfcheinen: dann 
möchte ed fat das Anfehen gewinnen, ale ob ung jeder Ges 
danke, jede Empfindung im Kopfe und im Herzen fehmerzte, 
die wir nicht zu Papier gebradht und in Geftalt eines Buches 
glücklich durch unfere iaufend Buchhandlungen in die Welt 
befördert hätten. Lefen wir fie gedrucdt und angefündigt und 
vielleicht gar noch rezenfirt, dann hat, um uns der Sprache 
des gemeinen Lebens zu bedienen, die arme Seele Ruhe, und 
wir fangen: Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfraͤu⸗ 
lein, von neuem an, uns den Kopf um neue Gedanken zu 
zerbrechen, und das Herz um neue Empfindungen zu quälen, 
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damit wir Stoff für ein neues Bud, haben. Wenn es daher 
einmal am jüngften Tage zur großen Schlußrechnung kömmt, 
uud wenn alsdann der Erzengel Sanct Michael alle die un: 
süpen, eitelen Worte, die in Italien gefprochen und alle die 
unnügen Bücher, die in Deutfchland gedruct werden, auf 
feine Wagfchalen legt, fo glaube ich unmaaßgeblich, das 
Zünglein wird fo ziemlich im Jüſte Milieu ſtill ſtehen. Bis. 
dahin iſt ee übrigens ein Glück für die Menfchbeit, daß durch 
eine weife Unordnung der Vorſehung der Wind die einen 
verweht, und die andern mit einigen wenigen Haffifchen Aus⸗ 
nahmen zulept doch auch den Weg alles Fleiſches geben, denn 
forft müßte die Welt alsbald ihren Bewohnern zu enge werden. 

Mit diefer Zungenflüchtigkeit hängt ohne Zweifel die in 
Stolien nicht feltene Erſcheinung der Improviſatoren zufams 
men. Das Zalent der ledefertigfeit, worauf jeder mehr oder 
minder, namentlich wo es ſich um fein Intereſſe handelt, Uns 
fpruch madıt, findet fich bei diefen nur bie zum Genie gefteis 
gert und als Lebensberuf ausgebildet. Nicht auf den Gedan: 
fen, den er ausdrüdt, Fommt es an, diefer tritt in den Hinz 
tergrund; was an dem Improviſator bewundert wird, ift viel: 
mehr die fchnelle, augenblickliche Faſſung des kaum gebornen 
Gedankens in Worte, die trog ben Feſſeln von Vers und 
Meim in überreihem, ununterbrocdenen Etrome von feinen 
Lippen fich ergießen, als denke er nicht mit dem Kopfe, fons 
dern unmittelbar mit der Zunge. Es ift diefelbe Fertigkeit, 
die fich nicht nur in der Declamation, fondern auch in der 
dramatifchen Darftelung geltend macht, wenn die einzelnen 
Rollen kaum angedeutet find, und die Ausführung den augen 
blicklichen Eingebungen des Schauſpielers überlaffen bleibt. Al⸗ 
lein bei der größten Lebhaftigkeit und Beweglichkeit des Geis 
ſtes würde die Ausübung diefer Kunft in gebundener Rede 
doch nicht leicht möglich feyn, Fame dem italienifhhen Impro⸗ 
vifator feine Sprache nicht auf halbem Wege entgegen. Denn 
durch den fteten Gebrauch ift fie ed, die gleihfam ſchon im 
voraus für ihn geſprochen und gedichtet hat; er darf nur mit 
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vollen Händen in ihre Schäte greifen, nicht einzelne Worte, 
fondern hundert fhon in Säge und Verfe gefaßte Gedanten 
und Bilder legt ihr Geift ihm auf die Zunge, und fo iſt ee 
alfo im Grunde genommen auch nicht fein Geift, fondern 
der Geiſt feiner Sprache, der in feinem Munde laut wird; 
ihm dient der Improviſator, von ihm wird er bingeriffen, 
ihm folgt er unwillkührlich wie der Fuß des Taͤnzers dem. 
Tacte ber ihn begleitenden Mufif. 

Ein ſolches natürliches Sprachtalent, das ſich dem Geiſte 
nicht nur feiner, fondern aller übrigen Spraden Inftincts 
mäßig, wie der Vogel feinem Gefange, bingeben kann, ift 
ohne Zweifel auch jenes, wodurd ein neuerer Italiener, ber 
Kardinal Mezzofanti, das Wunder der Gelehrien und Unge⸗ 
lehrten aller Nationen geworben ift. Er lernt die Sprachen 
in der Fürzeften Zeit, nicht wiffenfchaftlich aus der Gramma⸗ 
tif, auf dem Wege der Reflexion und des Selbſtbewußtſeyns; 
er lernt fie gewiffermaaßen mehr durch das Ohr, als dur 
den Geift; er Iernt fie nad) der Weife der Kinder, die ihre 
Mutterſprache und vieleicht noch zwei oder drei andere Spra⸗ 
chen durch das Gehör fprecdhen fernen, lange ehe fie audy nur 
die entferntefte dee davon haben, daß eine Grammatik und 
grammatijche Regeln in der Welt erifliren, oder ebe fie eine 
Definition von ber Bedeutung der Worte geben Fönnen, die 
fie ftündlid) im Munde führen, und richtiger anwenden, ale 
der gründlichfte Gelehrte, der diefelbe Sprache fchon viele 
Jahre, ehe fie geboren waren, aus der Grammatik mühfam 
ftudirt hatte. Die Befcheidenheit Mezzofantie felbft macht fich 
über diefe Befchaffenheit feines unerhörten Eprachtalentes 
Feine Illuſion, wie es vielleicht bei manchem unferer Leipzi⸗ 
ger Magifter der Fall feyn würde. Die Wiſſenſchaft Eönnte 
nur dann allen Gewinn von diefem inftinctmäßigen Sprad: 
geifte ziehen, wenn fi damit auch ein philofophifcher Geiſt 
für grammatifalifhe Sprahforfhung, wie ber eines Jacob 
Grimme oder eines Wilhelm von Humbolds verbände; was 
fi) aber natürlih Niemand felbft geben kann und was fid) 
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um fo feltener zufammen finden wirb, da beide Talente in 
gewiffer Beziehung entgegengefegter Natur find. Das eine 
nämlich ift das Vermögen der reflexionslofen, angenblidlis 
hen, äußern Auffaſſung; das andere das Vermögen, durd 
die Schärfe der Meflerion in den inneren phyſiſchen und Io: 
gifhen Organism der Sprachen auf dem Wege des Studiums 
einzubringen, nicht um fie im Verkehr des Lebens zu fpres 
hen, fondern um ihren Bau und ihre Gliederung, etwa wie 
eine Species aus der NMaturgefchiihte, darzuftellen. Unb es 
feheint mir daher nicht zufällig, fondern charakterifiiih für 
beide Länder, daß bas größte Genie jener lebendigen Auffafs 
fung Stalien angehört, während der Ruhm wiffenfchaftlicher 
Sprachforſchung und Epracdhvergleihung von Niemand, der 
auch nur einen oberflädhlichen Blid dem Etande diejer Wiſ⸗ 
fenfchaft zugewenbet hat, ben Deutfchen verfagt wird. Laffen 
wir darım jebem das Geine; Grimm wird mit allem Etu= 
dium es vielleicht nie dahin bringen, eine fremde Sprache 
mit allen Freiheiten des Dialekts fo geläufig zu fpreden, 
wie Meszofanti ihrer mehr als dreißig fpricht; dagegen wird 
Mezzofanti nie ein Sprachwerk fchreiben, wie jene Gramma⸗ 
tif, die Deutfchland feinem großen germanifhen Epradyfors 
fcher verbanft, und der Feine andere Nation eine ähnliche an 
die Eeite ftellen kann; ficherlih aber würde es beiden Völ⸗ 
fern zum Heile und Frommen gereichen, wenn fie fich bierin 
wie in fo mandem anderen Größeren und Wichtigeren die 
Hand reihen wollten, und der praftifche Lebensgeift ber Sta: 
liener und der wiffenfchaftliche der Deutfchen fich inniger durch⸗ 
dringen würden. 

Von deutfher Eeite wäre es zunaͤchſt an Defterreidh, 
diefe Verbindung zu vermitteln. Denn es fteht unter den 
deutfchen Bundesmächten in ber erften Reihe, und doch liegen 
feine reichften Provinzen jenfeits der Alpen. Sn ihm find 
daher Italien und Deutfchland ſchon politifch verbunden, und 
eine innigere, geifligere Verbindung, auf gegenfeitigen Aus⸗ 
taufh und Anerkennung gegründet, würde ihm baber zum 
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doppelten Vortheil gereihen. Die Ausführung, wenn auch 
fhwierig, ift doch keineswegs unmöglihd. Mit der Einheit 
der Religion ift fhon die Einheit der Geftnnung in dem 
böchften Gebiete gegeben. In der Leitung bes Erziehungs⸗ 
und Unterrichtewefeng könnte ed daher, ohne Gefahr der 
Verdaͤchtigung, feine italienifhen Provinzen an den Früchten 
des höheren wiffenfchaftlichen Geiftes ber Deutfchen Theil neh⸗ 
men laffen. Wollte es ferner die ihm reichlich zu Gebote ftes 
benden Hülfsmittel dazu anwenden, um feine deutſchen Unis 
“verfitäten, die von Innſpruck naͤmlich, das ohnehin auch die 
Hauptftadt des wälfchen Tyrols tft, und die von Wien zu bes 
ben, daß fte nicht nur eine ehrenvolle Stelle unter den Univer⸗ 
fitäten Deutfchlande einnähmen, fondern daß fie noch dag vor- 
ihnen allen voraus hätten, daß den Italienern hier nicht als 
lein die Schäge der deutfchen Literatur und Wiffenfchaft, fons 
dern auch den Deutfchen die der italienifchen, wie nirgends ans 
dere, geöffnet wären: dann dünkt mid) wäre Fein unbedeutens 
der Schritt zur beiderfeitigen, allmähligen Annäherung ges 
fheben. Die Deusfchen würden mit den Italienern mehr vers 
traut werben, und vielleiht manches Vorurtheil, was fie nun 
fcheidet, fullen laffen, und die Italiener würden wohl aud) 
nah und nad ſich des Abfcheus vor ben Kalten Eisbergen 
des Nordens und der geringfchägigen Abneigung vor feinen 
Bewohnern entwöhnen und fich berbeilaffen, zu kommen und 
mit eigenen Augen und Ohren zu fehen, welche Beſchaffen⸗ 
beit es mit dem Volke im Lande ber Echneehühner und Kies 
bären bat. 

Stalienifher Seite liegt die Vermittelung dieſer inniges 
ren DBerbindung zunahft an Mom, dem geiftlihen Haupte 
des Fatholifchen Deutfchlande, wie der Katholiken aller Län 
der. Diefem univerfellen Charakter gemäß wird auch das Gols 
legium feiner Kardinäle, aus deffen Mitte dad Haupt der Uni: 
verfalfirhe hervorgeht, ohne Unterfchied der Nationen, aus 
allen Nationen gebildet; in diefem Collegium, fo wie auf dem 
heiligen Stuhle felbit, haben daher neben Stalienern, Fran⸗ 
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zofen und Spaniern auch Deutfche Plab genommen. Ja Gre: 
gor XVL, der dermalen die Schlüſſel Sanct Peters führt, 
ift betanntlich Fein Hömer, wenn auch der Abkunft nad) ein 
Italiener, fondern in dem Gränzgebirge von Kärnthen, in 
Bellund, nur wenige Meilen von der beutfchen Graͤnze ges 
boren; ja in feiner Provinz gibt es deutfche Gemeinden und 
fein Geburtsort ftebt unter dem Erben der Habsburger, ber 
die öfterreichifche Kaiferfrone mit der eifernen der Lombarden 
verbindet. Deutfhe Kardinaͤle, als die höchften Epigen ber 
beuifchen Hierarchie, die für die deutfche Kirche ihre Stimmen 
bei der Papftwahl abgeben, bilden alfo natürlicher Weife die 
oberften Glieder diefer Dermittelung. Ein deutfcher Kardi⸗ 
nal bat aud das Soncordat für Bayern unterbandelt, und 
es wird ſich in Kurzem entfcheiden, ob das Gerücht Grund 
bat, welches den Eintritt jenes deutfchen Prälaten in dieß 
Collegium als nahe bevorftehend verkündigt, der fih um die 
Freiheit der deutfchen Kirche fo große Verdienſte erworben. 
Ein anderes römifches Inſtitut, welches diefen univerfellen, 
wahrhaft Fatbolifhen, ale Völker umfaffenden Charalter 
trägt, ift das Collegium der Propaganda. Hier werden uns 
ter den Augen des allgemeinen Vaters aller Gläubigen die 
Glaubeneverfündiger aus allen Nationen und von allen Zun⸗ 
gen gebildet, um von der großen Metropole des Glaubens 
in alle Welt auszugehen und das Evangelium in allen Zuns 
gen allen Völkern zu predigen. In diefer Propaganda Fünf: 
tiger Miffionäre befinden fich gleichfalls Deutfche, deren Ab⸗ 
und Zugehen die geiftlihe Verbindung des Hauptes und der 
lieder ſtets erneuert und lebendig erhält. Allein hiemit be- 
gnügten fih unfere Vorfahren nicht; um diefen Verkehr noch 
inniger zu machen, fchien ihnen nichts geeigneter, ale wenn 
fie, und zwar jeder für feine eigene Nation, in dem Mittel: 
punkte des geiftlichen Lebens und der geiftlihen Wiſſenſchaft, 
um den Sig des Statthalters Chriſti und die Kirche der 
Fürftapoftel her, Gollegien ftifteten, mo ausgezeichnete 309: 

linge ihre prieflerlihe Bildung empfangen, und dann In das 
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Vaterland zum Dienfte der eigenen Kirche zurückkehren fol: 
ten. Eo wurde in Nom ein fpaniffhes und ein engliſches, 
wie auch ein deutiches Kollegium gegründet. Jaͤhrlich geben 
junge Leute unferes DVaterlandes in diefer Abſicht nach der 
Etadt, uud bier empfingen noch in jüngfter Zeit zwei unferer 
baperifchen Bifchöfe, der von Würzburg und der von Eichftädt, 
ihre Weihen. Wenn bie und da von Geiten ber weltlichen 
Hegierungen dem Kintritt in biefes rein geiftliche Inſtitut 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, fo werden diefe ohne 
Zweifel bei näherer Verfländigung wegfallen, namentlich dürs 
fen die Katholiken Preußens dieß mit vollem Zutrauen von 
ihrem Könige erwarten, nachdem er die Verbindung der Bis 
fchöfe in geiftlichen Yngelegenheiten des Glaubend, die dem 
Inneren der Kirche und dem Gewiffen, aber nicht dem Staat 
und der Polizei angehören, frei gegeben hat. 

Dienen nun diefe einzelnen Collegien vorzüglich dazu, 
um die priefterlichen Zöglinge der verſchiedenen Völker mit 
dem Firchlichen und wiffenfchaftlichen Geifte Rome während 
der Zeit ihrer Sjugendbildung befannt zu maden: fo wäre ed; 
gewiß nicht minder zum Frommen der gemeinfamen Kirche, 
wenn auch die Römer eine Gelegenheit befäßen, um fich felbit 
mit dem Geifte und den Bedürfniffen der Gläubigen der vers 
fhiedenen Nationen vertraut zu machen. Died Bedürfniß ift 
in neuerer Zeit gerade befonders fühlbar geworden, feit ſich 
mit dem neuerwachten Firdlichen Geifte auch von Jahr zu. 
Jahr die Zahl derer mehrt, die die Entfcheidung ihrer Zwei: 
fel und Mipverftändniffe vertrauensvoll in die Hand des heis 
ligen Vaters legen. Franzoſen, Engländer und Deutſche ge: 
ben nah Rom, um dort das Echiedsgericht anzurufen. Es 
ift daher wohl auch eine billige Erwartung, baß fie dort Rich⸗ 
ter finden werden, die mit ihrer Eprache nicht ganz unbekannt 
find, und die den Etand der Wiffenfchaft und die nationellen 
Fragen, um die es fich handelt, fennen. Es ift wahr, Nom: 
bat fein Collegium Romanum in Deutfchland, wie die Deuts 
fen ein Germanicum in Rom, und foldhe Collegien überall 
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zu gründen wäre auch unausführbar. Die Iateinifhe Epras 
che allein jedoch, wenn ihr Studium auch blühender und all 
gemeiner wäre, ale ed gegenwärtig der Fall ift, dürfte zur 
Verftändigung nicht hinreichen, und auch die zu Mom reſidi⸗ 
renden Generale jener Orden, die über die ganze Welt vers 
breitet find, können nur theilweife diefem Bedürfniffe entfpres 
den; zu feiner befondern Abhülfe hat aber Rom die Einrichtung 
der Nuntiaturen in ben verfchiedenen Ländern und auch in 
Deutfchland getroffen. In dem Maaße, wie baber der Vers 
ehr zwifchen Deutfhland und Mom wieder inniger wird, 
Dürfen die Katholiken audh von Nom hoffen und erwarten, 
Daß es diefe Anftalt zu feiner eigenen Bildungsfchule machen 
werde, worin ausgezeichnete, jüngere Talente fih mit unferen 
DVerhältniffen, unferer Sprache, unferer Literatur und Wif- 
fenfhaft und unferer Nationalgefinnung vertraut madhen, um 
unferer Kirche vor dem Stuhle St. Peters ale Vertreter und 
Dollmetfcher zu dienen, und bei Zweifeln und Fragen das 
Verſtändniß zu erleichtern, unnöthige Mißverftändniffe zu 
vermeiden. 

Doch Eehren wir von diefen Hoffnungen und Wünfchen 
zu dem zurück, wovon wir ausgegangen find, zu unferen 
fprachlihen Betrachtungen namlih. Wer fih nicht täufchen 
will, muß fich geftehen, daß einftweilen das Etudium der 
deutfchen Sprache in Sstalien noch fehr lau betrieben wird. 
Die franzöfifche Literatur und Gelftesbildung hat bie jet auf 
Italien unendlich mehr eingewirkt, als die deutfche. Das ver: 
mehrte Studium der italienifchen in Deutfchland und der deut: 
ſchen in Stalien würde aber ſicherlich beiden Nationen nicht 
zum Rachtheil gereichen, indem fie dadurch ein heiljames Ge⸗ 
gengewicht gegen das einfeitige Vorberrfchen der franzöftichen 
erhalten würden. Und auch für die Branzofen könnte es von 
Nupen feyn, wenn fie dadurch etwas befcheidener würden, 
and fih dann gemöhnten, die Welt nicht ale einen Epielball 
ihrer übermütbigen, herrſch- und raubfüchtigen Launen anzu: 
fehen. In Italien haben die Franzoſen jedoch ben großen 
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Vorzug vor und voraus, daß ihre Sprache mit der fpanifchen 
und portugiefifchen eine Schweſter der italienifchen ift; ihre 
Erlernung ift daher dem Italiener ein Kinderfpiel, während 
ihm die unferige, gleich der hebräifchen oder chinefifchen, wie 
eine wild fremde erfcheint, und die Echwierigfeit ihn zurück⸗ 
fhredt. Einer ihrer Dichter hat fie fogar, im Vergleich mit 
der fonoren lingua Toscana, ohne Umftände in einem feiner 
Eonette ein Hundegeheul genannt, eine Zitulatur, die ein 
Deutfcher allerdings übel nehmen Tönnte, wenn fie nicht die 
alte Wahrheit beftätigie, daß die Unwiffenheit eben keine Mut⸗ 
ter des feinen Anftandes ift, und daß man es auch bei gros 
ben Verftößen daher nicht fo haarfcharf nehmen darf. Gewiß 
aber ift ed, daß man in Stalien, und felbft in den öfterreis 
hifhen Provinzen, gegen einen Sstaliener, ber die beutfche 
Eprade kennt, gewiß ihrer fünfe findet, die franzöfifch ſpre⸗ 
hen; ein guter Theil jener Werke, die auch bier der deutfchen 
Wilfenfchaft anfangen Achtung zu verfchaffen, ift nicht unmit- 
telbar aus den deutſchen Originalen überfegt, fondern erft 
zweiter Hand aus franzöfifchen Ueberfegungen. Die bet mei: 
tem größere Maffe des Volkes jedoch fpricht weber franzöfifch 
noch deutfch, ſondern begnügt fich mit der eigenen Eprade, 
oder richtiger geſprochen: der Wohlklang ihrer Sprache ift 
für ihr Ohr fo füß, und die volltönenden Worte füllen ihren 
Mund fo wohl aus, und fließen mit ſolcher Leichtigkeit über 
ihre Lippen, daß es ihnen wie eine Entweihung ihrer Ohren 
und ihrer Zunge vorkommen muß, die mißtönigen, ſchwer⸗ 
ausfprechlichen Laute anderer Sprachen gewaltfam nachzuma⸗ 
hen. Daher halten fie fih von diefen fogenannten idiomi 
barbari e lurchi in gehöriger Entfernung, ohne daß es ihnen 
gelüftete, ihre nähere Bekanntfchaft zu machen. Und biefe 
Liebe zur Mutterfpradhe, diefer Stolz auf ihre unvergleichli⸗ 
che Schönheit, dieſes Kuftgefühl ihres Gebrauches ift Fein Pri⸗ 
vilegium der höheren Klaffen, welche die lingua Toscana in 
ihrer ganzen Reinheit, Grazie und Leichtigkeit kennen, auch 
die unterften nehmen mehr oder minder hieran Antheil. 
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bund aller Vortrefflichkeit, die italienifhe Sprade, ihre ei: 
gene nämlich, zu bilden. Unſere gelehrien Sprachforſcher 
werden über diefe mythiſche Genealogie ohne Zweifel den Kopf 
fhütteln, mir jedoch gefiel diefe harmlofe, patriotifhe Selbſt⸗ 
zufriedenheit; allein ein öfterreichifher Gränzgolljäger, ber ſich 
mit in dem Wagen befand, bot feine ganze Beredfamkeit und 
Gelehrſamkeit auf, um die guien Leute, bie alle Gränzen , 
überfchritten,, binfichtlich ihres Srrthbumes zu belehren, und 
ihre Unfprühe auf das Maaß der Billigkeit herabzuftimmen. 
Es wären indeffen Feine Sstaliener gewefen, wenn es ihnen 
auch in Ermangelung binreichender, pofitiver Kenniniffe ei: 
nen Augenblid an Gründen gefehlt hätte; denn demonftrirt 
der eine mit ecco und perche und cioe, und concludirt mit 
cosi und dunque, fo remonftrirt der andere mit ma und ars 
gumentirt mit imperocche und confirmirt mit appunto, und 
zieht zulegt den gewichtigen Schluß adunque; und alle bieje 
Pariifelhen ecco, perche, cioe, cosi, dunque und ma, 
imperocche und appunto und adunque gelten dem Sstaliener 
wie eine Art Echeidemünze, eine Art von Eentefimen, womit 
der Uermfte, wie der Meichfte die Börfe feiner Eonverfation 
immer wohl gefüllt bei fich trägt; wollen die aus ben goldes 
nen Zeiten der Erusca fid) aber befonders brillant zeigen, fo 
fpendiren fie an Eonn= und Feiertagen ein Conciossiacosache, 
einen alten, boppelten Goldgulden, einen Fiorino d’oro, der 
aus nicht weniger als fünfen folder Eentefimen zufammenges 
ſchmolzen ift, nämlich aus con cid sia cosa che, und im 
Werthe fo ziemlich mit unferen fränkifchen Sintemal und All⸗ 
dieweil übereinflommt. Ein Deutfcher, der nad) Italien ber: 
übergeht, wird daher auch vor allem wohl daran thun, ſich 
bei einem grammatifchen Banquierhaufe mit diefen Heinen 
Geldforten wohl zu verfehen, dad Uebrige wird fi) dann 
fhon finden. Allein mag er auch noch fo reichlich damit vers 
fehen feyn, fo wird er doc damit banquerott werden, ehe er 
einen Staliener deffen überführt, daß feine Sprache nicht in 
jeder und in allen Beziehungen, ohne Ausnahme, die erfte 
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und vortrefflichfte und die Königin aller Eprachen ſey. Eben 
fo gewiß ift es au, daß man ihnen nicht felten im Epres 
hen die innere Herzensluft dabei anſieht; es fiheint, als häts 
ten fie fehmelzendes Zuderbrod und füllen Marzipan auf der 
Zunge, wenn fie fo mit vollem Munde die wohllautenden 
Worte ausſprechen. So ſchnell fie auch: fonft fprechen kön⸗ 
nen, wenn es gilt, einem anderen mit den Beweifen zuvors 
jueilen und ihn nicht zu Wort Fommen zu laffen; fo fehr fie 
und auc, in diefer Flüchtigkeit der Zunge voraus find, daß 
wir wie hinkende Boten erfcheinen: fo Eönnen fie fich doch 
gar oft diefes Wonnevergnügen nicht verfagen, jedes Wort 
langfam und beftimmt gefaßt wie ein Cdelftein, rund und 
volltönend auszufprechen, ja fie gefellen ihm noch gar einen 
fpnonpmen Bruder, blos zur Rundung der Phrafe und Meh⸗ 
rung des Wohlklanges bei, auch wenn der Einn Har wie die 
Sonne ift und im minbeften feines folhen Bundesgenoſſen 
bedarf. Ä -. 

Diefe Freude an dem Klange erftredt fi) übrigens nicht 
bloß auf die Sprache und den Geſang. Der Staliener liebt 
in feinen Kirchen an Feſttagen viele Lichter, feine älteften und 
ehrwürdigften Dome ziert er dann mit Purpurftoffen und buns 
ten Teppichen aus. Er liebt beitere, belle, ja fchreiende 
Farben. Bei Kirhweihen und Echuppatronfeften dürfen: 
Feuerwerke, Raketen und Böllerfhüffe nicht Teicht fehlen. 
Allein ift die Kirche oder die Gemeinde zu allem diefem zu 
arm, fo bleibt ihr immer noch die Glocke oder auch ihr Glöds 
hen übrig, und dieß muß alsdann alle Unkoften der Feierlichs 
keit beftreiten. 

Allein was ift die Glocke anders, als die Zunge einer 
Etadt oder einer Dorfgemeinde. Spricht ihr Mund nicht zu 
allen Pfarrgenoffen, zu allen, bie ihren gemweihten Klang 
hören? Ruft fie ihnen nicht traurige und freubige Kunden 
zu; ift ihe Klang, der fie zum Gebete auffordert, nicht felbft 
ein Gebet, das die Gebete der Gläubigen begleitet; beflagt 
fie nicht die Zodten; begrüßt fie nicht die ihre feftlih Nahen 

VII. 31 
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den und erbebt fie nicht jubelnd mit dem Tedeum ihre dank⸗ 
bare Etimme zum Himmel? Kurz fie ift die große Fürfpres 
cherin und die Vorbeterin für Alle. Wenn aber die Einzel: 
nen in Stalien ihre eigene Zunge nicht gern feiern laſſen, fo 
begreift fich, daß diefe Zunge Aller noch weniger feiern darf; 
ftets muß fie fih in rühriger Bewegung halten. An Feſtta⸗ 
gen darf fie Faum eine Viertelftunde fchweigen, und jeder 
Thurm und jedes Thürmchen muß feine Glocke und fein Glöck⸗ 
chen haben, und die Sampanonen und Campanen und Cam⸗ 
panillen läuten und klimpern und klempern unverdroffen in 
baftiger Eile vom frühen Morgen bie zum fpäten Abend um 
die Wette. *) Dieß rührige Glodengeläute und die fingenden 
Prozeſſionen mit Bahnen und Kichtern und feftlichen Gewaͤn⸗ 
dern und die lebendigeren Farben in der Kleidung des Vol: 
fee hat man baher auch nicht mit Unrecht ale etwas Charak⸗ 
teriftifches bezeichnet, woran der fremde erfennt, baß fein 
Fuß den Boden Italiens betreten hat. 

Kein Wunder, wenn die Glocken, wie ihre Herren die 
Slodenfreunde, gleihfalls in heller und lauter, alles über- 
tönender Etimme unter einander wetteifern. Den Preis in 
diefer Beziehung bürfte jedoch eine Slode in Mailand davon 
tragen, von der ein franzöfifcher Meifender erzählt, ale fie 
zu erftenmal den ebernen Mund öffnend ihre Anrede intonirte, 
feyen die Miethzinfe der benachbarten Häufer gefallen; was 
einen guten Begriff von der Nachhaltigkeit ihrer Stimme ge: 
ben kann, wenn man bedenkt, welcher durchbringenden Töne 
italienifche Keblen fähig find, und woran fich itafienifche Oh⸗ 
ren gewöhnt haben. Und diefe Liebhaberei am Glockenklang 


*) Wegen diefes häufigen Glockengebrauchs hat die Eprahe auch 
fi einen reichlichen Vorrath von großen und Beinen angeſchafft; 
denn außer der Campana, dem Campanone und der Campa- 
néèlla befigt fie auch noch ein Campanaccio, ein Campanellino, 
eine Campanellötta und eine Campanuzza zum refpeltiven 
Gebrauch. 
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ift Taut ben Zeugniffen der Geſchichte als eine nationelle aud) 
Feineswege von geftern. Schon Giovanni Billani vergißt 
nicht und zu erzählen, wie König Manfred in dem von ihm 
gegrundeten Manefredonia eine Glocke habe gießen laffen, die 
an Umfang damals die größte gewefen, die man aber, gewiß 
zum Glücke der benachbarten Hausbeſitzer eben diefer ihrer 
ungebeuern Größe wegen gar micht einmal babe lauten Fön: 
nen. Ja wie es fcheint, bildeten die Glocken in dem alten 
italieniſchen CStädteleben des Mittelalterde den Mittelpunlt; 
wer den Etrang der Glocke, die die Bürger zur Verſamm⸗ 
lung und zu den Waffen rief, in der Hand hatte, der war 
der gebietende Herr, der Eignor der Stadt, er war im Bes 
fig der Eouverainität. Kine Olode, die Martinella genannt, 
folgte fo als Eignora der Florentiner auf einem eigenen 
Wagen binter dem Garrocio mit den beiden Fahnen der Me: 
publik ind Feld. Sie ertheilte im Krieg dem Heere alle Des 
fehle, und ehe diefes ind Feld 309, wurde fie in dem Bo⸗ 
gen bes Thores von Santa Maria aufgehangen und, von eis 
ner ritterlihen Ehrenwache der Ungefehenften der Bürger: 
(haft umgeben, dreißig Tage lang, ohne Unterbrechung Tag 
und Nacht, geläutet. Cie läutete den bevorftehenden Krieg 
eigentlich ein, damit die Bürger, wo fie gingen und flünden, 
Zag und Naht, beim Klange diefer Martinella der bevor: 
ftebenden, entfcheidenden Gefahr gedächten, ihre Rechnung 
mit Gott zum Heile ihrer Eeele fchlöffen und ihr Haus be: 
ftelten. Wie ung bedünkt, war dieß eine Eitte, die den 
Sinfterniffen des Mittelalters eben nicht zur Unehre gereicht; 
fie war wohl geeignet, die Bürger mit warnender Etimme 
vor dem Beginne eines unbefonnenen, ungerechten Krieges 
zum Nachdenken zu bringen und fie vielleicht einem friedli- 
hen Vergleiche geneigter zu machen. Auch für unfere Zeiten 
des Lichtes und der Aufklärung wäre eine ſolche Martinella 
nicht ohne Nugen. Wenn 3. B. Thiers, der Fünftige Ge 
fhichtfchreiber von Florenz, dem dieſer Brauch aus feinen 
Studien gewiß nit unbelannt ſeyn kann, in der Deputir: 
r 7 
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tenfammer den Vorſchlag machte, eine ſolche Martinella auf 
dem Thurme von Notre Dame aufzubängen, und wenn ihre 
Etimme dann von dort den Parifern einen Monat lang, Yag 
und Nacht, in die Ohren riefe und fie ermahnte, ihr Ge⸗ 
wiffen zu erforfchen und Buße für ihre Sünden zu thun, und 
nicht nach des Bruders Oche und Efel noch Allem, was fein 
ift, zu begehren, fondern ihren Frieden mit Gott zum From⸗ 
men ihrer armen Seele abzufchließen: dann würden fie viel: 
leicht auch etwas friedlicher gegen ihre Nebenmenfchen geftimmt, 
die martialifchen Eroberungsgedanken würden ihnen vielleicht 
etwas vergehen, und ftatt ihr Geld unter die Wälle und 
Ringmauern ihrer Hauptftadt gu vergraben und in ihre Ka: 
nonen und Haubitzen zu laden, würden fie es vielleicht auf 
eine nüglichere Weife anwenden. 

Was übrigens diefe Martinela fir Florenz war, das 
feinen in andern italieniſchen Etädten ebenfalls Glocken ges 
weſen zu ſeyn, die noch heutiges Tages das Volf zur Ver: 
fammlung 3. B. bei einem feierlichen Urtheilsfpruche, wenn 
der Etab gebroden wird, herbeirufen und die nod den al: 
ten germanifhen Namen Mengo führen, das heißt, die das 
Doll zum Ringe, *) zur Verſammlung berufen. 


*) Es ift für einen Deutfchen genngthuend, zu beobachten, wie das 
germanifhe Stanımwort Ring fih in die wohllautende italieni- 
ſche Sprache fo volllommen eingebürgert und fie mit einer zahl: 
reihen Nachkommenſchaft befchentt hat. Da das Volk nach al- 
ter Sitte fowohl zum Kampfe mit den Waffen der Hand als 
auch zum Rechtsſtreite mit den Waffen des Mechtes und der 
Rede ſich verfammelte, und da oft der Rechtöftreit auch in Form 
eines wirklichen Zweikampfes geführt wurde: fo hat auch die 
italienifhe Sprache beide Bedentungen. hinüber genommen. 
Ringhidra hieß zu Florenz die Rednerbühne vor dem Palazzo, 
wo der Podefta feine Rede hielt, wenn die Eignoria erfdhienen 
war; aringhiera heißt noch der Rednerſtuhl, das Zeitwort ar- 
ringäre aber, nicht nur wie dag griechifche ZnxAycaden in der 
Volksverſammlung reden, ſondern auch eine Lanze brechen; fer- 

ner aringo der Kampf und die Kampfflätte für die Waffen und 
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Die Staliener begnügen ſich indeffen, wie fi) von ihrem 
Sinne für Wohlflang auch nicht anders erwarten läßt, Fei- 
neswegs mit dem einfachen. Läuten, fie flimmen ihre vielen 
Glocken auf einander, damit ihre Töne ſich zu einem Glo⸗ 
denfpiele harmoniſch vereinigen. Und dieſe Liebhaberei am 
Glockenſpiele zeigı fih auch in der Unwendung der Flangvol- 
Ien Sprache; denn auch fie fol ihnen die Empfindung in eis 
nem Glockenſpiel wieder geben, indem der Wohllaut ihrer 
Töne im Rhythmus und Reime harmoniſch geordnet auf ein: 
ander einklingt. Oder ift das Sonett, diefe beliebtefte und 
populärfte Dichtmweife des Italieners, etwas anderes, ale eben 
ein Glodenfpiel der Sprache? Die Reime bilden die Töne 
der auf einander geftimmten Glöckchen, die beim Zufammen- 
läuten auf einander einflingen; nur ein einziger Gedanke ift 
bei ihrer Fünftlihen Verfchlingung die Eeele des Gonettes, 
die durch diefe Modulationen hindurch ablaufen und abflingen 
muß. Der Hörer erwartet fchon an den beftimmten Tempos 


die Rede; aringheria die Volksverſammlung, inkAesia, aringa 
und aringamento die Öffentliche Rede in der Volksverſammlung, 
arringante und arıngatöre der Redner, aringato zum Kampfe 
bereit. Und diefe Glode der Ringhiera, der Rengo war «6 
and, der ald Mund des Volkes mit feiner Stimme den Mind 
des Volkes öffnete, indem er daſſelbe in den alten Republiken 
berief, um im verfanmelten Ringe feine Stimme abzugeben. 
Far parlamento, ein Parlament halten, nannte man daher in 
Florenz, wenn die Signoria gezwungen oder freiwillig Durch deu 

- Klang der großen Gore das bewaffnete Volt zuſammenberief, 
damit es zu dreimalen in der Ringhiera befragt, ob es fein 
Wille fey, daß diefes oder Jenes gefchehe, ſich erkläre; das Bott 
erhob im Falle der Zuftimmung nach germanifcher Weije die 
Waffen und ſchrie: si, si, ja, ja. Daher heißt auch noch jetzt 
tenere parlamento, ein Parlament halten, fo viel als endlofe 
Reden führen, zum Beweis, daß die alten itatienifchen Parla— 
mente, fo wenig wie unfere heutigen, die Kunft befaßen, fich 
kurz zu faffen. Cf. L’Ercoläno Diälog» di M. Beneditto 
Varchi; Padova 1746 tom. I: pag. 121. 
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ben Gedanken, wie er fi durch den barmonifchen Zufammen: 
Hang diefer Modulationen hindurchzieht. Und gleich mie fie 
bei jeder, auch der geringfügigften Gelegenheit ihre Glocken 
und Glöcklein feftlich erklingen laffen, fo erklingen fie feloft, 
wenn der Haud der Empfindung fie berührt, in Eonetten. 
Eonette müffen daher mit den Glocken die Ehren bes Feſtes 
mahen; Sonette begrüßen das neugeborne Kind, Conette 
preifen mit ben NRachtigallen den Zauber der Geliebten, Eos 
nette führen die Braut zum Altar, Eonette folgen der Leiche 
zum Grab und weinen ihre Ihränen der Erinnerung in die 
Todtenurne. And wer feiert den Triumph des Siegers oder 
die Krönung eines Kaiſers, ober die Promotion eines Docs 
tord; wer führt den Priefter zum Altar und wer den Schul⸗ 
meifter in die Schule? mer anders ald eben wieder das Eos 
nett, und Eonette muß es im Theater auf die jauchzenden 
Zaufende herabregnen, wenn fle einen Cänger oder eine 
Eängerin mit den Blumenkränzen ihres begeifterten Dankes 
bedefen. Kurz überall erfcheint dad Eonett, deflen Name 
fhon das Vorherrſchen des Klanges bezeichnet, in der Ges 
ftalt eines graziöfen Pagen, der gefihmüct mit feidenen Bäns 
dern und filbernen Glöckchen, in zierlihen rhythmiſch gemef: 
fenen Schritten einherhüpfend, dem König des Feſtes auf 
kryſtallener Schale die duftende goldene Drange Italiens 
darbietet. Zu verwundern ift nur, daß fich die hellen Keblen, 
die auf den Straßen im Zone der höchſten Eelbftbewunderung 
ihre Waare den Dorübergebenden mit unermüdliher Stimme 
anpreifen, nicht auch diefes anmuthigen Knabens bedienen, 
um ihren KRaftanien, Dliven und Zitronen die wohlklanglies 
benden Käufer herbeizulocken. 

Diele ausnehmende Gunft, deren fich das Eonett in Sstalien er: 
freut, ift übrigens gewiß nicht zufällig. Es fcheint faft, als habe 
bie italienifche Redſeligkeit ihrer Zunge durch die Schwierigkeit der 
wiederkehrenden verfchlungenen Reime und die vorgefchriebene 
Verszahl abfihtlic einen Zügel anlegen wollen. Denn wann 
würde ohne diefes einfchränfende Maaß, das dem Dichter wie eine 
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Eanduhr dient, feine Zunge zu Elingen aufhören? Hat ſich ja 
felbft fo Petrarcas Liebe zu Laura nicht einmal in dreihuns 
dert Sonetten austönen fünnen und mußte er ihnen noch zur 
Aushülfe Canzonen, Bullaten, Madrigale, Seſtinen und 
Terzinen beigefellen. Kein Wunder daher auch, daß das 
Sonett bei feiner noch immer blühenden “jugend der Jahre 
fhon fo viele zahlt. Kin Zeitgenoffe Danted, einer der Tre⸗ 
eentiften, Guittone von Arezzo fhon, hat es in feiner heuti- 
gen leichten Form ausgebildet. Ceitdem ift mehr denn ein 
balbes Jahrtauſend dabingefloffen, und Fein Schüler verläßt 
die Etudien, ohne die Sprache mit feinen Eonetten bereichert 
zu haben; wer kann daher die Millionen diefer Klanggedichte 
berechnen, die feit Guittone ber flingenden Zunge der {las 
liener entfprungen find; wer Fann aber aud den Einfluß bes 
rechnen, den dieß zahllofe Heer klingender Geifter, dieß un⸗ 
unterbrochene Glockenſpiel auf die Sprache und das Ohr des 
Volkes rudwirkend geäußert hat? Denn bat auf der einen 
Eeite der vocalreihe Wohlklang, die Fülle an tönenden Wor⸗ 
ten und Endungen dazu beigetragen, die Dichter zu beftims 
men, gerade diefe Hingende Dichtart vorzugsweiſe zu wählen: 
fo hat diefe Form binmwiederum die Dichter nicht weniger ges 
nöthigt, den Wohlklang der Sprache zu wahren und zu meh⸗ 
ren, und überall ihre tönenden Worte und Endungen aufzus 
ſuchen und im Gebrauche lebendig zu erhalten. Das Ohr des 
Volkes endlih mußte fi) auch hiedurch immer mehr für Die: 
fen Wohlklang fchärfen, immer empfänglicher für den finnli: 
hen Zauber einer melodifhen Sprache werden, und fi da= 
ran gewöhnen, mehr auf den Wohllaut der Eprade und die 
barmonifhe, volltönende, oder füß und weich dem Obre fi 
einfchmeichelnde Faſſung des Gedankens als auf den Gedan⸗ 
ten felbft zu horchen. Dieß Uebergewicht, welches die Sprache 
über den Geift in Italien ſich gewonnen, bürfte in der Lis 
teratur vielleicht von bedeutenderem Einfluß geweien ſeyn, ale 
man gewöhnlid annimmt. Tie Werke feiner Klaſſiker bezeichs 
nei ja der Italiener noch heute nicht als Mufter und Texte 
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des Geiftes, fonbern ale testi di Lingua, als Epradhterte. 
Und jene großen Meifter, deren innerer Begeifterung bie lich⸗ 
ten, vollen Etröme jener Erpftallhellen Worte toscanifcher 
Sprache entfprungen find; die die Herzen bezauberten und 
bemeifterten, gemwöhnte man ſich fhon frühe mehr ale Mei⸗ 
fter des Wortes, denn als Meifter des Gedankens zu bewuns 
deren. Gewiß ift jedenfalls: hätte das italienifhe und na⸗ 
mentlid das toscanifche Volk nicht diefen feinen Einn für 
den Wohllaut und für die reihe Modulation volltönender 
Sprachformen, die ber feinften Entfaltung bes Gedankens 
nach hundert Beziehungen bin dienen, nie würde Italien fich 
einer fo wunderbar ſchönen Sprache erfreuen, wie es fie num 
feit ſechs Jahrhunderten in voller urfprünglicher Reinheit bes 
fit; allein nicht minder wahr dürfte ed auch ſeyn, daß die 
Italiener diefem Einne für den bloßen Wohllaut allzufehr 
fi bingegeben, und den inneren Gehalt, den Geift, dem bie 
Sprache dienen fol, alzufehr vernadläßigten, fo daß fich 
bie Sprache felbft, wäre nicht endlich eine Meaction dagegen 
eingetreten, beftändig gehandhabt von folhen ihr in knechti⸗ 
fher, finnliher Weichlichkeit dienenden Geiftern, zulegt in 
ein leeres, geift= und herzlofes Wortgeklingel, in ein Sonett 
aufgelöst hätte. 


LXI. 
Die päpftliche Alloention über Spanien. 


Der Tod König Ferdinande VII. am 29. Eept. 1835 bes 
zeichnet befanntlidy für den Bürgerkrieg, wie für die Derfols 
gung der Kirche in Epanien den Eintritt einer neuen, unfes 
Iigen Epoche. Zwar war, was bereits unter ihm und unter 
feinen nächſten Vorfahren in Bezug auf die Kirche gefchehen, 
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nicht geeignet, den Segen des Himmels in befonderm Maafe 
an Epanien und deffen königliche Dynaſtie zu befeftigen. Eeit 
langer Zeit war der Plan, Elerns und Kirche fi) unterwür: 
fig und zu Werkzeugen der Goncentrirung aller Gewalt zu 
machen, wie eine geheiligte Tradition von den fpanifchen Kö⸗ 
nigen bewahrt und durchgeführt, und in demfelben Lande, 
welches für das irdiſche Paradies einer mit aller Weltlichkeit 
angefüllten Geiftlichfeit galt, vadurch der Zuftand des Clerus 
Eäglicher geworden, als fonft irgendwo. Dennod und ber 
wiederholten Angriffe ungeachtet, weldye befonders vom Jahre 
1768 an auf die Güter des Glerus gemacht worben find, ges 
ſchah durch diefen für die geiftige Bildung des Volkes verhaͤlt⸗ 
nißmäßig in Epanien mehr, ald in andern Fatholifchen Laͤn⸗ 
dern. Dan zählte bie auf die neueſte Zeit in diefem Meiche, 
wo Unterriht und Erziehung nicht blos in den Händen der 
Geiftlichkeit lag, ſondern faft fämmtlihe Anftalten zu diefem 
Zwede von ihr mit Gütern botirt waren, nicht weniger als 
22 Univerfitäten mit gemöhnlid 12500 Studierenden, und meh⸗ 
rere Hunderte höherer und niederer Bilbungsanftalten, in wel⸗ 
hen junge Leute Eoftenfrei Erziehung und Unterricht erhiels 
ten. Diefe Ihatfache, zu welcher wir noch viele ähnliche hin⸗ 
zufügen könnten, fol uns nur ben Beweis liefern, baß ber 
fpanifhe Glerus von ben ihm vom Staate nicht entzogenen 
Gütern einen Gebrauh zu machen wußte, ber dem ganzen 
Lande zum größten Mugen gereichte. Eo war es auch in ma⸗ 
terieller Beziehung. Rirgends waren Wege und Brücken beſ⸗ 
fer unterhalten, ale in der Mähe der Klöfter; nirgends mehr 
Sorgfalt auf bie Eultur des Bodens verwendet, und wenn 
diefer au in den Händen Weniger verblieb, fo war bieß 
weder fo nachtheilig, als man. glaubte, noch eine Spanien 
fremdartige Sache, da die Verwaltung großer Güter bafelbft 
ganz eigenthümlich ift. Eo viel daher auch über die Mönche: 
orden in Epanien Böſes gefagt worden ift, fo fteht wenig: 
ftend diefes feft, daß ihre Mitglieder dem Staate nicht nur 
keine Laft waren, fondern, ohne von ihm etwas zu erhalten, 
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vielmehr dem bebrücdenden Etaate als Mathgeber, Xröfter 
und Freunde des Volkes die nüsglichften Dienfte ermwiefen, bis 
die durch die Conftitution von Cadix über fie verhängte Vers 
folgung einen Theil derfelben in den Strudel der Factionen 
riß, in welchen jenes unglüdlihe Machwerk Spanien vers 
fegte. Ä | 

Erft mit diefer Conftitution d. J. 1812 beginnt von eis 
ner geringen Anzahl Männer, die die Gewalt in Häns 
den hatten, gegen den Elerus ein Kampf auf Xeben und 
Zod, welcher zum Theil von denfelben, zum Theil von den 
Erben ihrer Grundfäge vor unfern Augen mit einer Willführ 
fortgefegt wurde, von welder wir ein Kleines Beifpiel jüngft 
in den Aarauer Vorgängen in unferer Nähe erblicdten. Die 
Gortes erließen damals, um die Maſſe des Volles für fich zu 
gewinnen, die Hälfte ber Zehenten an bie Geiftlichfeit, bes 
kegten diefe mit einer Abgabe von 20 Millionen Realen, ho⸗ 
beu Klöſter willführlich auf, und bedrohten die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit mit gänzlihem Untergange. Diefe Manßregeln mach⸗ 
ten fie dem gefammten Elerus verhaßt und zugleich dem nies 
bern Volke veraͤchtlich, welches in feinem fchlichten Sinne 
gänzlihe Aufhebung des Zebenten, wenn er ungerecht, oder 
gänzlihe Belaffung, wenn er gerecht war, verlangte. Mehr 
ale irgend etwas haben diefe Maaßregeln gegen den Clerus 
beigetragen, das Verlangen nad einen rey absolnto y neto 
zu entflammen, und nicht bloß die Sache der Conftitution 
vom Ssahre 1812, fondern überhaupt bie politifche Entwick⸗ 
Iung des fpanifhen Volkes zu zerftören. 

Dom 1. Oft. 1823, als der König ſich in das Lager bes 
franzöfifhen Befreiungsheeres begab, bis zum Tode Ferdi⸗ 
nande VII. war die Gonftitution der Cortes wie vernichtet; 
ihre eifrigften Vertheidiger, die nicht ihr Leben bereits einges 
büßt, hatten fich in das Ausland geflüchtet, und es lag nur 
an dem Könige, durch Ergreifung der rechten Mittel, Epas 
nien Ruhe zu fchenfen und den Thron felbft gegen weitere 
Angriffe zu ſichern. Allein König Ferdinand ſchwankte charak⸗ 
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terlos bin und her, und zerriß endlich in demfelben Jahre, 
in welchem die ulirevolution die Freunde der Conftitution 
der Cortes zu neuen Hoffnungen anregte, zu Gunften feiner 
Tochtey die alte Nachfolgeorönung, deren Aufrechthaltung als 
lein Epanien vor einem neuen Bürgerfriege und dem Empor: 
fommen einer Generation bewahren fonnte, die ihre jugend 
in den Feldlagern, ihr reiferes Alter in Complotten zum Um: 
fturz der Regierung hingebracht hatte, 

Nicht ganz drei Jahre reichten nad) dem Tode König Fer⸗ 
dinande hin, das volle Wehe über Epanien herabzubringen, 
welches bereits das alte Teftament über ein Land ausfprach, 
deffen König ein Kind ift. Das Land, in welchem ſich, wie 
Lord Porcefter richtig bemerkte, die beften Elemente einer 
gemäßigten monarchiſchen Derfaffung vorfanden, erhielt in 
dem estatuto real vom 10. April 1834 eine DVerfaffung nad) 
franzöfifhem Mufter, die nothwendig, wenn fie ausgeführt 
wurde, glei einer feindlichen Ssnvafion wirken mußte, und 
deren willführliche Vorfchriften den Aufftand der baskifchen 
Provinzen berbeiführten. Uber auch in den einzelnen Städten 
erfolgte durch fie eine Scene ber Gewalt nad) der andern. 
Es gab zwar Feine Baftifle zu erfiürmen, aber fonft folgten 
fih die Auftritte von DVerfailles und Paris, in la Granja 
und Madrid getreu copirt, nah. Als in der letztern Stadt 
die Cholera ausbrach, und das Volk in Verzweiflung zu den 
größten Exceffen bereit war, mußte jene furchtbare Geißel 
den geheimen Gefellfchaften zum Anlaffe dienen, gegen bie 
reguläre Geiftlichkeit entfchieden aufzutreten. Bereits war 
durd) das unſichtbare Netz diefer Verbindungen, die fih über 
ganz Spanien ausgebreitet hatten, an vielen Orten dad Volk, 
oder waren doch wenigftens die Führer deffelben von dem 
_ Glauben abwendig gemacht worden. Auf ihren Antrieb ges 
[haben im Frühjahre 1834 In Madrid die fürdhterlichfien 
Sräuel. Der Pöbel ermordete einzelne Meligiofen, erflürmte 
kurz darauf die Klöfter, plünderte diefe und ermordete die 
Mönche. Was in Madrid geſchah, war nur das Eignal zu 
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gleihem Wüthen in andern Städten. Faſt überall erhob ſich 
das fanatifirte Volt gegen feine bisherige Eeelforger und 
Freunde, und verübte an ihnen unmenfchliche Graufamleiten. 

Es würbe diefe Ummwälzung der Gemüther unbegreiflic) 
erfcheinen, wenn fie nicht durch das häufige Studium der En: 
ceyclopaͤdiſten, durch die Verbreitung der Freimaurer und bie 
Ausftreuung der gehäßigften Lügen erklärt werden würde. 
Was aber das niedere Volk that, erhielt kurze Zeit darauf 
feine Eanction durch bie Regierung felbft. Diefe, obwohl 
von dem Ausbruche folher Scenen in Kenntniß gefegt, hatte 
nicht nur den Pöbel ungeftraft toben laſſen, fondern diefelben 
völlig ignorirt. Man war ja dadurch an den erfehnten Zeitpunft 
gekommen, wo die von den Cortes 1812 gehegten Pläne zur 
"Vernichtung des Elerus ausgeführt werden Fonnten. Lange 
genug hatte man das Ausland mit den übertriebenften Berich⸗ 
ten von dem ungeheuern Reichthum des fpanijchen Clerus ges 
täufcht, um daffelbe zu Vorfchüffen und Anleihen zu bewegen. 
Als nun die Noth des Bürgerkrieges binzulam, und die Ver: 
ringerung und Verfchleuderung der Einkünfte ein neues re 
volutionäres Mittel zu ergreifen anriethen, erfolgte am 4. Juli 
die Aufhebung der Gefuitencollegien, am 25. Juli 18535 aber 
die Aufhebung von 848 Klöftern, deren Eigenthum zur Be: 
zahfung der Zinfen und Capitalien der Nationaljchuld verwen: 
det werden ſollte. Die nächfte Folge dieſes Echrittes war, 
daß in fehr vielen Provinzen eine große Anzahl von Klöftern, 
‘eine ungeheure Maſſe von Vermögen gänzlich zerftört, die 
verjagten Mönde und Nonnen dem Hungertode und aller 
Urt von Elend und Verfolgung preisgegeben wurden, die 
Etaatsgläubiger aber wenig oder gar nichts erhielten, Epanien 
mehrerer hundert Millionen Capital verluftig ging. Auf diefe 
Vorgänge bin, die an Atrocitaͤt Alles übertrafen, was bie- 
ber in andern Etaaten gegen die Kirche gefchehen war, cr: 
folgte von Eeiten des jeht regierenden Papftes, Gregor XVI. 
die erfte Allocution über die Verhältniffe von Epanien 
am 1. Febr. 1836. Der Papft erwähnte, wie er der Regie⸗ 
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rung Don. Carlos wie der Königin Megentin in ihrem ges 
genfeitigen Kampfe feine Unpartheilichleit erklärt habe und- 
nur bemüht gewefen fey, das ‚früher zwifchen Epanien und’ 
dem römifchen Stuhle beftehende Verhältniß aufrecht zu er⸗ 
halten. Trotz dem habe die Madrider Megierung den paͤpſt⸗ 
lichen Nuntius nur unier entehrenden Bedingungen zugelaffen; 
und fen Schritt für Schritt in dem Umflurze aller Rechte der. 
Kirche fortgefahren. Der heilige Vater zeigte, wie man zuerft- 
den Bifchöfen die Büchercenſur entzogen, von ihren geiftlichen 
Ausfprüchen Berufung an ein weltliches Gericht geſtattet, von 
Seite des Etaated eine Commiffion niedergefegt habe, um 
eine Norm zu einer allgemeinen Kirchenreform zu entwerfen. 
Diefe aber hatte ſich conftituirt, während man gegen bie Klö⸗ 
fter das blutdürſtige und habfüchtige Verfahren einfchlug. Als 
diefe geplündert, die Mönche verjagt und zum Theile ermordet 
worden waren, fam die Reihe an die Weltgeiftlichkeit, indem, 
felbft mit fo großen Gemwaltfchritten nidht zufrieden, die Re⸗ 
gierung Bilhöfe aus ihren Didcefen, Pfarrer aus ihren 

Pfarreien verjagte, ohne jedoch den papftlihen Nuntius zu 
geftatten, durch offene Erklärung wenigftens die entfchiedene 
Mißbilligung des römifchen Stuhls auszuſprechen, wie denn 
der Papft zu wiederholten Malen gegen diefe fchreienden Ges 
walttbhaten, wiewohl umjonft reclamirte, und endlich aud) feis 
nen Nuntius Eurze Zeit nad) der Eäcnlarijation der Klöfter 
von Madrid abrief. 

Erwieſen fi) die Neclamationen des Papftes fchon frü⸗ 
ber fruchtlos, fo war dieß jet noch mehr der Fall. Fünf: 
zehn Monate nach der AUllocution des Papſtes Gregors legte - 
der Cortesausſchuß feinen Bericht über‘ Neformirung und 
Anordnung des Clerus in der Eigung der Cortes vom 21. 
Mai 1837 vor, und obwohl die Mitglieder der Commiffion 
13 Bisthümer, 18 Cathedralkirchen, alle Collegiatflifte und 
Propfteien aufgehoben, die alte Diöceſaneinrichtung willkühr⸗ 
lich verändert, die Einkünfte der Geiftlihen ſchmaͤhlich ver: 
mindert, die canonifche Weihe der Gleriker, die Megierung 
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der Kirche und bie Shetispenfen den Bifchöfen entzogen hatte, 
war diefer Entwurf der Majorität ein noch viel zu gemäßig- 
ter. Auch der Sieg über Don Carlos führte zu Feiner Aus⸗ 
gleihung der Verhaͤltniſſe. Wäre e6 nach dem Plane der 
berrfchenden Partei ergangen, ſo würde Epanien unter einen 
Patriarchen geftellt und der Zufammenhang des Glerus mit 
feinem natürlichen Oberbaupte, dem Papfte, allmäblig vers 
nichtet worben ſeyn; es wäre aus Epanien geworden, was 
der Gründer der bourbonifchen Dynaflie in diefem Lande 
mit der Kirche in Frankreich beabfichtigt hatte, aber mit dem 
Untergange feined Hauſes büßen mußte. Gelang es aber 
den Männern der evolution auch nit, alle ihre Pläne 
zum Untergang ber Kirhe ind Werk-zu fegen, jo haben fie 
doch bis jegt fehon viele derfelben durchgeführt, und keine 
Epur gezeigt, daß fie von der eingefchlagenen Bahn abzus 
weichen gedenken. Die weltlichen Magiftrate haben aufs Neue 
am 10. Dezember 1840 das Gebot erhalten, dafür zu for: 
gen, daß die Bifhöfe nicht zu andern geiftlihen Etellen 
beförderten, als zu welchen fie dad weltliche Geſetz des Jah⸗ 
res 1835 ermädhtigte. In den früher Don Garlos unterwors 
fenen Provinzen wurden gleichfalls die Mannskloſter aufges 
hoben, obwohl die Erziehung der Jugend daſelbſt auf dieſen 
allein beruhte. Alle Klofterlirhen, in denen in Folge ber 
Mertreibung der Mönche fein Gottesdienft mehr gehalten 
wurde, follten öffentlich verfteigert, endlich auch die Weltgeifts 
lichkeit der noch übrigen Kirchengüter beraubt werden. Der 
Etellverireter des abberufenen Nuntius wurde unter einem 
berbeigesogenen Vorwande zurücgefandt. 

Nach diefen und unzähligen andern Vorgängen und nach⸗ 
bem die Weindfeligfeit gegen die Kirche und den römifchen 
Stuhl auf den höchſten Grad gefliegen, vernabmen wir die 
Allocution, welche Papft Gregor am 1. März 1841 bielt, 
und im welcher er im Ungefichte des allmädhtigen Gottes die 
Unbilden zurücweift, Nie die fpanifchen Behörden auf die 
Kirche gehäuft. Es hat der Papft, der in ftiller, einfacher 


Die paͤpſtliche Allocntion über Spanier, 495 


Größe von dem Felfen ber Kirche herab dag Toben empor: 
ter Wogen im Norden, Often und Welten erblicdt, bereite 
das Heußerfte erduldet. Wer kann ohne gerechten Un⸗ 
willen das perfide Gewebe von Lüge und Gewalt durchgehen, 
welches die revolutionäre Negierung Spaniens dem apoftolifchen 
Etuhle gegenüber zur Erreichung ihrer elenden Zwede fpann; 
wer ohne Bewunderung die erhabene Kraft des Glaubens, der 
Liebe und der Sefinnung, die dem Papſte inwohnt, fo wie 
die Schilderung der Atrocitäten lefen, die um fo größer find, 
je feierlicher er die Unfhuld der gefränkten, die Rechte der 
zu Boden getretenen Kirche darlegt, dann aber auch mit ber 
ganzen Fülle feiner Macht die gerechte Etrafe über die Häups 
ter der Uebelthäter berabruft? Denn wenn er auch ale Nach⸗ 
folger ded armen Fifchere, den ber Herr in feiner Dürftig- 
keit berufen und zum Fürſten der Kirche erhoben, in Demuth 
und in geduldiger Hoffnung: ed möge Gott die Herzen ber 
Böfen zum Beffern lenken, die Fügungen der Vorſehung bis⸗ 
ber abgemwartet, und, ehe er zu den Waffen greift, die der Un⸗ 
gläubige verfpottet, vor denen er aber im AUngefichte des To⸗ 
des erzittert, dem Hohn bie höchſte Gelaffenheit, der Gewalt 
und Hinterlift die entfchuldigende Liebe entgegengefeht: fo ift 
es ihm als Dberhaupt der über alle Zonen der Erde ausgebrei⸗ 
teten Kirche nicht geftattet, auch nur an einem Orte eine offene 
Derlegung der von Gott flammenden, durch Sabrhunderte 
geheiligten Ötechte der Kirche, des apoftolifchen Etuhles, dee 
Episcopates, des Elerus fhweigend zu ertragen. Zwar mag, 
wenn der Papit feine Stimme erhebt, um im Namen des ges 
kränkten Mechtes vor dem Gotte des Himmels und der Erde 
feine Derwahrung einzulegen, fein Mufen den hochmüthigen 
und von der Kirche abgewandten Herzen nur der Angfifchrei 
eines ohnmächtigen Greifen dünken. Uber wäre es auch, wie 
fie gerne verfünden, aber im geheimſten Grunde ihres Bes 
wußtſeyns dennoch felbft ſchwankend bezweifeln, wäre das Pri⸗ 
mat des Papftes nur ein Mähren, die Jurisdiction der Kir: 
he eine Erfindung, die Echlüffelgewalt eine Zabel, die Los: 
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ſprechung ein hohles Wort und die Eacramente ein bloß 
äußerliches Zeichen: aud ber Hülferuf eines ohnmächtigen 
Greiſes gegen feinen übermüthigen Bebränger hat vor Got⸗ 
tes Ihron ein Gewicht, groß und ftark genug, um das Maaß 
der Bosheit vol zu machen, und bie Züchtigung auf den Na: 
den des Schuldigen fallen zu machen. Derfelbe Greis aber, 
der hier fpricht, ift der fechezehnte der Gregore, vor benen 
mehr als ein hochgeftellter Uebelthäter in alter und neuer Zeit 
erlegen; er ift der Nachfolger Leo's des Großen, der den At: 
tifa-gebändigt und den Geiſerich befänftigt. Er ift ber Nach⸗ 
folger des frommen Dulders Pius VI. und Pius VIL., die, 
wie er, das Aeußerſte erduldet, aber auch nicht gesagt, für 
die Vertheidigung des heil. Stuhls felbft das Leben zu was 
gen. Noch ift Niemand auf Erden fo mächtig, daß er nit 
einen höhern Michter über fich erkennen müßte: bad Volk in 
feinem Fürften, der deßhalb von Gottes Gnaden ift; die Hirs 
ten und Leiter der Völker aber, im Weltlihen Gott allen 
verantwortlih, auf dem geiftlichen Gebiete in derjelben Au⸗ 
torität, vor weldyer der aͤrmſte Chrift feine Kniee beugt; wie 
denn der Eintritt in dad Leben, der Austritt aus demfelben 
und die Heilsmittel während deſſelben für den Höchiten 
wie für den Geringften die nämlichen find. Hierauf beruht 
die Ordnung der Welt, und wer diefer fich entzieht, ſetzt fich 
nicht bloß mit der irdifchen, fondern auch mit der himmlifchen 
in Widerſpruch, ruft die Mächte des Himmels und ber Erbe 
gegen fich hervor. Spanien, das ſich erſt des einen feiner zwei 
ftreitenden Gebieter nach dem andern entledigte, um der Lei⸗ 
tung eined Kindes und deffen unnatürlicher Vormünder zu 
verfallen, bat fid) dadurd in einen Gegenſatz zu feiner gans 
zen gefchichtlichen Entwicklung, in einen Widerfpruch mit fich 
felbft, in einen Kampf mit den göttlichen Gefeben der Welt: 
ordnung geftelt. Syn diefem aber muß es, nachdem es alle 
Phafen der Mevolutien durchlaufen, nothwendig untergehen. 
Edyon fteht es da, wo Frankreich an dem Vorabende von 
dem Sturze des Directoriums ftand. Es bat nur noch zwi⸗ 
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fhen der Anarchie und dem Militärdespotismus zu wählen; 
es ift ſchwer zu fagen, in welchem Falle ſich die Zukunft 
Spaniens düſterer darſtellt. 

So ward eine Nation, der an Hochherzigkeit unter den Volkern 
Europas kaum eine andere gleichlommt, der Epielball der Factio⸗ 
nen, ‚die aber — o merfwürdige Fügung! — nun im wilden Trei⸗ 
ben doch nur daffelbe wagen, was um fieben Jahrzehente früher 
das Haus Bonrbon zu feinem Megierungsfpfteme erhoben hatte. 
Noch vor weniger ale einem Jahrhundert in Frankreich, Epanien 
und Italien übermächtig, glaubte es dem Fatholifchen Erdfreife 
willführlich Geſehe vorfchreiben, ja die Kirche felbft in Kets 
ten und Bande fchmieden zu Fünnen. Uber nur wenige Jahr⸗ 
zebente vergehen, ſeitdem fich das Haus zu einem groflen Fa⸗ 
miltenvertrage vereinigt, und der Thron von Frankreich ift 
umgeſtürzt, der König, die Königin, der Daupdin hingeriche 
tet, des Könige Brüder im Eril, die Bourbonen in Stalien 
wie in Epanien vertrieben, und die Familie eines glüdlihen 
Kriegers auf ihre Ihrone erhoben. Nur wenige Jahre fpäs 
ter, und biefelben Bourbons find zurücgeführt, ihre Throne 
den Echwergeprüften wieder eingeräumt. Allein nur fremde 
Waffen vermögen fie darauf zu erhalten, und in nicht ganz 
zwei Jahrzehenten ift fhon wieder Thronbefteigung und 
Entthronung eingefchloffen. Kein Fürftenhaus der neuern 
Zeit hat fo viel verbrodhen, hat fo ſchwer gebüßt. Und noch 
ift die Schale des Uebels in vollem Maaße über die Länder 
ausgegoffen, von denen aus die Bourbons die Verfolgung 
der Kirche im legten Jahrhunderte begannen. Noch lange 
Zeit wird Frankreich an den Folgen der evolution barnies 
derliegen; ob Epanjen ſich je davon erholen wird, vermag 
fein menfchliher Verſtand zu beurtheilen. 

Doch ift den Mevolutionären bis jetzt noch nicht geluns 
gen, Alles niederzureiffen. Kin großer Theil bes Volkes 
ift nur verführt, ift durch Verblendung, durch gemwaltfame 
Taͤuſchung über feine wahren Intereſſen zu extremen Hands 
lungen gebradht worden. Diefe kann die fürchterliche Noth der 

VII. 32 
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Seit, die in allen Geftalten des Hungers, des Elendes und 
getäufchter Erwartung erfcheint, auf den rechten Weg zurück⸗ 
bringen. Diele Andere find ganz treu geblieben; bei ihnen 
hat der Baal unferer Tage, der Götze der Mevolution, keine 
Unhänger gefunden. Für diefe find die tröftenden Worte 
ber Allocution, die Lob fpendet den getreuen Hirten, die ihr 
Leben für ihre Schafe geben; Lob dem höhern und niedern 
@lerus, der-um Ehrifti willen Derfolgung aller Art erleidet, 
Lob aud ben zahlreichen Laien, „deren bei weitem größter 
heil in feiner alten Ehrfurcht vor den canoniſch eingefegten 
Bifhöfen und niedern Seelenhirten verharrt“. Den Uebris 
gen aber, welche fid die Wege eines Mobespierre und Dans 
ton vorgefeht, ift der Bann und Ausſchluß aus der Gemeinde 
Jeſu Chriſti gezeigt, dem fie durch ihre Thaten bereite, viels 
leicht unwiffend, verfielen; fie wird, vielleicht noch ehe der 
Papſt zu dem Aeußerſten greift und das treue Volk zum 
Schuge der Kirche gegen die Gebannten aufruft, das rächende 
Geſchick ereilen, das einft die Männer der Schredengzeit zer: 
fchmetterte. Von ihren Seelen, wenn fie unter taufend Aeng⸗ 
ften ſich vom Leibe losgewunden, wird das geftörte Glück, 
das Heil von Millionen gefordert werden, das fie in der Vers 
dorbenheit ihres Herzens, in der DVerblendung ihres Geiftes 
ruchlos vernichteten. Aber aud von dem civilifirten Eu⸗ 
ropa wird bereinft die Blutfhuld Epaniend gefordert 
werden. Wenn die Dtevolution oder wieder ein Erpberer ſich ſich 
neue Bahnen durch Europa brechen, und, dem geineinfamen 
Feinde Widerſtand zu leiſten, alle Kräfte aufgebpten werden: 
dann werden die Blicke Dieler ſich fehnfüchtig nach dem Lande 
richten, dad mehr als einmal Europa vor geiftliher und welt⸗ 
licher Zwingherrſchaft bewahrte, in Niefenfchlachten die Freiheit 
der Gewiſſen und die Unabhängigkeit der Etaaten rettete. Dann 
wird, wenn alle Völker zum Entfcheidungsfampfe aufgerufen 
werden, dem Europa nicht entgehen Tann, dag Heldenvoll des 
Eid, des Campeadors, fehlen, weil Europa es in feinen innern 
Kampfen ſchmaͤhlich untergehen ließ. 
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XLII. 


Roms Wohlthätigkeitsauftalte u. 
(Vierter und letzter Artikel.) 


Primär-Schnl-Anſtalten. 


Schulen der Stadtviertel. Dieß find die älteſten Schulen, 
deren Urfprungszeit fi nicht ermitteln läßt; aus dem Namen läßt fi 
fchließen, daß für jedes Stadtviertet eine befand. Der Magiftrat gab 
dem Schulmeiſter wöchentlih einen Paolo, jedes Schulkind einen Bas 
joccho; die Schulmeifter hielten ihre Schufen für privilegirt, denn ale im 
Fahr 1597 der heilige Joſeph Calafanzio die erfte Freifchule für Arme 
errihten wollte, hatte er mit jenen einen heißen Kampf zu beſtehen. 
Diefe Schuten erhielten fi bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zu welcher Zeit die Befoldungen auf Errichtung zweier Lehrſtühle bei 
der Univerfität zu Rom verwendet wurden, ohne Schaden für den Us: 
errichtet, weil mittlerweile andere entflanden waren. 

Leo XII. widmete feine Aufmerffamleit au dem Efementarunter: 
richt, und erließ zu diefem Behuf zwedmäßige Verordnungen für den 
geſammten Kirchenftaat, befonderd ordnete er dieſelben den Bilchdren 
unter. In den Privatelementarſchulen wird Unterricht in Ehriſtenthum 
und im Schreiben und Lefen, in den Anfangsgründen der italienifchen 
und franzölifchen, wohl auch der lateiniſchen Sprache, in Arithmetik, 
Schönfhreiben, den Anfangsgründen der Geographie, fo wie der heili⸗ 
gen und der Profangefchichte ertheilt. Das Local ift die Privatwohnung 
des Lehrers, der Eintritt der Kinder kann vom fünften Jahr an ges 
fhehen, Ferien find wenige, damit die Kinder eher an Arbeit, als an 
Müuͤßiggang ſich gewöhnen. Mehr ald 60 Kinder darf ein einziger Leh⸗ 
rer nicht unterrichten; bat er derer mehr, fo iſt er gehalten, eineu 
Unteriehrer anzuftellen. Das Schulgeld für ein Kind belaufe fih auf . 
4 — 10 Paoli des Monate, wobei jedoch Arme frei ausgehen. 

Nachdem die Kinder des Morgens in der mächfigelegenen Kirche 
die Meſſe gehört haben, beginnt der Unterricht mit Gebet, womit er 
auch fchlieht, Am Schluß des Schuljahrs findet eine m und Preis⸗ 
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vertheitung flat. As Strafmittel darf der Lehrer bloß ein einfaches 
Stridlein ohne Knoten zu Schlägen anf die flahe Hand gebrauchen ; 
manche aber verftehen ſelbſt diefe entbehrlich zu machen. Bevor einer 
die Erlaubniß zu einer Schule erhäft, muß er fich einer Prüftng un— 
terwerien. Einft war das Unterrihten Gefhärt von Fremden, jebt 
aber witmen fih ihm viele Bürger von Rom mit wahrer Liebe und 
beftem Erfolg. Jeder giebt monatlich drei Paoli und der Staatsfchar 
10 Ecudi in eine Kaffe, aus welcher Kranke und unfähig gewordene 
unterftüßt werden; überdem befoldet der Staatsſchatz zwei Hülfslehrer, 
welche an die Stelle von Erkrankten treten. Cine Commiſſion aus be: 
währten Geiftlihen überwacht alle Echufen in jeder Beziehung. Die 
Stadt zählt 55 folher Viertelfchuten, ueben weichen noch manche Win: 
kelſchulen beftehen. Man rechnet in jenen 82 Kehrer und 1815 Schüler, 
in diefen 20 Lehrer und 500 Edler. Dem Staaröfchat Foften die er: 
flern bloß 100 Scudi fiir Prämien, 120 für die Kehrercaffe, 72 für 
die Stellvertreter und 56 für einen Pedellen, im ganzen 528 Ecudi. 
Die frommen Schulen zu St. Pantaleon und St. Lo: 
ren; in Borgo. Der heilige Jofeph Galafanzio, ein Spanier, war 
der Erfte, weicher Freifchulen zum Wohl der Armen in Rom errichtete. 
Er fing die von ihren Eftern unbeauffichtigten Knaben auf, weldye 
durh die Straßen ihr Brod bettelten. Er wollte jie den Echufmei: 
ftern der Viertel übergeben, aber diefe forderten Kohn; er wendete fich 
an den Senat, diefer ertheilte Kobfprüche, aber Fein Geld; er fragte 
bei den Jeſuiten an, um fie in das Collegium Romanım zu bringen, aber 
diefe erwiederten, die Vorfchriften der Anſtalt verböten die Aufnahme 
von Knaben, die nicht fchreiben nnd Tefen könnten; er verfuchte es bei 
den Dominicanern und erreichte feinen Zweck auch da nicht; fo blieb 
ihm nichts anderes übrig, als felbft eine. Schule zu eröffnen, was im 
November 1597 gefchah, indem der Pfarrer von St. Dorothea in Tras: 
tevere ihm zwei Zimmer feines Hauſes einräumte, nnd mit ihm fidh 
zu dem menfhenfreundfichen Werke verband. Bald traten ihnen noch 
zwei andere Priefter bei, und da fie nur arme Knaben unterrichten woll: 
ten, verfahen fle diefelben zugleich mit alten Echntbedürfniffen. Der 
Pfarrer farb, die andern ermatteten, um aber das Begonnene nicht 
falten zu laſſen, befotdete Jofeph zwei Lehrer. Er fand wieder andere 
Gehülfen und die Schüferzaht flieg auf 1000. Im Jahr 1611 verlegte 
er feine Schule in den Palaft der Vittoria Cenci, den er für 10000 
Scupdi f kaufte. Er farb im Jahr 1648 92 Jahre alt, fein Collegium 
von Lehrern bildete ſich zu einem formlichen Orden aus mit einem vier⸗ 
ten Gelübde, (ch ba Unterricht in wlümen — es ſind dieß die Pinsifen. 
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Eatafanzio’s Anſtalt beftcht noch jest bei St. Pantaleon und hat 
drei Abtheilungen mit 245 BZöglingen in allen. In der erften erhalten 
120 Unterricht im Katechismus, Schreiben und Lefen; in der zweiten 
To in den Anfangsgründen der lateinischen Sprache; in der dritten 50 
in der höheren Grammatik. Die Befchränfcheit des Raums nörhigt, 
manche fich Anmeldende abzumweifen, eine Erweiterung wäre fehr wohl⸗ 
thätig. — Die Väter haben noch eine andere Schule zu Er. Lorenz 
im Borgo, dem Viertel, welches von dem ärnften und unwiſſendſten 
Theil der Bevölkerung Roms bewohnte wird. Der Biſchof Sertitius 
Mazuchi fepte nämlih im Jahre 1625 die Bruderfchait von allerhei: 

. tigften Sacrament zu feinem Erben ein, mit der Obliegenheit, in ge: 
dachrem Viertel eine Schule zu eröffnen. In zwei Wbtheilungen wer: 
den hier 140 Knaben unterrichtet, 120 in den Elementen, 20 in den 
Anfangsgründen der Grammatik. Statt der vormaligen Geldunterftü- 
bung ans der Kammer find nun den Vätern nutzbare Güter überlaffen, 

Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria in Montk 
celli und St. Agatha in TZrastevere. — Der ehrwürdige Cä⸗— 
far de Bus and Cartaillou gründete dort im Jahr 1592 die Congrega⸗ 
tion von der chriftlihen Lehre, aus Geiftlichen und Laien beftehend, 
und mit der Beſtimmung, den Katechismus zu lehren. Benedict XIII. 
berief diefe Geſellſchaft nah Rom und räumte ihr die Kirche von St. 
Maria in Monticeli ein, weil die Bewohner jener Gegend des Un: 
terrichtd vorzüglich bedürftig waren. DBenedict XIV. vereinigte damit 
eine ähnliche Geſellſchaft, die won der Kirche der heiligen Agatha den 
Namen hatte. Am erftern Ort beftehen nun drei- Schulen, am andern 
zwei, dort 200, hier 110 Schüler. Zum Unterricht in der chriſtlichen 
Lehre wenden die Väter die von ihrem Stifter aunsgedachte Lehrweiſe, 
Dieputation genannt, an; fie bildet aber mehr das Gedächtniß und 
das nicht felten auf Koften des Herzens and. Die Väter befiten ihre 
eigenen Einkünfte und erhalten hloß 120 Scudi aus der Kamrzer für 
die Schulen von St. Agatha. 

Die chriſtlichen Schulen zu St: Trinita de Monti, 
St. Salvator in Lauro, und Madonna de Monti. — Der 
Domherr von Rheims, Johann Baptift della Salle, fliftete die Bruͤ⸗ 
der der chriſtlichen Schulen. Sie nehmen niemals die Weihen, legen 
nur einfache Gelübde ab, aber zu den gewöhnlichen dreien das vierte, 
fih dem Unterricht zu widmen. Weit fie, auch bei eigenem höheren 
Wiſſen, ſich durchaus auf den VBolksunserricht: befhränten müflen, nennt 
man fie in Frankreich fchlechthin freres: ignorantins. Ihre Lehrweiſe 
hat viel Aehnlichkeit mit derjenigen von Lancaſter. Weil della Salle 
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große Verfolgung dur die Janſeniſten zu erdulden hatte, ſandte er 
im Jahr 1702 zum Beweis feines Gehorſams gegen die römifche Kirche 
zwei feiner Brüder nah Rom, wo fie eine Freiſchule eröffneten. Leo XII. 
berief einige diefer Brüder ans Frankreich, um das Inſtitut zu ernenern. 
Jetzt ftehen drei Schulen mit 1280 Schülern nnd 14 Lehrern unter den⸗ 
fetben. Bewundernswerth ift tie Liche, mit der fie den Unterricht ers 
theilen, die Ordnung und Ruhe, die während deffeiben herrfchen und 
die Anhängsichleit der Kinder an dieſe Lehrmeiſter. Der Regierung les 
len diefe Schulen nur 450 Seudi jährlich. 

Die Taubſtummenanſtalt. Der Mvoöocat Paſchalis di Pietro 
fandte im Jahr 1784 einen Ihomas Silveſtri nah Paris, um dur 
den Abbé de l'Epee für den Unterricht der Tanbſtummen fich bilden zu 
laſſen. Daranf eröffnete er eine Heine Auſtalt. Der Advocat hinters 
ließ derfelben fein Haus nnd eine monarlihe Rente von 10 Sendi, die 
ſich nach des Cardinals die Pietro Tod anf 15 erhöhte. Led XI. 
räumte ihr zwei Zimmer auf dem Erzopmnafinm ein, eines für Kna⸗ 
ben und eines für Mädchen. Die Eongregation der Erudien hat aber 
die Abſicht, ihr ein befonders Local zuzuweiſen, damit es möglich werde, 
Diefe Unglücklichen nicht bloß in Unterricht, fondern im gänzlihe Obforge 
zu uchmen. 

Schutle des Fürſten Maffime in Zrastevere. Der Fürft 
Cart Maffimo legte feinem Dans eine Verpflichtung von 150 Scudi 
als Gehalt eines Schnullehrers für diefen Staderheil auf, was hier am 
fo wohichätiger war, da fonft die Knaben ihre Zeit nur mit Spielen 
anf der Straße zubrachten, und die Litern um ihre Erzichung nur wes 
nig fich befümmerten. 

Die Nachtſchulen von Gt. Nicolaus dor Gekrönten 
nnd von Str. Simon und Inda. Gtifter der erften Nachtſchule 

‚in Rom war der Formfchneider Jacob Caſoglio im Jahre 1816. Er 
fommelte Knaben, welche er In Spielen fi hermitreibend am ilfer 
der Tiber fand. Durch Nafchwerk lockte er fie in ein Dimmer md un: 
terwies fie da im Glauben. Da er leſen und fegreiben konnte, fügte 
er bald auch diefed bei und bildete fo eine fürmtiche Schule: @in Prä: 
lat wies ein paar Jahre fpäter ein Bethaus an, wohin der freundliche 
Mann feine Zöglinge zn Abendandachten leitete. Rab feinem Tod 
übernahmen die Priefter jened Bethanſes die Schule. Es giebt meh: 
rere folher Bethäufer, in welchen für die Vielen, welche des Tages 
über mit ihren Gewerben beſchäftigt Mind, mancherlei Andachtsübungen 
gehalten werben. Die Verbindung von Nachtſchulen in jener Art 
wäre eine ſehr wohlthätige Sache. Diejenige von Et. Ricolaus theilt 
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ſich in drei Klaſſen mit 70 Schülern im Ganzen. Die Unmöglichkelt, 
eine andere Schule beſuchen zu können, iſt weſentliche Bedingniß der 
Aufnahme. 

Etwas fpäter eröffnete der Advocat Gigki eine ähnlihe Schule. 
Er miethete das Local und unterzog fih in Verbindung mit einigen 
chriſtlich geſinnten Männern felbft dem Unterricht. Er verfammelt feine 
Schüler and des Sonntags; des Morgens führe er fie zur Kirche, des 
Nachmittags in einen fhönen Garten am Vatican, wo fie fih Spies 
len überlaffen Eonnen. Dergleichen, in Rom Vereinigungen genannt, 
finden fi noch in mehreren Theilen der Stadt; ihr Urfprung wird auf 
den heiligen Philipp von Neri zurücdgeführt. 

Die Pfarrſchulen. Sobald die Unterflügungscommiffion eins 
Hefebt war, überzeugten fi einige Piarrer, dab ein Theil der Almo⸗ 
fen nicht zweckmäßiger ald zum Unterricht der Kinder könnte verwendet 
werden. Leo XII. ging anf die gemachten Vorſchläge gerne ein, und 
fo wurden allmählig in mehreren Pfarreien Freiſchulen für beide Ges 
fhlechter eröffnet, und die Lehrer duch die Unterflügungscommiflion 
befoidet. In denjenigen. für Mädchen wird neben dem nochwendigen 
Unterricht ſolcher auch in weiblichen Arbeiten ertheitt. | 

Schulen der Stadtviertel. Das find fogenannte Kleinkin⸗ 
der: Bewahranfltaiten, durch bewährte Zranensperfonen mit höherer 
Erfaubniß für ein fehr geringes Geld, damit gerade die Aermſten dies 
fer Wohlthat fi erfreuen können, eröffnet. Kinder von zwei: bis fünf 
Fahren werden aufgenommen und bleiben den ganzen Tag darin. Aber 
freitih laſſen dieſe Schulen in jeder Beziehung noch manches zu wüns 
ſchen übrige. — Es find manche Viertelsſchulen bloß für Mädchen eines 
vorgerücten Alters, in welchen Unterricht im Lefen, Schreiben, Stis 
den, Zeichnen, auch in der italienischen und franzöfifhen Sprache er? 
theilt wird. Der erftern Schuten beftehen 160, der andern 80, in bel⸗ 
den befinden ſich obngefähr 6400 Kinder. 

Die päpſtlichen Schulen. Das find die älteſten Madqhen⸗ 
ſchulen Roms, durch Alerander VII. im Jahr 1655 eingeführt. Es bes 
ftehen ihrer 19, in denjenigen Staderheiten, in welchen fie am noths 
wendigiten find. Jede Lehrerin erhält monatlich 44 Scudi aus der apos 
flotifhhen Almosnerei. Weberdem giebt es drei folder Knabenſchulen. 
Beide zufammen haben 500 Zöglinge. 

Die Schulen der frommen Meifterinnen von Jeſus 
und zu St. Thomas in Parione. Die tugendreihe Frau Rofa 
Benerini gründete im Jahr 1685 umter Mitwirkung der Väter der 
Geſeliſchaft Jeſu eine Art Congregation, deren Mitglieder ſich dem 
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Unterricht von. Mädchen widmeten. Eie wurde bald nah Rom ver: 
pflanzt, wo jie jene beiden Schulen eröffnete, in weichen auch Die fei: 
nern weiblihen Arbeiten erlernt werden können. In beiden Schufen 
zufammen arbeiten 16 Xehrerinnen, und die Baht der Zoͤglinge beläuft 
fih anf 630, von denen 30 zugleich in Koft iind. Die Kammer giebt 
für beide jahrlih 900 Scudi. 

Die gleiche Congregation hätt noch fieben andere Schulen mit 19 
gehrmeifterinnen und 1000 Mädchen von 7 — 14 Fahren mehr von der 
ärmern Kaffe. Zwei mit fünf Lehrfranen und 140 Kindern ſtehen un⸗ 
ter den ſogenannnten frommen Arbeiterinnen. 

Die Schulen der frommen Meiſterinnen vom Namen 
Jeſu. Dieß ift eine etwas veränderte und die neueſte Stiftung fol- 
her Art. Die Frauen tragen Monnengewand, führen ein gemein 
fames Leben und widmen fich dem Unterriht. Eine gehoffte Unterftü- 
gung von der Kanımer wird fie in den Stand fehen, mehrere Schulen 
zu eröffnen. 

Die Schule der Urfulinerinnen Neben einer öffentlichen 
Freiſchule erweifen fich diefe Frauen nützlich durch eine Erziehnngsan⸗ 
ſtalt in ihrem Kloſter. 

Die Schule der Nonnen von der göttlihen Liebe. 
Es find Auguftinernonnen mit der Regel des heiligen Franz Sales. 
Auch fie Haben neben einer Erziehungsanſtalt eine Öffentliche Schule, 
in weiche den von ihren dürftigen Eltern beinahe ganz verfaffenen 
Mädchen des Stadtvierteld de Monti der Zutritt offen fteht. 

Die Schule von St. Pafhalis. Im Viertel von Traste- 
vere, wo einft das Bewahrhans von St. Paſchalis fand, finden ſich 
nun vier fromme Unftalten. Erſt ein Eonvict für Ältere Franen, welche 
fi zurücdzichen und klöſterlich leben wollen; eine Erziehungsanftats für 
Mädchen bürgerliher Herkunft; ein Dans zu geiſtlichen Uebungen *) 
für die Armen, befonders bei ihrer erſten Communion, und eine Schule, 
worin durch vier Lehrerinnen Unterricht in Religion, Lefen und weib: 
lichen Arbeiten ertheilt wird. 





°) Dergleihen Häufer giebt es in Rom eine große Anzahl für jedes Geſchlecht, 
jedes Alter, jeden Stand. Ihr Dafeyn verdanken fie dem heiligen Igna⸗ 
tius Loyola. In mehrern finden die GEintretenden unentgeldlihe Verpfle⸗ 
gung. Gewöhnlich halt man fi acht Tage auf, und erhält Untere ht im 
chriſtlichen Stauden, mit befonderer Rüdfiht auf das heilige Sacrament, 
Hört mehrere Predigten, beichtet und giebt fich andern Andachtsübungen hin. 
Der Einfluß diefer Anſtalten auf chriftliche Setenung und chriſtliches Leben 
iſt unverkennbar. 
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Die Schulen der Damen vom geheiligten Herzen 
Jeſu. — Diefe Vereinigung wurde vor einem halben Jahrhundert in 
Frankreich geftistet amd von Leo XII. genehmigt. Diefe Damen haben 
Erziehungsanftaften für Fräulein und öffentliche Freiſchulen für die Ar: 
men. Gardinat Yambruschini, der den Orden in Paris kennen lernte, 
verpflanzte denſelben nach Rom, wo er bereits zwei Kiöfter bejipt und 
Wohlthäter gefunden hat. Jede der beiden Schufen enthält 100 Kinder, 
und Unterricht ſowohl als Behandlung laſſen nichts zu wünfchen übrig. 


XLIMN. 
Kiteratur. 


Ginzel, J. A., legatio apostolica Petr. Aloys. Carafae 
episcopi Tricaricensis, sedente Urbano VIII. Pontif. 
max. ad tractum Rheni et ad provincias inferioris Ger- 
maniae ab anno 1624 usquc ad annum 1634; quam de- 
nuo edidit. Wirceburgi. Stahel 1840. 


Schon öfter haben fi die hifterifchz politiſchen Blätter bemüht, 
feſtgewurzelte Irrthümer im gefdhichelihen Angaben durch -Darftellnng 
der wahren Sachlage zu erfhüttern, und fo viel fie konnten, hinweg: 
zuräumen. Sp gründlich und gewiffenhaft fie hiebei zu verfahren fuch: 
ten, fo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht hie ınd da Stimmen fi 
erhoben, die, dem alten Vorurtheile fein Recht vindieirend, unſere 
Blätter, eben der Zerſtörung der Lüge wegen, der Lüge zu zeihen wag⸗ 
ten. Doc Dank dem richtigen Sinne der Dentfchen, die Anzahl fol: 
her wird immer geringer. Kaum daß fidi das zähe Fefthaften am 
Irrthum, in Folge eines fehr unlöblichen Gemeingeiftes, noch in weni: 
gen Gorporationen zu Fehanpten vermag; wo es einzeln anftritt, wird 
es mit Keichtigkeit aus dem Felde gefchlagen. Jenen aber kann man 
mn einmal das Privifeginm, ſich durch ihren zugleich pedantifchen und 
böswilfigen Götzendienſt Tächertich zu machen, nicht nehmen. Sie mö⸗ 
gen am ſich ſelbſt erfahren, ob der willenfchaftliche Geift nufrer Zeit 
jenen willführfichen Ausſchinß duldet, der früher geübt wurde. Dieſel⸗ 
ben, weiche fo fehr anf freie Forſchung drangen, fo fange dadurch der 
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Bathotifhen Sache fchlecht gedient fchien, dürften nun erfeben, wie der 
einmaf angeregte Geiſt fi wider fie feibft kehrt. 

Erwägungen diefer Art Enüpien ſich insbeſondere an die Betrad: 
tung der neneften gefchichtlichen Literatur an, welche durch Forſchungen 
anf ganz verfchiedenen Gebieten vor Allen beſtimmt zu ſeyn fcheint, 
das dichte Gewebe der Zäufhung zu zerreiffen, mit welcher die Ber: 
kehrtheit fanatifcher oder unglänbiger Geſinnung die Welt umftridte. 
So ſcheint uuter andern die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges be: 
ſtimmt zu ſeyn, eine gänzliche Veränderung zu erleiden, da wat De: 
den, Geijer, Adoiph Menzel, Aretin un. U. hierüber forfchten, ſich nun 
einmal mit den unter den fogenannten Gebildeten verbreiteten Anjichten 
ſchlechterdings nicht mehr verträgt. Wir freuen ung, nachden wir fchon 
früher über den Brand von Magdeburg eine authentifche Darftellung aus 
der Feder eines auellentundigen Mannes vorgelegt, nun unfere Xefer 
anf einen neuen wichtigen Beitrag zur Gefchichte jener Epoche aufmerk⸗ 
fam machen zu können. Diefer befteht in dem unter obigem Zitel vor 
wenigen Monaten von Ginzel herausgegebenen Gefandtichaftsberichte 
des päpftiihen Nuntius Carafa über die Zuſtände Deutfhlands vom 
Jahre 1624 bis 1654, welcher zuerft zu Luͤttich im Jahre 1654 erfchie: 
nen, jedoch fo felten und der wiſſenſchaftlichen Benützung fo gänzlich 
entzogen worden war, daß er in feiner gegenwärtigen neuen Auflage 
als ein neues Werk begrüßt werden darf. Ohne anf die intereflanten 
Details einzugehen, die Earafa feinem Gefandtfchaftsberichte in Be⸗ 
treff der Verfaflung von Coln, Lüttich und andern Städte eingeflocdh- 
ten, befchränten wir und auf die Mittheitung über die Beſtürmung 
Magdeburgs und die Ermordung Waltenfteins. 

In Betreff der erften berichtet Earafa, die Darfielung A. Men: 
zels in der Hauptſache beftätigend, wie der ſchwediſche Befehlshaber in 
Madgeburg die Einwohner durch fingirte Briefe Guſtav Adolfs zum 
Außerften Widerftaud und zur Verwerfung der angebotenen Bediugun⸗ 
gen bewogen. Wie dann Tilly fcheinbar den Rücdzug anbefohlen, plötzlich 
aber mit einem Mate mit allen Truppen die Stade angegriffen und er: 
obert habe. Als die Bürger von Magdeburg fahen, daß weder die Befa: 
gung, noch diejenigen von den ihrigen hinlänglichen Widerfland leiften 
kounten, welche dem Zeinde entgegengeeitt waren, fo brachten fie Put: 
verfäfler in ihre eigenen Däufer, und fprengten diefe in die Luft; von 
mehreren Seiten zugleich fehlug die Klamme empor, und begrnb bald 
bie Stadt mit Einwohnern und Stürmeuden in einem Flammenmeere. 
Bon den leptern gingen mehr durch den Brand zu Grunde, als durch 
die Belagerung und Eroberung, indem, wer aus Luft nach Beute in 
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die Haͤuſer drang, daſelbſt ein Ranb der Flamme wurde, fo daß an 
jenem Tage (14. Mai 1631) wohl an 40000 Menfchen jedes Alters, 
Standes und Gefchiechtes ihr Leben verloren. Auch diefe Erzählung, 
die wir hier nur in Kürze geben, beweift, ald aus dem Munde eines 
genan unterrichteten Zeitgenoflen, wie wenig Tilly daran dadıte,_Mags 
deburg zu zerftören, an deflen Erhaltung ihm ohnehin zur Sicherung 
feiner militärischen Pofition an der Elbe alles liegen mußte. Auch die 

Schlacht bei Leipzig, in welcher Tilly's Vertrauen einen, wenn auch 
unglüctihen, doch höchſt ehrenvollen Kampf mit feindliher Uebermacht 
beftanden, erhält dur Garafa neued Licht. Wir übergehen, wie Tilly, 
als er ih in Magdeburg niche mehr zu halten vermochte, durd den 
Mangel an Lebensmitteln und den Abfall des Churfürften von Sachen 
zu der Schlacht bewogen, in ihr ſelbſt beinahe fein Leben verlor, als 
er, nachdem feine Adjutanten erſchlagen oder gefangen, ſelhſt dem Corps, 
das bereits die Sachſen befiege, deu Bericht bringen wollte, den Sieg 
nicht weiter zu benügen. 

Da die Frage über Wallenſteins Verrath in der neneften Seit fo 
oft angeregt wurde, fo darf hierüber Garafa anch nicht übergangen 
werden. 

Der Nuntins führe mit trodenen Worten an, Wallenſtein habe 
nah dem lUntergange des öſterreichiſchen Hanſes geftrebs (Austriacae 
domus excidium), Er habe dem Kaifer und deſſen Sohne, den Ehur: 
fürften von Bayern, Sachſen mıp Brandenburg Kronen und Rechen neh⸗ 
men woHen, um dann ſich felbit mic dem etzherzoglichen Dite und der 
Krone Böhmens, Bernhard von Weimar mit dem Chnrfürftenthum 
von Sachſen, Franz Albert von Lauenburg mit dem von Brandens 
barg, Arnheim mit Pommern, Terzky mit Mähren und den umliegen⸗ 
ven Fürftenthümern, Kinsty, Illo, Schafgotfh mit andern Würden 
und Staaten zu bekleiden. In Wien ſelbſt foltte Feuer gelegt, und 
in Tumulte der Kaiſer ımd deffen Dans ermordet werden: den bluti⸗ 
gen Anfang, glaubte Friedland, würde ein ſicherer Erfolg Irönen. Al⸗ 
Sein die Trene Picolomini’s und die Entſchloſſenheit Sordons, Lesley's 
nnd Butters vernichteten diefen Plan. 

Auch fonft enthält der Bericht ziel Merkwürdiges über damals le⸗ 
bende Fürften, über die Studienanftaften, geheime Lnterhandinngen, 
Züge aus dem damaligen Lchen, 3. B. wie die Dominicanerinnen jr 
Straßburg, von dem Magiftrate gezwungen, die Predigten eines Cal⸗ 
viniften anzuhören, ihre Ohren mit Wolle zu verftopfen pflegtem ıc. ıc. 
Wer das fiebenzehnte Jahrhunderte und deſſen Zuftände in Deutfchland 
von gleichzeitigen Gefhichtfchreibern und nicht aus den Scheinbildern 
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ſpäterer hiſtoriſcher Tafchenfpieler Tennen lernen will, wird "mit Ver: 
gnügen und Nugen diefen Bericht lefen, und ihn in den angegebenen 
Beziehungen zu den intereilanteften Quellen zählen. 





XLIV. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Schleſien. 


Die geſchichtliche Entwidiung, welche in Kirche und Staat Hand 
in Dand geht, iſt bei der Verfchiedenheit der Grundlagen und der per: 
fönlihen Vertretung ‚ihrer Zwecke und Intereffen, befonders in gemiſch⸗ 
ten Staaten, ganz eigner Art. Sie zeigt und nicht felten Geſtaltun⸗— 
gen gegenfeitiger Verhättniffe, die für den kirchlichen Katholiken einer: 
feits .eine höchſt frendige, und andererfeitd cine eben fo wehmüthige 
: Stimmung erzeugen. in folder Fall ift in Anfehung des Breslauer 
Domftifte:Capitel, fofern es ale Wahllörper des Fünftigen Bifchofs be: 
trachtet wird, theilweife ſchon eingetreten. 

Mit aufrichtiger Freude und zum Ruhme des gerechten Königs 
Friediih Wilhelm IV., dem das suum cuique heilig iſt, und der mit 
abgeſchloſſenen Verträgen nicht fpielen will, fchreibe ich die authenti: 
ſche Nachricht nicder, daß das Breslauer Domcapitel,. von Berlin ang, 
die bis dahin nie vorgeflommene Anweifung zur Einreichung einer 
Gandidatentlifte für die bevorftehende Biſchofswahl er: 
halten hat. Aber meine Freude erftirbt in einer unwillkührlichen 
Wehnuth, die um fo größer ift, weis fie auf kirchlicher Seite, in 
dem Zuftande ded Domcapitels ald Wahlkörpers, ihren Grund hat. 
Berdienft und Schuld find bei den Vertretern der höchften Inter: 
effen in Kirche und Staat anf eine verhängnißvolle Weife in einander 
verfchlungen; fo viel aber fcheint ausgemacht zu feyn, daß die Schuld⸗ 
‚träger vieleicht noch weit mehr auf kirchlicher Seite, als auf der andern 
zu finden find. Eine Beſchädigung Firhlicher Nechte kann aber von der 
Art feyn, dag nicht bloß Einzelne, in Anıt und Würde ftehende Perfo- 
nen, fondern ganze Körperfchaften, daß 3. B. ein ganzes Capitel, oder 
ein Generafvicariat: Amt, in Verbindung mit dem Bifchof, dabei im⸗ 
plicire find. In folhen Fällen ift es unmöglich, daß einzelne Perfo: 
nen, daß 3. DB. das cine und andere Mitglied der Körperfchait bie. 


[4 
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eingetretene Verſchuldung aufhebe. Nur der ganze, amtlich handeinde 
Körper ift dazu fähig. Man denfe fih 3. DB. eine Körperfchait, wie 
das Breslauer Domcapitel und Generalvicariat-Amt mir einer, theils 
ſelbſt noch begangenen, theils aus der Vergangenheit überfommenen 
Diöceſanſchuld, und fege dabei voraus, daß die Mehrheit aller kirchli⸗ 
chen Strenge entbehrt. Hier übt die Macht des corporativen Verhält⸗ 
niſſes einen ſolchen Einfluß aus, daß dadurch der innere geiftige Druck 
für die ganze Didcefe immer größer und endlich unerträglich wird. Un- 
ter folhen Verhäftniffen find aber erfhütternde Rückwirkungen ımd 
hervortretende Unzufriedenheit, wie fie in Schtefien fih Eund gegeben, 
unausbleiblich. 

"Die Breslauer Didcefe ſenfzet nun unter einer ſolchen, in ihre 
(hen erblich gewordenen, drücenden Schuld, und Gott gebe ed, daß 
fie im⸗Intereſſe der Regiernng und der Kirche allmählia daraus er: 
(öde werden möge! daß man fortan Beine Priefter mehr finde, die fi 
ohne Beruf und Befähigung zu Würden und Aemtern gebrauchen ließen, 
um fchmiegfam und fügſam die Interefien und Rechte der Kirche preis 
zugeben, und Feine Beamten der weltlihen Maht mehr, die diefe 
Schmiegſamen und Fügfan:en ftatt der Selbſtſtaͤndigen und Pflichtgetrenen 
firchten, hegten und fhüsten! Fragt man nun, wie die Erföfung möglich 
fey, fo tönt es von alten Seiten: durch den künftigen Bifchor! Fragt 
man ferner, ob zu hoffen fen, daß diefe Ertöfung bevorftche, fo ergreift 
ung, in Erinnerung an den Wahlkörper, Sorge und Trauer. 

Es ſteht feit, daß es zur Regulirung der Didcefanverhältniile in 
Schleſien kein anderes Mittel giebt, als einen künftigen Biſchof, und 
zwar einen wirklichen, der ed mit Leib und Seele, und nicht bloß 
dem Namen nach ift. Jedoch darf ihn neben der gewilienhaften Pflicht: 
trene, die er als Bifchof der Kirhe nnd ald Bürger des Staats zu 
üben hat, auch die männfiche Gravitas und Befonuenheit, d. 5. es 
darf ihm das Eiegel der. Autorität nicht fehlen. 

Es giebt Verhäftniffe, wo der Eindrnd einer Achtung gebieten: 
den Perföntichkeic weit mehr zur Auggleihung beiträgt, als äußere 
Eenfuren. Wenigſtens ift diefes im kirchlichen Leben, und ganz befon: 
ders in der Breslauer Didcefe der Fall, wo man die der irchlichen 
Behörde ſchuldige Achtung und Chrerbietigkeit faft ganz verlernt hat 
und, bei dem langjährigen, unglaublichen Mangel an perfönlicher und 
amtlicher Autorität und Kirchlichleit in der DVerwaltungsbehörde, auch 
nothwendig verfernen mußte. In einer Provinz wie Schlefien, der es 
an Gemürhlichkeit nicht fehlt, bedarf es zur Derftellung des rechten. 
Verhältniſſes zwiihen Vorgeſetzten und Untergebenen, befondersd zwi: 
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fyen dem biſchoflichen Generalvicariat⸗ Amt und den Didcefanclerus, 
fa nur des einzigen Mittels perfönticher Feftigkeit und einer damit 
verbundenen Aufrechthaltung derjenigen Kirchendisciplin, die wicht im 
einer weidhlichen, fondern in einer Heiligen Liebe ihr Gefeb Bat. 
Nur die leptere if zugleih eine natürliche Liebe, die in ihrer Strens 
ge für Die Verirrten nur den Himmel ſucht, und vorhandene Wuns 
den zu heiten ftrebt, während die erftere in ihrer Weichlichkeit nicht 
‚fähig iſt, den ſittlich Verwundeten mit ſchmerzlicher, aber heilender 
Salbe ſich zu nahen, ſondern mit ihrem fogenannten Liebesmantel 
Alles bedecken will. Auch diefe Weichlichkeit ift in der Breslauer Die: 
cefanverwaltuug ald Erbtheil zu betrachten, und fie hat eigentlich vor 


- einigen Decennien die kirchlichen Kämpfe heraufbefhworen.. Mer in 


jene Zeit zurüchlidt, und den Zuftand der geiftlihen Dominfel ſich 
vorführt, der muß es als ein Wunder Gottes betrachten, Daß in Schle⸗ 
Ren die Lacholifhe Kirche fo Erärtig noch fortbefteht, und muß ed dem 
ſchleſiſchen Eierus zum Lobe nachſagen, daß er bei ſolch einer Zuchtlo⸗ 
ſigkeit im Oberhanfe einen guten Kern bewahrt hat, und nicht in eine 
allgemeine Verweltlichung herabfant. Auch erklärt es fih aus dieſem 
bejammernswürdigen Zuftande des damaligen lirchlichen Senats und eir 
nes großen, in Nachahmung des Beifpiels begriffenen Theils der Did: 
cefangeiftiichleit,, wie ed kommen konnte, daß in Schleſien proteſtanti⸗ 
fer Seits bis auf den heutigen Tag die Meinung noch nicht ganz ge: 
ſchwunden ift: ed gebe wohl wur eine geringe Zahl firtenreiner katholi⸗ 
fer Priefter. Hieraus möge man einerfeitd das Aergerniß bemeilen, 
weiches in dem Verhältniſſe der proteftantifhen Bevölkerung zu der 
katholiſchen Geiſtlichkeit fi fortgeerbt, und andererfeitd auch die Ver: 
antwortiichkeit entnehmen, welche dad Breslauer Generalvicariar: Amt 
mit dem Bifchofe an der Spige in der Handhabung der Kirchendisci⸗ 
plin auf fi Hat. Denn es bedarf kaum der Bemerkung, daß die Zog⸗ 
linge jener fcandalöfen Perlode noch nicht ganz verſchwunden ſeyn kön⸗ 
nen. Da nun die fittlihe Erſtarkung bei weitem ſchwerer und langfas 
mer wieder in's Leben zu rufen ift, wo fie durch finnliche Verweichli⸗ 
Kung verloren ging, ald wo fie in einer neuen Generation erft Ju ers 
zeugen iſt: fo liegt es auf der Daud, daß es für den künftigen Dres: 
lauer Biſchof eine Hauptaufgabe ift, die Kirchendisciplin zn rerormiren. 
Ohne dieſe Reformation und fo lange man einen offenen und ge: 
gründeten Verdacht nicht für genügend hält, die Zulaſſung zu den 
höhern Weihen zu verweigern, wird fi die Erbfchaft noch durch viele 
Decennien fortſchleppen, und den minder feſten oder von Natur macht 


Briefliche Mittheilungen. 511 


fanguinifgen Xheit des neu eintretenden jüngeren Clerus anfteden uud 
zum Falle bringen, wie die Erfahrung.es ſchon gezeigt hat. 

Wer den Mangel an Achtung kennt, der im fchlefifchen Didcefans 
clerus gegen das Vicariat⸗Amt früher fi vorfand und bis jene fich ers 
hatten hat; wer ferner die eben befprochene, mit den weichlichften Rück⸗ 
fihten oder doch nur juridiſch gehandhabte Kirchendisciplin in ihren 
firttigden Zolgen zu würdigen weiß; wer endlich in gewillen Perfonen, 
die an der Spise der Didcefanverwaltung fliehen, den gänzlichen Mans 
get an Energie, an Selbſtſtändigkeit, an moralifher Kraft und an 
Wiſſenſchait in Erwägung zieht; und wer außerdem bedenkt, daß es 
in Schlefien Staatöbeamte giebt, die den unfelbftftändigen Vorſtand 
des genannten Wicariat: Amtes büreaukratiſch zu beherrſchen verftchen, 
und um dieſes Vortheils willen einen bis zum Weberdruß fih häufens 
den und um Rath fragenden Beſuch mit Geduld ertragen: der wird 
ein Bild des Breslauer Kirchenregimenss und ded ihm entfpreddenden 
Didcefanzuftandes nach alten Seiten hin fi entgenentreten ſehen, wels 
ches in der Kirchengeſchichte vielleicht ohne Beiſpiel if. 

Unter diefen Umftänden ift daher für die Breslauer Didcefe nur 
dann Heil nud Segen zu hoffen, wenn fie in einem Bifchor ihren Aus⸗ 
druck findet, der die Wichtigkeit feines Amtes und feiner Würde und 
die ganze von ihm zu übernehmende Verantwortlichleit kennt, und es 
wohl weiß, was er als Bifchof der Kirche und als Staatsbürger dem 
Staate ſchuldig iſt; der aber zugleich auch die moratifche Kraft in fi 
trägt, nach zwei Seiten hin mit Befounenheit und Pflichttreue zu handeln. 

Käme ein Mann an die Spipe, der aus lauter Rüdfichten nicht 
wüßte, ob nnd wie er handeln fol, oder ber aus Mangel an amtlicher 
Pflichtkenntniß zu einem gerechten Handeln gar nicht einmal fähig wäre, 
oder and den Breslauer Biſchofsſtuhl wie einen irreformabeln beftiege: 
ſo würden die legten Dinge nicht nur für die Kirche, fondern auch für 
den Staat fchlimmer ſeyn, ald die erften es gewefen find. 

Wenn gegenwärtig die vox populi bei den Bifchoföwahlen als 
vox dei in Betrachtung kommen könnte, und die Mitglieder des Dress 
lauer Wahlkörpers dieſe vox mit Verleugnung von äußern ſelbſtſücht i⸗ 
gen Rückſichten aus reinem Pflichtgefühl für die hoben fachlichen In⸗ 
terefien der Kirche und der Regierung beachten wollten: fo würde bie 
Wahl im voraus fchon für entſchieden augefeben werden können. 
Man hat in dffentlihen Blättern unter den Wahlcandidaten aud 
den jüngften Domherrn genannt, welcher der einzige Adlige if. Man 
bat aber dabei vergeflen, daß der Adel der Geburt für den künftigen 
Breslauer Bischof nicht hinreiche. Uebrigens wurde jene Zeitungsnach⸗ 
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richt in Schlefien ald ein journaliſtiſcher Eder und bie und‘ :da anch 
wohl als eine Ironie angefehen. 

Wer von der hohen Bedentung einer Biſchofswahl nur einiger: 
mafen die rechte Borftellung Hat, und es weiß, welhe Verantwortung 
die mwählenden Mitglieder bei der Abgebung ihres Votums im Ange: 
fihte defien, der Herz uud Nieren prüft, auf fi nehmen; wer es ins⸗ 
befondere weiß, daß nur da die Wahl ein Werk des heiligen Geiſtes 
wird, wo die Wählenden nicht durch äußere Beſtimmungen und felbit- 
füchtige Rückſichten, fondern durch einen wahrhaft geiftlihen und kirch⸗ 
lihen Sinn mit kindlicher Unbefangenheit fich leiten laſſen: der wird 
gewiß mit einem wachen Gewiſſen in das heilige Geiftamt fih begeben 
und mit inbrünftigem Gebete vor Gottes und feines Geſalbten Thron 
den Wunſch febendig empfinden, daß der rechte und kirchliche Mann 
son allen getroffen und gewählt werde. 

Nur bei diefer Stimmung, die nicht nad außen hin fpeculirt und 
intriguirt, fondern nach 'innen fich selbft bewacht, damit Satan den 
Geiſt nicht bejchleiche und bechöre, iſt eine gewiffenhafte und Gott wohl: 
gefällige Wahl zu erwarten. Jeder befist den beften Rath in feinem 
eigenen Innern; in feinem von allen Rückſichten entblößten, nicht mit 
irgend einer möglichen bürankratiſchen Einwirkung, fondern nur mit 
der kirchlichen Frage befchäftigten Gewiſſen: „Wer ift der Tüch—⸗ 
tiafte und Würdigfte unter und, wenn ich abfehe von 
Stand nnd Alter und von jedem perfönlihen Verhätt: 
niffe, was mid dDiefem oder jenen Maune bei der Wahl 
abgeneigt machen könnte? Wer in diefer Weife fich ſelbſt prüft, 
wird wegen ded zu Wählenden in Leine Verlegenheit kommen, und 
in der innern Stimme des Gewiflens den Rath des Heiligen Gei— 
ſtes beſitzen. Auch kann une bei diefer fich feibft verfängnenden Ge: 
finunng gehofft werden, daß die Proclamation des Gewählten als eine 
Freudenbotfchaft in der ganzen Didcefe wiederhalten, und für Kirche, 
König und Vaterland in der Farhofifchen Bevölkerung die treueften Ge: 
finnungen auf's Nene befefligen werde, 

Und wenn ich nun den ganzen Wahlförper in feinen Mitgliedern 
mir vorführe, und jede Jutrigue und Bearbeitung bei der bevorftehen- 
den Wahl ansgefchloffen denke: fo beliebt mich die Hoffnung, Daß 
die Eathedrafe ad Stum. Johannem einen würdigen Mann begrüßen 


werde, und daß die Wählenden, wegen der Wichtigkeit der Handlung, 
fetbit in dem Falle, Das alte Nänke und angewöhnte Schwäche tie Ge: 
mücher beſchieichen und für. das Heillofe werben folten, wenn auch 
nicht alfe, dann doch größtentheild das vade Satana des Heilandes 
in Bereitfhaft haben werden. Gott gebe feinen Segen dazu?! 


. 
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XLV. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aftronomifche Syftem des Copernicus. 


(Fortfeßung.) 


Mach dem Decrete von 1620 wurde nichts weiter vom 
heil. Etuhle über diefen Punkt befannt gemacht. Da es ers 
laubt war, die Lehre des Copernicus als Hppothefe anzuneh⸗ 
men, fo hatten die Katholiken auch da, wo bie Vorfchriften 
des Inder auf's genauefte befolgt wurden, alle ‘Freiheit, bes 
ren fie bei ihren aftronomifihen Etudien bedurften. Das Vers 
bot der Rirche enthielt, genau genommen, nur das, was, 
nach dem damaligen Etande der Wiffenfchaft, auch der Aus: 
fpruch des gewöhnlichen Menjchenverftandes in Hinftcht diefer 
Frage ſeyn mußte: „Die Lehre des Copernicus erklärt vors 
trefflich die Phanomene am Himmel, ſteht aber im allervoll: 
Fommenften Widerfpruche mit allen Erfcheinungen, die wir auf 
der Erde wahrnehmen. Bedienen wir une alfo derfelben in 
der Aftronomie, und verwerfen wir fie, bis auf weiteres, in 
der Phyſik, d. h. mit andern Worten: bebandeln wir fie nicht 
als wiffenfchaftlichen Glaubensartifel und ausgemachte Wahr⸗ 
heit, fondern als Hypotheſe“. — Allein Galilei hielt fich nicht 
in dieſen naturgemäßen Gränzen, obgleich er, wie wir oben 
gefehen haben, durd den ihm (am 20. Februar 1616) bes 
fonders befannt gemachten Befehl und durch fein Verſpre⸗ 
chen: bemjelben zu gehorchen, gebunden war. Er ruhte nicht, 
und ſechszehn Jahre nach diejer Intimation ließ er, ohne 
von jenem Derfprehen den Genforen auch nur die geringfte 
Kunde zu geben, feinen berüchtigten „Dialog über die beiden 


vll. 33 
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vornehmſten Syſteme des Weltgebäudes, das des Ptolomäus 
und das des Copernicus“, drucken, welcher ihm im Jahre 
1033 die berühmte Verdammung zuzog, von der wir unten 
ausführlicher handeln werden. 

Vorher fen es jedoch erlaubt, an den Auseſpruch des 
Baco von Verulam zu erinnern, der, ein Zeitgenoffe Ga: 
lilei's, 1026 im Alter von 06 Jahren flarb. Diefer fagt in 
dem Werfe de dignitate et augmentis scientiarum (Lih. 
IV. Cap. 1. pag. 98. Edit. Francofurti ad M. 1655) Fol: 
gendes: „Es iſt bekannt, daß die Meinung des Copernicus 
über die Verbältniffe der Erde, die jetzt auch In Umlauf ge: 
kommen ift, durch die Grundfähe der Aſtronomie, weil fie 
den Phänomenen nicht mwiderfpricht, nicht widerlegt werden 
kann; fie kann jedoch widerlegt werden durd) richtige Grund: 
fäte der Naturphiloſophie‘. (Phyſik.) In der That hatte be: 
reitd der alte Ptolomäus die für die Unbeweglichkeit und 
gegen den Umfchwung der Erde ftreitenden Gründe mit vie- 
ler Klarheit entwicels, und Venturi giebt in feinem oben 
genannten Werke ein Verzeichniß aller der Scriftſteller, Die 
feitdem über denfelben Gegenftand gefihrieben haben *). Die 
wichtigſten Gründe gegen die Bewegung der Erde, welche in 
der That zu jener Zeit ummiderleglich fcheinen mußten, find 
jene, welche den Gonfliet bervorbeben, in den die, in Um: 
fhwung gefekte Erde mit der Luft geratben müßte. Was 
müßte entflehen, wenn die Erde fich mit einer Gefchwindig: 
feit, von der wir nur eine ſchwache Vorftelung haben, im 
Laufe des Tages von Welten nach Often um Ihre Achſe, und 
im Laufe des Jahres um die Sonne von Oſten nad Welten 
durch die Luft beweate? Nothwendig müßte die Luft mit 
allen auf der Erdoberfläche fich befindenden Körpern in Co: 


>) Eine Zufammenftellung der Gründe gegen den Umſchwung der 
Erde finder ji in dem Almagestum novum des berühmten Se: 
fuiten Giambattiſta Riccioli; diefes Werk wurde mit der Astro- 
numia reformata deſſelben Verfaſſers zu Bologna 1651 gedrudt. 


- 
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liſion kommen; man würde, wenn ſchon eine Heine Kugel pfeift, 
ſobald ſie die Luft durchſchneidet, bei der Bewegung des Erd⸗ 
balls beſtaͤndig ein furchtbares, jedes andere Geraͤuſch übertö⸗ 
nendes Getoͤs hören; kein lebendes Weſen würde ſich auf feinen 
Füßen aufrecht halten können, Baͤume und Gebäude könnten 
nicht eriftiren, gefchweige denn Körper, die in der Luft fchwes 
ben. Die Wolfen würden mit einer in Worten nidht auszu⸗ 
brücenden Gefchwindigkeit erfheinen, und wieder aus unfern 
Blicken verfchwinden; kein Vogel Eönnte gegen den Strom 
der Luft fliegen, kein Schiff mit ausgefpannten Eegeln feis 
nen Lauf verfolgen. — Jeder Derftändige fieht ohne unfer 
Erinnern ein, daß das Verzeichniß der bier fupponitten Er: 
ſcheinungen fih, nad allen Richtungen bin, noch anfehnlich 
vermehren ließe. 

Nun haste freilich bereits Ptolomaͤns gewußt, daß die 
Erde eine Kugel fep, und daß alle fehweren Körper rundum 
gegen ihr Gentrum fallen. — Was er aber nicht wiffen konn⸗ 
te, war der wichtige Umftand, den unfere Phyſiker erft durch 
die im luftleeren Raum angeftellten Experimente erfahren has 
ben, daß nämlich hier die leichten und die fchweren Körper 
mit gleiher Echnelligkeit fallen, woraus hervorgeht, daß 
diejelbe Gewalt fie nach unten treibt. Deshalb ſchien es ihm 
abfurd, der ganzen Erdmafle einen Umſchwung beizumeffen; 
diefe würde nämlich die nicht an ihre befeftigten, oder auch die 
in der Luft fchwebenden Körper mit der größten Echnelligkeit 
binter fi zurüclaffen, und diefe würden auf diefe Art alds 
bald aus ihrer Atmosphäre herausfallen. — Deshalb nennt 
er den Zuftand, dem der Umfchwung der Erde hervorbringen 
müßte, den allerlächerlichfien, den man fi denken Fann. 
jeder Körper nämlich, der von der Erdoberflähe nah Oſten 
bin in die Luft geworfen würbe, könnte, da fidh die Erde 
unter ihm wegdrehte, nicht mehr wieder unten ankommen, 
überhaupt Fönnte fich nichts in der Luft gegen Often hin vor⸗ 
wärts bewegen. Es leuchtet. ein, wie dergleichen Anſichten 
einem Echrififteller nahe liegen mußten, der die Echwere der 
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den, ſondern auch noch mehrere und größere. Er verliert ſich 
in jenem unglüdlihen Dialog in Erklärungen von Erfcheis 
nungen auf der Erde, die von allen neuen Aſtronomen als 
falfch erkannt find. Als Beifpiel führen wir nur eine Stelle 
aus dem vierten Jage (S. 311 der Ausgabe von Padua) an: 
„Die Luft ift ale ein zarter und flüffiger Körper nicht feit 
mit der Erde verbunden. E8 fcheint daber, daß fie nicht nos 
thig habe, der Bewegung derjelben zu folgen, außer in fo= 
fern die Unebenheit der Erdoberfläche fie fortreißt, und einen 
mit ihr zufammenbängenden Theil, der die Spitze hoher Verge 
nicht um Vieles überfteigt, mit fich fortbewegt. Dieſer Theil 
der Luft widerfieht der Bewegung der Erde um fo weniger, 
als er mit Qualm, Rauch und Ausdünftungen angefüllt if. 
Diefe Etoffe haben Theil an den Cigenfchaften der Erde, 
und nehmen folglich Theil an den Bewegungen derfelben“. — 
Dann nimmt Galilei weiter an, daß die Luft von diefer Be 
wegung der Erde nicht volftändig, und nur auf ungleiche 
Art bewegt werde, und diefem Umftande fihreibt er das Ent: 
ftehen der Paſſatwinde zwiſchen den Wendefreifen zu; eine 
Erklärung, die ebenfalls von allen neuern Aftronomen aufges 
geben iſt, welche jenes Phaͤnomen durch einen Einfluß der 
Eonne auf die Luft erklären *). 


Ein weiterer Irrthum des Galilei betraf, wie ſchon Ven⸗ 
tur #*) richtig bemerkt, die Ebbe und Fluth des Meeres. 
Er erklärt fie durh die Schwankungen, welhe im Waffer 
aus der täglichen Bewegung der Erde um ihre eigene Achſe, 
verbunden mit dem Umlaufe der Erde um die Eonne, ents 
ſtehen. Dieſe Erklärung hatte Galilei ſchon früher in einem 
Briefe an den Gardinal Orfini aufgeftellt, und eben diefen 
Gedanken entwidelt er im vierten Tage feines Geſpräches. 
Heutzutage waltet bei allen Phyſikern auch nicht der leiſeſte 
Zweifel ob, dag Galilei auch in Betreff diefes Punktes gröbs 








») Vergl. Laplace a. a. O. S. 502, 
») Th. J. ©, 258. 
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lich geirrt babe, und es erweckt Feine günſtige Meinung 
weder von ſeinem Scharfſinne noch von ſeiner Beſcheidenheit, 
wenn man am Ende jenes vierten Tages liest, daß er 
ſich über Keppler luſtig macht, der dem Monde und den 
geheimen Eigenſchaften des Meerwaſſers und andern Kinde⸗ 
reien dieſe Erſcheinung zuſchreiben wolle. — Nichtodeſtoweni⸗ 
ger war Galilei grade von dieſem Umſtande ſo ſehr überzeugt, 
daß er feine Erklärung der Ebbe und Fluth als einen der 
wichtigſten Beweiſe für die Richtigkeit des copernicanifchen 
Syſtems behandelt *). Kein Unbefangener wird alſo läugnen 
wollen, daß die Lehre des Eopernicus und des Galilei, fo 
weit fie die Erfcheinungen auf der Erde betraf, wirkliche Irr⸗ 
thumer und offenbar abfurde Widerfprüche enthielt, welche 
durch die Erflärungen, zu denen jene beiden ihre Zuflucht 
nahmen, nicht gehoben werden Eonnten. 


Mit der Entdefung und dem richtigen Verſtändniß der 
Echmere der Luft, — einer der größten Entdeckungen der 
neuern Zeit, — wurde der größte jener Widerfprühe geho— 
ben und die Etraße zur Befeitigung aller übrigen geöffnet. 
Wir Sentlebende, die wir durch den Gebrauch des Baromes 
ters die Anwendung jener Entdefung in unfer finnliches Les 
ben verflochten haben, Fönnen ung nur mit Mühe in eine Zeit 
zurückdenken, in welder aud) die größten Männer, wie der 
alte Ptolomäus, Baco von Verulam, Gopernicus und felbft 
Galilei fie nicht einmal denken, gefchweige denn richtig würs 
digen konnten. Faſt möchte man fügen, daß Galilei ſich 
Mube gab, die richtige Anwendung diefer großen Entdeckung 
von fih zu ftoffen, deren weitere Entwicfelung allein feine ei= 
gene Lehre von dem Vorwurfe befreien Fonnte: daß fie der 
heiligen Schrift widerfprehe. — Venturi (Bd. 2. E. 105) 
führt zwei Briefe des Joh. Bapt. Balianı an Galilei on; 
der erfte ift vom 27. Juli 1630, der andere vom 28. Octo⸗ 
ber deffelben Jahres. Aus diefen erbellt, daß Baliani ber 


*) Vergl. Laplace a. a. D. Buch IV. Eap. 11. S. 500. 
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erfte war, der das Emporheben des Waſſers in der Bruns 
nenröhre der Echwere der Luft zufchreibt. Galilei hat folg: 
lich fhon damals die erfte vorläufige Runde von diefer Ent: 
defung gehabt; allein flatt die unermeßlichen Folgen derfels 
ben zu ahnen, fchreibt er in feiner Antwort (f. Venturi 
a. a. D.) das Emporbeben des Waſſers dem horror vacui 
zu, und verficht feine Xieblingeideen, die er im Jahre 1632 
in feinem Dialog druden ließ. 

Baliani fiheint feine Beobadhtungen nicht mweiter fort⸗ 
gefegt zu haben; deshalb ift der Ruhm diefer Entdeckung dem 
Torricelli zugefallen. — Dennoch gereiht ed dem erfiges 
nannten zur größten Ehre, Daß er in feinem zweiten Briefe 
an Galilei (f. oben) Folgendes fchreibt: „Wenn die Luft eine 
Schwere hat, fo findet zwifchen der Luft und dem Waffer nur 
in Hinfiht des Mehr oder Weniger ein Unterfchied ftatt. . . 
Ich ftelle mir vor, daß ich mih auf dem Grunde des Mee— 
res befinde; — daſſelbe gefibiebt ung, meiner Meinung nad 
in der Luft; wir befinden uns auf dem Boden diefes uner— 
meßlihen Raumes, und fühlen doch nicht weder ihr Gewicht, 
noch ihren Druck, der von allen Seiten auf uns wirft... 
Wären wir aber in einem Iuftleeren Raume, fo würden wir 
das Gewicht der Luft, die wir über dem Kopfe hätten, zwar 
als eine große, aber doch nicht unendliche Laft fühlen“. — 
Erft im Sabre 1045 machte ein Echüler des Galilei (welcher 
legtere den 8. Januar 1042 geftorben war), Evangelifta 
Torricelli zu Florenz die Beobachtung, daß das Wajfer, 
welches er in eine Iuftleere Röhre fteigen laffen wollte, ftch 
nicht höher als 32 Fuß bob und in diefer Höhe fteben blieb. 
Diefi brachte ihn auf den glücklichen Gedanken, daß dag Ges 
wicht dieſes Wafferse mit dem Gewichte der Luft, welche 
außerbalb der Nöhre auf dad Waſſer drüdte, im Gleichge 
wicht ſtehe, wechalb es nur bis zu diefer Höbe von 32 Fuß 
fteige und dann fteben bleibe. — Eo murde aljo num die Luft 
als ein fihwerer Körper anerkannt, der wie dag Waffer und 
mit dem Waſſer eine und diefelbe Maffe mit dem Erdball bil: 
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bet. Deshalb war es alfo nicht nöthig, wie Galilei meint, 
daß die Luft, um dem Erdball zu folgen (Dialogo p. 310) 
im Kreife herumgedreht werde, „und zwar vornaͤmlich jener 
Theil, welcher in den Gefäßen enthalten ift, d. b. in den von 
Bergen umgebenen Ebenen“, oder daß fie mitgeriffen, oder 
durch den Druck fortgeftoffen werde; fondern fie behielt völlig 
die ihr eigenthümlihe Natur einer Flüffigkeit, welche die 
ganze Erde umgiebt, jede Etörung ihres Gleichgewichtes durd) 
ihre eigne Schwere wieder aufhebt, und, zuſammt allen leichs 
ten und fchweren Körpern, die fich in diejer Atmosphäre bes 
finden, mit der Erde felbft in einer und derfelben Bewegung 
fortgetragen wird. Weitere Beobachtungen führten ferner zu 
dem Ergebniß, daß die Einwirkungen der Eonnenftrahlen 
und des Mondes auf die Erde und deren Atmosphäre nies 
mals im Etande feyen, die Gravitation der Luft gegen den 
Mittelpunkt der Erde aufzuheben. — Jede Irennung der luf⸗ 
tigen Hülle des Erdballs von dem legtern erfchien alfo als uns 
möglih, und fomit war es erflärt, daß alle jene Erfcheinuns 
gen, die nach der ältern Meinung der Phyſiker bei einer Bes 
wegung der Erde, als Folge des Zufammenftoffens der Erde 
mit der Luft, hätten eintreten müffen, in ber Wirklichkeit 
nicht eintreten. — Jedoch wurden alle diefe Folgerungen aus 
der Entdefung der Schwere der Luft nicht fogleich gezogen, 
und vielen damals Lebenden war der Zufammenhang zwifchen 
diefer phyſikaliſchen Entdeckung und dem aftronomifchen Sy⸗— 
ſtem des Copernicus noch Feineswegs auf den erften Blick 
Har. — Als Beweis deffen kann dad Werk des gelehrten 
Riccioli dienen, deffen bändereiche Schrift zu Bologna 1051, 
ſechs Fahre nah der Entdedung Torricelli's, erſchien. 

Nach diefer Beleuchtung des Widerfpruches zwifchen der 
aftronomifchen Lehre des Galilei und den Thatſachen der Phy⸗ 
ſik wenden wir und zu der weitern Srage, wie eben jene 
Lehre fich zum Texte der heil. Echrift verhielt. Wir beziehen 
und hierbei zumachft auf das Verdammungsurtheil, welches 
am 22. uni 1653 über Galilei erging, und deffen italienis 
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ſchen DOriginaltert Benturi (Ih. II, S. 171) mittheilt. Hier 
beißt es wie folgt: „Du bift im Jahre 1015 bei diefem beit. 
Dffieium angezeigt worden, daß du als wahr bebaupteteit 
die von Dielen gelehrte falſche Doctrin: daB die Eonne der 
Mittelpunkt der Welt und unbeweglich ſey, nnd daß die Erde 
fi bewege, ja fogar eine täglihe Bewegung babe, daß du 
einige Schüler hätteft, denen du die nämliche Lehre vortrü⸗ 
get; daß du über diefelbe in Briefwechſel ftündeft mit -eini- 
gen Mathematifern in Deutfchland, daß du gewiſſe Briefe ın 
den Druck gegeben habeit, betitelt: von den Sonnenfle: 
fen, in denen du diefelbe Lehre ale die wahre auseinander: 
fegteft, und daß du auf die, aus der heil. Echrift hergenom⸗ 
menen Einwürfe, die dir gemacht wurden, dadurch antworte⸗ 
teft, daß du befagte heil. Echrift deinem Einne gemäß erflär: 
teft. Und in Folge deflen wurde die Abfchrift eines in Form 
eines Briefes abgefaßten Schreibens beigebradht, welches du 
an einen deiner Echüler gefchrieben haben folteft, und in wels 
chem, in Folge der Lehre des Copernicus, verfchiedene Eüpe 
gegen den wahren Einn und die Autorität der heil, Echrift 
enthalten find.“ — Dieß waren die Unklagen, die im Sabre 
1615 gegen Salilet erhoben wurden. Eie waren in der That 
fhwer genug, um die ernfteften Echritte gegen denfelben zu 
rechtfertigen. Das, was wirklich gefcheben, gebt indeflen aus 
den weiter folgenden Worten des Urtheilg hervor: „Da alip 
diefes heil. Gericht "diefer Unordnung, und dem daraus ent: 
ftebenden, zum Nachtheil des heil. Glaubens immer wachſen⸗ 
den Echaden fteuern wollte, fo wurden, Eraft des Befehle un: 
ferd Herrn (des Papftes) und ihrer Sminenzen der Herren 
Gardinäle diefer höchften und allgemeinen Inquiſition, die 
beiden Propofitionen von dem Etilftehen der Sonne und der 
Bewegung der Erde, dur die theofogifhen Qualificatoren, 
qualifiziert wie folgt: 

„Daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt und in Hin: 
fiht der. örtlichen Bewegung (moto locale) unbemweglich ey, 
ift ein Eat, der abjurd und falfh in der Philofophie, und 
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formell keheriſch iſt, da er der heil. Schrift ausdrücklich wis 
derfpricht“. j 

„Daß die Erde nicht der Mittelpunkt dev Welt und nicht 
unbeweglich ſey, fondern daß fie fich bewege, ja fogar eine 
täglihe Bewegung habe, ift gleichfalls ein Say, der abfurd 
und falfh in der Philofophie, und, aus dem theologifchen 
Geſichtspunkte, zum wenigften irrig im Olauben, (ad minus 
erronen in fide) ift“. 

„Uber weil man damals mit dir wohlmollend verfahren 
wollte, fo wurde in der b. Congregation, welche vor unſerm 
Herren am 25. Februar 1616 gehalten tit, befchloffen, daß Se. 
Eminenz der Herr Garbinal Bellarmino bir befeble, Daß du 
die befagte falſche Lehre gänzlih fahren laſſen follteft“. 

Auf diefen an Galilei ertheilten Befehl folgten dann die 
Euspenfionen und Verbote verfchiedener Bücher, von denen 
oben die Rede war. Hierbei iſt jedoch nicht außer Nicht 
zu laffen, daß das Urtheil der theologischen Qualificatoren, 
welche die beiden eben angeführten Eäpe von dem Etillftande 
der Sonne und ber Bewegung der Erde verwarfen, ſich dars 
auf ftügt, daß beide Saͤtze einestheils abſurd und falfch, ans 
drerfeitd der heil. Echrift mwiderfprechend feyen. Obwohl fie 
die Zerte der heil. Schrift nicht einzeln anführen, fo Ift doch 
foviel Klar, daß fie, in Beziehung auf die Unbeweglichkeit der 
Eonne, auf die Ausdrücke der Bibel Bezug nehmen, die von eis 
nem Laufe derfelben fprechen, weshalb fie die Propofition, die 
einen ſolchen Täugnet, formell Fegerifch nennen, weil fie 
der heil. Echrift ausdrücklich widerfpreche. Diejes Urtheil fept . 
voraus, daß es evident und unläugbar ſey, daß bie Ausdrü⸗ 
de der heil. Echrift, welche von einer Bewegung der Eonne 
ſprechen, in dem eigentfihften und wörtlichften Einne genoms 
men werden mußten, wie fie lauten. Dieſe unläugbare Evidenz 
aber ift bloß darauf geftügt, daß fie vorausſchicken: jene Pros 
pofition fep abfurd und falſch in der Philofopbie. Eben des⸗ 
halb wird auch der zweite Eat, der die Bewegung der Erde 
betrifft, weil er weniger bandgreifli dem Buchftaben der 
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Schriftſprache widerſtreitet, nicht ketzeriſch, ſondern bloß: „vom 
theologiſchen Standpunkte aus betrachtet, zum wenigſten irrig 
im Glauben“ genannt; allein aud das Urtheil über dieſen 
zweiten Cab ift darauf geftüst, Daß derfelbe abfurd und - 
falfch in der Philoſophie fey. 

Zur Würdigung und zum richtigen DVerftändniß dieſes 
Urtbeils find zunächſt einige factifhe Umfkinde wohl in’6 Auge 
zu faffen. Der Lehre des Copernicns, — obwohl auch er die 
Bewegung der Erde und den Etillftand der Eonne annahm, — 
ift diefe Abjurdität und Zalfchheit in der Philofophie, in Bes 
jiehung auf feine Erklärung der Erfcheinungen am Himmel, 
niemals vorgeworfen worden. Auch wußte man bereite, wie 
eben nachgewiefen ift, aus Ptolomäus, daß diefe Erſcheinungen 
feinen Annahmen nicht widerfprechen. Ja ed wurde fogar chen 
deshalb erlaubt: die copernicanifche Xehre ale Hppotheſe 
zur Erklärung der Bewegungen am Himmel anzuwenden. Nun 
wäre es unmöglich gewefen, zu geftatten: daß man eine Has 
refie, einen Srrtbum im Glauben, einen Widerfpruch mit 
der heil. Schrift, wenn auch nur ald Hypotheſe annehmen und 
fih ihrer bedienen dürfe, und daß man dabei noch den Urbe: 
ber diefes Irrthums als vortreffliden Aftronomen, (nobilis 
astrologus), und fein Werk als „viel Nützliches für das Ge: 
meinweſen enthaltend“, hätte loben, und bei der Correctur ihm 
fo viele Echonung bemweifen follen, wenn jener Vorwurf des _ 
Widerfpruchs gegen die heilige Echrift fich direct auf die Lehre 
des Copernicus von der Bewegung der Erde bezogen hätte. Erbe: 
309 fid) vielmehr auf die phyſikaliſchen Conſequenzen in Beziehung 
auf die Erfiheinungen auf der Erde, und auf die Widerfprüche, in 
welche man mit diefen gerieth. Und in der That ift bier die Falſch⸗ 
beit, ja die Abfurdität im pbilofophifcher *) Beziehung nicht 
zu läugnen, und der Widerfpruch gegen die heilige Schrift 
augenfcheinlih. Es laſſen fih eine Menge Etellen anführen, 


") Der italienifhe Sprachgebrauch rechnete und vehnet auch die 
Naturkunde zur Phitofephie: 
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welche mit der Lehre von der Bewegung der Erde durch Die 
Luft, wie Galilei fie verftand, wirklich und fchlechter: 
dings unvereinbar find. Wir führen bier nur die Etelle ans 
Pſalm 92 an: Denn er bat den Erdfreig gegrundet, 
der in Ewigfeit nicht bewegt werden wird, und 
Pfalm 103: Der du die Erde gegründet baft auf ihre 
eigene Seftigfeit, fie wird ſich in Ewigfeit nicht 
neigen. — Endlich ift wohl zu bemerken, daß weder in dem 
Urtheil gegen Galilei, noch in der Ubfchwörung des legtern, 
noch in den voerausgebenden Decreten, die Aualification 
der Härefie und des Irrthums im Glauben ange 
nommen ward, obwohl die Qualificatoren fie vorgefchlagen 
batten, fondern man fprad bloß von Falſchheit und Wider- 
fpruch gegen die heil. Edhrift. In der gefchichtlihen Erwaͤh⸗ 
nung, welche das Urtheil von jenem Befehle thut, der dem 
Salilei am Morgen des 25. Februar 1010 bekannt gemacht 
wurde, wird fogar feine Lehre bloß als falfhe Meinung 
qualifizirt. „Wenn du dich weigern würdeſt“, heißt es dort, 
„das zu thun, was dir vom Commiffarius des heil. Officiums 
befohfen werden würde, nämlich bie befagte Lehre fahren zu 
laffen, und daß du fie weder andern lehren, noch fie verthei: 
digen, noch darüber verbandeln dürfteſt, — wenn du Dich bei 
diefem Befehle nicht beruhigen würbeit, fo follteft du in das 
Gefaͤngniß gefept werden. Und in Vollfiredung dieſes Be: 
fhluffes wurdeft du am folgenden Tage im Pallaft des ob- 
befagten Herrn Cardinals und in deffen Gegenwart wohlwol⸗ 
lend benachrichtigt und ermahnt, und ed wurde dir dann vom 
damaligen P. Commiffarius des heil. Officiums, vor Notar 
und Zeugen der Befehl *) ertheilt, daß du die befagte fals 
fhe Meinung gänzlich fahren laſſen folleft, und daß du 
fie in Zukunft weder vertheidigen nod lehren dürfeft, in wel: 
cherlei Art es fey, weder mündlid noch fchriftlih. Und nach: 
dem du dieß verfproden hatteſt, wurdeſt du entlaffen“. — 


*) Ein folenner Befehl ſolcher Art beißt in der Sprache diefes 
geiftlichen Gerichtes: precetto. 
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Wollte man hiergegen einwenden: daß es ſeltſam ſey, eine 
theologiſche Cenſur wegen einer abſurden und falſchen Be⸗ 
hauptung auf dem philoſophiſchen Gebiete zu verhaͤngen, ſo 
iſt dagegen zu bemerken, daß es ſich hier nicht von einem 
Myſterium handelt, welches in der heil. Schrift offenbart 
worden, und welches geglaubt werden muß, ſondern bloß da⸗ 
rum: ob die Worte derſelben in ihrem buchſtäblichen Sinne 
verftanden werden jollen. Nun iſt es aber eine Megel, daß 
man die buchſtaͤbliche Bedeutung der Worte verläßt, mo bie 
felden einen Widerfpruch enthalten würden, z. B. wo von 
den Augen, oder den Armen Gottes u. dgl. die Rede ift, 
und umgefehrt, daß man diefen buchftäbfichen Einn nicht auf: 
geben kann, wenn man durch dieſes Aufgeben deffelben in 
eine Ubfurdität, oder in eine offenbar falfche Behauptung ver: 
fallen würde, wie dieß Im vorliegenden Falle gefchehen wäre. 
Die phpfifalifchen Irrthümer, welche ſich unabweislich an bie 
Lehre des Galilei knüpfen, enthielten offenbare Abfurditäten, 
und aus diefen leiteten die theologifchen Dualificatoren den 
Widerfpruch gegen den wahren Einn der heil. Schrift, und 
folglich die Härefie, oder den Irrthum im Glauben her. Die 
Eongregationen des h. Officiums und des Inder milderten zwar, 
wie wir gejehen haben, diefen Ausſpruch, beftätigten ihn aber 
in foweit, ale fie jene beiden Sätze für falfch erklärten, was 
diefe In Beziehung auf die Erfcheinungen auf der Erdober: 
flüche allerdings waren. — Durch eben diefe Irrthümer war 
denn. auch der Ausſpruch vollfommen gerechtfertigt, daß die 
Lehre des Copernicus und des Galilei der Lehre der heil. 
Schrift und ihrer wahren und Fatholifchen Auslegung wider- 
fprehe. In Beziehung auf die Lehre diefer beiden Schrift⸗ 
fteler, — und nur von diefen war damals die Rede! — ift 
daher jene Qualification unbeftreitbar, obwohl fie auf die 
heutigen, geläuterten und verbefferten Anſichten unfrer Aſtro⸗ 
nomen und Phyſiker keine Anwendung mehr leidet. 

Aus dem bisher Erzaͤhlten erhellt, daß Galilei in jenem 
Prozeffe nicht zu einer Abſchwörung angehalten iſt. Diejes 
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beweif't unter andern ein vom Cardinal Bellarmin, den 206. 
Suni 1616, ausgeſtelltes Zeugniß, welches, wie das fpätere 
Urtheil der Inquiſition fagt, von Galilei vorgebracht wurde, 
„um Dich zu vertheidigen gegen die Verläumdungen deiner 
Feinde, von denen dir vorgeworfen worden, daß du abge: 
ſchworen hätteft, und von dem heil. Officium mit einer. Buße 
belegt worden feyeft. In jenem Zeugniffe aber wird ge: 
fagt, daß du micht abgefchworen habeft, und nocd weniger 
mit einer Buße belegt ſeyeſt, fondern daß dir allein eine Er: 
Härung unſers Herren (des Papftes) eröffnet, und von der 
heil. Gongregation des Inder publiziert worden ſey, des In⸗ 
halte: daß die Lehre von der Bewegung ber Erde und von 
dem Etiliftande der Eonne der heil. Echrift entgegen fey, 
und deshalb weder vertheidigt, noch behauptet werden dürfe“. 

Da nun das Decret der Congregation des Inder vom 
Jahre 1620 - eine Erläuterung des frühern Decrets vom 6. 
März 1616 war, fo folgt daraus von felbft, daß hierdurch 
auch der im Februar 1016 an Galilei erlaffene Befehl feine 
nähere Erläuterung erhalten habe. Eo hat unter andern auch 
Galilei ſelbſt das Verhaͤltniß aufgefaßt, wie dieß aus feinem 
früher fhon erwähnten Brief an Picchiena erhellt. Wenn er 
fih alfo dem Decret von, 1620 zufolge wirklich in den Gran: 
jen der Hppothefe gehalten hätte, wenn er, um dieß aus 
Ueberzeugung thun zu können, mit allen gefcheuten und ge⸗ 
gemäßigten Männern jener Zeit, bie Irrthümer feiner phyſi⸗ 
kaliſchen Theorien verworfen hätte, flatt fie, wie dieß aus ſei⸗ 
nem Dialog erhellt, mit vielen Umfchweifen zu verhüflen, 
und ſich diefelben, wo möglich, felbft zu verbergen, nichtedes 
ftoweniger aber dennoch fie aufzuftellen und weiter zu verbreis 
ten; wenn er endlich den Genforen, welche feinem Dialog die 
Erlaubniß zum Drude ertheilten, nicht jenes Verbot 
verhebit hätte, weldhes im Jahre 1616 an ihn ergangen 
war, und welches er durch eben jene Druckſchrift übertrat: fo 
würde er nicht, als diefe im Jahre 1632 erfchlen, nach Rom 
eitirt und bort 1633 verurthellt worden fepn. 
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Die lauterfte Quelle über die Geſchichte dieſes Prozeſſes 
find einunddreißig Briefe, gejchrieben in dem Zeitraume vom 
15. Auguft 1632 bis zum 3. December 1633, von Francesco 
Niccolini, damaligen toscanifhen Gefandien in Ilom, an 
Bali Andrea Cioli, Etaatesfekretär des Großherzoge. Diefe 
Briefe, welche Venturi (Th. IL. S. 147 — 170) mittheilt, 
enthalten, Tag für Tag, die diplomatische Geſchichte jener be= 
rübmten Unterfuchung, und 'insbefondere der damaligen An—⸗ 
wefenbeit Galilei’ in Mom. Bon Florenz dorthin befcic- 
den, traf er am 10. Februar 1033 ein, und nahm feine Woh⸗ 
mung im ‘Haufe des Gefandten. Diefer gab dem Papſte von 
der Ankunft Galilei's Kunde, und Urban VII. erklärte ibm ' 
darauf, daß er, Galilei zu Gefallen und wider den fonftigen 
Gebrauch, geftatten wolle, taß berfelbe fih in feinem, des 
Gefandten, Haufe aufbalte, ftatt in dem Gebäude des heil. 
Officiums. Niccolini berichtet weiter, daß der Papſt, nad 
andern Gefpräcen, die er anführt, zu der Aeußerung über: 
gegangen: daß Galilei überhaupt übel berathen gewefen fen, 
als er jene Meinungen öffentlich bekannt gemadt habe; er 
babe zwar erklärt, daß er bloß bupothetifch von der Bewe⸗ 
gung der Erde handeln wolle, nichtedeftomweniger aber, indem 
er die Argumente dafür angeführt, mit der größten Eicherheit 
und Beftimmtheit geſprochen, und fomit den Befehl übertre= 
ten, der ibm im Jahre 1610 durch den Cardinal Bellarmin 
ertheilt worden fen: (in welchen Worten des Papftes, um es 
beiläufig zu bemerken, die Summe aller, damald gegen Galir 
lei erhobenen Anklagen liegt.) 

Um 10. April fchreibt Niccolini: „Galilei ftellte fi Dien- 
flag Morgens vor den P. Commiffarius des h. Offieiums und 
wurde von diefem überaus freundlich empfangen. Er ließ 
ihm nicht eines der gewöhnlichen, geheimen Zimmer anweijen, 
in welche man die in Unterfuchung befindlichen Gefangenen zu 
feßen pilegt, fondern die Wohnung des FZiokals des h. Officiums, 
dergeftalt, daß er nicht nur bei den Beamten jenes Gerichtes 
wohnt, fondern frei im Haufe und bis auf den Hof herum: 
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geben darf. Man erlaubt ihm, daß fein eigener Bedienter ihm 
aufwartet, und dort fihlaft, und daß meine Bedienten ihm 
die Epeifen auf fein Zimmer tragen, und dann, Morgens 
und Abends ‚nad Haufe zurücdkehren“. 

Den 1. Mai: Herr Galilei wurde mir geftern 
Abend nah Haufe zurüdgefhidt“. Dann den &. 
Suni: Ce. Heiligkeit habe ihm angedeutet, daß die Sache 
des Galilei bereits beendigt fey, und daß diefer die naͤchſte 
Woche auf das heil. Dffictum werde gerufen werben. 

Den 27. Juni: „Herr Galilei wurde Montag Abend auf 
das heil. Officium gerufen, wohin er fi, dem Befehl zu= 
folge, Dienftag Morgens begab, um das zu vernehmen, was 
man von ihm wünfchen würde. Nachdem er dort zurückbe⸗ 
halten war, wurde er am Mittwoch in die Minerva vor die 
Herrn Cardinäle der Congregation geführt, wo ihm nicht als 
lein das Urtheil vorgelefen wurde, fondern wo man ihn aud) 
feine Meinung abfchwören ließ.“ — 

Dieß geſchah Mittwoch den 22. Juni 1633. Dennoch 
wurde Galilei nicht in's Gefängnif gefept, noch irgend einer 
harten Behandlung, am wenigften aber der Tortur unterwors 
fen. Die oben angeführten Worte Urban’s VII., die er an 
Niccolini richtete, enthalten Alles, was ihm zur Laft gelegt 
ward: Eeine Schuld beitand in feinem Ungehorfam 
gegen den ihm feierlich insimirten Befehl. — Auch 
fpielt der Papſt ausdrüdlich darauf an, daß er fih, dem Des 
eret von 1020 zuwider, nicht in den Graͤnzen der Hypotheſe 

ebalten habe, indem er in der Vorrede zu feinem Dialog 

erklärt hatte, er wolle nur bypothetifch fprechen, fih dann 
aber, in dem Buche felbft, fo entfchieden und beftimmt ale 
möglidy äußert. 

Ein folder formeller Ungehorfam, der wie eine abfidhts 
lihe Verhöhnung der kirchlichen Autorität ausfah, Eonnte um 
fo weniger ungeahndet hingehen, als Galilei, eben wegen 
feines großen Anſehens und Titerarifchen Rufes, der Menge 
das gefährliche Exempel einer leichtfinnigen und unehrerbieti- 

VII. 34 
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gen Behandlung, fowohl der heiligen Echrift, als der Kirche 
gegeben hatte. Dieſe Umftände rechtfertigen ben Eifer dee 
Papftes Urban VIII. vollfommen, und beweifen hinlänglich, 
wie unnötbig es ift, eine Unimofität deffelben gegen Galilei 
anzunehmen. Er hatte ihm Wohlthaten erwiefen, ihn begün- 
ftigt, fi freundlich mit ihm unterhalten, und ihn felbft auf 
manche, gegen feine Lieblingsmeinung fprecheude Argumente 
eufmerkfam gemacht, die Galilei fpäter einer der fih in feis 
nem Dialog unterredenden Perfonen, dem Peripatetifer Sim⸗ 
plicius, in den Mund legt. 

In dem Urtheil, welches über Galilei erging, heißt es: 
„wir verdammen dich zum fürmlihen Gefängniß (carcere 
formale) diefes heiligen Officiums, auf fo lange Zeit es uns 
gefallen wird.“ Auch in dem Precetto von 1616 war bie 
Drohung hinzugefügt, daß er, im Falle der Uebertretung, 
werde in's Gefängniß gefeht werden. Allein dennoch ift ee 
gewiß, daß Galilei, auch nicht einmal nad) feiner Verurthei⸗ 
fung, eine eigentlihe und fürmliche Gefängnißftrafe erlitten 
bat. Eo lange er in Nom verweilte, wohnte er wiederum 
bei dem toscanifchen Gefandten Niccolini, oder um es beftimm: 
ter auszudrücken, in deflen Villa auf Zrinita dei Monti (in 
demfelben Gebäude, in welchem fich heute die franzöfifche Aka⸗ 
bemie befindet). Niccolini meldet darüber an demfelben Tage 
an Cioli: „diefe Etrafe (des Sefängniffes) wurde fofort 
von Ceiner Heiligkeit in eine Relegation oder Confination 
in den arten von Zrinita dei Monti verwandelt, wohin ich 
ihn Freitags Abends führte, und wo er fich jetzt befindet.“ 

Dann wurde ihm erlaubt, fih nah Eiena zum Erzbi⸗ 
ſchof Piccolomini zu begeben, „jedoch ſolle er ſich hüten, Con: 
verſationen zu geben.“ 

Den 10. Juli: „Herr Galilei reiſte am Mittwoch Mor⸗ 
gens friſch und geſund nach Siena ab.“ 

Den 3. December thut Niccolini ihm zu wiſſen, daß 
Seine Heiligkeit es zufrieden ſey, „daß er ſeine Villa bei 
Florenz beziehe, und ſich dort bie auf weitern Befehl auf: 
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halte, jedoch ohne Ucademieen, große Geſellſchaften und an⸗ 
dere ähnliche Beweiſe von Mangel an Unterwerfung zu geben.“ 
Galilei felbft giebt gegen Ende des Jahres 1033 dem 
P. Vincenz Renieri von dem gegen ihn ergangenen 
Urtheil Nachricht, und ſchließt diefen Brief mit den Worten: 
„Bor fünf Monaten wurde id von Mom zu einer Zeit ent: 
laſſen, als in Florenz die Peſt herrſchte. Mit liebreicher 
Großmuth wurde mir daher als Gefängniß die Wohnung des 
Erzbiſchofs Piccolomini, des theuerften Freundes, den ich in 
Eiena hatte, beftimmt; ich genoß feiner angenehmen Unter: 
baltung mit folher Ruhe und Zufriedenheit des Gemüths, 
daß ich dort meine Etudien wieder vornahm. . .. Und da 
nah fünf Monaten die Peſt in meiner Vaterftadt wieder auf: 
gehört hatte, wurde mir im Anfange des Decemberd dieſes 
Jahres 1033 geftattet, die Enge diefes Haufes mit der Frei⸗ 
beit des Landlebens, die ich fo fehr wünfchte, zu vertaufchen. 
Deshalb begab ih mic nah der Villa Belloeguardo, und 
hernach nach Arcetri, wo idy mich jet befinde, um nahe bei 
meiner theuern Vaterſtadt Florenz diefe gefunde Luft ein⸗ 
zuathmen.“ Hier blieb Galilei bie zu feinem Tode, der am 
8. Januar 1642 erfolgte. Er murde zu Florenz in feinem 
Zumilienbegräbniß zu Et. Eroce beigefegt. 


(Zortfegung folgt.) 


94 * 





XLVI. 


Die chriftliche Kiteratur und das Moönchthbum im 
vierten Jahrhunderte. 


(Zeagment aus einem noch ungedrudten Werke). 


Während fich felbft innerhalb der Fatholifchen Kirche, wie 
die leuten Cireitigkeiten der Xlntitrinitarier von der Mitte 
des dritten und im Laufe des vierten Jahrhunderts deutlich 
verriethen, eine einfeitige, flach rationaliftifche, die practifche 
Tiefe des Evangeliums fehr vernachläßigende Htichtung gel: 
tend machte, und in weiten Kreifen einen nicht geringen Theil 
bes Clerus angeftect hatte, reifte der Kirhe, in ftiller, 
aber bald tief eingreifender Meaction, ein bieher nicht ges 
ſehenes, tüchtiges Inſtitut heran, wodurd der im Edwin: 
den begriffene Ernſt der chriftlichen Gefinnung wieder aufge: 
halten, feftgebannt und frifch belebt wurde, — und das war 
das Moönchthum. 

Es dürfte kaum bezweifelt werden, daß die Keiftungen 
der chriftlichen Wiffenfchaft im zweiten und dritten Jahrhun—⸗ 
derte von ihrer edlen Geftaltung, Tiefe und Gediegenbeit 
viel der gepreßten Lage ber Chriften verdanken. Der Drud 
von Außen erhöhete den Geift von Innen, und theilte ihm 
eine Schwungkraft mit, Die er ohne jene eigenthümliche An⸗ 
feindung von der römifchen Staatsgewalt wie von den heidni⸗ 
fhen Schulen ber ſchwerlich oder gar nie würde erlangt ha⸗ 
ben. Uber feit dem Uebertritte Gonftantins, feit der Frei⸗ 
werdung und politifhen Begünftigung des Chriftenthums, wo 
diefe Spannung aufhörte, traten die vorher angefirengten 
Kräfte, im Leben wie in der Wiflenfchaft, aus diefer Concen⸗ 
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tration heraus, vertheilten fih auf die Oberfläche, und es 
drohte eine gewiſſe Weußerlichkeit den hriftlichen Geiſt leer und 
fhal zu machen. Die Verordnungen der Concilien, die ein⸗ 
greifenden Klagen eines Hieronymus, Chryfoftomus u. U. 
liefern unwillfommene Belege hiezu. Da fammelte fidh aber 
tiefit am Herzen der Kirche, anfangs ganz unfcheinbar und 
ohne Aufſehen, eine Macht an, weldye bald entfcheidend auf 
die allfeitigfte Bewegung der Ehriftenheit einwirkte. Der grös 
Bere Theil der bewunderten Perfünlichkeiten diefes Zeitabſchnit⸗ 
tes gingen aus diefer neneröffneten Bildungsfchule hervor. 
Ein Athanafius, Baftlius, Gregor von Nazianz, Ehryſoſtomus, 
Sphram, Hieronymus, "Auguftinus ꝛc. hatten den Reichthum 
des Lichtes, womit fie die Mit- und Nachwelt überſtrahlten, 
in diefer Umgebung eingefogen. Der heilige Ernft und die 
Würde ihrer Eitte, ihrer Haltung, die Weisheit ihrer Lehre, 
die Ziefe, die Heichhaltigkeit des Gemüthes, die Salbung ihres 
Vortrages war kein äußerlich angelerntes Gepränge, womit die 
Schulen zu Athen oder Alerandrien fie ausgeftattet, ſondern 
die gezeitigte Frucht ihres zurücgezogenen ascetifchen Lebens, 
dem fie entweder für fi) oder unter Anleitung frommer Mönche 
in den agpptifchen oder fprifchen Wüften ſich gewidmet hat⸗ 
ten. Ein fo kräftiges Auftreten der chriftlichen Wiſſenſchaft, 
eine fo reiche und tief gehende Entfaltung der kirchlichen Li⸗ 
teratur, Fönnte, denken wir uns das Mönchthum und mit ihm 
die hiftorifhe Grundlage davon hinweg, hart oder gar nicht 
mehr begriffen werden. 

Auch von einer anderen Eeite her ift das Inſtitut ber 
Möndhe und feine wachfende Ausbreitung für den Charakter 
der Literatur diefes Zeitraums höchſt einflußreih geworden. 
Die Angriffe, mit denen die in ihrem Heilsbefite bedrohte 
Kirche es jetzt aufzunehmen hatte, gingen in der Regel, wenn 
wir die Donatiften nämlich ausnehmen, nicht mehr wie früher 
bei den Gnoftifern, Montaniſten und iheilweife auch bei den 
Movatianern und andern Eecten, aus einem practifchen In⸗ 
tereffe hervor. Das Gebiet, wovon bie Bewegung der Uni: 
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tarier im dritten Jahrhunderte ausging, und von dem aus fie 
im vierten Jahrhunderte mit der fcheußlichften ihrer Hervor⸗ 
bringungen — im Arianismus — die hriftlihe Welt in wei: 
tefter Ausdehnung betrübte, war das ded Mationalismuse. 
Innerlich ohne Acht heiligen Einn, ohne lebendigen Glauben, 
freueten fi DBiele der Welt und des Glücks, mit ihrem Ta⸗ 
lente in der Deffentlichkeit zu glänzen. Es Ing ihnen die 
Verſuchung nicht ferne, mit dem Echeine chriftlicher Gelehr⸗ 
famfeit fihimmern zu wollen, foltte aud bie Treue gegen 
Kirhe und Glauben darüber zum Opfer fallen. Geiftlidye 
Slittergeflalten der Urt ziehen in diefem Zeitraume zur ‘Bes 
trübniß der Kirche nicht wenige über die Bühne, und zahlreiche 
Scharen verwandten Einnes ale Troß hinter ihnen nad. *) 
Es wäre ein unnützes Ding gewefen, diefe Häglihen Erfcheis 
nungen des ſchal gewordenen Geiſtes, dieſe mißrathenen 
Früchte am Baume der Kirche bloß zum befeufjen; ed wäre 
eine halbe Arbeit gewefen, diefen Keichtfinn im Leben und in 
der Wiffenfchaft bloß theoretifch Lügen zu flrafen, und den 
täuſchenden Schein zu zeritreuen. Es erforderte, das fühlten 
die edelften Söhne der Kirche diefer Zeit, ein Eichielbitver: 
fenfen in die Tiefen des Chriſtenthums, um fi vom gottlis 
hen Glauben durddringen und aufnehmen zu laffen. Nur 
dann und fo konnte das Uebel an der. Wurzel angegriffen, 





*) Dieronpmus in feinem Briefe adv. Luciferianos, wo er von 
der herrihenden Geiftesrichrung feiner Zeit fpricht, welche fo 
viele Bifchofe zum Arianismus geneigt und zu ihm abfallen 
machte, fügt, es feyen ſolche Verirrungen gar nicht unbegreiflich: 
„Revera de Platonis et Aristophanis sinu in episcopatum al- 
leguntur. Quotus enim quisque est, qui non optime in 
his eruditus sit? Denique ex literatis, quicunque hodie 
urdinantur, id habent curae, non quomodo scripturarum 
inedullas ebihant, sed quomodo aures populi declamationum 
llosculis mulceant, Accedit ad hoc, quod Ariana haeresis 
magis cum sapientia saeculi facit, et arguınentationum rivos 
de Aristotelis funtibus mutuatur.‘‘ 
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nur fo der vielfach erkaltete, und darum auch nimmer gehal: 
tene Glaube abermals feſt gegründet, ein religiofer Einn er- 
jeugt und ins Leben herausgebildet werden, an dem fofort 
ein fhmähli natürliches Verftandesfind, wie der Arianis⸗ 
mus war, machtlos niederfinfen mußte. Gerade diefe prac⸗ 
tifche JTüchtigkeit, diefe lebendige Ergriffenheit vom überliefers 
ten Evangelium, bei bewunderungswürdiger Feinheit der Bil⸗ 
dung und wohlgeüubter Gewandtheit des Geiftes, mit ber die 
Gegner bei aller dialectifcher Fertigkeit es nimmer anzubinden 
vermochten, trifft fi bei den Zöglingen der Monche. Und 
es muß als merkwürdiges biftorifches Infammentreffen nicht 
überfehen werden, daß die Entſtehung des Möndthume mit 
dem NHervortreten jener verberblichen flahen Geiftesrichtung 
gleichzeitig ift, daß es faft im gleihen Edhritte mit ihr in- 
nerlich erflarkte und feiner Vervollkommnung entgegen reifte. 
Noch dürfen wir eine andere Seite nicht unbeachtet Taffen, 
wodurch das Mönchthum nicht bloß im vierten Jahrhunderte 
fi überaus mohlthätig zeigte, fondern auch und in noch aus⸗ 
gedehnterem Maaße für die Zukunft der Kirche und der euros 
päifhen Völfer wichtig murde; woraus fi auch zugleich dag 
bereits Geſagte noch evidenter darftellen wird. — Mit dem 
Uebertritte Conſtantins ward der Eieg des Chriftentbume 
über das Heidenthum nad) Außen hin im Ganzen entfchieden ; 
aber ed war damit auch, obne daß das Chriftenthum ed ge: 
radezu bezwect hätte, den Grundlagen der alten politifchen 
Ordnung der Herzftoß verfept. Echaute der Chrift die Welt, 
ihre Intereſſen und Einrichtungen ohnehin mit anderen Augen 
an ale der Heide, dem die höhere Welt und damit die rich⸗ 
tige Würdigung der niederen entzogen und verfchloffen ift; 
und Fonnte er zu Vielem, was er darin wahr genommen, von ' 
dem erlittenen Drude aud ganz abgefehen, nicht Ja fagen: 
fo ift begreiflih, wie ihm eine andere Ordnung der Dinge 
ermünfcht werden mochte, wenn fie auf dem betretenen Wege 
von Dben herab felbft angebahnt und herbeigeführt wurde. 
Allein man ſah andererfeits auch recht wohl ein, daß diefe 
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Reugeftaltung ohne die mächtigſten Erfchütterungen nicht ‘abe 
Laufen könne. Man fühlte die veränderte Richtung der Zeit. 
Jene Geſinnung, die dem alten Etaate Seyn und Form ge: 
geben, war dahin; die Etimmung der überwiegenden Mehr: 
beit der jetzigen Vürger hatte mit der Begeifterung der waf- 
fenluftigen Römer in ihrem Grunde wie in ihrem Ziele kei⸗ 
nen innern Zufammenhang. Kin ruhiger Umbau des alten 
riefigen Etaategebäudes auf andere vielfacdy veränderte Grund: 
lagen gab wenig Hoffnung. Die Einfichtigeren täufchten fich 
daher über die nahe Zukunft des Meiches nicht. Jede Bruft 
erfüllte fich mit fchweren Ahnungen. Gedanken, wie fie vor 
mehr als fünfzig Jahren bereits Cyprian in feiner Zufchrift 
an Demetrian ausgedrüct, waren allgemeine Eeelenftiimmung 
geworden, und fanden jeht in den Schriften von Chriften 
und Heiden ein taufendfältiges verftärktes Echo. ehr Viele 
glaubten fih an der Neige der Zeiten. Solches Vorgefübl 
lähmte den heitern Uuffhwung im äußeren Leben; wer nicht 
ganz verfunfen war, kehrte in fein Inneres ein. Die Chri⸗ 
ften mieden immer mehr die Welt, um ihr Verbängniß zu 
meiden. Eo zogen fich denn das reiche Zalent, der lebendige 
Glaube, der bedächtige Ernft, der keuſche Einn, kurz faft 
alles Edle aus den Aeſten und Zweigen des öffentlichen Les 
bens zurüd, mit banger Eeele harrend des Schickſals, wel: 
ches der Krone des Baumes bereitet würde. Die Vertheidi— 
gung des heiligen Chryfoftomus für das Mönchthum, viele 
Reden des heiligen Ambroſius und Auguftinus laffen une 
mitempfinden, was die beffere Menfchheit jener Zeiten tiefit 
bewegt bat. Man ſah fich zeitig um nach einer ficheren Zus : 
fluchtftätte, und furbte die Einſamkeit. Faft Alles, was nicht 
- böbere Firchliche Pflicht in dem öffentlichen Leben zurüchielt, 
flüchtete dahin; oder man fihuf fih, um daran Theil zu neb: 
men, Mönchszellen in Mitte geräufchvoller Staͤdte. So er⸗ 
hielten fid) diefe edelften Ableger der erften Kirche, der blü⸗ 
bendften Bildung, des reinften und heiligften Lebens, wäh: 
rend die Etürme der großen Völferwanderung bereinbrachen, 
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die alte Welt mit ihrer Schönheit in Trümmer ſtürzten, und 
Barbarei fi) an die verödete Etätte berrliher Bildung 
pflanzte. Still bewahrten fie da die Eoftbaren Echähe der 
bingefhwundenen Zeit, die fie noch rechtzeitig in ihre Einſam⸗ 
keit mit fih begraben, und pflegten ihrer in der Etille, bis 
der wilde Strom verraufcht war, und der neue Wald, der 
ſich an die Etele des alten claſſiſchen Gartens geſetzt, fich 
bequemte, die Veredlung durch jene übrig gebliebenen Meifer 
anz und aufzunehmen. — Eo wurden die Möndeinftisute 
nicht allein die Echule, welche die ausgezeichnetſten Kirchen: 
lichter des vierten Syahrhunderte lieferte, die Echulen, in wel⸗ 
chen die chriftlihe Wiſſenſchaft und Literatur ihre höchſte und 
alfeitige Vollendung empfing: fondern auch die ruhigen und 
einfamen Burgen, in welchen der von ber Welt zurückgezo⸗ 
gene fromme Glaube fortlebte, und die geräufchlofen Werk: 
ftätten, in denen frifches geiftiges Leben für die nun entfte: 
henden germanifchen Etaaten vorbereitet wurde. Was vom 
fünften Jahrhunderte an die Kirche erfreute, das Leben ver- 
fhönerte, die Völker erquichte und zierte, ift fajt Allee von 
diefen Staͤtten ausgegangen, 

Faffen wir Anfang und Ende zufammen, fo wäre es 
nicht einmal unmahr, zu fagen, das Möndthum fey überhaupt 
die Baſis, fey das Charakteriftifche an der katholiſch chriftlis 
hen Bildung. Gehen wir nemlich für ginen Augenblick zu= 
rück auf die Anfänge der chriftlihen Wilfenfchaft und Li⸗ 
teratur, fo finden wir, daß die Pfleger derfelben faft lauter 
Mönche waren, wenn auch noch nicht der fpäteren außeren 
Form, aber doc der Sache nad. Nehmen wir einen Heinen 
unbedeutenden Theil davon aus, fo gehörten nämlich alle, 
die fich in den erften drei Jahrhunderten hierin Verdienft und 
Namen gemacht, dem Kreife des Elerus an; und gerade von 
den hervorragenden Perfünlichkeiten ift auch befannt, wie fie 
das Wefentlihe, was den chriftlihen Mönch vor dem Welts 
manne auszeichnet, an ſich getragen haben. Ein Juſtin, ein 
Srenäus, Clemens von Alerandrien, Drigenes, Xertullian, 
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Eyprian, Lactantius ıc. wie prägen fie nit den Mond, — 
den weltverachtenden, enthaltjamen, güterlofen, in ihrem Le⸗ 
ben, in ihren Echriften aus, wo ed nur von ihnen abbing, 
zu glänzen! Und wie viel haben nicht gerade ihre Schriften 
beigetragen, dem Mönchthum jene innere moralifche Feftigfeit 
und Geftalt zu geben, welche wir noch in diefem Zeitraume 
daran zu bewundern baben ! Ein Athanaſius, Bafilius, Gre⸗ 
gor von Nazianz, Hieronymus ꝛc. ꝛc. find durch fie zu dem 
erzogen morden, als mas die chriftliche Welt fie verehrt. In 
der Folge aber, als die Kirche wegen ihrer weiteren Ausbrei⸗ 
tung und wegen anderer von der Zeit ihr bingelegter uf: 
gaben, benöthigt war, größere Kräfte zu concentriren, und 
ihren Ipnftituttonen eine ausgedehntere Bafis zu geben, kam 
auh nah folhen Anfängen das Mönchthum zahlreich aus 
den fruchtbar gewordenen Wüfteneien ihren Bedürfniffen und 
Wünfhen entgegen. Dieß galt, wie in vielen andern Rück⸗ 
fihten, fo in ganz ausgez.ichneter Weife von der Entwick⸗ 
lung der Wiffenfchaftl. Um dem nie ruhenden Drange dee 
Geiftes nach wiffenfchaftlicher Erfaffung des objectio Gege⸗ 
benen in der Offenbarung, ohne Gefahr der Verflüchtigung 
und Verflahung, Nahrung zu geben, bedurfte es, Daß bei 
dem DBemweglichen in der Form und Xneignung ftets das 
Unbewegliche feftgebalten, der Glaube in der idealften Der: 
wirklichung feines JIuhalts ftets lebendig fichtbar erhalten und 
dargeftellt, und fomit, durch eine fortgehend tiefere Aufnahme 
und Befeftigung im Leben, auch dag Eindringen in feine 
ideelle Ceite erleichtert wurde. Das ift eine charakteriftiiche 
Seite in der Eatholifchen Lehr, Erziehungs- und Bildunge- 
weife, ift ihre höchſte Eigenthümlichkeit, die fie von allen 
verwandten Beftrebungen der Häretifer unterfcheidet, und 
über die fih auch die Etimmführer in der Kirche nie hätten 
täuſchen laffen follen, wie audy die Mutter, die Kirche, diefe 
Inſtitute nie In einer andern Beziehung zu fi) betrachtet, und 
gerade hierin den eigenthümlichen Gegenfap zu dem Urfprung 
und zur Geflaltung der heidnifhen Bildung geſeyt hat. 


\ 





XLVII. 
Die Hargauer Stagats ſchrift. 


Zu aller Schmach, welche die Schweiz durch Wort und That, durch 
das ungehemmte Walten einer zügelloſen Preſſe gegen Alles, was hei: 
fig, ehrwüurdig, ordnungsgemäß, ſegenverbreitend von je geweſen; ſo⸗ 
dann durch Willkühr, Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten derjenigen, 
welchen die höchſte Gewalt anvertraut iſt, ſeit einem Jahrzehend und 
in jüngſter Zeit in verſtarktem Maaße ſich aufgeladen hat: kommt nun 
noch diejenige der Aarganer Staatsſchrift unter dem Titel: die Anihe: 
bung der Aarganiſchen Klöſter. Eine Denkſchrift an die hohen eidge⸗ 
nöſſiſchen Stände. 157 S. in 4. hinzn. Es iſt, als wollte man vor 
Dentſchland den Beweis führen, daß von einem großen Theil der un⸗ 
terſten Schichten der Geſellſchaft bis hinanf zu den Regenten und den⸗ 
jenigen, welche in ihrem Namen und unter ihrer Autoriſation und an 
ihrer Statt die Feder zn führen haben, Altes an gleiher Demoralifa- 
tion, an gleicher Losfagung von Wahrheit und Net, an gleichem 
Mangel von Pflichtrreue und Anfrichtigkeit, an gleicher Würdeloſig⸗ 
keit leide. , 

Was von befofdeten und Parteifchriftftellern, befonders in nenefter 
Zeit, zu erwarten, weiß Jedermann. Kündigt ſich uns aber irgend 
ein gedructes Werk als eine „Staatsfchrift“ an, 'fp werden wir die: 
f:tbe mit der Erwartung zur Hand nehmen, daß fie uns in materieller 
Beziehung nur erwielene, wenigftene erweisbare, Ihatfachen, erhärtet 
durch beigegebene unmiderlegliche Acten; Rechtsgründe, beruhend anf 
vollgültigen Urkunden oder allgemein zugeſtandenen Grundſätzen darbrin: 
gen, in formeller Beziehung ‚aber jenen Ernft, jene Ruhe, jene hohe 
Würde an fih tragen werde, welche das unveräußerliche Attribut einer 
jeden höhern Stellung und dann, fobald fie diefe Öffentlich geltend ma⸗ 
hen will, um fo unerläßficher ſeyn ſollten. 

Glauben wir, hiemit in einem allgemeinen Umriß den Charakter 
feizzive 30 haben, den nah unferem Ermeffen eine jede Staatefchrift, 
fogar wenn fie genöthigt ift, eine ſchlechte Sache zu vertreten, an ſich 
tragen fol, und laſſen wir diefem die Frage felgen: wie vorliegende 
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Schrift jenen Forderungen entfprehe? fo müflen mir die Frage dahin 
beantworten, daß fie, anf eine würdevolle Rechtfertigung der aar- 
gauiſchen Gewattfchritte völlig verzichtfeiftend, in Grundfägen und $or- 
men den gemeinften Radicalismus an der Stine kragend, auf Ddiefen 
hinwiederum einzuwirken fih zur Aufgabe gemaht habe. Wäre es 
möglich, und mit den Erfceinungen des Radicalismus zu befreunden, 
alsdann könnten wir die Schrift wohl eine gelungene nennen, denn fie 
ift ihres Zweckes bewußt, fie Hat ihre Zeit begriffen, fie kenne die Ge: 
finnungen einer großen Zahl des Schweizervolfes und namentlich der 
Individualitäten vieler feiner großen Räthe, — diefer Datbgebildeten, 
Zeitunasweijen, craffen Utititätdjäger, Zabrikationsberörderer, Fort⸗ 
ſchrittlinge und Aufräumer; und es dürfte Niemand an derfelben An- 
ftoß nehmen, fobald er anf der lebten Seite anftatt der Titulaturen: 
„Landamman und Etaatsfchreiber“ die Namen Ludwig Snell oder 3ot: 
telmeyer als Unterſchrift laͤſe; daß aber eine derartige Schrift Namens 
des „hohen“ Standes Yargan erfcheinen konnte, weijet ‚derfelben eine 
ungleich tiefere Stellung an, als wenn fie von den Genannten oder 
von irgend einem Gefinnungsverwandten ausgegangen wäre, 

Wir müſſen diefe „Denkſchrift“‘ bezeichnen als ein eckelhaftes Ge: 
webe von unerwiefenen Anfchuldigungen, vagen Gerüchten, welche bie 
Stelle von Thatfahen erfegen follten, Sophiftereien, Berdrehungen der 
Geſchichte, unſtatthaften Folgerungen, Widerfprüchen, abfichtlichen, 
auf die urtheilsunfähige Menge berechneten Zäufhungen, Grundfäsen, 
die einem Deilsausfhuß Ehre machen würden, mit hineingeflochteneu 
Ziraden, Kneipenwisen und Wachftubenfhwänken; darauf berechnet, die 
oftmals vorkommenden ficben Millionen der Klöfter, unbeirrt durch Die 
„getrenen, lieben Eidgenoſſen‘ und ungehemme durch den zwölften Ar- 
tifel ihres Bundesvertrages, bald möglichft ins Trockene zu bringen. 

Es ift durch einen der muthiaften, tiefdringendſten und vorzüglich: 
fen Redner im großen Rath des Cantons Thurgau gefagt worden: 
„Die Regierung des Cantons Yargan habe über ihre Schritte Rechen: 
(hart zu geben verfprochen; durch die Zögerung aber würde er in fei: 
ner Vermuthung beftärkt, daß der Redactor den Stoff zn diefer Ver: 
theidigungsfchrift eher in Bibliochefen zufammentefe, als aus den Ta: 
gesbegebenheiten.“ — Die Vermuthung jenes Redners finder ſich in 
der erften Hälfte diefer Schrift beflätige. Aber auch das hat feinen 
wohlberechneten Zweck. Die vielen Citate aus dem cauoniſchen Recht 
und manchen Concifienverhandlungen (auf Seite 20 allein befanden fic 
deren 15) geben der Schrift einen Schein von Gelehrfamteit, vor wel: 
Her der Bruder Krenzwirch und der Fabrilant N. N. und ber Ean- 
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tonsrath und Gemeindammann des Dories X Mund und Nafe aufſper⸗ 
ren, und deßwegen nicht zweifeln werden an der unumſtößlichen Wahr⸗ 
heit alles deſſen, was fo liberalgeſinnte und anbei hochſtudirte, „hoch: 
geachtete Herren“ ihnen zu eröffnen im Falle feyen. Uns aber führen 
jene Eitata und die zum Theil ans alten Tagſatzungs-Abſchieden, wel: 
che bloß im Abfchrire vorhanden find, entnommenen noch weit mehr auf 
eine Vermuthung, die wir nicht unterdrücen künnen. Die Schrift be- 
fleht aus 157 ziemlich eng gedrudten Seiten in groß Quart. Am 13. 
Januar wurde die Aufhebung der Klöſter beſchloſſen, am 20. das De: 
cret über die Weife der Vollziehung erlaflen; in der Mitte des Mär- 
zen erfchien diefe Schrift. Nun müſſen wir es für fehr probfematifch 
halten, dag eine Schrift won folhem Umfang Cin welcher keine Ver: 
fchiedenheit des Styls auf mehrere gleichzeitige Verfaffer ſchließen läßt) 
in weniger als zwei Monaten habe geichrieben, durch die Unterzeicy- 
nenden, wenn nicht geprüft, doch überlefen und hieranf gedruckt wer: 
den konnen. Es tritt daher eine gegründete Wahrfcheintichkeit frühe: 
rer Vorarbeit und fpäterer Anfügung deffen ein, was man erft von 
Seite 111 an über die neueften Ereigniffe vorzubringen für gut befun- 
den hat. Sollte diefe Vermuthung gegründer feyn, fo würde damit 
die legte Gewaltthat nicht ald ein improvifirter, fondern als ein Längft 
prämebdirirter Schritt erfcheinen; zugleih aber etwelches Licht werfen 
anf die Glanbwürdigkeit jener, bei den Klagen über die erften Gewalt: 
fchritte gegen die Kiöfter im Jahre 1855 erfolgten Entgegnungen: 
‚Die Staatsadminiftration geiährde die Kiöfter nicht; wenn aber Aar— 
gan ein Kiofter wirklich aufhebe, oder die Novizenanfnahme zu Ge- 
fährdung ihres Fortbeftandes erſchwere, dann fey Art. XII. des Bun- 
des verlent; dann mögen fie mit ihren Klagen kommen; danı werde 
man helfen“. 

Der erfte Abſchnitt giebt das Geſchichtliche über die Ent: 
ftehung der aargauiſchen Klöſter. Hier könnte man freilich auf 
die Vermuthung zweier oder gar mehrerer von einander nnabhängig ar- 
beitender Verfafler gerathen, indem es unmöglich ift, die Stiftung auch 
nur eines Klofters genan zu kennen nnd nachher zu behaupten, die Kid: 
fter hätten ihren Urfprung dem Staat zu verdanfen, oder, wie ©. 51 
gefchieht, den Staat deren Obereigenthümer zu nennen; wenn man fi 
dabei auch Hundertmat auf den Luzerner Felir Balthafar berufen könnte, der 
diefe, alter Geſchichte und allem Recht widerftreitende Anſicht zuerſt aufs 
gefteltt Haben foll. Gerade bei fämmtlihen aarganiichen Klöftern tritt es 
klar hervor, daß fie durch begüterte Herren, welche ans äußerer Ber- 
anlaffung (wie die Stifter von Fahr und Wettingen), oder in innerer 
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Bewegung (wie die Stifterin von Muri) den Entſchluß faßten, einen 
Theit ihres Befines folchem Zwecke zn widmen, oder durch zufammenge: 
tragene Mittel derjenigen, die in Surücgezogenheit von der Welt Gott 
dienen wollten (wie das Frauenkloſter Gnadenthal, im Thurgan St. 
Gatharinenthat), feyen gegründet nud ausgeftatter worden. Wie derglei⸗ 
chen hiftorifhe Data zur Unterlage des apodictifchen Satzes: in der 
Entſtehung der Ktöfter liegt Die Möglichkeit, ja feibft die Nothwendig⸗ 
keit ihrer Aufhebung, dienen fünnen, das überfleigt unfere Faſſungsgabe. 
Das über den Urfprung der Capuziner viel confufes Zeug durdeinan: 
der geworfen wird, kann auf die eigentlihe Würdigung der Schrift kei: 
nen Einfluß haben, auch den Regenten des Aargaus nicht zugemuthet 
werden, zu wiflen, daß diefe Fraction des Franciscanerordens erft im 
Jahre 1525 durch Matthäus von Boſſi ihren Urfprung gewonnen babe. 

In Abſchnitt II, Stellung der Klöfter zu der Kirche, wer: 
den mit einem fcheinbaren Aufwand von Gelehrfamfeit (wobei Rotted, 
Weider und Liorente neben dem C. J. canon. prangen) alle Erlaſſe der 
Väpfte und alle Verfügungen von Eoneilien, die als Reprefliv : Maaß: 
regeln gegen Mönche und Klöſter benügt werden können, zuſammenge⸗ 
trommelt, um ſchou von den früheſten Jahrhunderten her Beweiſe auf: 
zutreiben, daß dieſelben ſtets unbotmäßig, ſchädlich u. ſ. w. geweſen 
feyen. Es gewinnt einem ein Lächeln ab, wenn man zu leſen bekömmt: 
„noh Urban II. und Urban III. unterfagten jede Seelſorge in den 
Kiöftern. Im fpäteren Zeiten wurde es freilich anders. Schon Papſt 
Gregorius 1. war gegen die Klöfter milder“ n. f. w. Indeß iſt nicht 
zu überfehen, daß eine große Zahl der angeführten Satzungen, die zu 
Beweiſen der aargauifchen Behauptungen dienen follen, aus einer Zeit 
herrühren, in welcher das Klofterwefen feine geordnete Einrichtung durch 
den heit. Benedict noch nicht erhalten hatte, die Monachi gyrovagi 
der morgenländifchen Kirche Hingegen allerdings viel Unfng verübten. 
Um manden jener Beweife in fein Nichts zerfallen zu machen, dürfte 
nur ganz einfach die Jahreszahl der Verfügung an den Rand gefchrie: 
ben werden. Eben fo kecklich wird, wo es convenirt, behauptet, ein 
Zugeſtändniß feye erft fpärer bewilligt worden. 3. B. ©. 19: „erſt 
fpäter wurden die Mönche auch zu den Priefterweinen zugelaſſen“‘. Eicht 
man den angeführten Canon 26.27.29. quaest.1. c. XVI. nad, fo ift e. 26 
von Hieronymus, 27 von eben demfelben und 29 von Papft Siricius; 
viele andere, Aehnliches beftimmende Satzungen diefer Quaestio reichen 
eben fo weit hinauf, Wie redlich audere Stellen benüpt find, zeige c. 9 
der gleichen Quaestio: im aarganifchen Zert heißt es: „auf der Kir: 
henverfammlung zu Chalcedon wurde den Münden, ohne Ausnahme, 
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jede geiftliche Verrichtung bei der Strafe des Anathems verboten.“ 
Was der Denfichriftier mit den Worten „ohne Ausnahme‘ bezeichnet, 
wird in der allegirten Stelle ausgedrüdt: absque proprii Episcopi 
licentia vel Apustolicae Sedis auctoritate. So ließe fih ans 1'Eor. 
XV, 52. beweifen, der h. Apoftel lehre den Materialismus. Die Worte 
„ohne wiſſenſchaftliche und moralische Bedinge‘*, find in die Beftimmun- 
gen c. 22. 25. willkürlich, bloßen Effekte für 1841 wegen, hineingetra- 
gen. Hat denn in den frühern Zeiten gar feine Aufſicht, keine Wach: 
famteit, keine Disciplin gewalter? Weiche dynamiſche Mache hat denn 
das gefammte canonifhe Near allmählig gefchaffen ? 

Nun kommt's an Die Eremtionen, die daraus erklärt werden: daß 
die Mönche meifterlos werden wollten. Hätte der gelehrte Verfaller der 
„Dentihrift“ Thomaßinus TIL, 14, 55 nachfchlagen wollen, fo würde 
er Beweggründe, zu denen die Bifhöfe Veranlaſſung genug geben, gefun: 
den haben, weswegen nun auf dergleichen Bewilligungen fo hoher Werth 
gelegt worden feye. Oder wir fönnten ihm die Beftrebungen des Biſchofs 
Herbert von Hildesheim, Güter des freien Stiftes Gandersheim an ſich 
zu bringen, vor Augen ftellen, die einzig an der Eremtion des Kiofters 
zurückprallten; oder, weil er lieber bei dem Bischum Conflanz verweilt, 
die Anfchläge früherer Bifchöfe auf Kreuzlingen, oder die Einverleibung 
der Abteien Reichenan und Deningen in die bifchörlihen Zafelgüter, 
Die freilich allen Eremtionen zuwider erfolgte. Seite 27 heißt es: „da 
fireng genommen nur dasjenige unter den flricten Begriff des Kirchlichen 
fällt, was ein natürliher Ausfluß ihres Wefeus ift, fo ift es Far, daß 
die Klöſter in dieſem ftricten nnd eigentlichen Einne (deſſen Feftftellung 
uns aber der Verf., refp. die zur Hälfte proteftantifche Regierung des 
Yargans fhuldig bleibe) nicht einmal kirchliche Inſtitute, Inſtitute der 
Kirche Gottes find“. Daß hiefür der Biſchof von Laibach und die Ey: 
node von Pifteja als unwiderlegliche Autoritäten angeführt werden, ift 
ganz in der Ordnung. 

II. Steltung der Klöfter im Staate. Da wird nun 
das jus advocatiae in einer Weiſe zurechtgemacht, wie ed chen ge- 
rade für den vorliegenden Fall paßt. Die Ktöfter erfcheinen demgemäß 
nicht bloß als Hörige des Advocati, fondern als Gefeſſelte an allen 
Gliedern, deren Sortbeftehen nur von der Gnade des Schirmherrn ab: 
hängt; indeß das Mittelalter die Rechte genan fcheidet, ohne daß es 
deswegen alle Uebergriffe der Advokaten hätte hindern können. Märe 
aber das Aufkommen der Begriffe der jebigen Aargauer Machthaber 
über den Umfang des Schirmrechts im Mittelalter ſchon möglich gewe: 
fen, wahrlich diefelden wären der Muͤhe, eine folhe Denkſchrift fchreis 
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ben zu laſſen, läugſt überhoben worden. Das erfte befte Diplomata⸗ 
rium eines Klofterd würde zum Beweis fo mancher unhaltbaren Bez 
hauptungen der „Denkfchrift* Stoff genug darbieten,. aber wir ziehen 
ed vor, diefen aus ihren eigenen Mittheilungen zu fhöpfen. Mir der 
Eroberung des Aargaus war Defterreihd Schirmrecht über Muri 
ertofhen. Sechszehn Jahre nad der Eroberung ftelite der Abe Ge: 
org die Bitte um Aufnahme in die Iandesherrlihe Echirmvogtei der 
ſechs Stände, welche Oberherren des freien Amtes geworden waren. 
Konnte wohl der Abt die Meinung hegen, diefen hiemit ein Recht zu 
Aufhebung feines Stifts einzuräumen? Wird Einer, der feiner Einne 
mächtig ift, einen Andern bitten, ihn todznfchlagen? Der Abt Eonute 
gewiß nicht das Schirmrecht im Sinne der Denkfchrift deuten. Wenn denn 
die fehs Stände feinem Anfuchen entfprahen, „doch ihren Herrlichkei⸗ 
ten und Rechten in allen Gerichten und Binnen des Gorteshaufes Muri 
gänzlich unfchädfich“, lag hierin die Behauptung, daß die Herriichkeiren 
und Rechte des Gotteshauſes ein Ansfluß ihrer Gnade fey, der nad 
Belieben zurücgezogen werden Fönne, und nicht vielmehr eine natürliche 
Verwahrung auch ihrer echte neben denjenigen des Gotteshauſes auf 
gleichen Grund und Boden? Oder follte fi aus den Eeite 57 angeführ-: 
ten Ausdrücken einer Urkunde für Fahr von Jahr 1554: „alles Erbar: 
lich, Redlich und ohne SGefährde“ die Annahme einer Mental:Referva- 
tion von Aufhebung ans Gelüften nach dem Gut folgern fallen? Nachdem 
ans der Mannigfaltigkeit der Nechtsverhättnifie der nicht ungegründete 
Schluß abgeleitet wird, daß der Umfang der Vogtei jchon von Alters her 
ſchwank und unbeſtimmt gewefen fen, (was wieder auf die privatrechtliche 
Natur derfelben hinweise), wird durch einen Schritt, wozu es eines un: 
gleich größern ald bloß eines Sichenmeilenftiefeld bedürfte, ferner ge: 
ſchloſſen: „YAargan fen mithin befugt gewefen, fogar die Eriftenz der Kiö- 
fter von feinem Willen abhängig zu machen‘; — eine Doctrin, die 
ehevor von den nomadilirenden Bewohnern mancher Wälder auf ver: 
ſchiedene Weife mit Glück practifh ind Leben eingeführt worden ift, bie 
etwa die rigorofe Mißgunft Anderer hemmend in ihre Praris eingriff. 

Nun folge zu rechrliher Erhärtung jenes Satzes eine Reihe von 
Gewaltthaten und harten Verfügungen verfchiedener Staaten in dem 
fogenannten philoſophiſchen Jahrhundert, wobei ein nachträglicher Pane⸗ 
gyrikns auf Kaifer Joſeph nicht Fehlen durfte. 

Anf die Rechte aber, welche die Eidgenoffen früher über die Klo⸗ 
ſter in Anſpruch nahmen, einlenkend, beſtünden fie der „.Denkichrife zu 
folge 1. in dem Recht der Verwaltung. Unterfuhen wir, wie 
daffelbe geübt wurde, fo finden wir zwar wohl, daß fich die regieren: 





Die Yargauer Staatsſchrift. 545 


den Orte an den gemeinſamen Herrſchaften Rechnungen von den Kid: 
ftern vorlegen ließen, hauprfächlich aber defwegen, weil gewifle Taren 
hiemit verbunden waren; fo wie daß fie etwa einem zerrütteten Klo⸗ 
fter einen Verwalter fenten, aber um demfelben wieder aufzuhelfen, 
und nie mit Zwecken, wie foldye feit 1855 immer deutlicher hervortra= 
ten. 2. Sol das Recht des Dbereigenthums beflanden ba: 
ben, und der Öffentliche Zwed der regierenden Stände Vormundung ges 
wefen ſeyn, wobei aber’ viele einzelne Verfügungen aus verfchiedener 
Zeit angeführt werden, die lediglich in fugam vacui hier fichen. Daß 
man aber der ältern Zeit einen Begriff untergefhoben habe, den erft 
die Gier der nenern geboren, wird wohl zn fagen überflüffig ſeyn. 
3. Zu dem Recht der Befteuerung, was aber feit langen nie 
angeftritten worden ift. 4. In der vollen Gerichtsbarkeit (in 
Griminaffällen), womit durch das, was Eeite 100 berichtet wird, über 
die Regierung von Aargan nicht das fchönfte Licht ſich Vverbreiter. 
5. Dem Recht der Disciplinar-Aufſicht, wobei aber nicht zu 
überfehen ift, daß die oberherrlichen Drte zu deſſen Ausübung hier durch 
die Umflände gezwungen, dort die Betreffenden dafür angegangen 
wurden. So haben die katholiſchen Stände, Mitherren der Grafſchaft 
Baden, im Jahre 1531 allerdings einen Abt zu Wettingen gefent, aber 
es waren nur noch awei Gonventualen übrig, eine canonifhe Wahl 
mithin unmöglih. Im Jahre 1586 follen fie einen Abt von Piärers 
gefene haben — nah des gründliden Eichhorn (Episcopat. Cur. 
pag. 291) Angabe wurde er in Gegenwart eidgendfiiiher Commiſſarien 
gewählt. Wenn man fi im Jahre 1549 der lockern Disciplin in 
Muri annahm, fo ift gewiß des Abts „Bitt, ihm hierin behulfen zu 
ſeyn“, nicht zu überfehen. 6. Dem Recht der Reformation. 
Für diefen Paragraph wird vorzuasıweife der reformirte Dottinger 
angeführt, von welchem felbft der fehr unpartheiifihe Eman. von 
Haller (Bibl. der Schweiz. Geh. Bd. II. ©. 6) wünfcht, „daß er 
feinem Eifer gegen die römiſch-katholiſche Religion nicht allzufehr den 
Zanm losgelaſſen hätte“. Hottinger paradirt deßwegen auch hier als 
Autorität für den San: „das eigentlihe Mönchsvolk ift unverbeffer: 
lich“. Endlich langt die „Denkfhrift‘ an ihrem Ziel an, indem file für 
den Staat auch noch 7. das Recht der Säcularifation in Un: 
fpruh nimmt, ald Sorrefatum zum Recht, die Gründung von Klöſtern 
au bewilligen. Was es mit den Beweifen in diefer Schrift für eine 
Bewandniß habe, ift S. 64 zu lefen: die Berwandten.der in der Schlacht 
bei Näfels gerallenen Ritter verlangten im Jahre "1589. vom Canton 
Starus Dewiigug, dad: fie anf der Wahlſtatt ein Kiofter bauen 
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dürften. Es wurde abgefchlagen. „Dadurch, heißt 8 S. 64, hat 
Glarus ein Ktofter fchon im Keim aufgehoben und ſäculariſirt.“ Daun 
wird füftern nad der Reformation hinübergefchielt und von den herrli—⸗ 
hen Auftatten, in weiche diefe die Kiöfter umgefchaffen habe, geſpro⸗ 
hen; der fett gewordenen, oder das Gut vergeudenden Verwalter ge: 
ſchieht aus guten Gründen keine Erwähnung. „Mönde und Menfcens 
rechte , ruft dann in einer Art Extaſe die „Denkſchrift,“ Kiöfter und 
Sreiheit find nicht vereinbar!“ Der Canton Aargau will die letztern. 
Es wird auf die Badener Artikel von 1854, auf den Ruhm der Väter 
provocirt, die alles Hätten vergeflen Können, nur Sort, tie gekränkte 
Ehre und ein gegebenes Wort (ift ein jährtich geleifteter Eid nicht noch 
mehr als ein folhes?) nicht — und, was den Verfafler der „Denke 
ſchrift˖ nicht in der Erinnerung ſchwebte — wohlhergebrachtes, urkund⸗ 
fich begründetes Recht, auch das konnten fie nicht vergeflen. 

IV. Wirkſamkeit der aarganifhen Klöfter in Kirche 
und Staat. — Wie im Jahr 1802 die Kiöfter in Gemeiufchaft mit 
den Ariftotraten den Krieg angezettelt haben follen, fo müflen ſie auch 
die Glaubenskriege angeracht haben. (Auch den von 1551 , deflen Ber: 
hütung im Jahr vorher Zwingli mit Ingrimm erfüllte?) — Gie has. 
ben nichts als Seelforger gethan, denn der Werth eines Seelforgers 
wird von der Deukſchrift nah dem fehr vagen Begriff des Wirkens 
„‚für eine fortfchreisende Euftur‘ gewürdigt. Ihre Piarreien haben fie 
in dem alten Stand gelaffen, wie fehr auch die zunehmende Bevöl⸗ 
ferung die Errichtung von neuen geboten hätte, Frage der Verfafler, 
was in den veformirten Cantonen, die fih in den Beſitz reicher Kiss 
Kergüter gefegt harten, in Verlauf von 300 Jahren hiefür gefchehen 
fey? Frage er, ob irgend einer, vor der Reformation einem Kiofter 
ineorporirten Kirche in Folge derfelben das Stiftungsvermögen fep 
herausgegeben, oder der Pfarrer nicht mit noch wenigerem, als der jie 
excurrendo verfehende Religiofe, fey abgerunden worden? Frage er, 
ob nicht die Regierungen getrenlichft dem Eprüchlein nachgelebt hätten: 
ce qui est bon & prendre, est bon a garder. Die Seelſorge der 
Kloftergeifttichen ſelbſt, heißt es weiter, habe nur Religionshaß und ros 
ben Fanatismus gepflanzt; dieſe müßten getilge werden. Die refor: 
mirten Occupationstruppen von Aargau und Bern, welde in das ſoge⸗ 
nannte freie Amt einzogen, haben hiemit den Anfang gemacht, indem 
fie im Kiofter Muri die Gemälde zerftörten, die Bildniffe der Aebte 
mit Bajonneten durchflachen, die Kirche pıofanirten, das arme Voll 
auf die herzloſeſte Weife quäfsen und den Beichädigungen Hohn und 

Uebermuth beigefeliten. 
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Daß das Leben in den Kidftern mit den fchwärzeften Farben ge: 
fhildert wird, dürfte nach dem bisher Geſagten Niemand beiremden. 
Der erfte Vorwurf ift derjenige der Unwirchichaftlichkeit. Indeß ift 
bis auf den bentigen Tag noch nie verfucht worden, den in einer frü- 
heren Druckſchrift der Klöſter enthaltenen Zahlen, die fi auf Staats: 
laften, Leiſtungen an Kirchen und Schulen, gemachte Erfparnilfe u. dgl. 
beziehen, andere Zahlen enrgegenzufegen. Wenn dann feic fünf Jahren 
bei dem Verbrauch weniger Aengſtlichkeit eintrict, fo ift das natürlich. 
Meder das Individuum, noch weniger die Corporation, wird ſich Be: 
ſchränkungen anferlegen, fo lange fie ihr Leben nur von heute anf mor- 
gen geiichert fehen, und im Dintergrunde gierige nud dabei hohnlachende 
Erben erbliden. Die Schamloſigkeit im Entſtellen übertrifft aber je: 
den Begriff in der zwifchen Kiöftern und Staat gezogenen Paralelle; 
jene follen den Ertrag von 6 Millionen für fich aufgebraucht, diefer 
aus der Rente eines Capitals von 10 Millionen, den Öffentlichen Hans: 
hatt beſtritten, anbei für Kirche „ Schnulen nnd Arme nahe an die 
500000 Franken ausgegeben haben. Dergleichen wagt man in einer 
„Denkfchrife* den Regierungen von 21 Gantonen, ja den gefammten 
Publicum deutſch vedender Zunge vorzufpiegein! — Man fpricht von 
Nichtsthun in den Ktöftern und nimme dem Kiofter Muri feine Schuie, 
die fletd eines großen Vertrauens und zahlreichen Beſuches ſich erfreute; 
weift alle Unerbietungen, jeder Verfügung fih zu unterziehen, von 
der Hand, und jegt erft vernimmt man: es fey eine ſtaatsgefährliche 
Politik in jener Echule gelehrt worden, darum habe man jie fchlienen 
müflen, ihre Wiedereröffnung nicht geflacten dürfen. Daß fid aber der 
Prälat weltliche Lehrer nicht wollte aufbringen laſſen, daran hatte er 
vollkommen Recht, denn gerade dieſes hätte feinem Klofter, uur etwas 
laugfamer, den Tod unfehlbar bereiter. 

Was die Hindentungen auf ernfte firtlihe Verirrungen in Wet: 
fingen betrifft, fo läßt fich darand gegen den Stand Aargau eine 
fhwere Klage begründen, zumal er das Recht der Disciplimaranfficht, 
der Strafgewalt, der Reformation fo entfchieden, als der Staatshoheit 
inhärivend, in Anfpruch nimmt. Wenn das Gerücht S. 99 fo notorifch 
war, warum hat er, der fonft um Mittel nicht verlegen iſt, nicht Bas 
Moglihe gethan, um von dem Locdern Boden ded Gerüchtes auf den 
feften actenmäßig erhärteter Wahrheit fih zu flelen? Sind in Wer- 
tingen wirklich Beweiſe von beftialifher Entartung. aufgefunden worden, 
warum weit man die Rechtspflege nicht au, ihre Amt zu üben, nud 
sieht es vor, die Mafle von Gerüchten durch die Staatskanzlei noch 
mit nennen zu vermehreu? Acten, müſſen wir win: Acten für eine 
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Denkſchrift,“ und nicht Incriminationen! Eines der beſſern Mitglie⸗ 
der des großen Raths vom Canton Thurgan ſagte in deſſen Sitzung 
am 5. März: „Was die Factionsmänner unter wahrer Religiofität und 
Sittlichkeit verftehen, will ich ununterfucht Laflen; wenn jedoch der Be 
ſchluß (der Kiofteraufhebung) als Commentar gelten foll von dem Be⸗ 
griff, den die befchließende Behörde von wahrer Religiofität und Eitt: 
tichkeit hatte, fo dürfen wir im Thurgau uns Glück wünfhen, daß wir 
es in der Religioſität und Sittlichkeit noch nicht fo weit gebracht ha⸗ 
ben (2?%), und daß das Licht der Aufklärung bei und noch nicht zu 
ſolchem Durchbruch gekommen iſt.“ 

Gegen den Staat nun ſollen ſich die Klöſter von je Zeit und in 
alten Stücken ftetd verfehlt haben. Da wird denn der Brief des Statt: 
hafters von Muri am 7. December 1850 — von dem man aber noth- 
wendig willen muß, unter weichen Umftänden er gefhrieben wurde — 
uenerdings ald Beweis aufgeführt, dag man dort jedem Aufftande, der 
dem Umfturz einer Verfaflung gegolten, gehufdigt habe. Der XArg: 
wohn, welcher das katholiſche Volk bad nach Berlautbarung der Ba: 
dener Artiker in Fahr 1854 erfüllte, fol durch die Klöſter gefäet, durch 
fie der katholiſche Verein ind Leben gerufen worden ſeyn. Wie aber 
gegen diejen gewüthet, allen Beftimmungen Der Verfaſſung dabei Hohn 
geſprochen, gegen die widerrechtlich Verhafteten auch das letzte Gefühl 
der Menfchlichkeit mir Füſſen getreten, dadurd in das Herz der katho— 
liſchen Bewohner des Cautons ein Stachel gepflanzt worden fey: biefür 
hat die Deukſchrift kein Gedächtniß, aber die Gefchichte hat in dem 
Revifionsgefuch des verftorbenen Dr. Fehr für Herrn Decan Groth 
und feine Schickſalsgenoſſen die Thatſachen aufbewahrt. 

As Haupe alter Kiöfter und alter „wühlerifhen“ Beftrebungen 
derfelben wird der Herr Prälat von Einſiedeln bezeichnet, der „die 
Nonnen jedes Kiofters und jedes Ordens ald Mancipien und Leibei: 
gene‘ betrahte. Daß eine zahltofe Menge Winkelpreſſen die ſchänd— 
lichſten Zeitungen, Flugſchriften und Calender zur Demoralifirung dee 
Volkes unabläßig auswerfe, ift nichts als billig; daß aber der Herr 
Prätat von Einfiedeln ein paar Preffen unterflüßt, die dieſem entge: 
genarbeiten, ift reactionäre Wühlerei. Daß Vereine zu allen mögli; 
hen Zwecken, am meiften zur Fortbildung der revolntionären Grund: 
ſaätze geftiftet werden, ift beifallswürdig; daß aber der Herr Präfat von 
Einfiedein zur Wahrung der katholiſchen Intereffen gerne einen Verein 
geftifter hätte, iſt ſtaatsgefährlich. Daß er tüchtige Maͤnner des In: 
und Auslandes zu Fräitiger Vertheidigung diefer Intereffen zu gewin⸗ 
nen wunſchte, iſt ein Verbrechen. Daß Kiöfter Capitalien im Ausland 
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angelegt hatten, muß ihnen zum Vorwurf dienen, indes man in Yaraı, 
fo gut als anderswo, willen kann, daß’ diefe Capitalien aus einer 
Zeit herrühren, in welcher man eine Staatsbevogtung noch nicht ein: 
mal ald möglich ahnete. Daß man den nachmals gefenten Verwaltern 
nicht fofert in Allem ſich unterwarf, dient zur ſchwerſten Anklage; wie 
aber jene meiftens in ihrem Satrapendienft fich benahmen, und welche 
Gewiſſenhaftigkeit der Eine und Andere in feiner Verwaltung bewährte, 
das zu berühren konnte zu dem Zweck einer folhen „Denkſchrift“ nicht 
paſſen. Zum zweitenmaf wird (5. 110) dem feither verftorbenen Herrn 
Präfaten von Muri der Vorwurf gemacht, daß er 350,000 Franken 
und noch andered Kloftergut verfchleppet habe, mittlerweile wenige Zage 
nad feinem Tod jene Summe unberührt, der größte Theil der inzwi- 
ſchen eingegangenen Zinfen (ein Theil war zu feinem und feines Degleis 
terd Unterhalt verwendet worden), der mitgenommene Abtsſtab und 
die Foftdarften Pectorafe den aarganifhen Commiſſarien übergeben wurden. 

Nah diefer 110 Seiten langen Borrede komme endlich das Buch 
fetbft; dasjenige, woranf man fo lange in den Gantonen gefpannt war, 
was als Rechtfertigung des Gewattftreihes dienen foll, im Grunde 
aber nichts als ein Summelfurium von Gerüchten, von Vermuthungen, 
von unerwieſenen Anfhnfdigungen und vielleiht von noch Anderm ift; 
es führt die Ueberfhrift: V. Die Aufhebung der aarganifhen 
Klöſter. 

Roſig nnd ſeibſtrühmeriſch wird in den Vordergrund geſtellt, wie 
der Kleine Nach DBeweife der VBerfühnung geboten, den Klöftern die 
liegenfchaftlihe Verwaltung zurücgegeben, die übrige erleichtert, mit 
den kirchlichen Behörden das befte Einverftändniß hergeftellt habe. Der 
Conventual eines Klofters, welcher in allzukühnem Hoffuungsfing hierin 
das Morgenroth des zurückkehrenden Tages, au weihen Recht, Ges 
rechtigkeit und wahre Freiheit wieder unbeirrt ihre Straffe wandeln 
dürften, begrüffen zu können wähnte, wird jegt vielleicht fih erinnern, 
daß ihn ein Freund durch das timeo Danaos et dona ferentes aus 
feinen idealen Träumen auf den Boden der Mealität herabzuzie- 
ben verfucht habe. Die VBerfaflungsreviiion war im Werke, die 
Mahlen fanden vor der Thüre; in folhen Jahrgängen fleigen die 
Machthaber, alle diejenigen, welche für Poften und Pöſtlein befürchten, 
beinahe allerwärts ein wenig von ihren hohen Roſſen herab, in der 
gewöhnlich nicht Fehlfchlagenden Erwartung, das Volk werde fie dann 
defto gewiffer wieder auf dieielben hinaufheben. Zudem harte fih fhen 
anı 2. Februar 1840 zu Meltingen eine katholiſche Volksverſammlung 
gebildet, welche die Derftellung verfchiedener niedergerretener Rechte 
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ihrer Confeſſion verlangte. Man mußte, wollte man die bevorſtehende 
Geburt der Reviſion nicht der Gefahr, daß fie eine todtgeborne werde, 
bloß flellen, die Sammerpfote zeigen und das Volk.kirre machen. - 
lerdings enchielt der neue Entwurf mehrere Beflimmungen, die größere 
Garantien gegeben hätten als der frühere; aber die Hauptforderung: 
Trennung der Eonfefiionen, wurde nicht berückſichtigt, und eine genüz 
gende Garantie fand das Volk une in diefer. Die kirchlichen Angele⸗ 
genheiten der reformirten Kirche, ald beinahe ganz in den Staat auf: 
gegangen, geben wenig zu fprechen, zu befchließen, zu ordnen. Andere 
iſt's mie denen der katholiſchen Kirche, deren felbftftändiges Leben noch 
nicht fo vollfommen abgewürge ift, als das der letztern. Das katholi⸗ 
ſche Volk fah daher in dem Necht, daß feine Stellvertreter zu den 
Angelegenheiten der Reformirten fprehen dürften, Leinen Erfas für 
das Recht, welches den letztern Durch das Mitberathen und Mitbeichlie: 
Gen katholiſcher Intereflen nenerdings eingeräumt wurde. Zudem bejist 
nur höchft felten ein Proteftant Unberangenheic genng, das Wefen der 
farhotifchen Kirche zu erkennen, zu würdigen und zu beurtheiten. Pier 
land zehnjährige Erfahrung in dem eigenen, dort zehnjährige Erfahrung 
in einem andern Canton vor Angen. Zwar nicht ans fo durchaus fremd: 
artigen Stoffen zufammengefent wie Yargan, aber doch wie bdiefer 
aus Katholiken und Reformirten in beinahe gleiher Kopfzaht befteheud, 
verdanft der Canton St. Galfen feine Ruhe, feinen Frieden, feine 
Wohlfahrt, Das ungeflörte Beifammenteben beider Eonfefiionen einzig 
der ſchon ſeit langem beftehenden Zrennung derfelben. 

Es iſt eine ſchamloſe VPerfidie, wenn man Trennung. der confef: 
fionellen Angelegenheiten nnd Trennung des Cantons ideutificire; und 
dennoch wird Diele wiederholt den katholiſchen Gantonsbürgern impu= 
tirt, die Echutd hievon intirecte den Kiöftern aufgeladen. Der Be: 
weis hiefür ift aber die „Denkfchrift‘ fchufdig geblieben, wenn fie aud 
die Behauptung noch fo oft wiederhofen zu müffen geglaubt hat. Frage 
man in St. Gallen, ob in reinen Eraatdangefegenheiten eine itio im 
partes beſtehe, ob dort jemand Trennung des politiihen Gantond nad 
den Confeſſionstheilen ſich wünſche? Sie wäre übrigens dort fo wenig 
ausrührbar ats im Aargau, wo wenigftens der Bezirk Frickthal außer 
altem geographifhen Zufammenhang mir den andern katholiſchen Bezir⸗ 
ken ſteht. Auch im Aargan dachte nie ein Katholif, wie warm er auch 
der confeſſionellen Scheidnng fih annahm, an eine politiſche Abloͤſung. 
Defto entſchiedener gegen jene find aber die Reformirten. Sie mögen 
wohl willen, warum; wenn gleich felten Einer jenen Zweck im Auge 
haben wird, den einer der furibundeften Kioferflürmer gefprächsweife 
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in einer andern Stade foll haben durchblicken laffen: man werde den 
Katholiken ihre Religion ſchon fo zu verleiden willen, daß fie froh ſeyn 
würden, ihr entfagen zu können. 

Der zu Stande gebrachte Verfafluingsvorfhlag wurde verworfen; 
von den Katholiken, weil er ihnen nicht genug, von den Refornirsen, 
. namentlich den hisigften Radicalen, weil er jenen zu viel einränmte. 
Damit traten neue Verſammlungen ind Leben. Es wird dem Kiofter 
Muri zum Vorwurf gemaht, daß es feine Knechte an diefelben gefen: 
der habe. Weiher Vorwurf trifft die Zabritherren, wenn fie ihre u: 
gleich größere Zahl Arbeiter nöchigen, gleih einem Manne fo zu flim: 
men, wie der Fabrikherr ed verlange? Die „Denkſchrift“ thut ſich 
viel daranf zu gut, daß der nothwendig gewordene abermalige VBerfaf: 
funagsentwurf mehrere von den Mellinger Wünfchen berückſichtigt habe. 
Es ift wahr, Sewährteiftung der Rechte beiner Belenntnille war auf: 
geftelle, aber wo lag die Sewährteiftung für jene Gewährteiftung, fo 
lange unter dem Schild der Staatshoheit Katholiken wie ein Keller, 
Bruggiffer, Weibel, Waller u. dal. mic Reformirten gegen jene 
Rechte Altianz fließen konnten? Es ift wahr, ed wurden Goncordate 
über kathotifche Angelegenheiten zugeftanden; aber wer verbürgte, daß 
fie je zum Abſchluß kommen würden, indem man nur Einräumungen 
verlangen konnte, die Feine kirchliche Behörde zugeftehen durfte. Es 
ift wahr, dem Verlangen für Sicherheit des Eigenthums der Kiöfter 
wurde durch 8. 18, weicher Unverleglichleit jedes Eigenthums gewähr- 
feiftet, fcheinbar entſprochen; aber fand nicht diefer gleihe Sag wört⸗ 
lich übereinftinnmend in der Verfaflung von 1831, und wie hat man 
nahher mit den Kiöftern gerwirchfchafter? Und was mußte dem karho: 
liſchen Volke anf die Frage: war die Derfaffung von 1851 und gegen: 
über eine Wahrheit, die Erfahrung vom Jahr 1835 wohl für eine Ant: . 
wort ertheiten? 

Auf den 5. Jänner war abermalige Abftimmung angeordnet. We: 
nige Tage vorher wurde in einer Unzahl Exemplare auf alle mögliche 
Weile ein Schriftchen verbreitet, welches den Titel trägt: „Neue wid: 
tige Bedenken über Annahme oder Verwerfung des neu revidirten Ver: 
faffungsenrwurfs, dem aarganifhen Volke, befonders dem katholiſchen 
Theil defleiben, zur Beherzigung vorgelegt.‘ Die nachherige Beſchlag⸗ 
nahıne der Handſchrift in, einer Buchdruckerei in Luzern foll auf den 
Dr. Baur, Arzt des Kiofterd Muri, und durch diefen Umftand auf 
dieſes felbft hingewiefen haben. Die „Denkſchrift“ erhärtet zwar durch 
Alles bisher Angeführte ihre Glaubwürdigkeit nicht in dem Maaß, nm 
fagen zu können: eine Regierung bat gefprochen, darum müſſen alle 
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Zweifel forort weichen. Wir wollen aber zugeben, daß in mehrerem 
and jener Flugſchrift Angerührten gegen die Wahrheit, d. h. gegen die 
künftige Verfaſſung, fey gefündigt worden. Ließen fich jedoch den An: 
ſchuldigungen gegen Herrn Dr. Baur nicht mit vollem Recht folgende 
‚entgegenfegen? Us das Bott Veritionen, mit vielen Lanfend Unter: 
fohriften verfehen, gegen die Badener Artikel, weil gegen die Rechte 
der Kirche gerichtet, erhob, wurde ihm gejagt: „es verftehe die Sache 
nicht, es folle fie der Geiftlichkeit überlaſſen.“ Als diefe die gleichen 
Vorftellungen eingab, wurde jie mit den Worten abgefereigt: „fie ver: 
dumme und fanatifire dag Volk.“ Später wurde vorgegeben: „der Bi: 
ſchof habe die Artikel gutgeheißen,“ und als diefer fie förmlich verwarf, 
wurde ihm fein Schreiben zurückgefendet. Der Biſchof ift die anerkannte 
Kirchliche Dberbehörde der Katholiken des Cantons, und als einige Bür: 
‚ger an ihm fich wendeten, wurde das Geſpenſt heraufbeſchworen: „man 
Habe eine fremde Macht angegangen.‘ $. 17 der Verfaſſung fagt: „Je⸗ 
dermann hat für fich und mit andern vereiniget dad Recht, Wünſche, 
Geſuche und Beichwerden in gefeslich beftimnter Art und Weife an 
alle öffentlihen Gewalten und Behörden zu bringen,“ und welche An- 
wendung von diefem Grundgeſetz hat man im freien Amte wor fünf Jah: 
ven geftattet? $. 18 fagt: „Niemand kann anders als in den durch 
das Geſetz beſtimmten Fällen und in der durch daſſelbe vorgefchriebenen 
Form gerichtlich verfolgt oder verhaftet werden. Niemand kann länger 
als 24 Stunden unverhört bfeiben, und Fein Einwohner des Staats 
darf feinem gefeplichen Richter entzogen werden; und in welcher Weiſe 
habt ihr alle diefe Beſtimmungen in Beziehung auf eine Anzahl der 
würdigften und allgemein geachteten Geiftlichen und anderer ihren Mit: 
bürgern werthen Männer im Jahr 1855 refpectirt? Dergleichen miß- 
"peliedige Fragen ließen fich an die Männer der Gewalt noch manche ſtellen. 
Vertrauen zenge Vertrauen, Willkühr, oberherrliches Verachten 
der Geſetze und des Rechts wirft den nur zu bald Feimenden Samen 
des Mißtranens in die Bruſt der Menge, wie des Einzelnen. Was 
Wunders alfo, daß and der zweite Verfaflungsentwurf, trog aller 
fheinbaren Zugeſtändniſſe, beinahe von dem gefammten katholifchen 
Volk verworfen wurde, ıweil er der wefentlichften Garantie für deſſen 
kirchliche Rechte, confefiionelle Trennung, entbehrte. Da die Refer: 
mirten einftimmig und ein Feiner Theil Katholiken mit ihnen den Ent: 
wurf annahmen, fo wurde er hiemit wieder auf zehn Jahre Lebensme: 
dalität des Cantons. Abſtimmungstag war der 5. Jannar 1841. Es 
wird befonders hervorgehoben die fchene Heimtichkeit, womit man die 
erwähnte Schrift verbreitete. Deſſen durfte man ſich nicht verwundern, 
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wenn man weiß, wie in mehren Gantonen von den Gewalthabern 
das Capitel von der Freiheit ausgelegt und vollzogen wird. Deifen 
konuten zu eben diefer Zeit die edeiften Männer in Solothurn wun: 
derwerthes Zeugniß ablegen. 

Man erzähle von einem Jungen, der über das Geſchenk eines 
Dusend Aepfel in helle Thraͤnen ausgebrochen feye, und der Frage: 
warum er denn weine? erwiedert habe: „Ach weil ich nicht im Stande 
bin, dieſe Aepfel alte hemte noch zu effen“. An diefen Jungen, nur 
deilen unſchuldige Naivetät vorweggenommen, gemahnt der Stoßfeuf: 
zer der „Denkſchrift“ ©. 125: „daß der Machtfchus Gottes jede Re: 
gierung vor den Leiden bewahre (iieben Millionen einzufaden), mit 
welchen wir jebt heimgefucht wurden‘! Dann endlich kommt naͤmlich 
die Hiftoria von dem Aufruhr, deſſen bevorftehenden Ansbruch man 
aus der Gefchäftigkeit gewiſſer achtbarer Männer, aus vermehrtem 
Hin: und Herlaufen, aus hHerumgebotenen Gerüchten ahnete; daher 
Vorkehrungen getroffen, die Gemeindammänner für Erhaltung der 
Ruhe verautwortlih gemacht, Echubvereine (Ereaturen der Regierung 
und anerkannte Radicale) gefammelt und bewaffnet wurden. 

Dieb vorgekehre, fhritt man, anf den Grund jener Wahrnehmun⸗ 
gen von Gefchäftigkeit und der durch willfährige Beamtete mitgetheil- 
ten Gerüchte, zur Verhaftung derjenigen Männer, die fi) des größten 
Vertrauens unter ihren Glaubensgenoſſen erfrenten. Sollte nicht fchon 
die Wahl des Tages zu diefen Verhaftungen den unmittelbar fich ver: 
breitenden Argmohn der Provocation fefligen? Gie erfolgten in der 
Nacht vom 9. auf den 10. Jänner, zwifhen Samftag und Sonntag, an 
welhem Tage das Volk von den Höhen und aus den Thälern, von 
den zerſtrenten Weilern und den einfamen Höfen zu feiner Kirche 
wallt, und die Raft des Tages ihm zu Befprechung von deffen Ereigs 
nillen größere Muße gewährt. Da vernahm es, weflen die Nögte in 
der vorigen Nacht ſich unterwunden, und rafch in feinem Unmmuch über 
fo tiefgreirende Verhöhnung beſchloß es Befreiung der Verhafteten. 
Das leicht bewertftelligte Belingen fleigerte den gerechten Ingrimm 
zum unbefonnenen Unternehmen des Widerſtandes. Daß die Einfichtes 
vollern abmahnten, daß aus dem plantofen Weſen der fogenannten Ins 
furrection jeder Mangel an Leitung erhelfet, daß jede Spur einer Vor: 
bereitung verfchwindet, das verſchweigt die „Denkfchriit‘‘; wohl aber 
muß es auffallen, daß in unglaublich kurzer Zeit eine wohlorganifirte 
Krieadarmada diefe Gegenden überfhmwenmen konnte. 

Wenn „die Theilnahme der Kiöfter an diefen Ereigniffen actens 
mäßig feftfteht“‘, warum enthält fih die „Denkfchriie“ fo ſorgfaͤltig 
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der Mittheilung and nur der gerinagften Acte. Denn nachdem wir 
ung überzengt haben, welchergeſtalten fie das Canonicum manipulirt, 
wie ihre Verweifungen auf handſchriftliche Abſchiede zu den gedrudten 
Nachrichten jih verhalten, wird fie und doch nicht zumuthen wollen, 
das More actenmäßig für ein Aequivalent wirklich vorliegender Acten 
zu halten. Eben fo wenig fann der Umfland, daß unter dem Hau: 
fen, welcher die Gefangenen zu Muri befreise, auch Kiofterfnechte ges 
fehen wurden, die Notorietät der Theilnahme des Kloſters beweifen; 
felpft dann nicht, wenn fogar einer der Knechte in dem Klofter eine Art 
holte, um die Thüre des Gefängniſſes einzufprengen. Die Urheber der 
„Dentfhriit" werden wohl willen, daß Kiofterfnechte weder Sclaven 
find, die über jeden Schritt den Deren befragen müffen, noch Solda⸗ 
sen, die in Ihrer Gaferne confignirt werden können, fondern Leite, 
weiche des Sonutags, gleichwie andere, frei find, nnd Zug oder Un: 
fug reiben können glei diefen. Die Voransfehung der Unfähigkeit 
der Lefer, die Zumuthung an ihren Köhlerglauben geht doch gar zu 
weit, wenn anf die Vermuthung des Convents von Muri bei der nr: 
plögfichen Erfcheinung eines Regierungs: Abgeordneten in dem Kiofter, 
ihr Prätat mochte verhaftet feyn, ein Argwohn feiner Schuld gegrün- 
det werden will. Kennen die Keute, in deren Namen die Schrift ver: 
faßt ift, das Sprichwort nicht: Gebrannte Kinder fürchten Das: Feuer; 
oder darf es fie beiremden, wenn man fich des Unglaublichſten nnd Un: 
erhörteften zu ihnen verfieht? Mit einer Zrechheit, die ihres gleichen 
fucht, wird Seite 150 behauptet: die Glocken des heil. Leontius, wei: 
che feit 800 Jahren Das Volk von Berg und Thal zur Andacht riefen, 
hätten jet zum Bürgerfriege gehenlt; indeß jeder Bewohner des Dor: 
fes Muri bezeugen kann, daß, als an diefem Tage der Kammerdiener 
des fei. Fürftabts begraben worden, und um nur jeden Schein, als 
wolle man die Anfregung vermehren, zu vermeiden, das gewöhnliche 
“ Begräbnißgelänte unterbfieben feye. Hieduͤrch und durch anderes dieſer 
Art ſoll die Schuld von Muri begründet werden! Diejenige des Frauen⸗ 
kloſters Hermetſchwyl beruht auf feiner Verbindung mit Muri, und 
daranf, daß ımter den Volkshanfen von feinen Knechten gefehen wer: 
den feyen. Don Wettingen können bloß Altotria angebradt werden; 
3: D. dag Männer, welche den Machrhabern nicht ergeben find, dert 
gaftirenndtiche Aufnahme gefunden haben, daß Mifbeliebiges über Tiſch 
geiprochen worden feye; und da der Verfaffer der „Dentfchriit‘‘ doch 
ahnen mochte, diefes könne nicht genügen, muß die zeriallene Zucht 
das Mangelnde ſuppliren. Weber das Frauenktofter Onadenthal bra: 
hen ſchon das Verhältnis zu Wettingen und das Erfheinen einiges 
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feiner Knechte bei Billwegen den Stab mit volleſtem Recht. Das 
Frauenkloſter Maria: Krönung wird aufgehoben, weil durd Aufhebung 
des Kapuzinerktofterd zu Baden ihm die Möglichkeit einer cauouiſchen 
Eriftenz genommen, die Aufhebung eine canonifhe Nothwendigkeit ge: 
worder it. Da wird mie einemmal die Denkſchrift fteifcanoniich, 
und ed darf wohl vorausgefegt werden, ihr Veriaſſer werde auch den 
Canon quae semel C. XVII. q. 5. feinen, der fo lautet: Quae se- 
mel dedicata sunt monasteria cum consilio Episcoporum, maneant 





perpetuo monasteria et res, quae ad ea pertinent, monasteriis 
reservari oportet, nec posse ea ultra fieri secularıa habitacula. 
Wir wären fehr begierig, von dem Hrn. Landammanı Waller oder der 
aarganifhen Staatskanzlei eine authenrifhe Auslegung dieſes Canons 
zu lefen zu befommen. Das Nonnenklofter Fahr har zwar an der Sa⸗ 
che keinen Theil genommen, weil ed vom Innern ded Cantons abge- 
ſchnitten ift; wäre ed aber an einem andern Ort gelegen, fo würde es 
unfehlbar Theil genommen haben, und hiemit ift feine Schuld actens 
mäßig erwiefen; wozu noch der Umftaud komme, daß es unter dem 
Prätaten von Einfiedeln ſteht. Könnten fich dergleichen Grundſätze in 
der Griminatjufiz geltend machen, fo genügten Schwamm, Fenerſtein 
und Stahl, um ald Mordbrenner juflifieire zu werden. Die Kapuzi⸗ 
nerftöfter in Bremgarten und Baden haben ebenfalls ihren Antheit an 
dem „Anfftand'‘. Lesteres lag zwar von dem Schauplag entfernt, aber 
was an DBeweifen abgeht, wird durch die Flucht des Guardians mehr 
als erſetzt. 

Ein Suriofum für alle Zeiten bleibt der Umfland, daß die ange: 
führten Ereigniffe am 11. und 12. vorfielen, und ſchon am 15. der 
Heine Rath dem großen über das Maaß der Schuld der Kiöfter De: 
richt erflarten nud diefer fofort die Aufhebung befchließen konnte; denn 
zu glauben, daß man ab executione habe anfangen, oder wohl gar nur 
einen Vorwand zu VBolführung einer längſt vorbereiteten Maaßregel 
herbeizerren wollen, das erlaubt die jenen Preilern und Grundveften 
der Gerechtigkeit fhuldige Achtung nie. Das Decret über die Weife 
der Vollziehung enchäls einen, auf den Eigennup der Menfchen wohl: 
berechneten Köder, daß nämlid von dem Mamınone in’quitatis dem 
Rarholifhen Gemeinden für Schul: und Armenzwecke 500000 Franken 
jest und ebenſoviel in ferner Zukunft follten ausgeworfen werden. Es if 
aber nachmals von verfhiedenen Seiten bemerkt worden, daß dieß nur 
fheinbar fey, indem der Staat alsdann eine der Rente jened Eapi: 
tals aleichlommende Summe ald Ausgabe von fi abwälzen würde. 

Nachdem wir und lange (bis ©. 144) auf dem Boden der Ent: 
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ſtellung, der Incriminationen, der Gerüchte, Vermuthungen und Zıtla- 
gen, die nach aargauiſchem Poftulat die bindende Glaubwürdigkeit von 
Acten fordern dürften, herumgetricben haben, gelangen wir endlich im 
Abſchnitt VI, rehtlihe Erörterung, auf denjenigen unbezweifel⸗ 
ter Glaubwürdigkeit; denn hier geben fich die Machthaber, wie fie Iei- 
ben und leben, und offenbaren ihrer Herzen verborgenfte Tiere und in: 
nerfte Gedanken. Ahnen ift die gemeinfame Wohlfahrt das höchfte Se: 
feß; womit denn freilich jedes Recht aufhört, und die Ausübung der 
Gerechtigkeit zur Metze jener undefinirbaren Phrafe wird. Um eine 
Gorporation aufzuheben, bedarf (5. 145) es Feines Beweifes von Ver- 
brechen — ein car tel est notre plaisir genügt; es ift nicht einmal 
eine Unterfuchnng nochmendig, die Erkenntniß (in der. oberften Gewalt 
ruht ja die höchſte Intelligenz immanenr) der Staategefährlichkeit, auch 
nur Staatsfeindlichkeit, reiht hin. Um fi hiebei den Anfchein der 
Unpartheifichkeit zu geben, wird unter den Rechtslehrern, welche fol: 
hen Grundſatz anfgeftellit Hätten, auch Hallers Reftauration, aber 
bloß mit der vagen Anführung Bd. IV, citirt. Wir haben ums die 
Mühe gegeben, alte Gapitel diefes Bandes, weiche allenfalls hievon 
handeln könnten, zu durchgehen, aber nichts gerunden; wohl aber im 
77ſten Gapitel den vierten Abſchnitt, deffen Weberfchrift fo lauter: „Der: 
möge der ganzen Gefchichte ift die chriſtliche Kirche zwar oft won welt: 
liher Macht beraubt worden, hat aber ſelbſt Niemanden beranbe“. 
Der Denkſchriftler wird bei feinem Citat doch diefen Abfchnitt nicht im 
Ange gehabt haben! Dieß die Gründe a priori. Seite 149 wird mit 
der unerhörteften Frechheit, mit einer eifernen Stirne, aller Geſchichte 
zuwider, behauptet: der Staat habe, kraft feiner Souverainität, die 
Ktöfter ind Leben gerufen, fey daher Eraft ebenderfelben befugt, fie 
wieder zn vernichten. War aber irgend eines deraeftaft in Immoralitat 
und Zuchtlofigkeit verfunten, daß der Staatsgewalt Einſchreiten zur 
Pflicht geworden wäre, warum ift diefes Einfchreiten nicht früher er: 
folgt, warum müſſen Immoralität und Zuchtloſigkeit fuppliren, was 
man zur Anſchuldigung von Anfruhrebeftrebungen nicht einmal an Ge: 
rüchten und Verdächtigungen im hinreihenden Maaß auftreiben kann? 
Es ift wahrlich ein undankbares Gefchärt, gegen Sophiftereien, wie 
fie dann noch weiter mit dem XII. Arc. der Bundesurkunde vorgebracht 
werden, zu fechten. Bisweilen, wie in der Frage: ob der Bund auch 
in Bezug anf Ktöfter, von deren Entftehung er nicht einmal Keuntniß 
erhalten habe, Verbindlichkeit und Pflichten fih müſſe auferlegen laſ— 
fen? tritt die Differtation unter das Miferabte herab. Wir find froh, 
endlich bei dem Nothichrei angelangt zu feyn: Kloſter oder Aargan! 
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der aber auch fo gefaßt werden Fönnte: jieben Millionen, oder Recht 
und Gerechtigkeit! 

Wir haben im Anfang von Ziraden, Kneipenwitz und Wachftuben- 
fhwinfen gefprochen, und dürfen nım den „actenmäßigen" Beweis zu 
führen um fo weniger unterlalfen, je mehr wir im Verlauf diefer Dar- 
legung den Mangel actenmäßiger Belege zu rügen und genöthigt fa: 
hen, Ziraden find S. 5 „der Pfingſtenſturm der Völkerwanderung‘, 
5.65 „der Pfingſtenſturm der Geifter“ in der Reformation. Dann 
S. 61 die Lobeserhehung des Franziscanerd Girard, womit wir die 
Leſer nicht behelligen mögen. So 101 über die Kinder, die ihr Vater 
gemordet. Ein Kneipenwis wird S. 10 über Wettingen ansgegoſſen: der 
Stifter habe in Meeresgefahr die Stiftung gelobt, das Leben im Kto: 
fter habe aber das Eprihwort deutlich gemaht: „daß mehr im Mein 
als im Wafler ertrinfen“. in fader Wis wenigftens ift der ©. 70. 
E.06: erft, nachdem den Klöftern das Erziehungswefen unterfagt wor: 
den, „haben die Evatöchter zu Maria : Krönung’ ein Gelüften darnach 
empfunden“ Gin anderer ©. 155 über Gnadenthat. 

Niemand, der diefe „„Denkfchrirt‘ zu Geſicht bekommt und fie zu 
beurtheilen fähig ift, wird Gefahr laufen, das Urtheil über Miltons 
Vercheidigungsfchrift für feine Landsleute darauf anzuwenden: rem 
pessimam optime defendit. Hier ift die Deienfion der Sache voll- 
fommen entſprechend; der Geift, welcher fi in diefer durch die That 
manifeftirt hat, manifeftire fich in der „„Denkfchrift““ in dem Wort. 





XLVIII. 


Die Eebensgebiete des Menfchen und der Geſell⸗ 
ſchaft; ibe Verhältuiß und ihre Entwicdlung. 


(Ein Fragment.) 


Der Veriaffer des nachfolgenden Bruchſtücks hatte die Abſicht, in 
einer Reihenfolge von Aufſätzen unter der Ueberſchrift: .,Die Nevoin: 
tion auf dem Gebiete der Oekonomie“ darzulegen, in welchem weient: 
lihen Zufammenhange die politifhen Verhätmiflfe immer und überall 
mit den Befige und Wirthſchafts-Verhältniſſen der Völker ftehen, und, 
wie and den kirchlich:retigidien, fo auch ans diefen als ihren Orundlagen 
fih enrwideln. Er hielt es für hochſt zeitgemäß und nöthig, zu zeigen, 
dag man die Revolution auf dem politifchen Gebiete nur dann mit Er: 
fotg zu überwinden hoffen dürfe, wenn man niche nur der Reftanratien 
religiöfer Geſinnung und Eirchlicher Ordnung wieder Raum und Freiheit 
vergonne — denn diefe ftellen fih nur felbft von innen und nicht 
von außen her — fondern aud nicht weiter fortfahre, während man 
oben reftanriren will, unten den feften Boden der alten wirchicaftli: 
chen Ordnung unter feinen Füßen zu verflüchrigen, und die gewünſchte 
potitifhe Bindung und Erhaltung dadurch feibft unmöglich zu machen, 
dag man in merfwürdiger Inconfegquenz und Verblendung auf dem Ge: 
biete der Volkswirchfchaft die Entbindung, die Auflöfung, um des au: 
genblicklichen Ertrags willen mit Liebhaberei forttreibe, und fo, der 
Penelope gleih, das mühefame Gewebe des Tags am Abende wieder 
zerftöre. Von den Gefchäften eines praftiihen Berufs aber ausſchließend 
in Anfpruh genommen, mußte der Verfaſſer diefen fchriftftellerifchen 
Verſuch unterbrechen, und die Fortfegung und Ausführnug feiner In- 
tention etwaiger fpäterer Muße oder andern dazu Bernfenen überlaffen. 
Er legte daher das Niedergefchriebene zurück, und nur der wohlwol—: 
leide Wunſch verehrter Freunde hat ihn beftimme, zu dem Abtrucke 
dieſes Bruchſtücks fi zu verfiehen. Möge ihre Hoffnung, daß es ei: 
niges Intereſſe finden werde, nicht eine Täuſchung ihrer guten Mei: 
nung ſeyn! 
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Man hat in neuerer Zeit, durch die Noth des Tags ge: 
drängt und durch die Erführung mehr oder minder belehrt, 
von verfchiedenen Zeiten und auf verfchiedene Weife, gründs 
liher oder oberflächlicher, ehrlicher oder zweideutiger, die 
Revolution auf dem Gebiete der Politik und des Rechts zu 
ergründen und zu verfolgen, nachzuweiſen und zu befämpfen 
gefuht. Den redlichen und verftändigen Forſchern, den 
treuen, nicht heuchelnden und [hmeichelnden Mathgebern wurde 
ed bald Har, daß man fih im Gebiete des poſitiven Rechts 
und Etaats nur auf dem Felde der äußern Erſcheinung bes 
finde, deren Wurzeln tiefer, inners oder außers, obers oder 
unterhalb derfelben zu fuchen feyen. Eo kam man denn auf 
das Gebiet ber Meligiön und des Glaubens; und die neuefte 
Zeit hat in mehr als einem Beifpiele gezeigt, daß. wie jeder 
Weg, reblih und unbefangen verfolgt, zum Mittelpunfte 
führt, fo auch der Weg ernfter und unverblendeter rechts 
lichpolitiſcher Forſchung zum Glauben und zur Kirche zurückes 
leite. Man erfannte oder ahndete und fühlte wenigſtens mehr 
und mehr, baß die Mevolution in Recht und Staat nur in 
einer Mevolution der Gefinnung, einer geiftigreligiöfen Des 
volution ihren tiefern Grund, ihre eigentliche wahre Wurzel 
babe, wie fehr fich auch die oberflächlichleichtfertigen oder trus 
gerifhen Epreder des Tags bemühen mochten, dem alten 
verderblichen Leichtſinne das Wort zu reden, und die Anſicht 
geltend zu machen, daß die Meinung und Gefinnung Die 
äußere Ordnung des Staats nicht berühre, noch von Ihr bes 
rührt werden dürfe. Alle Zeichen der Zeit zeugten gegen dieſe 
feihte Anficht; vor Allem der ftets wiederfehrende Umſtand, 
daß der Kampf der L.evolution gegen die alte Ordnung je⸗ 
des Mal, wenn er auf dem äußern Gebiete der That fich zus 
rüdgedrängt und gehemmt ſah, in die Epbäre der Gelins 
nung, die kirchliche, religiöfe, ſittliche ſich zurückzog, um dort 
mit vermehrtem, tiefer freilendem Grimme, in tieferer Faſ⸗ 
fung und ungeftörter geiftiger Wirkjamkeit, den Boden zu 
unterwühlen, und zu gelegen erfcheinender Zeit mit neuer fas 
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natifcher Kraft wieder auf das Feld der aͤußern That hervor: 
zubrehen, und die Frucht der in ben aufgeloderten Boden 
ausgeſtreuten Saat zu erndten. Kin ungebeurer Inſtinkt 
zeigte fich in diefer Beziehung in der Ihätigkeit des Boſen: 
leider waltete er nicht im gleihen Maaße bei den berufenen 
Vertheidigern des Guten und des Mechte. Wie in dem ma= 
teriellen Kriegswefen der Zeit gab ſich auch bier eine natür⸗ 
liche, durch die Kunfl noch erhöhte Ueberlegenheit des An⸗ 
riffs über die Vertheidigung, ein Fortſchritt in jenem, ein 
Zurücbleiben in diefer Fund. Doch erkannten die Machtha⸗ 
ber endlih wohl, daß eine politifh=rechtlihe Meftauration 
nur in einer fittlichreligiöfen und Firchlihen ihren Grund 
und Halt finden fonne, und man wirkte demnach biefür von 
Außen und nad dem jedesmaligen Maaße von Kinficht, 
Kraft und Muth, wenn auch nicht mit ergiebigem und genü⸗ 
gendem Erfolge. 

Aber jede Erfeheinung diefes Lebens, auch die des menſch⸗ 
lihen und focialen, bat nicht bloß einerlei Wurzel; fie bat 
derer nicht bloß über fi, im Geiſte, fondern auch unter 
fi), in ihrer materiellen, Teiblihen Grundlage: wie die Pflanze 
ihre Lebensnahrung nicht bloß aus dem Lichte, den Lüften 
und dem Thau des Himmels faugt, wohin ihr Gipfel und 
ihre Zweige fih erheben, fonderi auch aus der Erde, in der 
ihr Stamm wurzelt und aus der fie emporwadft. Der Menſch 
findet fih aber in dreifadher Beziehung: zu Gott, dem Duell 
und Grund feines Geiſtes; zur Erde, die ihn ale Leib: 
lihe Mutter und Grundlage gegeben worden, und zu ſich 
fetbft, feinem eigenen Geſchlechte, feinen Mitmen: 
fhen. Die erfte diefer Beziehungen beftimmt und bedingt 
die zweite und Die dritte; die dritte gebt aus der erften und 
jweiten hervor. Eben fo wie bei dem einzelnen Menjchen 
verhält es fi auch bei der Societät, diefer durch Gott 
geordneten Anſtalt zur Wiederherftellung des Geſammt⸗ 
menfchen, der Wiederverbindung der Menfchen unter fich 
und der Erde mit dem Menfchen, durch die Verbindung des 
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Menfchen mit Gott. Das alles Undere beftimmende Verhält: 
niß zu Gott ift der Geift der Eocietät, die geiftige Cocial- 
geftalt, der Glaube, die Religion, die Kirche; das Verhaͤlt⸗ 
niß zur Erbe zeigt fih in den Formen des Beſitzes und der 
Srnährung; aus der Wechfelwirkung beider urfprünglicher 
und gegebener Verhältniffe entwicelt ſich dann das dritte, 
die Außere Eocialform, das pofitive Mechteverhältniß der 
Menſchen untereinander nad) Maaßgabe der höhern,, göttli= 
hen Ordnung der Dinge diefer Welt, die äußern Beziehun⸗ 
gen von Beſitz und Genuß, Herrſchaft und Dienft, ordnend 
und beftimmend. Dieß ift die eigenifihe Eyphäre des foge- 
nannten Etaates, der keineswegs, wie die falfche, pſeudo⸗ 
philofophifhe Staatstheorie ehrt, auch die beiden andern 
Sphaͤren der Meligion und Kirche und der Dekonomie und 
Ernährung umfaßt, die vielmehr als feine Vorausfepungen, 
Grundlagen und Lebensbedingungen über und unter ihm lie 
gen; mit denen er aber allerdings (einer andern falfchen 
Theorie entgegen) durch feine, in ihnen gründenden höhern 
und tiefern Wurzeln untrennbar zufammenhängt, da er aus 
ihnen feine geiftige und leibliche Lebensnahrung zieht. WIN 
er diefer befondern und von dem feinigen unterfchiedenen, von 
einer höhern Macht gegebenen und beftimmten Lebensgebiete 
ufurpatorifch fi) bemächtigen, und den feften, ihn verbürgen⸗ 
den Grund feiner Eriftenz in fein bewegtes, wandelbares Le⸗ 
ben mit bereinzieben, oder ſich von ihm lostrennen: fo ent⸗ 
wurzelt er fich felbft, wird geiſt- und bodenlos, und begeht, 
ohne je fein Ziel wahrhaft und vollftändig erreichen zu Eön= 
nen, indem er fi aus einem lebendigen Organismus in eine 
todte und Fünftlihe, zerbrechliche und bald zerbrochene, Ma⸗ 
fhine verwandelt, einen politifchen Selbftmord. Dann find 
freilich jene modernen, ihrem urfprünglichen Boden entriffenen, 
wurzellofen, der lebendigen Rinde beraubten und ftatt der- 
felben mit buntem Tand behängten Freiheitsbaͤume fein an⸗ 
gemeffenes Symbol. 

So gründet fi) und wurgelt daher der Etaat nicht nur 


VII. 36 





563 Die Lebensgebiete des Menſchen und der Gefeltfchaft. 


nad Oben, in dem Verbältniffe des Menfchen zu Gott, dem 
Geiſte, der Meligion und Kirche, fondern auch nady Unten, 
in dem DVerhältniffe zur Erde, ber Natur, dem Belite, der 
Defonomie. Dort findet er den Quell, die Nahrung und Er⸗ 
baltung feines geiftigen Lebens, hier den Grund und bie 
Bürgfhaft feines äußeren, leiblichen Beſtandes. Bon dorts 
ber fommt ihm allein die wahre geiftige Einheit, die freie 
Gebundenheit innerer Einigung und Gemeinſamkeit, Einn 
und Gehalt, Regel und Richtmaaß; von hier aber die leben» 
dige organifche Vielheit und Mannigfaltigkeit des äußern Les 
bens, die an den Befig gebundene und dur ihn befeftigte 
Freiheit, Eelbitftändigfeit und Cigenthümlichkeit. Wie ber 
einzelne Menfch im Verhältniffe zum Höhern, zu Gott, dies 
nend, in dem zum Niedern, zur Natur und Erde, berrfchend 
ſich verhalten fol, und in diefem nur herrſcht, infoferne er 
in jenem dient; ja auch bier, indem er berrfcht, dient durch 
die ihm aufgetragene Erhebung und Verflärung der Natur, 
woraus fidy denn auch der geheimnißvolle Zufammenhang der 
Eultur der Erde mit dem religiöfen Cultus ergiebt; Dagegen 
in feinem Verhältniſſe zu feinen Mitmenſchen ſich zugleich 
dienend und berrichend verhält; dienend, indem er berrfcht, 
und herrſchend, indem er dient: eben fo ift auch der Etaat, 
das äußere Nechteverhältniß der Menfchen, in-Bezug auf das 
Höhere, im Verhältniffe zu Gott und der Epbäre des Gei⸗ 
fies, durch Religion, Glaube, Gefinnung, beftimmt und 
geordnet, und ſonach in Bezug auf das Niederere, auf Beſit 
und Nahrungsverhältniffe zwar nicht fehaffend, aber ordnend 
und beftimmend. Er. ift berufen, das göttliche Geſetz, die 
Ordnung, das Reich Gottes, auch nad Außen geltend zu 
maden und zu handhaben, und die irdifchen Verhaͤltniſſe, 
die Naturordnung, nicht aufzuheben und zu zerſtören, fondern 
durdy die Beziehung auf jene höhere Ordnung zu erheben 
und zu veredeln. Verkennt, verlegt er diefen Beruf, diefe 
allein wahre und richtige Etellung, fo geräth er nnausweich⸗ 
lich, wie ber gefallene Menfch, durch bie züchtigende Fügung 
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Gottes in eine verkehrte Richtung, in die Abhängigkeit von 
Unten ftatt von Oben, in die Knechtſchaft der materiellen 
Verhaltniffe und Intereſſen, der Noih und des Geldes, ber 
Induſtrie und des Wuchers. Die nad) Oben erfirebte, von 
den äußern Verhältniſſen nach Innen, in die Ephäre des 
Slaubens und des Geifted, übertragene Freiheit führt zur Zer: 
ftörung der innern Einheit, zur Irennung, Entzweiung und 
Anarchie der vereinzelten Geifter und Meinungen; dagegen 
die zur nothwendigen Erhaltung einer nur noch äußern Noth⸗ 
und Zwangsverbindung in das Gebiet des äußern Lebens ver: 
fegte Einheit zur Vernichtung aller Eigentbümlichkeit und 
Celbftftändigfeit jedes befondern Lebens, Rechtes und Cigens 
thume, zum Desposismus des willführlichen und wandelbaren 
menfchlichen Geſetzes und des abfoluten Staates, zur allges 
meinen Eclaverei. 

Es ift nöthig, im kurzen allgemeinen Ueberblide zu be: 
trachten, wie jene drei befondern focialen Gebiete ſich auch in 
ber gefchichtlihen Entwicklung des menſchlichen Geſchlechts 
fortwährend gleichmäßig und einander bedingend verhalten. 
Wie es nur eine Wahrheit geben Eann, nur ein wahres Vers 
hältniß zu Gott, einen wahren Glauben, eine wahre Reli⸗ 
gion, woyl aber viele Irrthümer und falfche Neligionen, wenn 
felbe auch in ihrem tiefern Grunde allerdings wieder nur eis 
nen großen Irrthum, eine Küge, eine Eünde, bilden: fo 
giebt es auch nur eine leiblihe Geſundheit, ein gefundes und 
beilfames Verhältniß zur Natur und Erde, eine Waturords 
nung, und eben fo nur ein Nedt, ein rechtlihes Ver⸗ 
hältnid der Menfchen untereinander, eine rechtmaͤßige Staats⸗ 
ordnung bei aller Mannigfaltigfeit der äußern Geftaltungen; 
aber vielerlei Krankheiten, mancherlei krankhafte Unordnung, 
Mißbrauch und Verkehrung der Naturverbältniffe in Zeugung 
und Ernährung, Belig und Wirthſchaft, und vielfaches Uns 
recht, mannigfache unrechtlihe, deepotiſche und anarchiſche 

Geſege und Etaatöformen. 
Nah dem alle des Menfchen aus der urfprünglichen 


36 * 





564 Die Lebensgebiete des Menfchen und der Gefelifchaff. 


Einheit gebt der Verfall und die Zerfplitterung und Zer⸗ 
ftreuung des Geſchlechts, fo wie die Abhängigkeit nach Unten 
von der Natur, bis zu ihrer äußerfien Grenze, die es ale 
die natürliche eben in der ihm zur mittelbaren göttlichen Ord⸗ 
nung gewordenen Naturordnung findet, nemlic bie zur Fa⸗ 
milie und ihrer Erweiterung, dem Etamme. Das Band der 
Natur, des Blutes, fcheint allein übrig; alles Undere wird 
von ihm beberrfiht und beftimmt; auf dem Blute und nur 
auf ihm ruht Segen und Fluch. Der eine Gott des einen 
Geſchlechts wird zur vielfachen Familien- und Etammesgott: 
beit; die Trümmer der einen allgemeinen Wahrheit geftalten 
fi in der entftellenden Gefchlechtsüberlieferung zur verwir⸗ 
renden bunten Mythe und Abgötterei, zum Dienfte dee Go: 
ben und des Blutes. Wer nicht dem eigenen Ctamme ent= 
ſproſſen ift, wird nicht demfelben Geſchlechte angehörig be= 
tradhtet; der Fremdling gilt au ale Feind, wie des Etam- 
mes fo der Götter; für ihn giebt es Fein Recht; er ift audge- 
fhloffen von der Gemeinfchaft des Lebens, der Nahrung, 
der Heiligthümer; wie die Thiere ift er zum Opfer oder Eclas - 
ven. beftimmt. In dem Verhältniß zur Erde findet fich der 
Menſch nach der Löfung der urfprünglicen Verbindung ihr 
entfremdet und heimatlos; ale Fremdling und Wanderer zieht 
er nomadiſch umher, Nahrung ſuchend; nur das eignet er ſich 
noch zu, was die Erde ihm freiwillig gewährt; fein -erftes 
Eigenthum find die Thiere, die er bezwingt, erzieht, ernährt, 
damit fie ihm dienen und ihm nähren; es giebt für ihn nur 
erft bewegliches Eigenthum des Etammes und der Familie, 
bie Heerden; das unbewegliche, der Boden, ift noch unbe: 
flimmtes Gemeingut, aber nicht als Grund oder Ergebniß, 
Wurzel oder Blüthe innerer wie äußerer Einigung, fondern 
ale Segenftand und Quelle unaufhörlichen Haders und Kam: 
pfes. Diefen Natur= und Heligionverhältniffen entfprechend 
waltet auf diefer erften, unterften Stufe gefchihtlicher Ent: 
widlung in dem äußern Eocials und Mechtegebiete die pa= 
triarchaliſche Verfaffung, wo Prieſter und Königthum 
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noch an die leibliche WVaterfchaft geknüpft find, und die na= 
türlihe Monarchie, die Herrfchaft über Frauen, Kinder und 
Knechte nur in der Naturordnung, in den natürlichen Gefüh: 
len und Berhältniffen, ihre Grenze, Schranke und Mils 
derung findet. 

Aber bald zeigt fid das Miißverhältniß zwifchen ber Erbe 
und dem Menfchen mehr und mehr in dem wacfenden Miß⸗ 
verhältniffe von Bevölkerung und Nahrung. Die freiwilligen 
Erzeugniffe der Erde reichen zur Ernährung des aͤußerlich, 
in Zahl und Menge, zunehmenden Menfchen nicht zu. Er 
muß, der züchtigenden göttlihen Fügung zu Folge, in ein 
neues, näheres Verhältniß zur Erde treten, indem er fie im 
Schweiße feines Angefichts bebauet und befruchter, um ihr 
reichlichere, durch fein Mitwirken veredelte Nahrung für fich 
und die feinigen abzugewinnen: ein Verhältniß, was ihm 
wieder, wenigſtens vorerfi, eine irdifche umd zeitliche Heimat 
giebt; eine neue, in dem Vertrauen auf die Zukunft und den 
verheiffenen Cegen von Dben gründende Ehe mit der Erde, 
entfprechend der den Grund aller äußern, zeitlihen Verbin: 
dung und Gefellfhaft bildenden Geſchlechtsehe, und der neu 
von Gott geftifteten böhern Gottesehe der Verheißung und 
des alten Bundes. Durch die neue Ehe bildet fi auch ein 
neues Recht; aus dem AUderbau geht die Vertheilung der 
Erde hervor und das unbewegliche Eigenthum. Uber bei der 
beftehenden Abhängigkeit von Unten gebört die Erbe weniger 
dem Menfchen, als der Menſch der Erde an; felbft an die 
Scholle gebunden, bindet er aud feine Götter am fie; bie 
Etammesgottheiten werden zu Localgottheiten, in denen der 
Menfh die über Zeugung und Ernährung waltenden Kräfte 
verehrt. Jemehr indeß die Vermehrung des Menſchengeſchlechts 
und die Theilung der Erbe fteigen, deſto ftärfer tritt jenes 
Mißverhältniß hervor. Der zunehmenden Ausbildung und 
Herrfchaft des firengen, abfoluten Privateigenthbums gegen- 
über erhebt fich aus dem Drange der Noth der alte Gedanke 
des Gemeinguts, der Anſpruch auf gleihen Beſitz und Ges 
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nuß. Auf beiden Eeiten waltet aber nur die gleiche, jede 
wahre Gemeinfchaft hindernde Eigenfucht; wie der eine nur 
bat, ohne zn geben, fo will der andere nur nehmen, um 
ſelbſt zu haben; nicht um Mittheilung handelt es fi, fondern 
nur um neue, andere Theilung. Eo werden die alten Stam⸗ 
med= und Meligionsfämpfe zu immer größern, auf Berau⸗ 
bung, Vertilgung und Unterwerfung gerichteten Völkerkrie⸗ 
gen um Beſitz und Herrſchaft; der Sieger von heute wird 
morgen zum DBeflegten, der Herr zum Knechte; ein Volk 
verfchlingt das andere, und auf den Trümmern der alten 
Vielheit erhebt fich die todte äußere Einheit der militärifchen 
Univerfalmonardieen der alten Welt. Un die Etelle 
der frühern, durch die Naturverhältniffe begründeten und um⸗ 
grenzten, väterlichen Gewalt ber Etummesverfaffung, mo dad 
Recht an die Abftammung und das Blut gebunden, und durch 
die eben fo vererbte Ueberlieferung gebeiligt war, tritt die 
Herrfhaft bloß äußerer Uebermacht, der Etärfe und 
des Echwerts; das Recht, nur mehr durch Glück und Eiey, 
Macht und Beſitz, gegründet, wird wandelbar wie diefe, und 
geht feinem Wefen nach mit dem Glauben und Befige zus 
gleich unter. Da jeder herrichen, feiner dienen will, merden 
endlich alle zu Eclaven, Knechte des Menſchen ftatt Gottes; 
Sclaven eines Cinzigen, der gottlos fich felbft zum Gotte, 
und den eigenen Willen, Feine Schranke für denfelben im 
göttlichen oder natürlichen Gefege erfennend, allein zum höch⸗ 
ften Geſetz erhebt. Gleichmäßig mit diefem Ergebniß auf 
dem Gebiete des Rechts und des Staates geht auch auf dem 
religiöfen Gebiete der gläubige Polytheismus der alten 
befondern Etamm= und Localydtter in den indifferentiftifchen 
und ekleftifhen, Alles confundirenden Pantheismus der 
Pbilofopbie über, der Alles als Gott erkennt und erklärt, 
nur den Einen wahren und wahrhaft Einen und einigenden 
nicht; fo wie im Verbältniffe zur Erde das alfolute Privat: 
eigenthbum zulegt zur Wandelbarkeit, Unficherheit und Ders 
mihtung alles Eigenthums führt. Wo jeder Jedes nur für 
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fih und alle Alles haben wollen, da hat endlich Feiner Eis 
was; der Wechſel des Befiges löfet das Band zwifchen dem 
Menjchen und der Erde wieder, und mit ihm wird aud) die 
Ehe im Geſchlechte lockerer, wechfelnder, feltener; von neuem 
wird der Menfch ein heimatlofer Fremdling, nur dem flüch⸗ 
tigen Genuße des Augenblids noch nachjagend, der ihn ſtets 
leerer und unbefriedigter, muder und lebensſatter zurücklaͤßt; 
in höchfter Armuth und Dürftigfeit, nach Unten ohne Boden 
wie von Dben ohne Licht. , 

Dieß ıft in allgemeinen Umriffen der Gang und das Ende 
des Heidenthums in gleicher Weife auf dem religiöfen und 
ökonomiſchen Gebiete, wie auf dem des Rechts und Staates. 
Auch dort fogar, wo göttliher Verheißung und Ermählung 
zufolge der Faden der reinen Ueberlieferung erhalten, und die “ 
Fünftige Erlöfung und Wiedererhebung des Geſchlechts berei: 
tet werden follte, im Judenthum, zeigen fich mehrere jes 
ner, der gefammten alten, noc nicht erlöf'tten Welt gemein 
famen Bedingungen, Zuftände und Ergebniffe. Der eine 
Gott des ganzen Geſchlechts warb aud bier zum befondern 
Gotte eines einzelnen, erwählten Volkes, zum Gotte Iſraels. 
Sein Eegen ruhte auf dem Samen Abrahams und Jacobs, 
auf dem reiner erhaltenen Blute; die priefterliche Weihe war 
an die Eörperliche Zeugung, an einen befondern Priefterftamm 
gebunden, und nur in den Propheten dämmerte ein höheres, 
freiered Element. Auch bier war das Aeußere als ſolches, 
feiner Natur nad, rein oder unrein, heilig oder unheilig; 
der Wille, die Ordnung Gottes traı dem Menfhen als äuße— 
res, feine Handlungen regelndes, gefchriebenes Geſetz entge⸗ 
gen. Auch der Cult war eine Art Naturcuft, wenn aud in 
höherer, reinerer Geftaltung. Wenn auch nicht wie im Hei- 
denthum das Höhere an das Miedere, Gott an die Natur, 
gebunden, jenes diefem untergeordnet, fondern die Unterord: 
nung der Natur, der Vielheit unter die Kinheit, und die 
‚Herrfchaft des einen Gottes erkannt wurde: fo war doch Gott 

‚ vor Ullem der Schöpfer und Gebieter der Natur, die in ihr 
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waltende Allmacht, die durch fie ftrafte und fegnete. Die 
Richtung ging von Innen, vom Geifte, nah Außen, zur 
Natur; noch nicht wieder von da zurück zum Innern, zum 
Geiſte; das Opfer blieb nur noch ein äußeres, natürliches, 
der Erfilinge aller Erzeugniffe und des Blutes ber vorbedeus 
tenden, ftellvertretenden Ihiere: es war ein vorbildlidher 
Eult der Furcht und Hoffnung, während im Heidenthume 
nur die Zurcht geblieben, die Hoffnung verdunfelt war. 
Dem gemäß beftand in dem Gebiete der Delonomie, was 
bier allerdings nicht berrfihend, fondern von dem göttlichen 
Geſet beherrſcht und beftimmt erfchien, wohl der Gedanke des 
Privat= und Gemeingutes nebeneinander; aber beide Arten 
des Eigenthums kamen nur neben und nad) einander, nicht 
in= und miteinander vor, während fie nur in ihrer Durch: 
dringung und gegenfeitigen Bewährung und Begründung na⸗ 
turgemäß, wahr und recht find, in ihrer Ausſchließung aber 
naturmwidrig und fich gegenjeitig aufhebend. Der abfolute 
Privat= und der abjolute Gemeinbefig fanden fich bei dem 
jüdischen Volke noch unvermittelt gegenüber; nur dad Ober: 
eigenthbum Gottes war erkannt, nicht dag Miteigenthum der 
Menſchen, deffen Ahnung nur in den, durd das Geſeg an⸗ 
geordneten Gaben an bie Priefter und Armen fich zeigte, wäh: 
vend die drücdende Etrenge des abftracten Privateigenthume 
und der Anehtfchaft nur durd die periodifche Geltendmadhung 
einer gleichfalls abftracten Gemeinfchaft des Stammbeſitzes 
durch neue Grundtheilungen und der Gleichheit aller Stamm⸗ 
genoffen gemildert ward. Auch in dem jüdifhen Etaate 
erfehienen wohl auf wahrhaft prototppifihe Weile alle ver: 
fihiedenen Entwicflungsftufen und Formen des politifhen Le 
bens, fo wie fhon frühe Beifpiele faft aller fpätern, neuern 
und neueften faljchen Richtungen und Verirrungen beffelben 
mit ihren, dort als göttlihe Etrafe verfündigten und erfann: 
ten verderblichen Folgen; höchſt merkwürdig für den aufmerks 
ſamen Betrachter und für alle Folgezeit belehrend, wenn auch 
nicht warnend für das eigene Treiben. Doch jenen politifchen 
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Formen fehlte der wahre, innere, allein erbaltende Lebens⸗ 
geift alles äußern Rechtes und der Gerechtigkeit, die ausglei⸗ 
chende, vermittelnde Liebe, und fomit gegenfeitige Durchdrin⸗ 
gung und fich wechfelfeitig verbürgender Beftand. Daher folg- 
ten fie nur einander. ohne tiefere und bleibende organifche 
Verbindung. Als die der patriarchalifchen Urzeit zuerft fol⸗ 
gende theokratifche Priefterherrichaft, verbunden mit ber ari⸗ 
fiofratifhen Führung der Stämme dur die Michter, dem 
ausartenden, dem göttlichen Geſege nicht mehr freimillig ges 
borhenden Volke nicht mehr genügte; als die Concentration 
und DVerftärkung der weltlichen Gewalt nöthig ward: Fam bie 
Herrſchaft der Könige in geſchichtlicher Einfegung durch gött⸗ 
liche Berufung und prieſterliche Weihe. Und als auch dieſe 
nur mehr und mehr dem eigenen Willen folgten, und von 
dem Geſetze Gottes abfielen, zerfiel auch die Einheit der 
Staͤmme, des Reichs und der in die Abhängigkeit vom Staate 
gerathenen Kirche, und die Getrennten kamen endlich in die 
Sefangenfchaft und Eclaverei der Fremden und Heiden. Die 
theilweife Rückkehr zu dem Herrn und feinem Geſege führte 
auch die Gezüchtigten, zur Erfüllung der göttlihen Fügun⸗ 
gen, wieder theilmeife zur Freiheit, zu einer Art Reſtaura⸗ 
tion und Wiedererhebung. ber diefe Nachblüte war nur 
kurz; ed war eine Zeit der Kämpfe, der Prüfung des Glau⸗ 
bene, um die endlihe Erfüllung feiner Hoffnungen zu bes 
reiten, und wie in allen folchen Zeiten ward dad Gute in ih— 
nen beffer, das Schlechte fchlechter. Neues, größeres Verder⸗ 
ben zeigte ſich; nicht bloß die alte Verſunkenheit der Heidens 
welt wirkte auflöfend, die Prüfung im Glauben felbft, die 
Feſthaltung deffelben wurde der Verkehrtheit des Herzens fchad- 
lih durd die fich erhebende Hoffahrt des Geiftes, die bloß 
außerliche, ftarre Auffaffung bes Geſetzes und der Verheißun: 
gen und die Verhärtung und Verblendung der Gemüther. 
Aber eben in der harten Echale ward die füße Frucht 
der Zufunft ausgeboren, und in Mitte der Hoffahrt des Nies 
drigen und Crniedrigten erjchien, erft nur von Wenigen er⸗ 
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kannt, das Höchfte in der Geftalt der Demuth und Niedrig: 
Feit: dem Hochmuthe der Juden ein Wergerniß, der innern 
Miedrigkeit der Heiden eine Thorheit. Als der Verfall des 
Geſchlechts bei beiden, Heiden und Juden, auf feiner außer: 
ften Entwidlungsftufe angefommen, die alte leiblihe Mitgift 
und Grundlage entweder aufgezehrt oder verflischtigt, erftarrt 
oder entfremdet, und die Macht der Eünde und Ohnmackt 
des Menfchen durch das dazu beftimmte Geſetz vollfommen 
offenbar geworden war: da war in der höchften Noth, wie 
immer, Gott am näcften; da war die verbeißene Fülle der 
Zeiten eingetreten, und die Hülfe und der Helfer kamen von 
oben, zur einzig wahren Erfüllung des Geſeges durch die 
Liebe und zur Verleihung der wahren Freiheit, da nur Die 
Liebe, weil von der Eünde auch vom Gefege, frei madıt. 
Denn, der berrfchenden Meinung der Zeit entgegen, ift, wer 
nur dem Gefete als ſolchem gehordht, unfrei; wer aber dem 
Willen eines Andern und des Herrn aus Liebe folgt und 
freiwillig dient, allein wahrhaft frei. Konnte die Erfüllung 
des Geſetzes und die Erlöfung des Menfchengefchlechtes aud) 
nicht von demfelben felbft, fondern nur von oben (da nur 
das Erſchaffende aud das Erhaltende und Wiederherftellende 
ift, und nur die Urquelle auch wieder verjüngt), von Gott 
erfolgen, dem Quell der Liebe und des Gefepes: fo follte fie 
ed doch in dem Gefchlechte und durch daffelbe, auf daß es 
in diefer centralen That in freier Kindſchaft mitwirkend er: 
feine, wie in jeder einzelnen. Darım ward der ewige Sohn 
des ewigen Vaters zum zeitlichen Menfchenfohne, zum Sohne 
der menfchlihen Mutter, das göttliche, fchöpferifhe Urbild 
ließ fich zum Mittelpunkt des ebenbildlichen Geſchöpfs als 
Mitte und Wendepunkt feines Zeitlebene und felbft ale ein 
Einzelner herab, um die zerfallenen und zerftreuten Glieder 
als Haupt zur Lebenseinheit wieder zu verfammeln, und mit 
der Semeinfhaft und Einheit des Geiftes und Willens, durch 
die Hingabe des eigenen Einzelleibes als Reim und Nahrung, 
auch die leiblihe Einheit und Gemeinfchaft, den einen Ge: 
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fammtleib, zu bereiten. Eo warb denn durd die Erfchei- 
nung des Gottmenſchen niht mur die Hoffnung der 
alten Welt, das Ergebniß ihres Glaubens und die Grunds 
lage ihres Lebens, erfüllt, fondern zugleih durch bie 
Liebe und in ihr eine neue Grundlage des Lebens und 
Glaubens für die neue Welt gegeben. Die Wiederhers 
ftelung und Erfüllung des rechten Verhäftniffes zu Gott ers 
gab auch die des rechten VBearhältniffes des Geſchlechts zu und 
in ſich felbft und zur Natur und Erde; die Erneuung, Vers 
jüngung und Verklärung der Religion, des Glaubens, des 
Cultus, auch die der rechtlichen und politifchen, wie der leib- 
fihen und ökonomiſchen Verbältniffe. 

Die Menfhwerdung Gottes ift die höchfte, vollen: 
dete Offenbarung, die der Liebe, die in ihrer tiefften 
Herablaffung, Entäußerung und Hingebung ihren höchſten 
Triumph, ihre höchſte Verberrlihung findet. Cie ift zugleich 
neue, höhere Echöpfung und Wiedergeburt: ein erfüllendes 
und vollendendes Gegenbild des erften göttlichen Actes (in 
Beziehung auf die Greatur) der Schöpfung, und des erfien 
ereatürlihen (in Beziehung auf Gott) der Verfuhung und 
des Falle; nicht bloß die Wiederherftelung des urfprünglis 
hen Verhältniffes, fondern auch/ die Begründung und Berei⸗ 
tung eines neuen, höhern und tiefern, innigern; die Verkläs 
rung und Erhebung der Ebenbildfichkeit zur Kindichaft. Nach: 
dem der Eohn Gottes Menfh geworben, ward der Ecyöpfer 
und Herr zum Vater, und die, der Aufnahme der Gottheit 
und der innigen, unauflöslichen Verbindung mit der güttlis 
hen gewürdigte menfchlihe Natur erfhien ale ber ermählte 
Zräger und das Organ bes göttlichen Geiſtes, ale Gipfel 
und lebendige Mitte aller Greatur, wodurd fie ihre rechte 
Beziehung zu Gott und ihre Verklärung erhält. Daher das 
Harren der Greatur, wovon der Apoftel fpricht. 

In der alten Welt hatte Gott dem Menfchen fih nur 
noch außer ihm, in der Natur, geoffenbart, in Naturers 
fheinungen, Bildern uud Stimmen, oder durch feine Boten; 
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feloft zu Mofes ſprach er aus dem euer des Dornbufches. 
In den Religionen der dhamitifhen und femitifchen Volfer 
des Orients ward die menfchliche Geftalt nicht für würdig 
und geeignet gehalten, zum Bilde des Göttlihen zu dienen. 
Das orientalifche Heidenthum ftellte feine Götter in den wun: 
derlichften Mißbildungen von Thier- und Menfchengeftalten 
dar; nur in dem Ungeheuern, Vielfachen, Vermiſchten, Une 
wirklichen fand es den Ausdruck der göttlichen Gedanken und 
Eigenfchaften. Das Judenthum verwarf jedes Bild Gottes; 
nur im Lichtglanz oder Feuer erfchien er ihm. Eben fo war 
in den Eocialverhältniffen jener Völker die dee der geijtigen 
Derfönlichkeit und Freiheit vor der der Natureinheit und 
Nothmwendigkeit fat ganz entichwunden. Dagegen waren es 
drei der fpäter auftretenden japhetitifchen Völker, in denen 
durch ihren heroifchen Etammcaracter die Würde und der 
Beruf der menfchlihen Natur eine, wenn aud gleichfalls 
noch heidnifche Anerkennung und Entwicklung erhielt, die fie 
eben fo äußerlich zur Vorbereitung und Aufnahme 
des Chriftenthums beftimmte, wie die Juden zur innern Be 
. zeitung und Ausgeburt beffelben beftiimmt waren. Bei 
den heroifchen Hellenenftämmen waren urfprünglid und felbft 
noch nah der Mifhung mit phönizifhem und egyptifchem 
Heidentbum die Götter Etammväter ihrer Geſchlechter; fie 
vergötterten das Heldenthum und vermenfchlichten die Götter; 
und nicht die wilde abentheuerliche Vermengung verfdieden: 
artiger, widerftreitender Naturformen, fondern nur die bar: 
monifhe Einheit, Kraft und Schönheit der Menſchenge— 
ſtalt erfchien ihnen ale würdiges Bild des Göttlihen. Co 
faßten und entfalteten die Griechen den Gedanken der Eben: 
bildlichkeit in der augern Schönheit der Geftalt. Dem 
Römer dagegen war die fittlihe Kraft des Willens 
(virtus) die höchfte, weltbeherrfihende Macht; in dem herr: 
fhenden Willen und der That erkannte er das mwaltende 
Göttliche, und die Concentration aller einzelnen Willen und 
Kräfte in der Einheit des Staats (der res publica); bie 
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ewige Roma war das höchfte Abbild und die Offenbarung 
der Gottheit und göttlihen Ordnung. Demnach ging bie 
Richtung der Römer vorzugsweiſe auf Geſetz und Herrfchaft, 
äußeres Recht und äußere Einheit; der abfolute Etaat und 
das abjelute Eigenthum entwickelten fi) durch fie bie zu ih- 
rer äußerften Conjequenz und Spitze. Bei den Griechen fpal- 
tete fich das eine Volk in eine Wielheit der Etämme und 

“ Erädte und des äußern Lebens; bei den Mömern war bie 
Einheit einer Etadt zum Volke und zur Weltherrfchaft ge⸗ 
worden. 

Sm völligen Gegenfage gegen das römifhe Staatswe⸗ 
fen zeigte fich bei den zulept erfcheinenden germaniſchen 
Stämmen die entjhiedendfte Abneigung gegen alle äußere 
Einheit; felbft die Stammesgemeinſchaft zerfiel und erlofch 
mehr und. mehr, und mit ihr auch das theokratiſche Band. 
Mur das der Familie, der Eippe erhielt fih noch. Freie, 
heroifhe Verbindungen der Waffenbrüderfhaft und Gefolg- 
fchaft, wie fie auch in der helleniſchen Urgeſchichte ſich fchon 
jeigen, traten an die Etelle der alten Naturbande. Die al- 
ten Stammesgötter und Culte, immer mehr fidh zerfplitternd, 
bildeten nicht einmal mehr, wie bei den griehifhen Etämmen 
und Städten, eine Art von Gemeinſchaft der Heiligthümer. 
Das Prieſterthum trat bald mehr als irgendwo in ben Hin 
tergrund zurüce, und das noch unentwidelte, durch Mytho⸗ 
logie und Philofophie noch unentftellte religiöfe Element in 
diefen Völkern eignete fie vorzugsweife zur fchnellen und le⸗ 
bendigen Aufnahme und Fräftigen Entfaltung eines, ihrer 
Eigentbümlichkeit entſprechenden Glaubens im jugendlich= fri: 
fhen Gemüthe. Dem römifchen, auf Einheit gerichteten Geifte 
völig entgegen, war den Germanen die perſönliche Frei⸗ 
beit und Eelbftftändigfeit das Höchſte, und nur freie 
Unterordnung, freiwilliger Gehorfam fchien ihm des Mannes 
und Menfhen würdig. Eo war denn in der eigenthümli= 
chen Entwidlung diefer drei Völker: in der Anerkennung 
und Ausbildung der menſchlichen Geftalt in ihrer Echönpeit 
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als Bild und Ebenbild der Gottheit bei den Griechen; in der 
Auffaffung des Willens als Mittelpunkt der menfchlihen Na⸗ 
tur und Wurzel des religiöfen Verbältniffes, fo wie der 
nothwendigen Wiedervereinigung und Einheit des Geſchlechts 
bei den Römern; endlich in der Geltendmachung der Perſon⸗ 
lichkeit und Freiheit des Menfchen bei den Germanen — der 
Boden gegeben für die Ausſaat des Chriſtenthums, fein 
Wahsthum, feine Blüten und Früchte. Wie der Ffünftferijch 
und philofophifch gebildete Geift des Griechen vor Allem 
Lehre und Form, Dogma und Eymbol entwicdelte und ge: 
ftaltete, fo ward der praktifch=politifche Geift des Römers 
Träger der Idee einer fittlihen Weltreligion und Cinbeit, 
während ber entgegengefeßte Freiheitsgeiſt des Germanen 
hbauptfächlich die dee der Erloſeng, der Befreiung von der 
Herrfchaft des äußern Gefeges und der freien Hingabe und 
Liebe erfaßte. 

Die herrfchenden Völker der alten Welt waren fämmtlich 
gealtert und hatten ausgelebt; auch die zur Vermittlung und 
zum Uebergange in die neue Welt, zu erſten Traͤgern des 
neuen Geiſtes des Chriſtenthums berufenen, die Griechen und 
Mömer, wie die Juden, waren ald Völker untergegangen. 
Nur ihr Geift lebte in feinen Hervorbringungen und Wir⸗ 
kungen fort, und ging ald Lebenselement in den Entwidlunge: 
proceß der neuen Zeit mit ein. Die neuen, frijch: lebendigen 
Träger und Pfleger aber diefer neuen Zeit und ihres Geiſtes 
waren die noch jugendlichen germanifchen Völker. In ihnen 
fand ſich der neue, Eräftige, fruchtbare, fitliche Boden, wo: 
rin die Eaat des Ehriftenthums zum mächtigen Baume er: 
wacfen fonnte mit den reihen, mannigfachen Früchten des 
neuen Lebens. Nicht im Schiffbruch eines untergebenden Da⸗ 
fepns, als legte Hoffnung im Verfcheiden, für ihn duldend 
und leidend, fondern mit der ungefchwächten Ihatkraft und 
Thatenluſt der Jugend und in der Fülle und Macht der er: 
fien jungen Liebe und Begeilterung erfaßten fie den neuen 
Glauben. Geſtaliend und erhebend drang er in alle ihre Le: 
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bensverbältniffe ein, die fich im lebendiger Mannigfaltigkeit 
und DVielfeitigkeit entfalteten: in dem germanijchen (Seifte der 
Freiheit und Eigenthümlichkeit, der freien Verbindung, Hin⸗ 
gebung und Unterordnung, des freiwilligen Dienftes und Ges 
horſams, während die {dee der Einheit und Gemeinfamfeit 
und der Univerfalität von dem römifchen Slemente feſtgehal⸗ 
ten, getragen und bewahrt wurde. Aus diefer Eigenthüm⸗ 
lichfeit des germanischen Wefend ging die Fülle und der Reich⸗ 
thum der Geſtalten und Richtungen des chriftlich = religiöfen 
Lebens in der abendländifchen Ghriftenheit, die Menge der 
Stiftungen, GCorporationen und Verbrüderungen in freiwils 
ig übernommenen VBerpflihtungen und Gelübden hervor. 
Und wie die neue, höhere Geftaltung des obern, religiöjen 
Socialgebiets, die chriftlihe Religion und Kirche, in der 
Eigenheit der germanifchen Völker einen neuen fruchtbaren 
Boden zu Eräftiger und mannigfaltiger Entwidlung fand: 
fo bifdeten fid) auch aus eben diefer Eigenheit in dem untern, 
materiellen Grundgebiete die Verhältniffe zur Erbe, von Bes 
fig und Wirthfchaft, in einer neuen höhern Weife und Ges 
ftalt, wie fie die alte Welt nicht gekannt hatte; verwandt in 
ihrer tiefern Bedeutung mit dem Einne der neuen Meligion 
und ſofort durch fie geheiligt. Mit dem Geifte der Perföns 
lichkeit und Freiheit, der vorzugeweife in ben Germanen wals 
tete, wefentlich verbunden, war auch ihre Abneigung gegen 
alle einfeitigen und abfoluten, ihre Vorliebe für gegenfeitige, 
relative Verhaͤltniſſe. Eie haften den Abfolutiemus auch im 
Beſitze, und geftalteten biefen ſonach in der mannigfachften 
Mifhung und Relativität von Eigentbum und Nupnießung; 
überall knüpften fie das Sachliche an das Perſönliche und 
binwieder diefes an jenes, fo daß Eines an der Natur des 
Andern Theil befam, jenes erhoben und veredelt, dieſes ber 
gründet und befeftigt ward. Die neuen Meiche waren größten 
theile durch die Eroberungen germanijcher freier und gegen: 
feitiger Waffen: und Kriegsverbindungen, der Gefolgfchaf: 
ten, entflanden. Als das Gefolgfchaftswefen ſich auf der 
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Grundlage des erworbenen Beſitzes firirte und auebildete, 
ward es zum Lehenweſen, was, urfprünglid eine auf den 
Beſitz von Grund und Boden fid) gründende Kriegsver: 
faffung, eben damit wieder für diefen Grund und Boden 
und für die Befitverhäftniffe zur öfonomifchen, zur Agrar⸗ 
. verfaffung ward, und ſonach zur Nedte= und Etaate- 
verfaffung fid erhob. 

Es ift die Aufgabe der fernern Entwicklung, die neuen 
Befip- und Wirthfchafts: Verbältniffe der chriftlich = germani- 
fhen Zeit in ihren Grundzügen, fo wie in ihrem Zufammen- 
bange und SParalelismus mit den Firdhlidhsreligiöfen und 
rechtlich = pofitifichen Verhältniffen darzulegen, und endlich zu 
jeigen, wie in der neueften Zeit die Zerfiörung und Ummäls 
jung auf diefen verfchiedenen Gebieten entfprechend fich er- 
gab; wie die auf dem einen jene auf dem andern zur noth⸗ 
wendigen Folge hatte, und die vielbefprochene und wenig er: 
kannte politifche evolution wie in der religiöfen, fo in der 
öfonomifchen ihre Wurzel, ihre Nahrung und ihre Erklärung 
findet; daß fohin die Heilung auch nur dort bewirkt werden 
fann, wo die Quelle und der Eit des Uebels ift, nicht aber 
durch die fpmptomatifche Diagnofe und durch die bequemen 
Hausmittelhen fanguinifcher Tagspolitik. 
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XLIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aſtronomiſche Syſtem des Copernicus. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Kehren wir nunmehr zur Verurtheilung Galilei's zurück, 
fo enthält dieſe, daß derſelbe unmittelbar nach Vorleſung der 
Sentenz die vorgefihriebene Abſchwörungsformel knieend ab: 
Iefen folle. — Hier ift nur zu bemerken, daß diefe ftrenge 
Maafregel ihm Feine Unaufrichtigkeit auferlegte, und über: 
baupt feinem ©ewiffen Feine ungiemlihe oder unvernünftige 
Gewalt anthat. Dergeffen wir nie, daß er durch den Unge⸗ 
horſam gegen den ihm bekannt gemachten Befehl und durdy 
den Bruch feines Verſprechens, ſich mit großem Nechte und 
durch feine eigne Echuld den Verdacht der Härefie zugezogen 
hatte. Er hatte jedenfalls die ihm gewordene Warnung: daß 
jene falfche Meinung der heil. Echrift zuwider fey, ſchnöde 
mißachtet. Wie überzeugt er auch feyn mochte, daß die von 
ihm mit dem Fernrohr beobachteten Erfiheinungen am Him⸗ 
mel ſich aus der Hppothefe des Copernicus, ja mit Nothwen⸗ 
digkeit, erklären ließen: fo war ed darum dennoch nicht mins 
der evident, Daß diefelbe Lehre, von ihrer phyſikaliſchen Seite 
betrachtet, Widerfprüche und Irrthümer enthielt. Diefe was 
ven handgreiflih, und er durfte daher Feinen Anftand neh⸗ 
men, anzuerkennen, daß darin ein Widerſpruch gegen die 
beif. Schrift liege. Und eben wegen dieſes Widerfpruches 
war es weder erlaubt noch vernünftig, die Meinung des Co: 
pernicus anzunehmen, es fey denn ale Hypotheſe, wie 
das Decret von 1620 es ausfpridht. — Es hätte, bei unbe⸗ 
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fangener Würdigung der Sachlage, ihm ſelbſt nicht entgehen 
können, wie wenig es ihm gelungen war, die Annahme der 
doppelten Bewegung der Erde, wie er ſie ſich dachte, mit den 
Reſultaten der Phyſik zu vereinigen; daraus ging von ſelbſt 
die Nothwendigkeit hervor: ſich auf die Hypotheſe zu beſchraͤn⸗ 
fen. Eomit war es aljo nur der Billigkeit und gefunden Ver: 
nunft angemeffen, wenn, wie ed wirklich geſchah, das geiſt⸗ 
liche Gericht eben dieß von ihm verlangte. 


Sc läugne nicht, daß Galileo, indem er ſich untermwarf, 
einen heftigen Conflict theild mit feiner verwundeten, durch 
den Ruhm feiner aftronomiihen Entdeckungen fehr boch ge: 
fteigerten Cigenliebe, theils mit feiner Vorliebe für das co— 
pernicaniſche Syſtem zu befteben hatte. — Allein wahrfchein: 
lich hat der Gedanke an die phyſikaliſchen Abgeſchmacktheiten 
feiner Lehre der Etinime der Vernunft und der Religion den 
Eieg verichafft. 


Mas nun die beiden Sätze von dem Stillſtande der 
Eonne und der Bewegung der Erde betrifft, die er augdrüd: 
li abihmworen mußte, fo muß man geftehen, daß er in die: 
fem Punkte mit ganz befonderer Nachſicht behandelt wurde. 
Das Urtheil fagt namlich zuerft, auf den Grund des Aus— 
fpruch& der theologiſchen Qualificatoren, Folgendes: 


„Wir erklären, daß du, obbefagter ©alileo, durch die 
im Proceffe bewiefenen und von dir eingeftandenen Dinge bei 
dem heil. Officium in ftarfen Verdacht wegen Hürefie gera: 
then bift, daß heißt, daß du geglaubt und feflgebalten haſt 
die falfche und der heil. Echrift widerfprechende Lehre: 
daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt fey, und daß 
fie fih nicht von Often nad Welten bewege, und daß 
die Erde fi) bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt 
fey, und daß " 
man eine Meinung ale wahrfcheinlicy fefthalten und ver: 
theidigen Fünne, nachdem fie ale der heil. Schrift wi: 
derfprechend erklärt und befinirt worden ift“. 
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Die beiden Sätze aber, die er abſchwören mußte, ſind, 
mit Weglaſſung alles Uebrigen, einfach folgende: 
daß die Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweg⸗ 
lich, und daß die Erde nicht der Mittelpunkt ſey, und 
daß ſie ſich bewege. 

Nah Venturi (Th. II. S. 175) lautet nämlich die Ab⸗ 
fhwörungsformel wörtlich, wie folgt: „Nachdem mir ein Bes 
fehl deflelben heil. Officiums gerichtlich intimirt worden ift, 
daß ich die falihe Meinung völlig aufgeben folle, daß bie 
Eonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweglich, und daß 
die Erde nicht Mittelpunkt ſey, und daß fie fid) bewege, und 
daß ich die befagte falfche Lehre nicht behaupten, vertheidigen 
oder lehren dürfe, auf welche Art es fey, meder mündlich 
noch fhriftlih, und nachdem mir angelündigt worden ift, daß 
die befagte Lehre der heil. Schrift zumider ift, babe ich ein 
Bud gefchrieben und in den Drucd gegeben, in weldem ich 
die befugte, fchon verdammte Lehre abhandle, und Gründe 
von großem Gewicht zu ihren Gunſten beibringe, ohne irgend 
eine Löſung hinzuzufügen: fo bin ih als der SHärefie 
fhwer verdächtig erachtet worden, das heißt, behauptet und 
geglaubt zu haben, daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt 
und unbeweglih, und daß die. Erde nicht Mittelpunkt fey 
(non sia centro), und daß fie fi) bewege. Deshalb ſchwöre 
ih ab, verfluhe und verabjiheue die obbefagten Serthümer 
und Härefien, und im Allgemeinen jedweden andern Irrthum 
und Secte, welde der obbefugten heil. Kirche zuwider find“. 

Eo lautete die Abfchwörung, in welcher, mas mohl zu 
bemerfen, jene beiden Saͤtze nicht als häretifch, fondern nur 
ale ſolche bezeichnet werden, die einen ſchweren Verdacht ber 
Härefie begründen; und dieß zwar, weil fie, wie die Abſchwö⸗ 
rung felbft fagt, eine falſche Meinung enthalten, und weil 
Galilei bedeutet war, daß fie der heil. Echrift zumider feyen. 
Konnte aljo auch Galilei die Etellen der heil. Echrift, von 
denen die Mede war, auf eine feinem Einne entfprechende, 
an ſich gar nicht verwerfliche Weife auslegen, fo genügte dieje 
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Auslegung doch nur in Beziehung auf die Erſcheinungen am 
geſtirnten Himmel, nicht aber in Hinſicht auf die Widerfprüs 
he und Irrthümer, in welche eben diefe Lehre fih in Hin» 
fiht auf die Erfheinungen auf der Erde verwidelte. Syn dies 
fer Hinficht, und in ihrem Zufammenhange mit der Lehre des 
Salilei genommen, waren und blieben jene beiden condemnir= 
ten Sätze alfo immer der heil. Schrift widerfprechend, und 
dieß vorausgeſetzt, verfteht es fi) von felbft, daß der, mel: 
her fie hartnäckig behauptete, fi der Ketzerei in hohem 
Grade verdächtig machen und folglich abſchwören mußte. — 
Aber auch für fih allein, und bloß in Beziehung auf die Er: 
fheinungen am Himmel genommen, enthält die Abſchwoͤrunge⸗ 
formel, wie fie gefaßt ift, nichts, was der Wahrheit oder der 
innern Ueberzeugung Galilei’ zumider gewefen wäre. 

Der erfte Sab, den er abfchwören mußte, befagt: daß 
die Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbe: 
weglicd fey. — Die entgegengefegte Wahrheit ift demnach: 
daß die Eonne nicht dag Centrum der Welt und nicht unbe— 
weglich ſey. — Nun Fonnte aber auch Galilei ſchwerlich in Ab⸗— 
rede ftelen, daß die Eonne in Beziehung auf die Firfterne 
nicht der Mittelpunkt fey, und eben jo wenig Fonnte er einen 
Umlauf derfelben um die Eonne behaupten. Heute neigen alle 
Aftronomen zu der Annahme hin, daß die Eonne mit allen 
ihren Planeten und deren Monden felbft nur einen Theil ei: 
nes größern Sonnenſyſtems bilde, und daß fie fih um einen 
uns unbefannten Mittelpunkt bewege. — Noch weniger fonnte 
Galilei läugnen, was der Augenfchein lehrt, daß die ſchwe— 
ren Körper auf der Erde gegen den Mittelpunkt der Erbe 
und nicht gegen die Eonne fallen, daß diefe alfo auch nicht 
in diefem Einne Mittelpunkt fey. Hätte ferner Galilei die 
größte Entdeckung Keppler's, feines Zeitgenoffen, angenom⸗ 
men und richtig gewürdigt, fo hätte er den Cab: daß die 
Eonne nicht der Mittelpunkt der Welt ſey, felbft in Be: 
ziehung auf die Erdbahn zugeben können. — Nach Keppler's 
Berichtigung des copernicanifihen Spftems befchreiben nam: 
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lich die Planeten nicht eigentliche Kreiſe, ſondern Ellipſen 
um die Sonne, und die Sonne ſteht nicht in deren Mittel⸗ 
punkt, ſondern in einem Focus dieſer Ellipſen *). 

Was die Abſchwörung des andern Punktes betrifft; daß 
die Sonne unbeweglich ſey, ſo mußte dieß noch geringere 
Schwierigkeiten für Galilei haben. Er ſelbſt hatte aus dem 
Fortrücken der Sonnenflecken auf einen Umſchwung der Sonne 
um ihre eigene Achſe geſchloſſen, deren Periode er auf unge⸗ 
faͤhr 254 unſerer Tage beſtimmt **). — Co ſtimmte alſo der 
Eat: daß ſich die Sonne bewege, mit Galilei's eigner Ueber⸗ 
jeugung volllommen überein. 

Sn Beziehung auf die Erde fchwur er als einen Irrthum 
ab: daß fie niht Mittelpunkt fey. Allein aud er 
wußte, daß fie für alle Körper allerdings Mittelpunkt fey, 
und nachdem in der Ubfhmwörungsformel der Beifap: „Der 
Welt“ geftrihen war, fo Eonnte er keinen Anſtand nehmen, 
den fo gefaßten Sa feiner Ueberzeugung gemäß zu finden. 

Ferner fhwur er ab: daß die Erde fih bewege, 
wobei die Worte geftrihen waren: „fogar mit einer täg: 
lichen Bewegung“. Hierdurdh bekommt der Eat einen 
) Zaplace (Exposition etc. Lib. V. Chap. IV. p. 481) macht 

in Beziehung auf die von Keppler Ct 1651) euntdedten Ge: 
fege folgende richtige Bemerkung: Descartes lui -mèôme et Ga- 
lilei, qui pouvaient tirer le parti le plus avantageux de 





ses lois, no paraissent pas en avoir senli }’importance. 
Galilei pouvait alleguer en faveur du mouvement de la 
terre l’une de plus furtes preuves de ce mouveincnt, sa 
conformite avec les lois du mouvement elliptique de toutes 
les planetes, et surtout avec le rapport du carre de temps 
des revolutions au cube de moyeunes distances au soleil. 
Mais ces lois ne furent göneralement admises, qu’apres 
que Newton en eut fait la base, de sa theorie du systeme 
du monde. 
+) Mit diefer Ummälzung der Sonne um ihre eigene Achſe bringt 
er, in einem Briefe an P. Caſtelli vom 21. December 16135, 
den Stiltftand der Sonne anf Befehl des Joſna in Verbindung. 
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Sinn, in welchem allerdings von der Erde geſagt werden 
muß, daß ſie unbeweglich ſey, und wodurch andererſeits 
nur jene Bewegung (durch die Luft von einem Orte zum an⸗ 
dern) ausgeſchloſſen wird, welche, wie oben gezeigt, in zubl: 
loſe Widerfprüche verwidelt. In diefem Einne beißt ee z. B. 
im erften Gapitel des Eccleſiaſticus: Die Geſchlechter geben 
vorüber, und die Gefchlehter fommen, aber die Erde ftebt 
in Ewigkeit. — Hier ift die Erde unbeweglich genannt, im 
Gegenſatze deffen, was auf ihr vorgeht. ben fo muß fie 
in Beziehung auf ihre phyſiſche Beichaffenheit unbeweglich ge: 
nannt werden, wie dieß nicht nur der WUugenfchein, fondern 
auch die heil. Edhrift lehrt. Grade hiervon und von der Be: 
feitigung der, an die entgegengefegte Lehre ſich knüpfenden 
Irrthümer war aber die, Rede. un hatte Galilei grade eine 
folhe Bewegung behauptet, wir haben aber auch oben geſe⸗ 
ben, in welde Irrthümer und Widerfprüce er auf diefem 
Wege gerietb. Kann alfo einerfeits behauptet werden, Daß 
die Eonne mit ihren Planeten und deren Monden fi) durd 
den unermeßlichen Raum des Himmels bewege, fo muß an: 
dererfeitd auch der Erde in gewiffem Einne eine Unbemeglic: 
Feit beigelegt werden, und Galilei's Abſchwörung bat alie, 
auf ihren wahren Werth zurücdgefuhrt, nur den Einn, Daß 
darin jene, in Collifion mit der Luft gefchebende, örtliche Be 
wegung der Erde verworfen, der Widerfpruc derielben mit 
der heil. Eihrift anerkannt, und das neu aufgeftelte Syſtem 
der Bewegung der 'Himmelsförper in fofern falich bezeichnet 
wird, ale e8 die oben erwähnten Irrthümer in ſich ſchließt. 
Uebrigens kann und foll bier in Feiner Weiſe geläugnet 
werden, daß in den Begriffen der damals Lebenden, und na: 
mentlich auch der Gegner von Galilei, in Beziehung auf die 
weltlic = wiffenfchaftlihe Eeite der Frage, eine gewiffe Ver: 
wirrung berrfchte, und daß man die mahre Lage der Dinge 
keineswegs fo klar und ſcharf auffaßte, wie dieß der heutigen 
Zeit möglidy ift, welche durch die wahren Fortſchritte der 
Afteronomie und Phyſik in den Etand gefegt if, von dem 
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Standpunkte ihrer beſſern Kenatniß und tiefern Einſicht aus, 
Wahrheit und Irrthum in der Lehre des Galilei mit Sicher⸗ 
heit und Schaͤrfe von einander zu ſcheiden. — Man hielt ſich 
damals einfach und hauptſächlich an das Factum des Wider: 
fpruches mit der heil. Schrift, und ließ, nachdem Galilei 
fein Berfprechen gebrochen und fich widerjpenftig gegen den 
Befehl der Kirche und ihres fihtbaren-Hauptes bezeigt hatte, 
ihn jene Eäbe widerrufen und abfchwören, in welden das 
Aergerniß des Widerfpruches gegen die heiligen Bücher lag. 
Dabei müflen wir es ale eine befondere Fügung der Vorſe⸗ 
bung, und ale eine Wirkung des göttlichen Beiftandes bes 
trachten, weldyer der heil. römijchen Kirche verfprochen ift, 
nicht nur, daß die dem Schuldigen vorgefchriebenen Ausdrücke 
der Abfchwörung, richtig verftanden, feinem Gewiſſen und der 
Wahrheit, wie diefe von der damaligen Wiffenfchaft begriffen 
wurde, Feine Gewalt anthun Eonnten, fondern auch, daß eben 
jene Formel auf eine Weife, welche fich aus den aftronomis 
ſchen Kenntniffen derer, die fle vorfchrieben, nicht erklären 
läßt, mit den großen Entdefungen Fünftiger Zeiten übereins 
ftimmte. 

In Folge des Urtheild gegen Galilei wurde fein Dia: 
log in den Inder gefept, dag Urtheil felbft aber mit der Abs 
fhwörung allen Vicarien der römifhen Inquiſition mitges 
theilt, damit diefe allen Lehrern der Philofophie und Matbes 
matif davon Kenntniß geben könnten. Das offizielle Schrei⸗ 
ben des Gardinals von S. Onofrio an den Inquiſitor von 
Venedig, datirt aus Mom den 2. Juli 1033, theilt Ben: 
turi (Ih. Il. ©. 170) mit. — Diefer Brief ift infofern merk⸗ 
würdig, als er den Etandpunkt bezeichnet, aus welchem da⸗ 
mals die Inquiſition felbft die Schuld und das Vergehen dee 
Galilei betrachteie. Es wird ihm hier namlich bloß zur Laſt 
gelegt, daß er dem ihm gefchehenen Verbote zumidergebandelt, 
und in dem von ihm in den Drud gegebenen Buche vorge 
geben habe, hypothetiſch von der befagten Meinung han⸗ 
deln zu wollen, dagegen aber dergeftalt davon ge: 
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handelt babe, daß er ſich ſchwer verdächtig ges 
macht, er behaupte dieſe Meinung als ausgemachte 
Wahrheit. 

Von dieſem Zeitpunkte an bis zum Jahre 1757, d. h. im 
Laufe von 124 Jahren, geſchah nichts von .Eeiten des heil. 
Stuhls, was ſich auf die Frage bezogen hätte, wegen welcher 
Galilei verurtheilt war. Die Etelung, welche die Kirche 
genommen hatte, geftattete den wilfenfchaftlihen Beftrebungen 
katholiſcher Aftronomen die volle Freiheit ihrer Entwidlung; 
andrerfeitd war bloß, in Hinficht der Baſis der neuern Uftros 
nomie, eine bypothetifche Behauptung erlaubt, und fos 
mit ein Eporn für die Forſchung der Gelehrten vorhanden, 
ber das hoffärtige ſich Abfchließen in irgend einer halbwahs 
ren Xheorie, das felbftfüchtige Etehenbleiben auf einem noch 
nicht genügenden Standpunkte, wozu Galilei Luft bezeugte, 
nicht auffommen ließ. Uebrigens erhellt aus dem obigen Bes 
richte, daß der Satz von ber Dewegung der Erde niemals 
von der Kirche ale Feperifh verdammt, nocd daß gegen den, 
der ihn glauben würde, eine kirchliche Eenfur verhängt war. — 
Wie geringfügigen Correcturen das Buch von Copernicus 
unterworfen war, haben wir oben ausführlich gezeigt; ei= 
nen fchlagendern Beweis giebt es nicht, daß die Kirche nicht 
den Etilftand der Wiffenfchaft, fondern nur den Gelehrten 
Vorſicht / Befcheidenheit und Chrfurdht vor einer Autorität 
einfchärfen wollte, die über aller menfchliher Wiffenfchaft 
fteht. | 
Nachdem die Verurtheilung des Galilei erfolgt war, ward 
beffen Lehre von mehreren Ceiten ber angegriffen, wozu fie 
freilih,, wie wir gefehen haben, vielfachen Etoff bot. — Pie 
meiften diefer anticopernicanifchen Schriften find bis gegen 
das Jahr 1670 erfchienen, zwei derfelben jedoch auch noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und eine zu Como 
im Jahre 1802. Daß aber die papftlihen Befchränfungen 
ber Aftronomie weder in der Fatholifchen Welt, noch felbft 
im Kirchenſtaate Eintrag gethan haben, beweifen Namen, wie 
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der Jeſuit Riccioli und J. Dominik Caſſini, bie zu Bo⸗ 
logna im 17. Jahrhundert blühten. Des erſtern gedenkt La⸗ 
lande als des gelehrteſten Aſtronomen ſeiner Zeit. Der 
letztere (aus Berinaldo in der Grafſchaft Nizza gebürtig) war 
mit 20 Jahren Profeſſor in Bologna geworden, und wurde 
ſpäter, unter Ludwig XIV., nach Frankreich berufen. Von 
ihn ſagt Kalande: Le nom de Cassini est presque syno- 
nyme en Frange, avec celui de createur de l’Astronomie. 
Außerdem verdienen unter den fpätern rühmliche Erwähnung: 
Euftah. Manfredi und Guglielmini, beide der aſtro⸗ 
nomifchen Schule von Bologna angehörig, aus welder Co⸗ 
pernicus felbft bervorgegongen war. 

Wir haben bereits oben erwähnt, durch welche große 
Entdedungen die Hypothefe des Gopernicus zur Gewißheit 
erhoben, und die fehr gegründeten Einwendungen gegen 
feine Lehre, wie fie vorlag, aus dem Wege geräumt wur- 
ben. Schon im Jahre 1661 wurde in Rom ein Tractat des 
Euftahius de Divinis gegen dad Systema Saturnium dee . 
Huygens gedrucdt, in welchem folgende Meinung des Jeſui⸗ 
ten Fabri, Pönitentiare bei Et. Peter, angeführt wird: 
„Es fteht nichts entgegen, daß die Kirche jene Etellen ber 
heil. Echrift in ihrem natürlichen Einne verftehe, und erkläre: 
daß fie fo zu verftehen feyen, fo lange feine Demonftras 
tion das Gegentheil beweift“. — Waren nun im Laufe 
der Zeit dergleichen Demonftrationen wirklich geliefert worden, 
war ferner durch die große Entdeckung der Echwere der Luft 
der Vorwurf der Abfurditäi und des unauflöslichen Wider: 
fprucdhes mit der heil. Echrift, in Beziehung auf das copers 
nicanifhe GEyftem, aus dem Wege geräumt: fo konnte 
endlih am 10. Mai 1757 ein midtiger Schritt gefchehen, 
An diefem Tage nämlich faßte die Congregation des Inder 
den Befchluß, daß nah genommener Rückſprache mit dem 
heil. Vater jened Decret ausgelaffen werben folle, wodurd) 
alle Bücher verboten werden, welche den Etillftand der Sonne 
und die Bewegung der Erde lehren. (Habito verbo cum 
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Sanctissimo, omittatur decretum, quo prohibentur omnes 
libri docentes immobilitatem solis, et mobilitatem terrae.,) 
Am nächftfolgenden Tage wurde diefer Beichluß dem Papfte 
vorgetragen, und von ihm gebilligt. — Als daher im naͤchſt⸗ 
folgenden Jahre eine neue Ausgabe des Isnder veranftaltet 
ward, murde, nad) den gewöhnlichen Megeln, die neue Bulle 
von Benedict XIV. über die Art und Weile der Beobachtung 
derfelben vorangeſtellt. Dann folgte das alphabetifihe Vers 
zeichniß der namentlich verbotenen Bücher, und zuleht ein 
Heiner Tractat unter dem Titel: Decreta de libris prohibi- 
tis, nec in indice nominatim expressis. Hier werden im 
$. 2. die libri certorum argumentorum prohibiti aufgezäblt, 
und hier hätten auch die libri docentes immobilitatem so- 
lis et mobilitatem terrae aufgeführt werden müffen; allein 
diefe Mubrif wurde dort in Folge des oben erwähnten De: 
fchluffes ausgelaffen, was um fo entfcheidender war, ale in 
der Vorrede ausdrüdlich bemerkt wird: „daß wenn über ir: 
gend ein Buch, welches nicht namentlich im Index ftehe, und 
auch nicht in den Megeln des Inder begriffen fen, ein Zwei⸗ 
fel entftehe, fo folle aus diefen Rubriken beurtheilt werden, 
ob ed zu den verbotenen Büchern gehöre“. — Ya, auch in 
Beziehung auf die Echriften des Galilei felbft war damals 
fhon in Rom eine viel mildere Meinung vorberrfchen?. 
„Ich forderte“, erzählt Lalande, „ale ih im Sabre 1765 
in Nom war, daß man auch namentlich die Echriften dee 
Galilei aus dem Index ftreihen möge. Der Cardinal:Präfert 
der Congregation des Inder wandte mir ein, daß gegen ihn 
ein Urtheil der GCongregation des heil. Officiums vorliege, 
welches zuerft abgeändert werden müßte. Der Papft Clemens 
AI. fchien hierzu auch fehr geneigt, wegen feines Wohl: 
wollens für die Wiffenfchaften und die Gelehrten, aber die 
Zeit erlaubte mir nicht eine Unterhandlung fortzufegen, die 
von zu vielen Perfonen abgehangen hätte“. 

Uber vieleiht wußte Lalande nicht einmal, daß ber 
berücdhtigte Dialog des Galilei die Veranlaffung des gun: 
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zen Handels, und zugleich das Einzige unter den Werken 
dieſes Schriftſtellers, welches in den Inder gekommen war, 
ſchon früher, bei einer in Padua 1744 veranſtalteten Aus⸗ 
gabe feiner fämmtlihen Werke, die orbnungsmäßige Erlaub⸗ 
niß zum Drude erhalten hatte. Hier ift der urfprüngliche 
Tert unverändert wiedergegeben, ja fogar mit einigen, von 
der Hand des Galilei herrührenden Randgloſſen vermehrt, 
die er in einem gedrucdten Eremplar hinzugefügt hatte, wel⸗ 
ches in der Bibliothek des Eeminarlums von Padua aufbe- 
wahrt wurde. Nur einige Randrubrifen find bier meggelafs 
fen oder gemildert, und* außerdem das Verdammungsurthel 
und die Abfhwörung des Galilei, und eine Abhandlung von 
Galmet: über dag Weltfuftem der alten Hebräer, voraudges 
ſchickt. Nichts deftomeniger blieb aber derfelbe Dialog, 
felbft in der vorlekten Ausgabe des Synder vom Jahre 1819, 
fteben, und fiel erft, zugleich mit den übrigen dort genann⸗ 
ten Büchern deſſelben Inhalts, im Jahre 1835 weg. 

Unter den eben erwähnten Umftänden hatte es gar Feis 
nen Anitand, daß nach der Ausgabe bes Inder vom Jahre 
1758 auch in Nom Bücher gedruckt wurden, die bem Coper⸗ 
nicanifchem Syſtem offenbar günftig waren. Nichte deſto⸗ 
weniger glaubte im Jahre 1820 der Magifter facri Palatii 
P. Philipp Anfoſſi, der damals die Aufficht über die Preſſe 
führte, von dem Profeffor der Optif und Aſtronomie am 
Romiſchen Archigymnaſium, Canonicus Joſeph Settele, als 
diefer fein Lehrbuch drucden ließ, fordern zu müffen, daß er 
die Bewegung der Erde nur hypothetiſch lehre. Diefer Ges 
lehrte nahm feinen Itecure an den Papſt Pius VIL., welcher 
defien Geſuch an dad heil. Offieium verwies. Am 16ten Aus 
guft 1820 bewilligte diefes, daß er die entgegengefepte Be⸗ 
hauptung aufftelen und vertheidigen dürfe, und ber Papſt 
genehmigte diefe Entiheidung. Syn Folge deffen wurbe das 
Werk des Sanonicus Eettele, wie es vorlag, in Mom ges 
druct, und ald hierauf der obenermähnte Magiſter Palatli 
auf dad Berhältniß diefer Erlaubnig zu den frühern Decres 
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Sanctissimo, omittatır decretum, quo prohibentur omnes 
libri docentes immobhilitatem solis, et mobilitatem terrae.) 
Am nächftfolgenden Tage wurde diefer Beichluß dem Papfte 
vorgetragen, und von ihm gebilligt. — Als daher im nächſt⸗ 
folgenden Jahre eine neue Ausgabe des Inder veranftaltet 
ward, murde, nad) den gewöhnlichen Regeln, die neue Bulle 
von Benedict XIV. über die Art und Weife der Beobachtung 
derfelben vorangeſtellt. Dann folgte das alphabetifihe Ders 
. zeihniß der namentlich verbotenen Bücher, und zulegt ein 
- Heiner Tractat unter dem Titel: Decreta de libris prohibı- 
tis, nec in indice nominatim expressis. Hier werden im 
$. 2. die libri certorum argumentorum prohihiti aufgezäblt, 
und bier bätten auch die libri docentes immobilitatem so- 
lis et mobilitatem terrae aufgeführt werden müffen; allein 
diefe Mubrif wurde dort in Folge bes oben erwähnten Be: 
fhluffes ausgelaffen, was um fo entfcheidender war, ale in 
der Vorrede ausdrüclich bemerkt wird: „daß wenn über ir: 
gend ein Buch, welches nicht namentlich im Index ftebe, und 
auch nicht in den Megeln des Inder begriffen fey, ein Zwei⸗ 
fel entftebe, fo folle aus diefen Mubrifen beurtbeilt werden, 
ob es zu den verbotenen Büchern gehöre“. — Ya, auch in 
Beziehung auf die Echriften des Galilei felbft war damals 
fhon in Rom eine viel mildere Meinung vorberrfchen?. 
„Ich forderte“, erzählt Lalande, „ale ich im Sabre 1765 
in Mom war, daß man auch namentlid die Echriften des 
Galilei aus dem Index ftreihen möge. Der Cardinal:Präfer 
der Congregation des Inder wandie mir ein, daß gegen ihn 
ein Urtheil der GCongregation des heil. Officiums vorliege, 
welches zuerft abgeändert werden müßte. Der Papft Clemens 
AI. ſchien hierzu auch fehr geneigt, wegen feines Wohl: 
wollens für die Wiffenichaften und die Gelehrten, aber die 
Zeit erlaubte mir nicht eine Unterhandlung fortzufegen, bie 
von zu vielen Perfonen abgehangen hätte“. 

Uber vielleiht wußte Kalande nicht einmal, daß ber 
berücdhtigte Dialog des Galilei die Veranlaffung des gan: 
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jen Handele, und zugleich das Einzige unter den Werfen 
dieſes Echrififtellere, welches in den \snder gelommen war, 
fbon früher, bei einer in Padua 1744 veranftalteten Aus⸗ 
gabe feiner fämmtlihen Werke, die ordnungsmäßige Erlaub- 
niß zum Drude erhalten hatte. Hier ift der urſprüngliche 
Tert unverändert wiedergegeben, ja fogar mit einigen, von 
der Hand des Galilei herrührenden Mandgloffen vermehrt, 
die er in einem gedrudten Exemplar hinzugefügt batte, wel⸗ 
ches in der Bibliothek des Seminariums von Padua aufbes 
wahrt wurde. ur einige Randrubrifen find bier meggelafs 
fen oder gemildert, und* außerdem das Verdammungsurtheil 
und die Abfchwörung des Galilei, und eine Abhandlung von 
Calmet: über dad Weltſyſtem der alten Hebräer, vorausges 
ſchickt. Nichts deftomeniger blieb aber derfelbe Dialog, 
felbft in der vorlehten Ausgabe des Inder vom Jahre 1819, 
fteben, und fiel erft, zugleich mit den übrigen dort genann= 
ten Büchern beffelben Inhalts, im Jahre 1835 weg. 

Unter den eben erwähnten Umftänden hatte es gar Feis 
nen Anftand, daß nach der Ausgabe des Index vom Jahre 
1758 auch in Rom Bücher gebrudt wurden, die bem Coper⸗ 
nicanifhem Syſtem offenbar günftig waren. Nichts defto: 
weniger glaubte im Jahre 1820 der Magifter facri Palatit 
P. Philipp Anfoſſi, der damals die Aufficht über die Preffe 
führte, von dem Profeffor der Optif und Aftronomie am 
Nömifhen Archigymnaſium, Canonicus Joſeph Gettele, ale 
diefer fein Lehrbuch drucken ließ, fordern zu müffen, daß er 
die Bewegung der Erde nur hypothetiſch lehre. Diefer Ges 
lehrte nahm feinen Recurs an den Papſt Pius VII., welcher 
defien Geſuch an das heil. Officium verwies. Am 16ten Aus 
guft 1820 bewilligte diefes, baß er die entgegengefehte Be⸗ 
hauptung aufftellen und vertheidigen dürfe, und der Papſt 
genehmigte diefe Entiheidung. In Folge deffen wurde dad 
Werk des Ganonicus Eettele, wie es vorlag, in Mom ges 
druckt, und als hierauf der obenerwähnte Magifter Palatli 
auf das Verhaltniß diefer Erlaubniß zu den frühern Decres 
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ten aufmerkſam machte, wurden dieſe letztern einer reiflichen 
Prüfung und Reviſion von Seiten der Cardinaͤle der Inqui⸗ 
ſition unterzogen. In Folge dieſer Unterſuchung, und in Ge⸗ 
maͤßheit der Decrete von 1757 und 1820, erklärte am 11. 
September 1822 das heil. Officium: daß der Druck und die 
Herausgabe der Werke, welche von der Bewegung der Erde 
und dem Stillſtande der Sonne, nach der gemeinen 
Meinung der neuern Aſtronomen, (juxta communem 
modernorum astronomorum opinionem) handeln, in Rom 
erlaubt ſey. Pius VII. genehmigte dieſen Beſchluß am 25. Sep⸗ 
tember des naͤmlichen Jahres, und” es wurde demgemäß al⸗ 
len Anfragen, die an den heil. Stuhl gelangten, geantwortet. 

Die Worte: juxta communem modernorum astronomo- 
run, find übrigens in diefer Entfcheidung von großer Bedeu: 
tung. Eie trennen auf eine fehr ſachgemaͤße Weife die Lehre der 
heutigen Aftronomen von der Doctrin des Copernicus und 
des Galilei, weldhe allerdings mit großen Irrthümern ver: 
mifht, und in fofern der Echrift zumider war. Daß aber 
die neuere Aftronomie diefe Widerfprüche befeitigt, die da— 
mals nur noch halbwahren Entdeckungen confolidirt hat, und 
daß folglich gegen eben diefe nenere Aftronomie die Bor: 
fihtemaaßregeln und Schranken nicht mehr nötbig find, melde 
gegen Gorpernicus und Galilei gezogen wurden, dieß ift in 
dem DBisherigen ausführlid aus einandergefegt. — Aus die 
fen Gründen wurden daher, als im jahre 1835 eine neue 
Ausgabe bes Inder erfolgte, jene fünf namentlich genannten 
Bücher, die wegen ber Lehre von dem Etillftande der Eonne 
und der Bewegung der Erde fuspendirt und verboten waren, 
aus dem Inder weggelaffen. Das Verbot hatte feinen Zweck 
erfüllt; es war nicht mehr nöthig, vor den Irrthümern einer 
frübern Periode zu warnen, die Wiffenfchaft hatte fie dadurch 
unfhädlich gemacht, daß fie fich felbft ergänzt, vervollftändigt 
und abgerundet hafte. Im Gegentheil Fonnte es jebt nüͤtz⸗ 
lich fepn, Die lernbegierige jugend zur Lectüre jener Schrif⸗ 
ten aufzufordern, damit fie einestheile lerne, mit wie vielen 
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Irthümern dieſe Wiſſenſchaft durchflochten geweſen ſey, ehe fie 
auf ihren gegenwaͤrtigen Standpunkt gelangte, und damit ſie an⸗ 
derntheils einſehe, wie nothwendig unter allen Umſtaͤnden, und 
ſelbſt bei der fefteften Ueberzeugung. von manchen wiffenfchaft: 
Iihen Refultaten, demüthige Unterwerfung unter die Etimme 
der Kirche und befcheidenes Mißtrauen gegen unfer eigenee 
Willen fey. 

Auch in der Aſtronomie hat die hiftorifhe Methode 
ihr Recht, jeder Einzelne ſteht auch hier auf den Edultern 
feiner Vorgänger, und der Individualismus ift hier wie über- 
al vom Uebel. Wie groß audy die Endecfungen von Coper⸗ 
nicus und Galilei feyn mochten, fo bedurften fie dennoch, 
wie oben nachgewieſen ift, um für mehr als Hppothefe gel: 
ten zu Fönnen, der fortgefegten Forſchung der Spätern. Und 
eben fo wäre ed ein großer Irrthum, wenn man annehmen 
wollte, daß jene beiden, oder Copernicus zuerft, der Welt 
ein völlig neues, unerhörtes und nie geahntes Licht angezün 
det hätten. Daß fich die Erjcheinungen am geftirnten Him— 
mel durch die Vorausſetzung der Bewegung ber Erde erklä- 
ren ließen, wußte bereits Ptolomäaus. 

Auch verdient, ald merkwürdiges Zeugniß von der Denf- 
weife des Mittelalters, folgende Stelle aus dem unvollendeten 
Commentar des heil. Thomas v. Aquin, über das Buch des 
Ariftoteled de coelo et mundo, hier einen Platz. „Die 
Dorausfegungen“, fügt der große Kirchenlehrer *), „melde 
die Eternkundigen erfunden haben, müffen nicht nothwendig 
wahr fepn, weil das, was der Augenfchein in Betreff der 
Sterne lehrt, vielleiht aud auf irgend eine andere, noch 
nicht von den Menfchen begriffene Weife erklärt werden Fann«. 
Vorher hatte er gefagt: „daß die Bewegung der Planeten 
etwas Unregelmäßiges babe, indem diefelben bald ſchneller, 
bald langfamer geben, bald ftehen zu bleiben, bald fogar zu= 
rückzugehen fcheinen, welches Alles den Bewegungen 








*) Lect. 17. lib. II. de coelo. 
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Heren empfangen. Mehr als fechemal war idy bei Er. Hei: 
ligfeit in langen Unterredungen. Geftern, ale ich mich beur: 
laubte, erhielt ich das Verſprechen einer Penfion für meinen 
Eohn. . . Drei Tage vorher befam ich ein fihönes Gemäl- 
de, zwei Medaillen, eine von Gold, eine von Eilber, und 
eine ganze Menge Agnus Dei. Bei dem Herrn Garbdinal 
Barberini habe id das gewohnte Wohlwollen gefunden, wie 
auch bet feinem vortrefflihen Vater und Bruder“. — Dunn 
fährt er fort: „Was die andern Herren Gardinäle betrifft, 
fo bin ich oft und mit vielem Vergnügen bei Et. Eufanna, 
Buoncompagno und Zoller gewefen. Diefer letztere reiſte 
geftern nad Deutfchland ab und ſagte mir, er habe mit Er. 
Heiligkeit in Betreff des Copernicus gefprochen, und wie die 
Keper aller feiner Meinung fepen, und fie für ausgemacht 
bielten, und wie ed doch nöthig fey, bier mit großer Umficht 
zu Werke zu geben, um zu irgend einer beftimmten Entſchei⸗ 
dung zu kommen. Hierauf antwortete Ee. Heilig 
feit, wie die heil. Kirche fie niht verdammt ha: 
be, fie auch nicht ale ketzeriſch zu verdammen ſey, 
fondern bloß ale verwegen (temeraria), aber daß 
nicht zu befürdten fey, daßirgend einer jemals 
nachweiſen werde, daß fie nothbwendig wahr fey“. 
Nah diefem, von Galilei felbft herrührenden Berichte 
über die angeblichen Yeußerungen des Kirchenoberhauptes laßt 
fi) alfo fhmerlich behaupten, daß er in gutem Slauben, und 
durch falfhe Gerüchte verlodt, feinen Dialog habe drucken 
laffen, noch auch daß er geglaubt habe, der Papft billige 
feine Meinung. Noch Elarer giebt er felbft über das wahre 
Motiv diefes Schrittes in einem, aus feiner Billa zu Arcetri 
an den P. Vincenz Renieri gefchriebenen Brief Auskunft. 
„Ich habe feit meiner Jugend ftudirt und nachgedacht, um 
einen Dialog zwifchen dem ptolomäijchen und copernicanifchen 
Epftem zu fchreiben. . .. Vornämlich wurde id dabei von 
einer Idee geleitet, nämlich aus den vorausgefepten Bewe⸗ 
gungen der Erde die Ebbe und Fluth des Meeres zu erklä: 
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ren... Aber bad, was meine Meinungen über die Bewe: 
gungen der Erde in Rom zur öffentlihen Kunde brachte, war 
eine fehr lange, an den Herrn Cardinal Orfino gerichtete Ab⸗ 
handlung, und nun wurde ich als feandalofer und vermege- 
ner Echrififteller angeklagt“, — und bieruuf folgte der Bes 
fehl des geiftlihen Gerichts: dieſe Lehre nicht mehr vorzu: 
tragen, und er verfprach vor Notar und Zeugen demfelben 
zu geboren. Dieß geſchah im Jahre 1016. Und dennoch 
nahm er diefe Abhandlung im Jahre 1632 wörtlich in den 
vierten Zag feines Dialogs über das Weltſyſtem auf. — 
Wie nach diefen Xhatfachen feine bona fides noch in Schutz 
genommen werden kann, ift wohl nur aus der völligen Un: 
kenntniß der wahren Eachlage zu erklären. 





L. 


Ueber den in Bayern geftatteten freien Verkehr 
mit dem heiligen Stuble, 


Jüngſt, an dem Zage, den bie Kirche dem Andenken der 
freudigften Verkündigung geweiht hat, wurde den Biſchöfen 
Bayerns auf Befehl ihres erhabenen Fürften eine frohe Bots 
fhaft verfündet: Die Freiheit Des Verkehres mit dem 
heiligen Stuhle. 

Das minifterielle Ausſchreiben, welches den Bifchöfen die 
bochherzige Entſchließung eines eben fo frommen, wie gerech⸗ 
ten Könige meldet, ift zwar bisher nicht amtlich bekannt ge: 
macht worden. Doch ift das Beſtehen und der inhalt deffelben 
nicht mehr zweifelhaft, feitdem es der fränfifche Courier und 
nach dieſem andere bayerifche und auswärtige Blätter veröffent: 
Iiht haben. Diefer wichtige Erlaß fteht In innerem Zufammens 
bange mit dem dee Fönigl. preußiſchen Miniſteriums vom 1. Ja⸗ 

VII. 38 
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nuar I. J., welder in diefen Blättern bereits befprochen 
wurde (Heft IH. E. 161 ffg.). Kine ähnliche Befprehung 
fol nun auch ihm bier zu Theil werden, und zwar nicht eine 
Beleuchtung und Entwicklung feines Inhaltes, fondern aud 
eine Darſtellung jeines Verhältniffes zu der Gefeggebung und 
den bisherigen factifhen Verhaͤltniſſen. 

Poranftehe der wörtlihe Inhalt des minifteriellen Aus: 
ſchreibens felbft: 

„Se. Maj. der König haben bie Art, wie die Beflim- 
mung in Art. XII. lit. e des Goncordates nad) dem allge: 
meinen Minifterial: Auefchreiben vom 18. April 1850 bisher 
zum Vollzuge gefommen ift, Allerhöchſt in Erwägung genom- 
men, und in Anbetracht, daß Durch ebenerwähnte, in dem 
Concordate gegebene verjaffungsmäßige Norm die älteren Ver: 
ordnungen, insbefondere die vom 27. Februar und 26. No: 
vember 1804, Diepensgefuhe am papfiliden Etuhle betrefs 
fend, ale gänzlich derogirt zu betrachten find, zu befchließen 
gerubt: es fen das, auf die gedachten Verordnungen fi 
flügende Minifterial: Ausfchreiben vom 18. April 1830 au: 
Ber Wirkfamkeit zu fepen und der Verkehr des bayerifden 
Episcopates mit dem heiligen Etuhle (welcher den des Glerus 
und des Volts von felbft mit in fich begreift) in allen geift: 
lihen Dingen und Firchlichen Ungelegenheiten ohne Ausnahme 
von jeder Vermittelung und Gontrolle der k. Gefandtfcaft 
zu Mom und der übrigen weltlichen Behörden völlig frei zu 
geben, mie folches der klare Wortlaut des Concordates vor: 
fhreibt, wobei jedoch die Befugniß der Herren Erzbifchöfe 
und Biihöfe zur ferneren Beibehaltung des bisherigen Com: 
munlcationeweges in den ihnen biefür allenfalls geeignet 
fheinenden Fällen fih von felbft verfteht, und die k. Etel: 
len und Behörden folhen alles zur ſchleunigſten Vermit⸗ 
telung nach wie vor verpflichtet find. 

Ce. Maj. der König geben fich hierbei dem vollen Ber: 
trauen bin, daß von den Herren Erzbifchöfen und Bifchöfen 
bie Beftimmung in $. 58 ber II. Verfaffungsbeilage in ge: 
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naue Erfüllung werbe gebracht, und das landesherrliche Pla: 
cet bezüglich jener oberhirtlihen Erlaffe, welche den obener: 
wähnten verfaflungsmäßigen Beftimmungen unterliegen, in der 
bisherigen Weife erholt werden. München, 25. März 1841. 
Auf Er. Eöniglihen Majeftät Allerhöchſten Befehl v. Abel“. 

Man fiebt, der Inhalt diefes Erlaffes ift dem des preußi⸗ 
fhen oben E. 162 abgedruckien fehr ähnlich. 

Sn Preußen fol in allen geiftlihen Angelegenheiten, 
wo das hierarchiſche Verbältniß zwifchen ben Bifchöfen des Lan⸗ 
des und ihrem geiftlichen Oberhaupte zu gegenfeitigen Mit: 
theilungen Anlaß giebt, der Verkehr mit dem römifchen Stuhl 
fortan frei von allen Befchrankungen ftattfinden können. — 
In Bayern fol in allen geiftlihen Dingen und kirchlichen 
Angelegenheiten ohne Ausnahme der Verkehr des baperifchen 
Episcopates mit dem heiligen Stuhle von jeder. Vermittlung 
und Gontrolle der k. Oefandtfchaft zu Nom und der übrigen 
weltlihen Behörden völlig freigegeben werden. 

Sn Preußen fol die Vermittlung des Verkehrs durd) 
die königlichen Behörden nur in den Fällen eintreten, wo 
folde von den Bifhöfen oder von dem römifchen Stuhle nadys 
gefuht werden möchte. — Sin Bayern bleibt ebenfalls den 
Biſchöfen die Befugniß zur ferneren Beibehaltung des bie- 
berigen Gommunicationsweges in den ihnen hiefür allenfalls 
geeignet fcheinenden Fällen. 

Sn Preußen erwartet dagegen S. M. der König von 
den Bifhöfen die jedeemalige Anzeige von dem Sn: 
balte der Verhandlungen und die Einholung der Zus 
ftimmung der weltlichen Behörde zur Verkündigung und Uns 
wendung derjenigen Echreiben oder Erlaffe des papftlichen 
Etubles, welche nicht ausfihließlich die Lehre betreffen, fon 
dern zugleich den Ctaat und die bürgerlichen Verhältniffe, 
wenn auc nur mittelbar, berühren. — In Bayern geben 
Ce. Maj. der König ſich dem vollen Vertrauen bin, daß von 
den Herrn Erzbiſchöfen und Bifhöfen die Beftimmung in 
9. 58 der II. Verfaffungsbeilage in genaue Erfüllung ge⸗ 
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bracht, und das Iandesherrlihe Placet bezüglich jener obers 
hirtlichen Erlaffe, welche den obenerwähnten verfaffungsmäßis 
gen Beitimmungen unterliegen, in der bisherigen Weiſe ers 
holt werde. 

Aus diefen wichtigen Entfchließungen zweier deutfcher 
Könige, welche zur Forderung unferes nationalen Gedeihens 
ſich die brüderlihe Hand zu reichen fcheinen, ift ald unters 
fheidend nur Folgendes hervorzuheben. 

1. Der preußifhe Erlaß fpricht nur von dem Verkehr 
der Landesbiichöfe mit dem heiligen Stuhle; der bayeriſche 
erfireckt fich auch auf den des Glerus und des Volles. Nicht 
allein bemerkt er, daß der Verkehr des Episcopates den bes 
Glerus uud des Volkes mit in ſich begreife (mas wohl nur 
dahin zu deuten ift, daß mit der wichtigeren Befchränfung 


‚ aud die minder wichtige aufhöre), fondern es wird auch ans 


erfannt, daß die älteren Verordnungen durch das Eoncordat 
gänzlich derogirt ſeyen, und daß namentlidy die im Art. XII. 
lit. e des Concordates gegebene verfaffungsmäßlge Norm die 
einzig geltende fey, wonadh „die Sommunication der Bifchofe, 
des Elerus und des Volkes mit dem heiligen Etuhle in geift: 
Iihen Dingen und kirchlichen Angelegenheiten völlig frei 
bleibt“ *). 

2. Der preußifhe Erlaß enthält eine Abänderung, eine 
weife Milderung des bisherigen pofitiven Rechts**); der baye⸗ 
rifhe hebt nur eine bisherige Verlegung verfaffungsmäßiger 
Rechte auf, er ſchützt längſt anerkannte Mechte der Kirche 
gegen fastifche Eingriffe der weltlichen Macht; ber preußifche 
Erlaß ift ein Wet der Weisheit, der baprifche ein Act der 
Gerechtigkeit. 

3. Der wichtigſte Unterſchied beider Erlaſſe aber liegt 
in dem Vorbehalt des Placets, d. i. der königlichen Er⸗ 


®) Praeterea Episcoporum, Cleri et Populi communicatio cum 
sancta Sede in rebus spiritualibus et negotiis Ecclesiasticis 
prorsus libera erit. 


”) Vgl. Eichhorns Kirchenrecht, B. J. ©. 575. - 
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mädtigung zur Belanntmachung Firchlicher Verordnungen. 
Hier fchreibt der preußifche Erlaß deutlich vor, daß alle Er⸗ 
laffe des päpftlihen Stuhles, welche niht ausſchließlich 
die Lehre betreffen, der vorgängigen Zuftimmung der welts 
lichen Behörde bedürfen. Mithin wird das Placet für alle 
übrigen Gegenftände ebenfo entfchieden aufrecht erhalten, wie 
für diefe aufgegeben; eine Beſtimmung, welde, ungeachtet 
ihrer ängftlihen Befchränkung, dennoch ſchon von großer 
praktifcher Bedeutung ift, und dem Staate ebenfowohl wie 
der Kirche erheblichen Nuten bringt, da von nun an ein 
jur Unterdrüdung von Irrlehren beftimmter paͤpſtlicher Ers 
laß nicht mehr durch die Willkür weltlicher Behörden Jahre 
lang unwirkfam, und deffen Ausführung den Biſchöfen nicht 
ferner" zum Vorwurfe gemacht werden kann. Doc über den 
Werth wie über die Unzulänglichkeit diefer Maaßnahme if, 
wie bemerkt, ſchon jüngft im dritten Hefte diefer Blätter ges 
handelt worden. Die entſprechende bayerifche Beſtimmung 
fpricht in diefer Beziehung der Kirche Feine neuen echte zu. 
Gemäß ihr gewärtigt bes Könige Majeftät die genaue Erfüllung 
der Beitimmung in $. 58 der IL. Verfaffungsbeilage; wörts 
lich genommen läge hierin nichts weniger, als die ftrenafte, 
unbefchränktefte Ausübung des Placets; denn jener 6. 58 
legt den geiftlihen Obrigkeiten die Pflicht auf, für alle kirch⸗ 
lichen Verordnungen und Anordnungen vor Publication und 
Vollzug derfelben die weltliche Genehmigung einzuholen, und 
im Kingange ihrer Ausfchreibungen der Erfüllung diefer Obs 
liegenheit ausdrücklich zu gedenken *). 





e) „Hiernach“ (d. h. gemäß $. 57: in Folge der Berechtigung der 
Staatögewalt, von dem, was in den Verſammlungen der Kir: 
hengefellfchaften gelehrt and verhandelt wird, Kenntniß 
einzuziehen) „dürfen Keine Gefege, Verordnungen oder fonftige 
Anordnungen der Kirchengewalt nach den hierüber in den Eünlgs 
lichen Landen fchon längſt beftehenden Generat: Mandaten ohne 
Allerhöchſte Einfihe und Genehmigung publicire und vollzogen 
werden. Die geiftlihen Obrigkeiten find gehalten, nachdem fie 
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Allein das minifterielle Ausfchreiben vom 28. Mär; d. J. 
ergänzt jene Bezugnahme auf den (. 58 durch einen erlaͤn⸗ 
ternden Zuſatz; es fordert nur, daß „das Sandesherrliche Pla- 
cet bezüglich jener oberbirtlihen Erlaffe, melde 
den oben erwähnten verfaffungsmäßigen Beftim: 
mungen unterliegen, in der bisherigen Weife erholt 
werde“. Und hieraus geht auf das deutlichite hervor, daß des 
- Könige Moajeftät nicht eine unbedinate Ausübung des Placers 
in Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche gewärtigen, daß viel: 
mehr die Bifhöfe zur Einholung deffelben und zur Erwäh— 
nung der gefchehenen Einholung nur in fofern verpflichtet 
geachtet werden, als der $. 58 der II. Verfaffungebeilage auf 
ihre Erlaffe Anwendung findet. 

Das bayerifhe Ausfchreiben enticheidet alfo über das Pla⸗ 
cet felbft nichts, es beruft ſich auf die beftebenden Geſetze; 
wo das Placet erforderlich, fol es in bisheriger Weife 
erholt werden; in welchen Füllen es erfordert werde, 
dieſes zu entfcheiden, lag, da ed nur den Verfehr mit Mom 
des factifchen Zwanges zu entbinden beftimmt war, außerhalb 
feiner Yufgabe. 

Wir aber wollen diefer wichtigen Frage um fo mehr bei 
diefer Gelegenheit eine forgfältige Unterfuhung widmen, ald 
die Art, in welcher diefes Ausſchreiben befannt geworben, 
geeignet war, unter den Katholiken Bayerns ernſte Beforgniffe 
zu erregen, und, fo viel wir wahrnehmen konnten, vielfach 
erregt bat. Die Bekanntmahung in den öffentlichen Blättern 
war nämlich begleitet von dem Abdrucke zweier in dem Aus: 
fchreiben bezogenen „verfaffungsmäßigen Normen“, des Art. 
XI. lit. e. des Concordated und des 6. 58 der II. Verfaſ—⸗ 
fungsbeilage. Jene Etelle des Concordates enthält folgende, 
offenbar auf das Placet bezüglihe Worte: (die Biſchöfe find 
befugt,) „nach rforderniß des geiftlihen Hirtenamtes fich 

die Fönigliche Genehmigung zur Publication (Placet) erhaften 


haben, im Eingange der Ansfchreibungen ihrer Verordnungen 
von derfeiben jederzeit ansdrüdtich Erwähnung zu thun‘“, 
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dem Glerus und dem Volke der Diöcefe mitzutheilen, und ih⸗ 
ren Unterricht und ihre Anordnungen in kirchlichen Ge: 
genfiänden frei Fund zu machen“ *). 

Man kann nun, und muß wohl, wenn man diefe Ber 
ftimmung und den $. 58 der II. Verfaffungsbeilage mit Nach⸗ 
denken gelefen, die Frage aufmwerfen: wie ift es möglich, diefe 
beiden verfaffungsmäßigen Normen miteinander zu vereinigen, 
da die eine freie Kundmachung ber Eirhlichen Anordnungen, 
die andere Ubhängigkeit diefer Kundmachung von weltlie. 
her Genehmigung zu bezwecken jcheint? 

Die Antwort ift diefe: Jener $. 58 gilt nur, in fofern . 
ihm der Art. 12 des Concordates nicht entgegenftebet, er gilt 
nur von Anordnungen der Biichöfe in nicht reinfirdlis 
hen@ßegenftänden, von Anordnungen, welde den Bi: 
fhöfen nicht ſchon vermöge ihres Hirtenamtes Fraft der Er: 
Härung der canonifhen Satzungen nah der gegenmärtigen 
und vom heiligen Etuhfe beftätigten Kirchen: Disciplin zuftes 
ben. Die Begründung diefer Enticheidung einer allerdings 
ſchwierigen Etreitfrage erfordert eine ausführliche Darftelung 
der bier einfchlägigen, fachlihen und rechtlichen Verhälniffe. 

Es fol hier nicht erörtert werden, wie nicht allein im 
Widerfprucd mit der mittelalterlichen Stellung der Kirche, fons 
dern auch gegen den Geiſt des Chriftenthume in neuerer Zeit 
ein Princip ängftliher Heberwackhung und herrifcher Beengung 
der Kirche fih in die Lehre und Ausuͤbung des Staatsrechts 
eingefchlihen und zunaͤchſt den Einfluß der Kirche gefhmächt, 
im Erfolge aber die Kraft der Staaten felbft gebrochen hat; 
noch weniger fol bier unterfucht werden, welcher Antheil an 


) Art. 12. Pro regimine Dioecesiam Archiepiscopis et Epis- 
copis id omne exercere liberum erit, quod .. .. secundum 
praesentem et a Sancta Sede adprobutam Ecclesiae- discipli- 
nam competit, ac praesertim: ....e) cum Clero et Populo 
Dioecesano pro munere officii Pastoralis communicare, suas- 
que Instructiones et ordinationes de rebus Ecclesiasticis li- 
dere publicare. 
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allen Neuerungen in dem Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
der natürlichen Entwidlung des europäifchen Lebens, welcher 
Antheil hingegen einem reinrevolutionären Triebe der Zerftös 
rung zuzufchreiben fey, und bis zu welchem Punkte man noth⸗ 
wendig zurücklenken müffe, damit unfer gefammter, kirchlich⸗ 
politifcher Zuſtand, deſſen Erankhafte Zerrüttung ſich überall 
deutlich genug kundgegeben, jemald wieder gefunde. Kür 
diefe Fragen wird das Intereſſe unferen Politiker fich in dem 
Maaße fteigern, wie der Zufammenhang erkannt wird, in 
welchem fie mit der Echügung ber europäifchen Eultur gegen 
eine boppelte Gefährdung ftebt, und namentlich gegen unfere 
größte, äußerlih von Oſten drohende Gefahr. 

Hier aber follen nur die naht einfchlägigen Verhaͤltniſſe 
Bayerns betrachtet werden. Bayern, früher ein reinkathiifches 
Land*), hatte bis zum Jahre 1770 von einem landesherrlichen 
Placet nichts gekannt. Erſt ein churfürftliches Decret vom 
.3. April jenes Jahres nimmt dem Beifpiele anderer Etaaten 
gemäß das Placet als ein landesherrliches Recht in Anſpruch **). 
Hiernach follen Eeinerlei geiftlihe Verordnungen und Geſetze 
ohne vorausgehende lanbesherrlihe Einſicht ad effectum ges 
gebradht werden, d. b., es foll von den weltlihen Behör⸗ 
den „zur Execution einig bifchöfliher Generalverordnungen, 
wann fie nicht vorhero eingefehen, und zu erequiren anbefohs 
len worden, Feine Hand geboten worden“. Damit war 
aber keineswegs die felbftftändige Bekanntmachung Eirdylicher 
Verordnungen an und für fi unterfagt; nur wenn Pfarrer 
oder andere Geiftlihe eine dergleihen Verordnungen publi⸗ 
eirten, worin ben Landes⸗ und Kirchenſchuß⸗Gerechtſamen zu 
nahe getreten würde, „ſolle derfelbe mit der Temporalſperr 
belegt, und wenn eine folhe nahtheilige Verordnung ad 
valvas Ecclesiae angefchlagen werde, felbige abgenommen wers 
den“. In gleichmilder Geftalt tritt der Anſpruch auf Ausüs 

*) Moy, Staatsreht I. Th. I. Abth. S. 00. 


») Döllinger, Sammlung VII. ©, 64. Mayer, Gen. Samml. 
II. 1099. 
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bung des Placets in ber geiftlichen Dlatheordnung vom 16. Aus 
guft 1779 hervor. Diefelbe empfiehlt zwar die Beobachtung 
bes Decreted vom 3. April 1770, welches „auch bereits ein= 
und andresmal ſchon wirklich in Ausübung gelommen“, doch 
unter der Anerkennung der Eelbfiftändigkeit der kirchlichen 
Gewalt, unter Angabe des Zweckes, die Meligion zu befürs 
dern, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen u. dgl., und 
unter Beifügung ber Befchräntung, daß die Verkündigung 
oder Anbeftung nicht zu erfchweren ober zu behindern, wo 
nicht weſentlich in die landesherrlichen Hoheitsrechte durch die 
geiftliche Verordnung eingegriffen werde, — daß überhaupt 
das jus cavendi nicht zu fireng gepflogen werden folle *). 

Erſt im neunzehnten Jahrhundert nahm die baperifche 
GeſetFebung über die Volziehung Firchliher Verordnungen 
eine andere Geftalt **). 


°) Dillinger, a. a. D. ©. 65. Mayer, II. 1128. 
so) „So wurde allenthalben von kurzſichtigen, irregeleiteten Staates 
männern die Kirche herabgedrücdt, befchräntt, in Aufſicht ge: 
nommen .... In Deutfchland erhielt dieſes Alles, vornehm⸗ 
Lich feit den gewaltfamen Reformen Joſeph II., freien Lauf, wies 
wohl noch einzelne Freunde der alten Freiheit und Ordnung vor 
ſolchen bedenklichen Schritten warnten, daraus größern Umſturz 
vorherfagten. Endlich brach die franzöfifhe Revolution ans. 
Die Proclamation der Menfchenrechte gleichfam zum Epotte ih⸗ 
rer ſelbſt in der Hand haltend, beranbte diefe nicht bloß die Kir⸗ 
he ihres Eigenthums und aller bürgerlichen Gerechtfame, fondern 
übte auch, um fie unter ihren despotiichen Willen zu beugen, 
gegen deren Anhänger die granfamften Verfolgungen aus. Spä⸗ 
ter erhielt zwar die Kirche wieder Frieden nnd reichsgeſetzliche 
Eriftenz; aber In Fraukreich, wie faft in allen übrigen Ländern, 
biieb bei umd nach dem Uebergang zu einer neuen Ordnung der 
Dinge ihre Berfaffung erfchüttert, angefeindet, bedroht: einmaf 
von den offenen und verfappten Freunden der Revolutionen, Lie 
auf Ihren gänzlihen Umfturz gehofft hatten; dann von den Vie⸗ 
len, denen die Religion, obwohl für fi dagen gleichgültig, an 
Anderen der Gegenftand eines geheimen Haſſes iſt; endlich auch 
von den Vertheidigern derjenigen Regierungskunſt, welche die 
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Um 24. Mai 1803 verfügte die churfürſtliche General 
Landesdirection „in Bezug auf die bereits beftehbende Verord⸗ 
nung vom 3. April 1770 und die geiftlihe Nathsordnung vom 
Sabre 1779 Folgendes: Feine gedrudte oder ungedrudte geift: 
liche Verordnung der Ordinariate und PVicariate, fie mag 
was immer für einen Öegenftand betreffen, dürfe 
öffentlich bekannt gemacht werden, bevor felbe nicht die lans 
desherrliche Einficht und Begnehmigung erhalten hat, und der: 
felben die Worte: Auf höchſte Beftätigung Eeiner 
hurfürftfihen Durchlaucht mit großen Buchſtaben vor: 
gefept fepn würden. Den Kandgerichten wurde diefes mit dem 
Uuftrage eröffnet, im Gefolge der oben angezogenen 
höchſten Berordnungen diesfalls zu verfahren. So gab 
man alfo der Verordnung den Schein älterer Begrfldung, 
der ihr im dieſem Umfange nicht eigen mar. Auch traf man 
Anftalten, die künftige Vollziehung der Verordnung zu fichern, 
da bie älteren Vorfchriften wohl kaum „ein= und andersmal 
wirklich in Ausübung gekommen“ *). 


Seht follte eg Ernft werden. Schon am 5. Detober bei: 
felben jahres wurde angenommen, daß „mwiederholtenma:- 
len, und zwar neuerdings unterm 24. Mai I. 5. verord: 
net fey, daß feine... . Verordnung, fie mag was immer 
für einen Gegenſtand betreffen, ohne landeeherrlice 
Begnehmigung bekannt gemadt werden dürfe ꝛc.“, — und 
demgemäß erging der Befehl an die weltlihen Behörden, ein 
eine präparatorifche Einleitung bezweckendes Circular des bi: 
fhöflihen Ordinariats zu Regensburg von den Ruraldechan⸗ 
ten fogleih abzufordern, mit Bedrohung von 30 Reichstha⸗ 


Hierarchie, die Corporationen und Alles unter die Norm eines 
vorgefchriebenen Staatscultus und Beanıtenwefens zu bringen im 
Sinne hat“. Diefe Worte Walterd (Lehrbuch d. Kirchenrecht, 
8. Aufl. S. 78 ffg.) mögen dem Kolgenden zur Einleitung und 
Eritif dienen. 


») Edſ. ©. 65. $. 58. 
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lern Etrafe für jeden Geiftlihen, welder eine ungenehmigte 
Derordnung künftig annehmen(!) möchte *). 


Unter dem 15. Februar 1804 wurde gemäß diefer An⸗ 
drohung verfahren, und zwar in Hinficht eines Faftenpaten: 
tes des Ordinariates Augsburg, welches überdieß das Placet 
nicht eher erhalten follte, „bis fich das Ordinariat Augsburg 
dazu verftehen werde, die nämliche Faftendispens zu ertheis 
len, welche bereits durch die Beftimmung aller übrigen 
Ordinariate in dem größten Iheile der diesfeitigen und 
fränkischen Lande beſtehe“. Aehnlich wurde aber drei Tage 
fpäter auch wegen des Vicariates Freifing und der übrigen 
DOrdinariate, wenn fie die Fuftenpatente ohne die vorges 
fhriebene Beftätigungsformel erſcheinen laſſen follten‘“, ver: 
fügt **). 

Es kann nicht befremden, wenn die dad Verhältnig zur 
geiftfihen Gewalt betreffende Verordnung vom 17. Mat 1804 
mit der Ungabe beginnt, daß von Eeite der Ordinariate meh⸗ 
rere Befchwerden über Eingriffe der Landesftellen in ihre geift- 
liche Gewalt eingegangen, und daß deren einige (vom Etand: 
punfte jener Verordnungen) gänzlich ungegründet gefunden, 
während man dennoch erfannte, daß andere aus irrigen und 
willfürlihen Auslegungen veranlaßt feyen. Merkwürdig ift 
zugleich diefe Verordnung wegen ihres Einfluffes auf die fpä- 
tere Geſetzgebung und wegen des unkirchlichen Geiſtes, welcher 
in der Einleitung ſich unverhohlen ausſpricht. In ganz 
geiſtlichen Gegenftänden des Gemiffens und der Religions: 
lehre will die weltliche Regierung ſich zur Zeit noch nicht ein= 
mifchen, dennoch aber vor Allem „einen reineren,. chriftlichen 
Religions-Cult befördern“, und „über Gegenftände des bi: 
fhöflichen Oberhirtenamtes, über innere Kirchenangelegenhei: 
ten“ ihre Gewalt nicht weiter ausdehnen, als um Mißbräuce, 
die dem Wohle des Staates nachtheilig werden könnten, ab: 
juhalten. Cie will die echte der oberften Aufficht immer 


) Ebſ. S. 66. **) Ebſ. S. 66, 67. 
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ſtrenge ausüben laſſen, und die landesherrliche Mit⸗ 
wirkung in Gegenftänden, welche zwar geiſtlich find, aber 
die Meligion nicht wefentlich betreffen, nnd irgend eine 
Beziehung auf den Etaat und das weltlihe Wohl der Eins 
wohner beffelben haben, nicht ausfchließen laffen. Diefe Vers 
ordnung num ftelt in ihrem erften Artikel in Betreff des Plas 
cets folgenden Grundſag auf: 

„I. Keine Gefege und Verordnungen ber Orbinarlate 
bürfen nach der hierüber in Unferen Landen ſchon längſt bes 
ftebenden General: Mandaten, ohne Unfere Einfiht und Ge⸗ 
nebmigung publicirt werben, und die Orbinariate find ges 
halten, nach erlangter fandesfürftlicher Beftätigung im Eins 
gange der Ausfchreibung folcher Verordnungen allzeit der ans 
desfürftlichen Beftätigung Erwähnung zu thun“. *) ® 

Diefe Beftimmung ift faft wörtlid) in den F. 65 des Edicts 
über die äußeren Mechteverbältniffe der Einwohner bes Kös 
nigreiche Bapern vom 24. März 1809 ‚übergegangen **). Er⸗ 
heblich ift nur, daß bier ftatt „publicirt“ gefagt worden: 
„publicirt und vollzogen“. Der $. 65 jenes Edictes aber 
ift genau der oben angeführte $. 58 der II. Verfaſſungsbei⸗ 
lage. In der nämlichen Zeit, in welcher die modernen Etaate- 
theorien in Diefer, wie in anderen Beziehungen in Bayern 
fortwurzelten und wucherten, war zugleich die Landesregies 
rung bemüht, durch ein Concordat mit dem heiligen Etuble 
die kirchlichen Verhältniffe zu befeftigen. Die Unterhandlungen 
wurden zuerft durch die Gefangenfchaft Pius VII. unterbrochen, 
im jahre 1814 aber wieder angelnüpft, und durch Abſchluß 
des Concordates vom 5. Juni 1817 glücklich zu Ende geführt. 

Am 34. October 1817 wurde diefe Uebereinkunft mit als 
len ihren Artikeln dur den König angenommen, ratiftcirt 
und beftätigt; zugleich verfprach der König feſt, daß er Als 
les genau einhalten (mos sancte servaturos), und Sorge 
tragen werde, daß daffelbe von allen feinen Untergebenen 
beobachtet werde. 


) Evi. ©. 67—70. ») Ef. S. 70. 
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Sin derfelben Zeit Fam bekanntlich auch die bayeriſche Vers 
faffungsurkunde zu Etande; fie datirt vem 206. Mai 1818. 
Ein integrivender Iheil derfelben ift die Beilage II., das Ebict 
über die äußeren Mechteverhältniffe des Königreihe Bayern 
in Beziehung auf Religion und kirchliche Gefellichaften. Dem 
legten Paragraphen diefes Edictes ift folgender Echlußfag 
beigefügt: 

„Diefes allgemeine Staats-Grundgeſetz beflimmt, in Uns 
ſehung der Meligionsverhältniffe der verfchiedenen Kirchenges 
felfchaften, ihre Rechte und Verbindlichkeiten gegen den Staat, 
die unveräußerlihen Majeftäte-Mtechte des Regenten, und die 
jedem Unterthan zugeficherte Gewiffensfreiheit und Meligiongs 
ausübung. — Syn Anfehung der übrigen inneren Kirchenan⸗ 

- gelegenheiten find die weiteren Beftimmungen, in Beziehung 
auf die Eatholifche Kirche, in dem mit dem päpftlichen Stuhle 
abgefchloffenen Concordat vom 5. Juni 1817, und in Bezie⸗ 
bung auf die proteftantifche Kirche in dem hierüber unterm 
heutigen Tage erlaffenen eigenen Edicte enthalten“. 

Vor Allem müffen wir und über den Einn dieſes Sahes 
und zwar der zweiten Hälfte deffelben verftändigen; denn 
die erfte Hälfte bietet Feine Echwierigfeit. 

Man fieht, der Geſetzgeber macht bier, und zwar, was 
die Nerfaffungsurkunde betrifft, zum erften und einzigen Male, 
zwei Rechtsnormen namhaft, das Concordat und das Edict 
für die proteftantifche Kirche, und er befagt von diefen beiden 
Normen, daß fie „in Anfehbung ber übrigen inneren 
Kirhenangelegenheiten die weiteren Beflimmuns 
gen enthalten“. 

1. Zuerft fällt in die Augen, daß der Gefehgeber nicht 
beftimmt, in wie fern diefe beiden Normen gefehliche Kraft 
haben; er fagt ja nicht: „in Anfehung der übrigen inneren 
Angelegenheiten gelten diefe Normen“, fondern vielmehr: 
„die weiteren Beftimmungen in Unfehung der übrigen inneren 
Kirchenangelegenheiten find darin enthalten“, fie finden füch 
in diefen Urkunden; mit anderen Worten — er bezeichnet nur 
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die Urkunden und ihren Inhalt. Schon hieraus folgt, 
daß in diefem Echlußfabe der Geſetzgeber nichte bat beſtim⸗ 
men, fondern nur auf ein anderes Geſetz hat verweiſen 
wollen; wofür aud der formelle Umftand zeugt, daß der 
Schlußſatz in Wahrheit feinem Paragraphen des Geſetzes an⸗ 
gehört, fondern dem letteu Paragraphen nahfolgt; denn 
fo ift die Form des Geſetzes, daß jeder der 103 Paragraphen 
nur einen Abſatz bildet, dem $. 103 aber folgt, ohne irgend 
einen inneren Zufammenbang, die allgemeine Echlußbemer: 
fung im zwei nicht paragraphirten Abſaͤtzen. — Weiter folgt 
bieraus, daß diefer Schlußſaßg nur in fofern legielative Bes 
deutung bat, als in Form einer Hinweifung der Geſetzgeber 
den bezeichneten Urkunden gefegliche Kraft zufpricht, wodurd 
er in Betreff des Concordates das im Art. XVIII. deffelben 
gegebene feierliche Verfprechen loſ't: a Majestate Regia prae- 
sens Conventio Lex Status declarabitur. 

2. Wenn wir nun weiter nach dem Einne der Worte 
„in Anſehung der übrigen inneren Kirchenangelegenheiten“ 
und nach dem Verhältniffe diefer Bezeichnung zu dem wirklis 
lichen Inhalte der beiden Nechtsquellen fragen: fo willen wir 
fhon im voraus, daß die Beantwortung diefer Frage auf das 
Urtheil über die gefegliche Kraft der Rechtsquellen Feinen Ein: 
fluß üben, ' und vielmehr nur darüber belehren kann, ob der 
Gefepgeber bei der Hinmeijung auf zwei Rechtsquellen ihren 
Inhalt richtig oder unrichtig -begeichnet habe. Doc wird uns 
auch diefe Erörterung in der eben (sub 1.) gewonnenen Le 
berzeugung befeftigen. 

Vorab ift zu bemerken, daß die Worte „die übrigen in: 
neren Angelegenheiten“ den Sinn haben: der übrigen, d. i. 
inneren Angelegenheiten“; denn die II. Verfaffungsbeilage 
felbft handelt gar nicht von inneren Angelegenheiten; fie be 
zieht ſich nach ihrer eigenen Ueberfchrift und gemäß $. 9 des 
4. Ziteld der VBerfaffungsurfunde nur auf die äußeren Kir: 
chenangelegenheiten; das Edict für die proteftantifche Kirce 
dagegen handelt gemäß feiner Ueberfchrift von den in: 
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neren Firchlihen Angelegenheiten der proteftantifhen Geſammt⸗ 
gemeinde, und das Concordat felbft erhielt, ale es mit ber 
Verfaſſungsurkunde und der II. Beilage derfelben, als erfter 
Anhang diefer (der zweite Unhang war eben das proteſtan⸗ 
tifhe Edict) publicirt wurde, die Ueberfchrift: „das die ins 
neren Ungelegenheiten der Eatholifhen Kirche orönende Con⸗ 
cordat“ *). 

Alſo ift es nicht zweifelhaft, daß der Geſetzgeber jenes 
allgemeine Edict als die äußeren Angelegenheiten beſprechend, 
und die beiden demfelben angefügten befondern confejfionellen 
Rechtsnormen ale die inneren Xngelegenheiten ordnend be= 
zeichnete. Es ift auch fehr begreiflich, wie diefe Bezeichnung 
aufgefommen. Aus dem proteftantifchen Edicte, namentlich 
den 66. 10 und 11, iſt deutlich zu erfehen, daß man unter 
inneren VBerbältniffen diejenigen verftand, welche ſich auf die 
Aufficht über die Kirchenverfaffung, Kirchenordnung, Dieci: 
plin u. ſ. mw. der einzelnen Gonfeifion bezogen, während un: 
ter äußeren Ungelegenheiten die Verhältniffe zu anderen Con⸗ 
feſſionen und zum Etaat begriffen wurden. Die gegenſaͤtz⸗ 
lihe Bezeihnung kam ohne Zweifel zunächft in Hinfiht der 
proteftantifhen Rirche in Gebrauch, da für diefe der wahre Ge: 
genjag der beiden Edicte, vermöge deffen das eine ein allge 
meines, das andere ein bejonderes confejfionelles ift, faft ganz 
mit dem Gegenſatz von äußeren und inneren Verhältniffen 
zufammenfiel. Yür die beiden zu gleicher Zeit aus der Hand 
des Geſetzgebers hervorgehenden Edicte war daher die Bezeich- 
nung ziemlich treffend. Als man nun das Concordat ebenfalls 
zum Ctaatögefege erhob, fo ftellte man dasfelbe mit gleicher 
Bezeichnung dem die inneren Derhältniffe der proteftantifchen 
Kirche ordnenden Edicte an die Seite, obfchon dag Concor⸗ 
dat neben den vormwaltenden inneren Angelegenheiten mehr, 
als das proteftantifche Ediet, in das Gebiet der äußeren An— 
gelegenheiten eingriff, aus dem einzigen Grunde, weil die 
Matur der Eatholifchen Kirche größere Sigenthämligkeiten auch 


°*) Geſetzblatt vom 12. Inli 1818, St. 18, S. 398. 
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ihrer äußeren Etellung zur Folge hat. Hieraus ergiebt fi) 
alfo, daß die Bezeichnung jener beiden Hilfsquellen zwar 
nicht gleich treffend für beide, aber dennoch fehr erklärlich, 
unabfichtlich und umerheblih, und daß fie mit der Giltigkeit, 
- welche den Rechtsquellen zugefprochen wurde, in feinem Zus 
fammenbange ftebe. 
\ Der wahre Einn des Schlußſages der II. Verfaffungsbeis 
lage ift ſonach diefer: die befonderen Rechte der Ra: 
tholiken befimmt dad Eoncordat, die der Prote 
ftanten das Edict für die proteflantifhen Ge 
meinden. Unten wird fich zeigen, baß diefe Taritellung 
des DVerbältniffes der verfchiedenen Normen durch eine könig⸗ 
liche Erklärung deffelben jahres 1818 volllommen und wörts 
lich beftätigt wird. 
| Aus diefem Verhältniffe der verfchiedenen Mechtsquellen 
gehet aber auch die Entjcheidung der Frage über ihre Giltig⸗ 
keit bei eintretendem anfcheinenden Widerfpruch unmittelbar bers 
vor, da bie fpeciellen Gefepe der beiden Gonfeffionen gemäß 
diefer ihrer Figenfchaft als leges speciales überall, wo 
fie dem generellen Geſetze widerftreiten, Deffen 
Anwendung ganz und gar ausſchließen. L.80 D.d. 
R. J. L. 41 D. de poenis. Aus ben verjdiedenen Gefepen 
felbft und ihrem inneren Zufammenhange erhellt alfo bie Ihats 
fache, daß das Concordat, im Widerfpruch mit dem Neligionss 
edicte, diefem überall vorgehe, und daß, auf unfere fpecielle 
Frage dieſes angewandt, die in dem Concordate gewährte freie 
Kundmahung kirchlicher Anordnungen ein verfaffungsmäßiges 
Hecht der Fatholifchen Kirche ift, und die edictmäßige Befchräns 
kung jener Kundmachung in Betreff der Fatholifchen Kirche 
nur auf nicht Kirchliche Anordnungen geiftliher Oberen anges 
wandt werden darf. 

Bei fo klarem inneren Verhaͤltniß der Geſete braucht 
gar nicht nach der vermuthlihen AUbficht des Gefeyge: 
bers gefragt zu werben; doch find wir weit entfernt die Cr: 
mittlung diefer Abficht zu fcheuen, zunächft die Abſicht iſt ers 





N 


Ueher den freien Verkehr mit dem heil. Stuhle. 609 


kennbar aus den Umftänden, weldhe die AUbfaffung der Ver: 
faſſungsurkunde begleiteten. 

Nach vieljährigen Verhandlungen hatte eben der König 
von Bayern eine höchſtwichtige Uebereinkunft mit dem heili⸗ 
gen Vater abfchließen laffen, und feierlich beftätigt. Es ver: 
fteht fi von felbft, daß der heilige Stuhl bei Abſchluß die: 
fer Uebereinkunft fein Hauptaugenmerk auf diejenigen Verfüs 
gungen richtete, welchen die katholiſche Kirche in Bayern in 
ben jüngeren Zeiten unterlegen hatte. Cine der wefentlich- 
fien berfelben war die Uinfreiheit der Kirchenobern im Er: 
laß geiftlicher Verordnungen. Diefer Unfreiheit fehte der 
Art. XU. lit. e ein Ziel, indem er den Bifchöfen in den ein: 
fachften, Harften Worten freie Kundmachung ihrer Anord⸗ 
nungen in kirchlichen Gegenftänden ficherte. Zugleich hob der 
Art. XVI. ausdrüdlid alle bisher in Bayern gegebenen Ge: 
fee, Verordnungen und Verfügungen auf, foweit fie dem 
Concordate entgegen find, fomit alfo auch die, die freie Kund⸗ 
machung bifchöflicher Erlaffe befchränfenden oder vielmehr 
vernichtenden oben aufgeführten Gefege und Verordnungen, 
und insbefondere den 6. 65 des Edictes vom 24. März 1800. 
Nachdem diefed geſchehen war, und nachdem der heilige Stuhl 
in Anerkennung folder der Kirche gewährten Vortheile dem 
Könige höchftwichtige Rechte gewährt hatte, weldye er bie zum 
heutigen Tage nur Kraft des Concordates ausüben Fonnte 
und ausgeübt hat (vgl. Art. IX. und XI): verfprechen beide 
Theile (in Art. XVII), jeden Fünftig ſich etwa ergebenden 
Anſtand nur gemeinfchaftlih in Freundſchaft beizulegen, das 
im Goncordate Stipulirte aber ohne Ausnahme heilig zu hal⸗ 
ten (Art. XVIIL), ja der König insbefondere gelobt, für ſich 
und feine Nachfolger, das Eoncordat als Staatsgeſeg zu er- 
Hären, und nie aus irgend einem Grunde den Artikeln die⸗ 
fer Uebereinkunft etwas beizufügen, oder daran etwas abzu= 
ändern oder diefelben auszulegen, ohne Dazwifchenkfunft und 
Mitwirkung des heiligen Stuhle. Und diefe Uebereinkunft ift 
ed, welche der König unter abermaligem feierlichen Verſprechen 


VII. 39 





610 Ueber den freien Verkehr mit dem heil. Stußte. 


der Ausübung und Handhabung aller Theile der Uebereinkunft 
am 24. October 1817 genehmigt und beftätigt hatte. 

Wer Tann nun glauben, daß derjelbe König in derfelben 
Zeit die AUbficht gehabt babe, feinem Volke ein Staatogrund⸗ 
gefen, „dag Werk feines freien und feften Willens“, zu ges 
ben, wodurd das kaum fieben Monate vor Ertheilung der 
neuen Verfaffung gegebene Königswort verlegt worden wäre! 
Wie hätte Er in 6. 58 der II. Verfaffungsbeilauge für feine 
tatholifhen Unterthanen einen Grundfag aufitellen können, 
gegen welchen die unabänderliche Vorſchrift des Urt. XII. 
hit. e des Concorbates fie für alle Zeiten ſchützen mußte! wie 
hätte Er fi für die Fatholifchen Untertbanen auf die fchon 
längft beftehenden General: Mandate beziehen können, ba 
diefe Mandate fomwohl, wie der $. 65 des Edictes von 1800, 
deffen Abfchrift der F. 58 ift, für die katholiſchen Untertha⸗ 
nen durch Art. VII. des Concordates ihrem wefentlichen 
Inhalte nad aufgehoben waren! Der gemeine Grundfag, 
daß im Zweifel jeder für redlich zu halten, fihließt die Anz 
nahme einer dem Goncordate feindlihen Abſicht aus. Kine 
folhe Annahme wird auf der niederften Stufe der menſchli⸗ 
hen Geſellſchaft dur das fittlihe Gefühl zurüdgeftoffen; 
und bier follte fie Eingang finden, wo es ſich von der Ehre, 
der Treue eines Königs handelt? Man bat aber diefe ver: 
werfliche Unnahme durch eine Behauptung zu befhönigen ge 
fucht, die ihrer würdig ıfl. Die unveräußerlichen Mechte des 
Könige könnten, fagt man, Fein Gegenftand dee Vertrages 
ſeyn *). Wir haben die Entftehung und Begründung berjes 
nigen Rechte, welche man fo zu nennen beliebt, oben kennen 
gelernt. Eie waren der Kirche gegenüber nur Prätenfionen, 
welche die Kirche jederzeit zuruckgewieſen bat und zurückweiſen 
muß. Der König begiebt fih nun diefer Anſprüche in einem 
feierlichen Vertrage, und erlangt in demfelben Vertrage auch 
feinerfeitd bedeutende Gonceffionen. Er bat fo zu fagen jeine 


*) Dreſch, Grundzüge des bayer. Staatsrechts, 2. Ausg. Ulm 
1835. B. 1. $. 216. 
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Anfprüche verkauft, und ben Kaufpreis empfangen. Reiner 
ſpricht davon, den Preis zurückzuzahlen; wohl aber fol der 
Monard die Waare wieder an fich ziehen und als unver 
äußerlihes Gut ewig fortbefigen! Die Zeiten find vorüber, 
wo man mit Erfolg ſolche hochtrabende Worte: wie bie der 
unveräußerlihen Rechte, ſey es der Völker oder der Könige, 
in den Mund ninımt, damit die Hand ungehindert die heis 
ligften Verträge zerreißen könne. Es iſt nichts anderes, als 
der Geiſt der Ummälzung, welcher unmittelbar oder mittelbar 
folhe Ausflüchte eingegeben; es wäre num doch wahrlich an 
der Zeit, daß die Eprache ſowohl unferer Theoretiker als 
Praktiker von ‚diefem Erbtheile ber Revolution ſich gänzlich 
losſagte. Unveräußerlich if, wie von Moy mit Recht bei 
diefer Gelegenheit bemerkt hat, nur die Pflicht. So ift die 
Pflicht unferer Bifhöfe unveräuferlic, die Sendung Epriftt 
zu erfüllen, bie ihnen, wie das General: Mandat von 1779 
noch felbft hervorhob, „von Gott directe und ganz unabbaͤn⸗ 
gig von ber weltlihen anvertraute Gewalt“ nah Vorſchrift 
ihres Gewiſſens und der Eirchlihen Satzungen auszuüben. 
Was ihnen der heilige Geift gebietet, müſſen fle ihun, 
gleihviel ob es einem Menſchen, dem größten oder dem 
Heinften, gefällt oder mißfällt, placet ant displicet, Wer 
die Biſchofe in der Ausübung diefer Pflicht hindert, Enechtet 
die Kirche; er knechtet fie fogar dann, wenn er ihnen die 
Ausübung aller durch diefe Pflicht gebotenen Handlungen 
darum geftattet, weil er fie billigt. Die Kirche glelcht 
dann einem EHaven, dem der Herr wohl will; fie bewegt 
ſich frei, fie iſt es nicht; der nächfte Zug kann fie in Ketten 
werfen. — Das hatte ber König von Bapern erwogen, als 
er fih von den Ausflüßen einer falſchen Staatsıheorie los— 
fagte, und zu den Grundfägen zurückwandte, welche ein Jahr: 
tanfend hindurch das Wohl feines Volkes begründet hatten. 
Nichts Tag ihm ferner, ale das, was die Rechte eben ges 
währte, mit ber Linken wieder Jurückzuziehen. 

Ausdrüdlih ſprach diefes ein Miniſter der Krone in eis 

3» * 
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ner Minifterialz Conferenz über die Eonftitution des Reiches 
am 11. März 1818, alfo nad allerhödfter Beitätigung des 
Eoncordates und zwei Monate vor Verleihung der Verfaffung 
aus: „wie es die allerhöchſte Abfiht Seiner Majeftät 
des Könige nicht feyn könne, daß das abgeſchloſ— 
fene Concordat — weldes die allerhöchſte Kati: 
fication bereits erhalten, einer Discuffion unter: 
worfen, fondern daß die Berathung ſich nur darauf be 
ſchränken Fönne, wie bei der Publication des Concor— 
dates die Oberhoheitsrechte Eeiner Majeftät des Königs ga⸗ 
rantirt, und die Mechte der proteftantifchen Kirche gejichert 
werden Fönnten *). 

Das ift nun wirklih bei Publication des Concordates 
gefchehen; dem Könige find feine Oberhobeitsrechte, der pro⸗ 
teftantifhen Kirche find ihre confeffionelen Rechte gefidyert 
worden; was aber die Ausübung der Königlihen Rechte 
betrifft, fo verfteht es fih von felbft, daß für diefe, wie oben 
bemerkt, die allgemeinen Grundfäge im den für die befonde- 
ren Kirchen publicirten Grundgefegen ihre nähere Beſtimmung 
und Beſchränkung finden. Daran in Hinfiht des Concorda⸗ 
tes zweifeln, hieße: gegen die ausgefprochene Abſicht des Kö⸗ 
nige das abgefchloffene und bereits ratificirte Concordat einer 
Discuffion unterwerfen. 

Sogar die zur Beruhigung der Proteftanten in Bayern 
unter dem 7. November 1818 an die fämmtlihen Megierun: 
gen und das General Gonfiftorium erlaffene allerhöchſte De: 
claration fpriht die unbedingte Gültigkeit aller Beftimmungen 
des Concordates mit den Elarften Worten aus. Es heißt da- 
rin gleih im Kingange: „das Unferer DVerfaffungsurfunde 
beigefügte Edict über die äußeren Mechtsverhältniffe der 
Einwohner des Königreihe Bayern in Beziehung auf Pe: 
ligion und Firchliche Gefelfchaften vom 26. April 1818 
ift, wie deffelben Auffchrift zeigt, und der 6. 103 aus⸗ 
drücklich ausfpridht, für fämmtlihe Einwohner des Reichs, 


*) Moy 1. c. ©. 348 Note n), 
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ohne Rüdficht auf die Verfchiedenheit ihrer Glaubensbefenn = 
niffe, ein allgemein verbindlihes Staats-Grund— 
gefeg; wogegen das die inneren Fatholifhen Kirchen: 
angelegenheiten ordnende — mit Seiner paͤpſtlichen 
Heiligkeit Pius VII. am 5. Juni 1817 abgefhhloffene und am 
24. Detober deffelben Jahres ratificirte Concordat, fo wie das 
Edict über die inneren Angelegenheiten der proteftantifchen 
Sefammtgemeinde in dem Königreiche vom 26. Mai 1818, 
als befondere, eine jede der genannten beiden 
Kirhen betreffende Staatsgeſehze zu betrachten find“. 

Es beftätigt fih durch diefe allerhöchſte Declaration, wel: 
he von allen damaligen Mitgliedern des Minifterrathes un⸗ 
terzeichnet worden, das oben aufgeſtellte Verhältniß der ver- 
fhiedenen Geſetze. Gerade diefes Verhältnif hatte der baye— 
rifche Sefandte in auffallender Weife verfannt, ale er am 
27. Eeptember 1818, zwei Monate nach den im Gefegblatt 
gefchehenen Bekanntmachungen an Eeine päpftlihe Heiligfeit 
die Erklärung abgab, daß „das der Verfaffungsurkunde an: 
gehängte Edict“« *) bloß für die Nichtkatholifen gelte. Mit 
Recht beftimmte jene Declaration daher, daß diefes Edict 
alle Einwohner binde, und allgemein befolgt werden mürffe. 
Dann fehte fie aber in Hinfiht des Goncordates hinzu: „Wir 
werden, wie unfer Gefandter zu Rom in Unferem Namen 
mehrmal verfichert hat, die mit dem heiligen Stuhle abge: 
fchloffene Uebereinfunft treu und gewiffenhaft in allen 
ihren Beftandtheilen als ein verbindliches Staatogeſetz 
vollziehen laſſen“. 

Freilich wird in dieſer Declaration die ausdrückliche Er⸗ 
klärung vermißt, daß die Befolgung des allgemeinen Staats⸗ 
grundgeſetzes für die einzelnen Confeſſionen durch abweichende 
Beſtimmungen der beſonderen Etaatsgrundgefege beſchränkt 


*) Bon dem Anhange dieſes Auhanges, dem beſonderen proteſtan— 
tifhen Edicte, ift diefes wahr, aber auch fo augenfcheinlich wahr, 
daß darüber mit dem heil. Stuhfe unmöglih verhandelt wor: 
den feyn kann. Vgl. Döltinger ©. 287, 288. 
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werde. Allein hierin Fonnte etwa nur ein fubjectiver Febler 
gefunden werden. Dbjectiv war ed vollkommen genügend, 
die Ihatfache feftzuftellen, daß die LI. Derfaffungsbeilage eine 
lex generalis, daß das Koncordat, fo wie das befondere Edict 
für die Proteftanten, eine lex specialis ſey. Damit ergab 
fih das Uebrige von felbft nah dem Sate: in toto jure 
generi per speciem derogatıur, et illud potissimum habe- 
tur quod ad speciem directum est. 

Auch noch am 15. Eeptember 1821. erklärte der König 
„neuerdings, daß das Concordat, welches als Staatsgeſeh 
gilt, ale foldes angefehen und volljogen werden joll, und 
daß allen Behörden obliege, ſich genau nad feinen Beſtim— 
mungen zu achten“ *). Un das proteftantiiche Oberconfiftorium 
aber erging in dieſem Betreff unter dem 19. Januar 1822 
eine Bejcheidung auf deffen, die Beforgniffe der Proteftanten 
wegen der Vollziehung des Concordates ausſprechenden Be: 
richt, welche dahin lautete: „daß jened Concordat und all: 
auf die Vollziehung deflelben fich beziebenden Anordnungen, 
wie fi von felbft verftebet, lediglich auf die katholiſche Kir: 
de und die Etaatsangehörigen der katholiſchen Religion fich 
erſtrecken, und die verfaffungsmäßigen Rechte der proteftan- 
tifchen Kirche und ihrer Slaubensgenoffen nicht berühren, wel- 
che, fo mie fie durch die Verfaffungsurfunde und in den der: 
felben beigefügten Edicten garantirt find, jederzeit aufrecht 
erhalten und Feine Eingriffe in diefelben geftattet werden fol: 
len“ **). 

Durch diefe Beleuchtung der Gejete und erläuternden 
Verordnungen und Reſcripte find wir auf einen Etandpunft 
geftelt, auf welchem es Staunen erregen muß, daß diefes 
einfache, Hare Sachverhaͤliniß oft verfannt, und die Gültig: 
keit des Concordates in wefentlihen Theilen beftritten, na= 
mentlich die fortdauernde unbefchränkte Anwendbarkeit dee. 
$. 58 der II. Verfaffungsbeilage in Angelegenheiten der ka⸗ 
tholifchen Kirche behauptet werden Fonnte. Uber faft noch be⸗ 


*) Döltinger 1. c. ©. 289. *2) Ebdſ. S. 290. 
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fremdender, als biefe Behauptung, ift die Urt, wie man fie 
zu begründen getudht. 

Die mißbräuhlihe Berufung auf die unv.räußerlichen 
Rechte des Rönigs ift ſchon oben beſprochen worden. Hier 
may noch binzufügt werden, was v. Moy S. 349 a. a. D. 
ſagt: „Sind die Eonverainitätsrechte der Juſtiz- und Polis 
jeigewalt u. ſ. w. weniger unveränßerlich, als die fogenanns 
ten jura circa sacra? und haben nicht doch Verträge darüber 
theild mit den vormaligen Reicheftänden, theild mit den Mits 
gliedern des deutſchen Bundes zu Gunften bes Bundes flatt 
gefunden“? Es handelt fi ja auch gar nicht von der Auf⸗ 
gebung eines folhen Rechts, fondern von der Urt und dem 
Maaße feiner Ausübung. Das Aufſichtsrecht fol dem Staate 
nie beftritten werden, noch weniger das Recht, jeden Eingriff 
kirchlicher Behörden in feine Grenzen zurücdzuweijen. Aber 
abhängig zu machen die Möglichfeit der Firchlichen Wirkjams 
keit von feiner Mitwirkung, darauf hat der König verzichtet, 
wie die Kirche gern darauf verzichtet, die Wirkfamleit des 
Etaates von ihrer Mitwirfung abhängig zu machen, und fic 
befcheidet, Eingriffe der weltlihen Macht in ihr Rechtsgebiet, 
wenn fie geichehen, zurüdzumweifen. Kann fi die Kirche 
biermit begnügen, fie, die jeder äußeren Zwangsmittel ents 
behrt — und die jüngfte Zeit noch hat wieder gezeigt, baß 
fie es Fann: warum dann nicht der mit fo großer Macht bes 
Heidete Etaat? Man wird nicht einwenden wollen, daß ihm 
der moralifhe Einfluß der Kirche fehle; denn damit gäbe man 
zu, daß die innere moralifhe Macht die äußere überwöge, 
und daß es alfo thöricht wäre, in Erftrebung einer äußerlis 
hen Gewalt Hülfe zu fuchen gegen Uebergriffe einer inneren 
moraliihen Macht. 

Aber wir kennen noch andere Einwendungen. Die nad) 
Gehalt oder Quelle bedeutendften mögen hier vor dem Urtheile 
des Lefers flüchtig vorübergeführt werden; langer Widerleguns 
gen bedürfen fie nıcht. 

„tr „Der Befugniß der Biſchoͤfe, welcher in dem Concors 
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date mit dem päpftlichen Etuhle Art. XII. lit. e Erwähnung 
gefchieht, fleht die Beftimmung eines gleich conftitutionellen 
Edictes in Beziehung auf das Placetum regium nicht entge: 
gen, da diefes als ein der Etaatsnberaufficht inhärirendes, 
unveräußerliches Mecht des Eouveräns ſtets vorausgefept wird, 
und da die freie Kundmachung der kirchlichen Ans 
orönungen nie ein Hinderniß finden wird, wenn 
Die weltliche Gewalt nah genommener KEinfidt 
fi überzeugt bat, daß nichts zum Nachtheile des 
Staates verfügt werde“. 

Das heißt nun mit anderen Worten: die Freiheit verträgt 
fih ganz wohl mit ber Knechtſchaft; denn in fofern der Knecht 
nur das thut, was ihm ber Herr erlaubt, . hat er volle Frei: 
beit feines Ihund. Syn diefer Weife wurde bisher auch die 
Vorſchrift des Concordates über die Freiheit dee Der: 
kehrs mit Nom erfüllt; denn man verkehrte ganz frei 
mit Rom, vorausgefegt nur, daß „die weltliche Gewalt nad) 
genommener Einficht fich überzeugt hatte, daß nicht zum Nach⸗ 
theil des Staates verfehrt wurde*. In diefer Weife berrfcht 
in Rußland volle Freiheit der Preffe; denn jedermann kann 
dort drucken, was er will, vorausgefept nur, daß „die welts 
Iihe Gewalt nad) genommener Einſicht ſich überzeugt bat, 
daß nichts zum Nachtheil des Staates“ gedruct werde. Nas 
türlich kann aber niemand mit der weltlichen Behörde barü- 
ber rechten, was fie dem Staate nachtheilig fins 
det. — Uber noch aus einem andern Grunde ijt jener Eins 
wand unhaltbar. Entweder fchließt der Urt. XI. des Con⸗ 
eordates das Placet aus, oder (wenn diejed dem Gegner der 
firchlihen Freiheit nicht einleuchten will) er ſchließt es nicht 
aus, alsdann gehört das Placet zu denjenigen kirchlichen Ge⸗ 
genftänden, wovon in den Xrtikeln des Goncordates nicht 
ausdrüdlihe Erwähnung gefchehen ift, und von diefen Ge: 
genftänden befagt der Art. XVII, eben fo wirkfam, eben fo 
feierlich beftätigt und garantirt wie der Art. XIL: „Alles 
Uebrige, was kirchliche Gegenftände betrifft, wovon in dieſen 
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Artikeln nicht ausdrückliche Meldung gefchehen ift, wird nad) 
der Lehre der Kirche, und nach der beftehenden umd ange: 
nommenen Diecipfin derfelben behandelt werben“. Welches 
aber die kirchliche Kehre und Disciplin über diefe Frage 
fen, das hat bis zum heutigen Tage noch Fein Zweifler be: 
. zweifelt. | 

2%. „Die durch conftitutionelle« (für die Katholiken nicht 
geltenden) „‚Beftimmungen vorgefchriebene Erwähnung ber 
Iondesfürftlichen Bewilligung zur Publication folder Verord⸗ 
nungen in dem Cingange ihrer Ausfhreibung ift das Mittel, 
Die vollziehenden weltlichen Beamten auf. eine fichere und ein= 
fahe Art in Kenntniß zu feßen, daß die Zulaffung der öf- 
fentlichen Verkündigung ausgefprochen fey, und auf diefe Art 
zu verhüten, daß fie derfelben keine Hinderniffe fegen“. 

Da nad Dbigem verfaffungsmäßig die Bifchöfe ihre Vers 
ordnungen in kirchlichen Gegenftänden frei Fundmachen Föns 
nen, fo werden die weltlichen Beamten nur zu beachten brau⸗ 
hen, daß die Firchlihen Verordnungen eben nur. Firchliche 
ſeyen. Dieß ift um vieles leichter, ale das, was ihnen der 
$. 59 zumuthet, nämlich zu unterfcheiden, ob ein, wenn auch 
rein Firchliched oder geiftliches, Ausfchreiben aus genehmigten 
allgemeinen Verordnungen hervorgehe oder nicht; indem zu 
legterem der Staatsbeamte die genauefte Kenntniß der Kirchen: 
verfaffung befigen, zu dem erfteren hingegen nur zu wiſſen 
braucht, was feines Amtes ift. Uebrigens handelt es ſich 
bier von dem, mad Recht ift, nicht von dem, was ſich praf: 
tijch bequem gefunden. Daffelbe gilt von folgendem Kin: 
mwande. . 

3. „Weit entfernt, den kirchlichen Anordnungen zu eis 
nem Nachtheile zu gereichen, oder dem Anſehen der oberhirts 
lihen Stellen irgend etwas zu entziehen, kann die Beobad): 
tung diefer Form vielmehr nur dazu bienen, den Vollzug 
folher Verordnungen (quae placent!) zu erleichtern und zu 
befördern, und das Anſehen der bifchöflihen Verfügungen 
zu erhöhen, wenn die Untergebenen die Ueberzeugung von der 
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Beiftimmung der Etaategewalt gewinnen, und in derfelben 
zugleich den Ausdruck der zwiſchen der geiftlihen und weltli⸗ 
hen Gewalt berrfchenden Eintracht wahrnehmen“ *). 

Den höchſten Gipfel des Anſehens müßte demnach mohl 
bie ruſſiſche Kirche erreicht haben; denn ihre Untergebenen be 
dürfen folher Mittel nicht mehr, um von der innigen ins 
tracht der weltlichen und geiftlihen Macht überzeugt zu werben. 

4. „Das Concordat, welches nur als ein Theil bes Der: 
faffungsgefeges befannt gemacht ward, ift überall in Ueber: 
einftimmung mit den fonftigen Beftimmungen der Verfaffunge- 
urkunde in Eirchlichen Angelegenheiten auszulegen und anzus 
wenden, da fi nicht annehmen läßt, daß ein Geſez fi 
felbft widerfprechende Anordnungen enthalte“ **). 

Allerdings müffen wir uns hüten, einen Widerfpruc 
jwifchen den verfchiedenen Anordnungen des Geſetzes anzu: 
nehmen, und nichts liegt ung näher, als die Dermuthung, 
daß die eine Anordnung die andre nur beftlimme und be: 
fhränfe. Allein weldhe von beiden Anordnungen die über: 
wiegende, die andre befchränkende fey, das hat die Wil: 
ſenſchaft zu beftimmen, und nicht, wie es bier gefchehen, die 
Willfür. Nah Obigem dient unzweifelhaft das Concordat 
als fpeciellskatholifches Geſeg dem generellen Geſehe zur Be: 
fhranfung; die Umkehrung diefes Verbältniffes ift fürmahr 
ein Eeitenftüd zu jenem von dem Erzbifchofe von Köln fiegs 
reich befämpften Derfuche, die Ausführung eines Breves ab: 
bängig zu machen von feiner Uebereinftiimmung mit einer Sn: 
firuetion, melche nur zur Uusführung deffelben verfaßt worden. 

5. „In jedem Falle Fönnte ein Widerfpruch zwifchen den 
verfchiedenen Beſtimmungen zmeier wefentlicher Beftandtheile 
der Verfaffungsurfunde nicht einfeitig von ber Etaateregies 
sung, fondern nur im verfaffungsmaßigen Wege mit Zuftims 


») Dillinger I. c. S. 71. 

=) Drefh 1. c. vgl. S. VII. zweite Hälfte. Diefe Weisheit 
hat der Verfaffer fhon in der erften Ausgabe vom Jahre 1825 
unter die Leute gebracht; S. 585. 
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mung der Etände des Meiches durch eine autbentifche Inter⸗ 
pretation gehoben werden‘ *). 

Diejer Einwand geht eben von der falfchen Unterftellung 
aus, als ob ein wahrhafter Widerfprud zwiſchen Concordat 
und Edict behauptet würde. Kin wahrhafter Widerſpruch, 
welcher in legielativem Wege befeitigt werden müßte, ift nur 
da vorhanden, wo die nterpretation nicht hinreicht, die ins 
heit der Gefebgebung aufrecht zu erhalten. Hier aber findet 
nad) Obigem die nterpretation gar keine Schwierigkeit, da 
es fich von felbft verftebt, Daß das generelle Geſeh, das Edict, 
nur in fofern gilt und Anwendung findet, als ihm nicht durch ein 
fpecielles Geſetz derogirt ift. Unzählige Beſtimmungen ber Ders 
faffungsurfunde finden dergleichen Beſchränkungen durd Spe⸗ 
jialgeiege. Wie vertragen fich die der Rheinpfalz gewährleifteten, 
in der Derfaffungsurkunde nicht einmal genannten Sjnflitutionen 
mit Tit. V.. 2 — 5 und Tit. VL hinſichtlich ber gutsherrli⸗ 
chen Serichtäbarkeit? Die 66. 2, 4, 14 des proteftantiichen Kir⸗ 
chenedictes bezeichnen mehrere Aemter, von welchen Katholiken 
ausgefchloffen werden, und doch heißt es in Zit. IV. 6. 5 der 
DVerfaffungsurkunde: „Jeder Bayer, ohne Lnterfchied, kann 
zu allen Givil:, Militär: und Kirchen⸗Aemtern gelangen.“ Es 
ift aber noch keinem Menſchen eingefallen, gegen die Anwen⸗ 
dung jener (6. 2, 4 und 14 die Vorfchrift diefes F. 5 anzu⸗ 
rufen, und über die Bevorzugung zu Elagen, welche bier den 
Proteftanten im Intereſſe ihrer Glaubensfreiheit zu Theil 
wird; oder die Nothwendigkeit eines befondern legislativen 
Actes zum Schugtze der xheinpfälziichen Inſtitutionen gegen 
die Widerfprühe der Verfaffunge = Urkunde zu behaupten. 
Mir welchem Recht beftreitt man aber den Katholiken 
denjenigen Vortheil, welchen ihnen ihr fpecielles Ges 
fep im Spntereffe ihrer Glaubensfreiheit gewährt hat? Preis 
ih ift der den Katholifen gewährte Vortheil von größerer 
Bedeutung; das liegt aber nur in dem Wefen ihrer Kirche; 


°) Dig. S. 76. 
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fo Tange fie Katholiken find, werden fie eine größere Eirchlide 
Freiheit genießen. Diefe Freiheit hat der Proteftantismus 
mit dem Gehorfam gegen die Kirche aufgegeben. Er ift zum 
Staate in ein Derbäftniß getreten, welches mit dem katholi⸗ 
fen Glauben unverträglih if. Muthe er nun nicht ung zu, 
die Befchwerden feines Loofes zu theilen, während wir bie 
Dortheile entbehren, deren er ſich freut: die der inneren Er⸗ 
löfung von ftarrem Aberglauben und ſchmählichem Götzendienſt, 
die der äußeren Befreiung von päpftliher Vollgemalt und 
ſtrenger Firdlier Zucht! Oder — damit wir ernft umd von 
Grund des Herzens reden — ftatt diefed eine der Guter uns 
zu neiden, welche wir gerettet, fie aber eingebüßt haben, mö- 
gen die Proteftanten endlich ihre Augen öffnen, um zu fe 
ben, was Alles ihr Ungehorfam, ihr Abfall verfherzt bat; 
was Alles ihnen die Kirche, die ihre _Urme ihnen mütterlid 
entgegenbreitet, unter der einzigen Bedingung bietet, Daß fie ber 
heiligften Autorität den Dünkel der eignen Meinung opfern. 

Hiermit fchließen wir das leichte Gefihäft der Zurüd: 
weifung aller Einwendungen, welche, fo viel uns befannt, 
dem Grundfage entgegengeftellt morden find, daß der Art. 
XII. lit. e des Goncordates feinem ganzen Inhalte nad 
und überhaupt das ganze Koncorbat nicht allein als ver: 
tragsmäßiges, fondern auch ale verfaffungsmäßiges Recht 
unbefchränkte, dagegen die II. Verfaffungsbeilage nur eine 
durch das Concordat befchrankte Anwendung finden, und 
namentlih das Placet nicht nach dem ganzen Umfange des 
6. 58 der II. Verfaffungsbeilage ausgeübt werden müffe. Syrs 
gend erheblihe Gegengründe anderer Urt find ung nicht be: 
Fannt geworden. Das wahre Sach- und Rechtsverhältniß ift 
fo Har, daß auch die entfchiedendften Gegner der Eirdhlichen 
Sreiheit nicht wagen werden, es öffentlic zu verläugnen. Um 
fo auffallender ijt die Ihatfache, welche wir nicht bergen noch 
verfchleiern wollen, daß diefe unbeftreitbaren Grundſätze in 
ber Praris vielfach verlegt worden find. Und die Motive 
dazu waren eben die oben aufgeführten, neben ihnen ohne 
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Zweifel auch ungenannte: bier die vis inertiae, die überall 
das Gangbare hegt; bort die unkirchliche Gefinnung, wel- 
che ihre hohe Gefangene, nachdem das Gefeh die Freilaffung 
geboten, im Etillen noch fo lange wie möglich in Banten 
fefthielt, — vielfach auch jene Heinfihe Megierfucht, welche, 
des wahren Herrfchergeiftes baar, um ohne Kraft und Anſtren⸗ 
gung über den Verhältniffen zu ftehen, jede Freiheit unter 
die Füße tritt. 

Mögen diefe Worte, in der Wirkung wie in der Gefins 
nung, nicht gegen Perfonen erfcheinen, noch minder gegen den 
jetigen Geift der bayerifhen Negierung. Wir Menfchen fte: 
ben alle unter dem Einfluß der Zeit, die uns erzeugt umd 
erzogen hat; einer anderen Richtung zu folgen, fey der Uns 
trieb dazu von außen gegeben oder im Inneren erwacht, 
fträubt fich ein jeder, der eine kürzere, der andere längere Zeit, 
mancher ſeyn ganzes Leben hindurch, und es liegt gerade nicht 
immer in diefem Unterfchhiede ein ficherer Maaßſtab des inneren 
Werthes. — Eine in ihrer gefammten Wirkfamfeit vortreffliche 
Megierung aber madıt einzelne Mängel minder fühlbar. Das 
Unrecht, welches fie nicht erftichte, Friecht Fummerlich über den 
Boden bin, weil die Witterung feiner Natur nicht zufagt. 
Allein wohl ung, wenn es dennoch gaͤnzlich erftidt wird, wenn 
niht nur der Wachsthum des Böſen gehemmt, auch feine 
Keime vernichtet werden. Denn wir müffen auch der kom⸗ 
menden Zeiten denken, der fchledhten, wie der guten; und 
wem es gegeben ift, heute zu handeln, der erwarte den morgi⸗ 
gen Tag nicht! 

Gerade dasjenige, mas die Gerechtigkeit des Könige fei- 
nen Eatholifhen Unterthanen jüngft gewährt hat, die Freiheit 
des Verkehrs mit Rom, mag hier zum Beifpiele dienen. Syn 
jenen fehlimmen Zeiten, wo die ufurpirende Beamtenmacht, 
unter dem Vorwande des Echutes und Beiftandes, die Kirche 
und ihre Bifchöfe einer fhmählihen Bevormundung unterwarf, 
im Jahre 1804 (dem wahren Geburtejahre, wie wir oben 
fahen, des 9. 58 der II. Verfaffungsbeilage), im Monate Fe: 
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brnar jenes Jahres (dem Geburtsmonate jener fchweren Straf⸗ 
verfügung gegen Geiſtliche, welche Verfügungen ihrer Ober: 
birten — annehmen möchten): in jener Zeit Fam die Corres⸗ 
pondenz der Eatbolifchen Unterthanen mit dem Oberhaupte ber 
Kirche in die Hände der weltlichen Beamten zur „Beförderung 
ihrer Aingelegenbeiten, und damit fie nicht mit unnügen Koften 
befchwert werden“. Das Concordat fidherte dann den Bifchöfen, 
dem Glerus und dem Volke „vollfommenen freien Verkehr“ mit 
Mom zu (prorsus libera erit), das Goncordat, von dem Könige 
feierlich abgefchloffen, beftätigt und überdieß zum Etaate: 
geſeg erhoben; und dennoch machte das königliche Etaatsmini: 
fterium des Innern im Jahre 1830 „hinfichtlid der Gor: 
respondenz der Erzbifchöfe, Vifchöfe und Ordinariate in Bay: 
ern mit dem päpftliden Stuhler jene durch das Concordat 
uufgehobene Verordnung von 1504 wieder geltend! 


Aber Niemand bat davon gehört, daß feitdem aus diefer 
Bevormundung der fatholifchen Kirche ein. erheblicher Schaden 
erwachſen wäre. Warum wohl? Weil in Bayern Ko: 
nig Yudwig herrſcht. Aber dennoch bat König Ludwig 
bie Verlegung des Concordates nicht dulden wollen, und jene 
Minifteralverfügung gänzlich außer Kraft geſezt. Echwerlid 
aus anderen Gründen, als diejenigen find, welche ung ncch zur 
Rüge einer anderen Verlegung des Goncordates beftimmen. 
Was wir in fchlimmeren Zeiten durch ſolche DVerlegungen 
leiden können, darüber mag und die Vergangenheit bes ei: 
genen Landes belehren. Noch im jahre 1824 wurde gegen 
einen bifhöflichen Birtenbrief wegen mangelnden Placets amt: 
lich eingefchritten, welcher keinen anderen Gegenftand hatte, 
als „die Lauigkeit im refigiöfen Mebungen und bie überhand⸗ 
nehmende Zügellofigkeit der Sitten“; gegen einen ermahnenden 
und zurechtweifenden Brief, welchem noch dazu jein Syn: 
balt in fofern zum Verbrechen gemacht wurde, als er auch 
von Firchlichen Genfuren ſprach gemäß Art. XII. lit. d. des 
Goncordates (censuris quoque animadvertere in uoscumgne 
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fıdeles Ecclesiasticarum Legum et Sacrorum Canonı:m trans- 
gressores)! 

„Durh die dem biichöflihen Hirtenbrisfe einverleibten 
Strafverfiiyungen (fo lauteten bie Gründe des Einſpruches) — 
insbefondere jür wiederholte Fehltritte im verbotes 
nen Umgange beider Geſchlechter — wirb die äußere 
bürgerlihe Ehre der betheiligten Perfonen auf bie bedenklichfte 
Weiſe und mit fehr ernftbaften Folgen für das gefellichaftliche 
Leben, ja felbit für die Eriftenz der Beſtraften und der un⸗ 
glücklichen Eprößlinge ihrer Berirrungen benachtheiligt, und 
jene Verfügungen find ſonach, als offenbare Ueberfchreitune 
gen des der Kirchengewalt durd die $$. 40, 43, 61 und 71 
der II. Verf. Beilage vorgezeihneten Wirkungskreifes zu bes 
tradhten“. Dem Hirtenbriefe wurde demgemäß in feinem Dies 
pofitiven Xheile die Genehmigung verfagt, und befohlen, 
„daß den auf den dritten und vierten Fehltritt im unerlaubs 
sten Umgang beider Gefchlehter gefegten Strafandrohungen 
der öffentlihen Zurechtweiſung vor der verfammelten Kirche 
und des Ausſchlußes aus der Kirchengemeinfchaft durchaus 
feine Folge gegeben werben folle“ *). Es bedarf in der That 
feiner Entwidlung der für Kirche und Staat gleich verderbli⸗ 
den Folgen‘ einer ſolchen Handhabung des Iandesherrlichen Be: 
ftätigungsrechtes. Was fol aus der Religion in einem Ctaate 
werden, in welhem die Kirchenzucdht überall gehemmt wird, 
fobald fie einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung übt, ei: 
nen Einfluß, der bei dem Dajepn einer kirchlichen Geſinnung 
der Kirchenzucht nirgend fehlen kann? Doch wir braucden 
uns bier nicht auf allgemeine Principien zu ſtützen; wir re 
fen das pofitive Recht, die Beſtimmungen bes bie katholi⸗ 
(hen Kirchenverhaͤltniſſe zunaͤchſt regelnden, mit der Kraft ei- 
nes Staatögefeges bekleideten Eoncorbates an. Die einzige 
Schwierigkeit, welche diefe Sache bietet, Legt in der Frage: 
welde Verordnungen der kirchlichen Behörden es 
denn feyen, die Durch das Eoncordat von ber Auflage 


°) Doͤllinger ©. 74 fig. ; vol. &. 72, 73, 77 
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der Eöniglihen Genehmigung befreit worden, für 
welche andere hingegen die Vorfchrift des G. 58 der II. Verfaj: 
fungsbeilage in der Kraft bleibe? Diefe Fragejbeſtimmt fich, ge- 
mäß dem Urt. XIL lit. e des Concordates, näber alfo: welde 
Mittheilungen find ein Erforderniß bes geiftlichen 
Hirtenamtes? Welhe Unordbnungen betreffen Fird- 
lihe Gegenſtände? Der erfte Theil diefer Frage findet 
feine Beantwortung im Eingange deffelben Artikels: „In Lei: 
sung der Diöcefen find die Erzbifchöfe und Biſchoöfe befugt, al- 
led dasjenige auszuüben, was ihnen vermöge ihred Hirtenamtes 
kraft der Erklärung oder Anordnung der canoni: 
ſchen Satzungen nad der gegenwärtigen und vom 
heiligen Stuhle beftätigten Kirchen-Disciplin zu 
ftebt“. Der zweite Theil der Frage findet feine Beantwors 
tung in ber Bemerkung: 1) daß „Eirchlihe Gegenftände“ 
(res ecclesiasticae) nit etwa bloß „geiftlihe Dinge“ (res 
spirituales) find, wie ſich fhon aus demſelben Eate ergiebt, 
in welchem fpäter von „geiftlihen Dingen und Fiechlichen An: 
gelegenheiten“ die Rede iſt; 2) daß vielmehr die Bezeichnung 
„kirchliche Ungelegenheiten“ im weiteften Einne zu nehmen 
ift, in welchem ed audy der Eingang des Concordates nimmt. 
Diefem nach möchte man von Eeiten der Kirche für den Der: 
kehr der Bifchöfe mit dem Volke eine gleiche Freiheit in An: 
ſpruch nehmen Fönnen, wie für den mit dem heiligen Stube. 

Allein diefe Deutung wäre mehr den Worten des Con: 
cordates entfprechend, ale dem Geifte deffelben, fo wie über: 
haupt dem Geifte der Maßigung und Willfährigleit, mit wel: 
cher die Kirche jeder nur eben billigen Anforderung des Staa⸗ 
tes zu begegnen pflegt. Schon hit. £.deifelben Artikels wur: 
den Befugniffe der Bifchöfe genannt, deren Aüsuũbung nad) 
den Worten des Concordates felbft an das Einverftändnig 
des Könige geknüpft fein fol, namentlich die der Errichtung, 
Theilung und Vereinigung von Pfarreien. Iſt es nun aber 
in diefer gefetlihen Vorfhrift, wie in der Natur der Sache 
gegründet, daß hier die Kirche nicht ohne den Etaat handle, 
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fo ift. nicht abzufehen, warum nicht die Biſchöfe, nachdem fie 
fi materiell mit der weltlihen Macht über bie zu treffenden 
Anordnungen verftändigt haben, derfelben nun aud, formell 
ihre zur Ausführung der gemeinfamen Anordnungen erlaf- 
fenen Verfügungen zur Prüfung vorlegen, und aud im Eins 
gange der Verfügungen der geſeglich wefentlihen Genehmis 
gung des Etaates gedenken folen. Es fragt ſich hier nicht, 
ob diefe Einrichtung wirklich für den Staat von erheblichem 
Nutzen fey. Es handelt fih davon, einer einmal .beftehenden 
allgemeinen Vorſchrift da, wo ed möglich ift, zu entjprechen, 
und ein Uusnahmegefeg in möglichft engen Schranken zu 
halten. Die Bifchöfe Fönnen in diefen Fallen wohl Fein ern 
ftes Bedenken haben. Denn fo bedenklich es ift, in rein kirch⸗ 
lihen Sachen auch nur der Form einer Abhängigkeit von 
ber weltlihen Macht Raum zu geben, fo unbedenklich darf 
man unjeres Ermeſſens die Abhangigkeit von der weltlichen 
Macht in allen weltlichen Dingen in Wefen und Form hervor: 
treten laffen. Solcher Dinge giebt es aber noch mehrere; wo 
z. B. einem Bifchofe ein Verhältniß zu den Unterrichtsanftalten 
des Etaates eingeräumt ift, mie es nicht nothwendig aus 
dem oberhirtlichen Auffichtsrecht hervorgehet, (Urt. V. des 
Conc.) und mo kraft diefes von der Etaatögewalt hergeleites 
ten Machtverhältniffes der Bifchof eine die Schulen betreffende 
neue Anordnung trifft, auch da wird er fi) unbedenklich der 
Vorfchrift des $. 58 der II. Verfaffungsbeilage unterwerfen *). 

Bei allen reinkirhlihen Sachen dagegen, in welchen er 
nur Eraft des geiftlihen Hirtenamtes und der canonijchen 


©) Jede ſich erhebende Schwierigkeit unterläge der Beftimmung des 
Art. XVII. des Goncordates; doch find die feltenen Fälle ei⸗ 
ner wahrhaften Betheiligung des Staates leicht zu erkennen, da 
diefe eine Mitwirkung desfelben, eine vorhergegangene oder nach: 
folgende, vorausſetzt; ein bloßes Intereſſe aber, welches in der 
That überall ftattfinden kann, in diefer Beziehung nicht in Bes 
tracht kommt; (vgl. die in Beſtimmung der Schranken des Pla: 
cetö nach fehr unbefriedigende preußifche Verordnung). 


vii. 40 
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Easgungen handelt, darf der Haren Vorfchrift des Concorda⸗ 
tes gemäß von der Ausübung des Placets nicht die Rede fepn. 

Diefe verfaffungsmäßige Etellung der katholiſchen Kirche 
ift ungefähr wieder diefelbe, welche fie zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts war, mo dem Dbigen gemäß die Megierung 
auf Ausübung des Placets nur in fofern Anſpruch machte, 
als eine bifhörliche Verordnung wefentlich in die landesherr⸗ 
lichen Hoheitsrechte eingriff, oder doch ihre Mitwirkung zur 
‚ Execution in Anfpruh nahm. Mit diefer Etelung der Kirche 
it auch das Recht des Etaates, alles, was in der Kirde 
vorgebet, zu bewachen, wohl vereinigt; ein Recht, welches 
. man nur nit. eine Etaatsinfpection über die Kirche nennen 
ſollte, da nicht die Kirche, fondern nur die Menfchen in 
der Kirche ſich gegen den Staat verfündigen und feine Syn: 
tereſſen gefährden können. Gin Anderes ift der Anſpruch 
des Staates auf Kunde aller wichtigen kirchlichen Anordnun⸗ 
gen; dieſer ift ein Unfprud der Billigkeit, der Freundſchaft, 
gegründet auf die Gemeinſchaft der höchſten Intereſſen, und 
Barum ein gegenfeitiger Anſpruch. Was in diefer Rück⸗ 
fiht wünfchenewertb ift, wird in freundlicher Verftändigung 
feicht verwirklicht. Weiter aber gebt das Recht des. Staates 
nicht, und daß er feine Unfprüce in diefe Schranken zurüd: 
gezogen, dazu kann Bayern fih Glück wünfhen. Denn Bays 
ern zuerft hat in dem Concordate den Etandpunft der Des 
argmöhnung, Ueberwachung und Bedrüdung der Kirche wie: 
der verlaffen, jenen Etandpunkt der franzöfifchen Revolution, 
. weldyer inmitten ihres Herdes, inmitten der Wüfte eine da: 
mals verhallte, aber nicht verlorene Etimme die Mahnung 
entgegen rief: La loi ne punit pas d’avance; elle ne per- 
secute pas par precaution. Toute mesure qui tend à gener 
Vexercice d’un culte, et qui n’est pas expressement exi- 
gee par la tranquillite publique, est une vexation *). 


Auch andere Verfaffungen haben diefen Verationen nun: 





*) v. Walterd Kirchenrecht, 8. Auf. a. a. O. 
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mehr win Ziel geſetzt, namentlich die Verfaſſung Belgiens; 
aber in Belgien ift die Kirde nur frei gelaffen durch den- 
Staat; in Bayern ift fie Freundin des Staates. Bayern be⸗ 
darf daher nur der gewiffenhaften Beobachtung ber, ber katho⸗ 
lifhen Kirche gewährten Berfaffung, damit e8 allen Etaaten, 
und namentlid) den übrigen deutfchen Staaten, ald Mufter 
vorleuchte. Diefes glüclihe Loos, diefen glänzenden Ruhm 
wird es es ungefchmälert behaupten, diefem feinem Berufe. 
wird es treu fepn. Wer Bayerns König kennt, muß diefe 
Zuverficht theilen. | " 


LI. 


Belgiſche Wriefe. 
Erfter Brief. | 


Sie könnten vielleicht verfucht feyn zu glauben, verehrter Freund, 
ich wolle, das Beiſpiel fa vieler Reifenden, Zouriften und Publiciſten. 
nahahmend, Ihnen allerlei Neues oder Altes in neuer Form über ein Land 
mittheifen, welches noch immer unter einem fo fhiefen und falfehen Ges 
ſichtspunkte erfcheine, wenn man es aus den Öffentlichen Blättern oder 
den bei vielen Gelegenheiten erfchieneuen Flugſchriften beurtheilt. Um 
Ihnen deshalb gleich. von vornherein alle Beforgniß zu benehmen, fa. 
beeife ich mich, Ihnen zu fagen, daß. es keinesmegs meine Abſicht iſt, 
von der Induftrie, dem Handel, deu Eifenbahnen oder anderen mate⸗ 
vielen Intereffen uuferes Landes zu fprehen: dieſe find auch bei Ihnen 
hinlaͤnglich befanne und oft genug befnrachen worden; auch würde eg 
fhwer ſeyn, da. nicht das oft und abeumalg Gefagte zu. wiederholen. 
Ich wünſchte im Gegentheile durch weine, Ihnen verfprochenen Mit: 
cheilungen etwas. dazu beifragen zu können, das religiöfe und politifche 
Leben in unferem Belgien. dem, katholifchen Deutfchland. etwas befanu=. 
ter zur machen, und richte deshalb meine Briefe an Sie, Sie: bittend, 
denfelben, einen Pag in Ihrer geachteten Zeitfchriff zu gönnen, falls 
Sie glauben, daß dadurd der von, mir eben angegebene Zweck erreicht 
merden könnte. Eben in, Bayern wünfghte ic. ang für. dag 


‘ 
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Easungen handelt, darf der Haren Vorfcrift des Concorda⸗ 
tes gemäß von der Ausübung des Placets nicht die Rede feyn. 

Diefe verfaffungsmäßige Siellung der katholiſchen Kirche 
ift ungefahr wieder diefelbe, welche fie zu Ende bes vorigen 
Jahrhunderts war, mo dem Dbigen gemäß die Megierung 
auf Ausübung bes Placets nur in fofern Anſpruch machte, 
als eine biſchöliche Verordnung wefentlich in die landesherr: 
lichen Hoheitsrechte eingriff, oder doch ihre Mitwirkung zur 
. Execution in Anfpruh nahm. Mit diefer Etellung der Kirche 
it auch das Recht des Etaated, alles, was in der Kirche 
vorgehet, zu bemwachen, wohl vereinigt, ein Mecht, weldyes 
. man nur nicht. eine Etaatsinfpection über die Kirche nennen 
follte, da nicht die Kirche, fondern nur die Menfchen in 
der Kirche fich gegen den Staat verfündigen und feine In— 
tereffen gefährden können. Gin Underes ift der Anfprud 
des Staates auf Kunde aller wichtigen kirchlichen Anordnun⸗ 
gen; biefer ift ein Anſpruch der Billigkeit, der Freundfchaft, 
gegründet auf die Semeinfchaft der höchſten Intereſſen, und 
darum ein gegenfeitiger Anfpruc. Was in diefer Rück⸗ 
fiht wünſchenswerth ift, wird in freundliher Verftändigung 
feicht verwirklicht. Weiter aber gebt das Recht des Staates 
nicht, und daß er feine Anſprliche in diefe Echranten zurüd: 
gezogen, dazu Fann Bayern ſich Glück wünſchen. Denn Bay⸗ 
ern zuerft hat in dem Concordate den Etandpunft der Des 
argmöhnung, Ueberwachung und Bedrüdung der Kirche wie: 
ber. verlaffen, jenen Standpunkt der franzöfifchen Revolution, 
. weldyer inmitten ihres Herdes, inmitten der Wüfte eine da⸗ 
mals verhallte, aber nicht verlorene Etimme die Mahnung 
entgegen rief: La loi ne punit pas d’avance; elle ne per- 
secute pas par precaution. Tonte mesure qui tend à gener 
l’exercice d’un culte, et qui n’est pas expressdment exi- 
gee par la tranquillite publique, est une vexation *). 


Auch andere Verfaffungen haben diefen Vexationen nun: 





*) v. Walters Kirchenrecht, 8. Aufl. a. a. O. 
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mehr ein Ziel gefegt, namentlid die Verfaſſung Belgiens; 
aber in Belgien ift die Kirche nur frei gelaffen durch dem 
Staat; in Bayern ift fie Freundin des Staates. Bayern be: 
darf daher nur der gewiffenhaften Beobachtung der, der katho⸗ 
lifhen Kirche gewährten Verfaffung, damit ed allen Etaaten, 
und namentlich dem übrigen deutfchen Etaaten, als Muſter 
vorleuchte. Diefes glückliche Loos, diefen glänzenden Ruhm 
wird es es ungefchmälert. behaupten, dieſem feinem Berufe. 
wird es treu fepn. Wer Bayerns König kennt, muß dieſe 
Zuverficht theilen. " 


LI. 


Belgiſche Briefe. 
Erfter Brief. | 


Sie Tönnten vielleicht nerfucht feyn zu glauben, verehrter Freund, 
ib wolle, das Beifpiel fa vieler Reifenden, Zouriften und Publiciſten 
nachahmend, Ihnen alleriei Neues oder Altes in neuer Zorn über ein Land 
mittheilen, welches noch inumer unter einem fo ſchiefen und falfchen Ges 
ſichtspunkte erfheint, wenn man es aus den Öffentlichen Blättern oder 
den bei vielen Gelegenheiten erfchieneuen Flugſchriften beurtheilt. Um 
Ihnen deshalb gleich. von vornherein alle Beforgniß zu benehmen, fa- 
beeife ich mich, Ihnen zu fagen, daß. es keinesmegs meine Abſicht iſt, 
von der Induftrie, dem Handel, deu Eifenbahnen oder aukeren mate⸗ 
vielen Intereſſen unfered Landes zu fprechen: diefe find auch bei Ihnen 
hintänglich. bekaunt und oft genug befgrochen worden; auch würde es 
fhwer ſeyn, da. nicht das oft und ahermals Gefagte zu. wiederholen, 
Ich wuͤnſchte im Gegentheile durch meine, Ihnen verfprochenen Mit- 
theilungen etwas. dazu beitragen zu können, das religiöfe und politiſche 
Keben in unferem Belgien. dem, katholifchen Deutfchland etwas bekanu⸗ 
ter zu machen, und richte deshalb meine Briefe an Sie, Sie bittend, 
denfelben. einen Plaß in Ihrer geachteten Zeitfchrift zu gönnen, falls 
Sie glauben, daß dadurch der von mir eben angegebene Iwed erreicht 
werden könnte. Eben in. Bayern wünfchte ich. a Pa Hang für. dag 
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Belgifche Land und Wolf zu erregen, da in fo vielfacher Beziehung bie 
Bayern und Belgier in ihrem Charakter, fo wie in ihrer Geſchichte eis 
nen ähnlichen Eutwidelungsgang gehabt haben. Der hervorftechende 
Zug in dem Charakter beider Völker ift Geradheit, Feſtigkeit, ein, 
faft möchte ich fagen, eigenfinniges Fefthalten am Alten, Dergebrachten 
in Sitte, Gewohnheit, Verfaflung und Religion; ferner ein gewiſſe— 
Ansfchtießen des Fremden, als natürliche Folge des eben angegebenen 
Charakterzuges, denn eben diefes Fremde droht in dad Alte, Derge: 
brachte neue Veränderungen einzuführen, oder daflelbe wohl gar zu 
zerflören. Dazu kommt ein reger Fleiß, der fich in der Bearbeitung 
des Bodens, bei dem Belgier im vorzügliceren Grade in Handel, 
Sewerben und Fabrifen zeigt. So haben denn auch beide Völker, tros 
aller Verfuche, ihnen den alten Fatholifhen Glauben, fey es mir Lil 
oder durch Gewalt, zu entreißen, denſelben bewahrt, und die Mehr: 
zahl wenigftens ift in Bayern katholiſch geblichen. In der neueften 
Zeit aber fcheinen beide ebenfalld gauz befonders von der Vorſehung 
dazu beftimme zu feyn, das Beifpiel der nenen katholiſchen Regenera⸗ 
tion in Wiſſenſchaft, Kunft und kirchlihem Leben darzubleten, und 
eben deshalb ift es nöthig, das Fatholifche Belgien dem katholiſchen 
Bayern näher bekannt zu machen. 

Um indeß Sie und Ihre Leſer nicht durch eine zu lange Einleis 
tung zu ermüden, fo werde ich in diefem erften Briefe, mit Weberges 
Yung altes deflen, was ich Ihnen über die Entflehung der befgifchen 
Unabhängigkeit, über die beigifhe Revolution und die verfchiedenen 
Intereſſen und Partheien, die dabei £hätig und im Spiele waren, zu 
fagen hätte, vorzüglich Far zu machen fuchen, welches die eigentlichen 
Urſachen und Zriebfedern der Erifis find, in der fih in Diefem Au- 
genblicke das Land befindet, und die die deutfchen Blätter, faft ohne 
Ausnahme, falſch benrtheifen. Diefen zufolge iſt es die Priefter- oder 
katholiſche Parthei, Hanpturheberin der im Jahre 1850 gegen die hei: 
Ländifhe Negierung entflandenen Reaction und darauf erfolgten Revo: 
Intion, die feit der Zeit die Unrnhe und innere Spannung in Belgien 
unterhielt, indem fie, nach unbeſchraͤnkter Alteinherrfchaft ftrebend, A: 
led, geifttihe, moraliſche, intellectuelle, politiſche, ja wohl gar mate: 
rielle und merkantile Intereffen, unter ihre Leitung und alleinige An: 
ordnung bringen will. Diefe Parthei, heißt e8 weiter, die ihre Pläne 
durh das unabhängige Minifterium Lebeau-Rogier und durch deſſen 
kraͤftiges Auftreten gefährdet fah, hat den inneren Kampf aufs nene 
hervorgerufen, und will nun, nad gänzlicher Beflegung ihrer Gegen: 
parthei, die fi die liberale neunt, das Deft der Regierung allein in 
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die Hände nehmen, um es mit niemanden zu thellen. In diefer Uns . 
Hage aber find eben fo viele Irrthümer und Falſchheiten, als Worte, 
und es wird nicht fchwer ſeyn, dieß nicht nur nachzumweifen, fondern 
auch anfs umnwiderleglichfte darzuthun, daß die ganze Beſchuldigung 
eben der fogenannten liberafen Parthei zur Laft fällt. Vor allem aber 
wird es nöthig feyn, fi von der Stellung der beiden Partheien, 
die fih die Latholifhe und die liberale nennen, einen richtigen 
Begriff zu machen, und deshalb ihre Entftehung, fo wie ihre Tendenzen 
amd die Elemente, aus denen fie beftehen, in's Auge zn faflen. 

In Belgien, fo wie überhaupt in allen Ländern, vorzugsweiſe jes 
doch in ſolchen, wo eigentlih nur eine Religion die herrfchende ift, 
giebt ed unter den Bekennern derfelben immer eine mehr oder minder 
bedeutende Zaht von ſolchen, die entweder nur änßerlih, der Form 
und dem Scheine nach, fi zur Religion halten, oder die von derfelben 
fih gänzlich losgeſagt haben, ohne indeß einem andern Bekenntniſſe 
anzugehören. Diefe Leute, die untereinander durchaus Feine religidfen 
Beziehungen haben, indem ihre Ueberzeugungen rein invidnell find, kön⸗ 
nen indeß leicht dahin kommen, fi zu vereinigen, um unter gegebenen 
Umftänden alle die zu befämpien, welche anfrichtig ihrer Religion an⸗ 
hängen, derfelben nachleben, und ſich ohne Echen zu ihr befennen. In 
diefem Falle aber ergreifen fie ein gemeinfames Panier, bilden eine 
PartHei, und fuchen ihre Gegner ebenfalls dadurch gehäßig zu machen, 
daß fie diefeiben anch als Parthei darftellen und ihnen einen Partheis 
namen geben. Daher find in Belgien die fogenannte katholiſche 
und die fogenannte Liberale Parthei entftanden, die man indeß 
weit richtiger charakteriiiren würde, wenn man die erftere mit dem alls 
gemeinen Namen der nationalen oder vielmehr der Nation bes 
zeichnete, die leutere aber die unkatholiſche oder antikatholiſche 
nennte; denn ihre Einheit ift nur eine negative, gegen die katholiſche 
Kirche gerichtete, indem, wie ich eben bemerkte, ein großer Theil des 
rer, die zu diefer Parchei gehören, Außerfich noch immer katholiſch find 
oder fenn wollen, nnd die anderen gar keinem pofitiven Religionsbe⸗ 
Benntniffe huldigen. Während der MWereinigung Belgiens mit Dolland, 
und als im erfteren Lande die allgemeine Reaction gegen die fremde 
Herrfchaft begann, trat ein Zeitpunkt ein, wo die liberale Parthei, die 
ald Hanptelement das eigentlich Revolutionäre oder Demagogifhe in 
fih enthielt, ihre antilirhlihe Richtung aufgab, fich der Maſſe des 
Motte anfchloß, und fo den Kampf wider die holläntifche Negierung 
anfangend, die Oppofition, die fih in den Generalſtaaten, in der 
Preffe und im Volke mächtig zu regen angefangen, verftärkte. Dieß 
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eben ift ed, was man die katholiſch-Tiberale Union nennt, mund 
wogegen man fih von fo vielen Seiten auf's heftigfte erflärte, weil 
man dabei zwei Dinge ganz ans den Angen verlor: erftens, umd 
dieß ift bei weitem die Hauptſache, daß die Bathotifhen Belgier 
anch nicht das Seringfte ihrer religidfen Principien aufoprerten, nm 
Dadurch ihre antikatholiſchen oder liberalen Mitbürger zu 
gewinnen, daß diefe vielmehr ſich Außerfih zur Kirche bekannten °), 
amd zweitend, daß die beiden Partheien ſich ganz verfchiedener Mittel 
bedienten, tum zu ihrem Zwecke zu gelangen. Denn während die Ka: 
thotifen durch Petitionen und auf anderen legalen Wegen ihre Redte 
verfochten, unterhielt ein Theil der Kiberafen geheime Verbindumgen 
- mit der Parthei, die in Frankreich den Thron Karls X. geſtürzt harte, 
amd eine ähnliche Beweginig in Belgien herbeisuführen ſuchte. So war 
es denm auch diefe, die einzig und allein jene Gewaltmittel ammendete, 
um die ſchwankende und von einem Fehlariff zum andern fchreitende 
hollaͤndiſche Regierung zu ſtürzen. Es würde mich zu weit führen, wenn 
ich in das Gefchichtliche diefer Bewegung eingehen und das Zuſammen⸗ 
wirten der beiden Partheien, die indeilen als ſolche ganz anfgehört hat: 
ten, darftellen wollte. Es wird hier genügen, die Kolgen derfelben 
anzugeben. 

Ans dem WVorhergehenden ift Har, daß nach dem Sturze der hol: 
ändifchen Regierung die Trennung der liberalen Parthei von der Na: 
tion wieder eintreten, und der Kampf derfelben gegen die Kirche wir: 
der von Neuem beginnen mußte. Dieß zeigte fi denn much fchon auf 
dem Eongreß, Der fih mit der neuen politifchen Organifation des mın: 
mehr nnabhangigen, ſelbſtſtüͤndigen Staates beſchaͤftigte, undſauf weſchem 
Vie Katholtken, um den innern Frieden zu erhalten, die drei groben 
Frelheiten, Des Cultus, Des Unterrichts und der Preſſe, als die Grund⸗ 
Tage der Verfaffung beſtimmten. Dieſe Conceſſion, wenn anders man 
Diefen Uct als eine Eohceffion betrachten kann, enthält indeß Feine: 
wegs ein Anfgeben eines beſtehenden Rechtes von Selten des katholi—⸗ 
chen Theils der Nation, denn eben diefe Freiheiten Tontiteh einem To 
ver an der Kirche und feinem katholiſchen Glauben hängenden Volle 
keineswegs diefelbe Gefähr bringen, die daraus Für jedes andere Land 
faft norhwendig Hätten entfichen müffen. Die kafhotifih:tiberate Unien, 
oder mit andern Worten, die Eintracht der Partheien wurde ſomit 





”) Wir erinnern hier nur an den einzigen umftand, dal der berüchtigte de 
Potter, damals das Haupt der Tiberalen Parthei, ſicth mit der Kirche dadurch 
wieder ausföhnte, daß er feine Oſtern ick. 
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wicht ſogleich geftört; theils wegen der gänzlichen Uneigennägigkeit, die 
die Katholiken bei jeder Gelegenheit, bei Bildung mehrerer ſchnell 
aufeinander folgender Minifterien, bei Beſetzung der Öffentlichen Aem⸗ 
ter, fo wie bei den Verhandinngen in den beiden Kammern bewielen, 
tbeild wegen der noch immer von außen drohenden Gefahr, da Belgien 
noch nicht in den enropäifhen Staatenbund aufgenommen, da feine Pos 
litiſche Unabhängigkeit no nicht förmlich anerkannt, noch durch feinen 
Vertrag fanctionirt war. Diet geſchah endlich am 19. April 18539 
durch Annahme des Vertrages der 24 Artikel von Seiten Hollands 
und Belgiens unter der Garantie der fünf enropäifhen Mächte. Das 
änßere Beſtehen Belgiens war fomit gefihert, und bald daranf begann 
der innere Zwieſpalt, deſſen Urſachen ich angeben und deflen nähere 
Beranlaftung ich noch mit wenigen Worten anseinanderfepen will. 

Die nenn erften Jahre der Unabhängigkeit waren für die Katho: 
titen ſowohl, wie für die Liberalen nicht unbenützt vorübergegangen. 
Die Kirhe Hatte ihre unerfchöpflihe Fülle und ihre allzeit chärige 
Triebkraft in reihem Maaße entfaltet. Ueberall waren Volksſchulen, 
Gymnaſien und Erziehungsinſtitute, fogar eine Univerfität durch freie 
Beiträge der Karholifen und den regen, unermüdlichen Eifer des Epis⸗ 
copats fowohl, wie des niederen Elerns geftiitec worden; geiftliche 
Gommunitäten, Orden und Kiöfter entftanden von neuem, oder erho⸗ 
ben fich wider aus ihrer Verlaſſenheit; die Zahl diefer letzteren bes 
läuft fih gegenwärtig auf mehr als vierhundert, nnd fie forgen für 
alle Bebürfuifle ihrer Mitbürger: für Unterrit und Erziehung der 
Gugend und der Erwachfenen, der Armen wie der Bemittelten, für 
Pflege der Kranken in den Spitälern und in den Däufern, Bellerung 
der Gefangenen, kurz für Alles, was nur in den Bereich der chriftli- 
hen Liebe fällt, und was hier aufsnzähfen viel au lang feyn würde. 
Alles diefes aber gefchah ohne Geräufch und eitles Selbftiob, und blieb 
bis auf den heutigen Tag dem Auslande faft ganz unbekannt. Der 
Einfluß der Religion und ihrer Diener auf das Volk mußte dadurch 
natärtih immer mehr und mehr zunehmen, und die jest heranwach⸗ 
fende Generation verſpricht eine andere zu werden, als die, die in Den 
Eulen des Unglaubend und Irrglaubens groß gezogen wurde, und 
die ‚eben einen großen Theil jener fogenannten liberalen Parshei bilder. 
Diefe lentere hatte gleichfalls gefucht, die beftehenden Freiheiten zu ih- 
rem Vortheile zu benunen; fie hatte fich vorzugsweiſe der Prefie be: 
mächtige, und eine Menge Tagesblätter, in der Dauptfladt ſowohl wie 
in den Provinzen, gegründet, die faft ohne Ausnahme gleidy bei ihrem 
Entſtehen eine ‚jeindfelige Stellung den Kathotiken gegenüber annahmen, 
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nnd meift zu den verähtlichften Mitteln: der Lüge, der Verlänmdung, 
der roheften Verunglimpfung ihre Zuflucht nahmen, um ihre Gegner zu 
bekämpfen und in der öffentlichen Meinung herabzufenen. Doc waren 
alle diefe Angriffe ohne erhebliche Folgen geblieben, und andere Der: 
fuche auf dem Gebiete des Unterrichts waren faft gänzlich gefcheitert, 
da die uneigennüsige Freigebigkeit eben nicht die ſtarke Seite des Li: 
beralismus ift. Bisher hatte die liberale Parthei fich begnügt, mir 
den Katholiken die Leitung der Angelegenheiten ded Landes zu theilen, 
fo zwar, daß immer die Mehrzahl der Mitglieder der verfchiedenen 
Minifterien, die fich feit dem Jahre 1850 folgten, diefer Parthei an: 
gehörten ”). Test gingen ihre Anſprüche weiter, und als nach dem 
Erurze des Minifteriumsd de Thenr ein ausſchließend liberales Mini: 
fterinm unter Keitung der Herren Lebean und Rogier gebildet wurde, 
erhob fi ein allgemeines Freudengefchrei in den liberalen Blättern: 
die Hoffnungen der liberalen Parthei, eine Beichränkung der Freiheit 
des Unterrichts durch ein Geſeß über den öffentlichen Unter: 
richt und die Wahlreform zu erlangen, fprachen fich Taut aus. In 
einem folgenden Briefe werde ich ihnen über diefe beiden wichtigen An: 
gelegenheiten das Nähere fagen. Hier genügt es mir, Kar zu machen, 
in lwelcher Stellung das nene Minifterinm zu den Katholiten ſtand, 
woraus hervorgehen wird, weshalb diefe den Kampf gegen daſſelbe 
bald beginnen mußten. 

Ehen vor den Sturze des Minifterinmd de Theurx hatte eine, 
erft ein halbes Jahr zuvor gegründete, politifch :Titerärifche Zeitſchrift, 
die fich felbft die nationale (Revue nationale) nannte, angefangen, 
fih gegen die Katholiken zu erklären, und in mehrern Artifein eine po: 
litifhe Theorie entwicelt, die der in Fraukreich fogenannten doctrinä- 
ren, in fo weit diefelbe von Herrn Thiers modifizirt worden, nachge⸗ 
bildet war **). Der Urheber derfelben, Herr Devaur, ein geiftreicdher 
Deputirter ftellte die Behanprung auf, die Katholiken ſeyen ala folche 
nicht geeignet, an der Staatsverwaltung Theil zu nehmen, und es fey 
in ihrem eigenen Anterefie, diefelbe den Liberafen zu überlaffen. Derr 
Devaur beſchränkte freilich die zur Staatsverwalfung fähigen Lente anf 
die verhältnißmäßig fehr Heine Fraction der Tiberafen Parthei, die 
ſich ferbft die gemäßigte nannte; indeilen mußte einerfeitd das Aus⸗ 
fchließen der Katholiken diefe erbittern, andrerfeits aber wurden die 


»2) Man zählt unter den dreifig Männern, die bis zum Jahre 1841 in den 
verſchiedenen Minifterien Theil Hatten, nur vier bis fünf Kathefiten. 

») Die Herren Devaus, Rogier und Lebeau theilen die politifchen Anfichten 
des Herren Thiers, mit dem fie in enger Verbindung fichen. 
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Hoffnungen der ganzen liberaten Parthei, batd ausfchließend das Heit 
der Regierung in die Pände zu befommen, rege, und fo befand jich 
das nene unter dem Einfluß des Deren Devanr gebildete Minitterinm 
Lebean-Rogier gleich von vornherein daranf angewiefen, feine Haupt: 
flüge und feinen eigentlichen poticifhen Daft in der liberalen Parthei 
zu ſuchen. Dieß trat auch fogleih ein: in den Kammern fowohl, wie 
in der Preffe war es die liberale Parthei, die fich Öffentlich als Ber: 
bündete des Miniſteriums erkftärte , die unverhohfen ihre Hoffnungen, 
bald das Ziel ihrer Wünfche, ein die Freiheit des Unterrichts indireck 
befchränfendes Gefen und die Wahlreform zu erlangen, ausſprach. Das 
Minifterium hielt ſich ſcheinbar neutral zwifchen beiden Partheien, wies 
derhofte bei jeder Gelegenheit feine Verſicherungen von Unpartheitich- 
keit; indeß anſtatt ſich den Katholiken zu näheren, anftatt offen die 
Forderungen der liberalen Parthei zurüczuweifen, fuchte es mehr und 
mehr diefelbe am fich zu fchließen, und zwar durch Erneunungen eini: 
ger Hänpter der liberalen Parthei zu bedeutenden Stellen. So wurde 
Herr de Broukere zum Gonvernenr der Provinz Antwerpen ernannt, 
Herr de Staffart ald anßerordentliher Gefandter an den Sardinifchen 
Hof geihidt, der fehr katholiſche Diftrictscommiffär von Brüſſel nach 
Mons verfent, und feine Stelle einen jungen Kiberaten gegeben. Daſ⸗ 
feibe gefchah im den andern Sphären der Verwaltung: ein erflärter Li⸗ 
berafer, Herr Dequesne, wurde zum Director des Unterrichtsdepartemente 
ernannt, der Secretär des Minifteriums des Innern, ein eifriger Ka⸗ 
tholik, erhielt eine andere bei weitem weniger einflußreihe Stelle und 
wurde gleihfalls durch einen Liberaten erfebt. Die Sprache der neuen 
Minifter in der Kammer war ebenfalls von der Natıır, den Katholi⸗ 
ken die Augen über die wahren Tendenzen des Minifteriums zu öffnen. 
In den Replifen gegen die katholiſchen Deputirten verlenten die Minifter 
oft alle parfementarifhen Formen, und erlaubten fich eine abweifende, 
oft verächtlihe Sprache, während fie für die liberalen Deputirten nur 
Worte der Verföhnung, der Aufmunterung, der Zufriedenheit hatten. 
Diefe Letzteren, dadurch kühner geworden, machten endlich bei der Vers 
handlung über dad Budget ded Innern einen offenen Angriff gegen die 
Katholiken, wiederhohften die alten Vorwürfe von dem Ehrgeiz der 
Prieterparchei, umd bedienten ſich der beleitigendften Ausdrücke. Als 
die Katholiken ihnen entgegen traten, erhoben fi die Minifter und 
hielten mehrere Reden über die Verfühntichkeit, indem fie beiden Thei— 
len Unrecht gaben; da doch nur die hätten müſſen zurecht gewiefen wer: 
den, die den Streit begonnen hatten. Zu dem waren die Minifter 
ftetö von Zeuten umgeben, die den Katholiken ein gerechte Mißtraueu 
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einflößen mußten: alle, die mit den Greimanrern zuſammenhingen, 
gingen dort ein und aus, da hingegen die Katholiken offenbar zurüd: 
geſetzt und vernachläßigt waren. Leute von den fchlechteften Principien 
und bekannt als ſolche wurden felbft mit nicht unwichtigen Miflionen 
ins Anstand gefchickt. So haben Sie in Münden einen Hrn. Wolfers 
gehabt, Den Herr Rogier nah Deurfhland gefchict hatte, um dort den 
Zuftand der Künfte und der Alademicen kennen zu lernen. Diefer Herr 
Wolfers aber war bekannt wegen feinen Berbindungen mit der re: 
publikaniſchen Parthei in Frankreich, und war eben im Begriff, ein im 
republikaniſchen Sinne gefchriebenes Schriftchen an den berüchtigten 
Lamennais zu ſchicken, ald der Minifter Rogier ihn mit dieſer Miſſion 
beauftragte. Alles dieß und noch vieled Andere, was zu weitlänfig fern 
würde, anzuführen, rechtfertigt binlänglich dad Mißtrauen, welches die 
Kathotiten bald allgemein gegen das Minifterium faßten, nnd melches 
fie diefem bald in den Verhandlungen der Kammer ſewohl, wie in ihren 
Blättern zu erkennen gaben. 

Te mehr aber das Miniſterium von den Katholiken angegriffen 
wurde, defto mehr mußte es fich der Liberalen Parthei in die Arme 
werfen, und fo entſtand endlich Diefer politifche Kampf in den Kammern, 
der mit dem Sturze des Minifterinms endigte, und der für alle Unpar: 
theiifhen den vollftändigften Beweis der Wahrheit defien Tieferte, was 
die Katholiken diefem vorwarfen, nämlich feine liberalen oder antifarhe: 
tischen Tendenzen. In feiner Vertheidiguug vor den beiden Kammern 
ſcheute fi) nämlich das Minifterium nicht, zu den gemeinften demagogiſchen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um die Sympathie des Volkes für ſich 
vege zu machen: es ließ ſich durch die Öffentlihen Zribünen applaudiren, 
ohne auch nur ein Wort des Tadeld dagegen zu fagen; es fchmeidyeite 
den Hoffnungen der eraltirteften Liberalen, indem es die Wahlreiorm ats 
etwas in der Zukunft nicht nur Mögliches fondern ſelbſt Nothwendiges 
darſtellte; es ſprach ziemlich unverhofen feine antifacholifchen Abſicht 
An Bezug auf das Unterrichtögefeb ans; ja Herrn Lebeau fuchte foger 
die alte, in Belgien ganz vergeffene, weil nöllig grundloſe Abneigung 
des Bürgerflandes gegen die Ariftokratie wieder anzufahen, indem er 
die katholiſche Oppofition des Senates als ariftofratiich darſtellen wollte. 
Die liberalen Blaͤtter aber führten zu gleicher Zeit eine Sprache, wie 
man fie ſeit der erſten franzöſiſchen Revolution nicht mehr gehört hatte, 
fie drohten den Könige mit einer Volksbewegung. Dazn kam noch, 
daß die Minifter durch die niedrigften, von ihnen nnd ihren Freunden 
und Vertrauten geleiteten und angeregten Intrignen in den verſchiede— 
men Städten und ſelbſt auf dem Lande Petitionen, zu ihren Gunſten am 
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den König gerichtet, ımterzeichnen liefen, und fogar die Stabträthe der 
meiften bedentenderen Städte zu diefem ganz verfaſſungswidrigen Echrirt 
durch Drohungen und VBerfprechungen zu verleiten wuhten. Des Kö- 
nigs Weisheit umd richtiges Urtheil ließ fich indeflen dadurch nicht ir⸗ 
ren: er nahm die Entlaflung der Minifter an, und bildete ein nenes Mi- 
nifterinm, welches größtentheild der literaten Parıhei angehörend doch 
den Katholiken eine hinreichende Garantie darzubieten fcheine, deſſen 
Handlungen indeß ur darüber zu entfcheiden im Stande feyn werden. 


LIT. 
Waram ich religios und kirchlich bin ? 


(Aus einem Briefe.) 


Man fragte, wie ih, der Phitefophie und Wiſſenſchaft mich wid: 
mend, religiös und kirchlich bleiben könne? Allein wie ich die Geſetze 
des Staats, worin ich febre, ſtets genau und zugleich mit Selbſt⸗ 
beſtimmung erfülfte: fo war es ftets auch meine Anſicht, mein Mille 
nnd meine Gewohnheit, die Gefene und MWorfchriften meiner Kirdye 
zu erfüllen. Ja, teil diefeiben einen nähern Bezug auf mein innere® - 
Selbſt, auf meinen Geiſt und meine Seete Haben, ale die des Staa: 
tes; weit fie alle nr in der Abſicht find, mich felbft zu beffern und 
zu erheben: fo erfüllte ich fie mit großer Vorliebe. Auch erfülfte ich 
fie jet nicht mehr aus bioßer Rindfichkeit, weil ich daran gewöhnt 
war, fordern bewußt und Far wie ein Mann, weit ich fie in ihrem 
Geifte begriff. Darım fieß ih mich nit irren dur das Geſchwaͤh 
des anfgelöften Volkes, noch durch den Haß der Einen und die Ge⸗ 
ringfhägung der Andern. Ich bin ein Sohn des ruropäiiſch-chriſtlichen 
Lebens und Geiftes, und denke mich als einen ſolchen, und zwar vor 
altem Anderen ats einen Sohn des innerften, des religiöfen Lebens 
und Seiftes meiner Kirhe. Ich bin nur diefed Leben auf eine indivi⸗ 
duelfe Weife; ja ich wäre nichts, wenn ich nicht ein beſonderes, indi⸗ 
viduelles Daſeyn dieſes Lebens und Geiftes wäre. Mich in meinen Ge: 
fühlen, Begehrungen und Gedanken davon trennen, hieße mir ſelbſt 
ungefren werden, und meine Gefühle, Wünfche und Gedanten eitel 
und feer machen. ch habe ein wahres Selbbſtverſtaͤndniß, Fin wahres 
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Verftändniß überhaupt und eine wahre Phitofophie nur, im fofern ich 
insbefondere dieſes Leben und diefen Geift meiner religiöfen Geſchichte, 
Die mich geboren und erzogen, in mir verftehe und mich in ihm. 
Diefes ift aber nur dann möglich, wenn ich auch das Leben und den 
Geift meiner vetigidfen Gefchichte in mir Tebe nnd mich in ihm. Denn 
nur das kann man lebendig und wahrhaft verftehen, was man ift und 
lebt. Man könnte wohl hierans fchon erfehen, daß ich mich nicht von 
meiner Kirche zu trennen braudte, um ein respectabler Philofoph zu 
fenn, fondern gerade tren anhänglich feyn müßte meinem großen, bei: 
ligen Urfprung. Mit offener Seele habe ich das religidfe Xeben, was 
die Geſchichte in und an mich brachte, ftetd mehr und mehr aufgenom: 
nıen, mid dadurch erhoben, erbaut und vergeiftige, und dann es zu 
verftehen getrachtet, fo viel ich konnte. Kein Jota von allen Geremo: 
nien, Gefegen und Vorftellungen meiner Kirche habe ich weggeworfen, 
oder wie ein ungerathener Sohn in wilden, dunkelm, leerem Setbft: 
finne zerftört; fondern ich habe ed zu erfüllen gefucht und dann zu ver: 
fiehen. „Mein Sohn“, fagt der finnige Claudius in diefer wie in je: 
der Beziehung fehr richtig, „wegwerfen ift Teicht, verftehen ift beſſer“. 

Gh wiederhole: Keiner kanu etwas wahrhaft verftiehen und erken⸗ 
nen, als was er iſt uud lebt. Alle Gedanken eines Menſchen, die 
über fein inneres Seyn und Erleben hinausgehen, find eitel und nichtig. 
Vergebens, möchte ich mit dein Dichter fagen, vergebens, dak ihr wifs 
fenfchafttich fchweift, ein jeder begreift nur, was er begreifen kann, d. 
h., was er ift, Liebe und lebt. Und wer Mechtes, Großes ınd Schönes 
verftehen und erkennen will, der muß auch Nechtes, Großes und Schö- 
nes feyn und leben. Wohl fehlt es nicht an Knaben, die da glauben, 
Wiſſenſchaft, Wahrheit, das Höhfte — „das Höchſte wird nicht Far 
durh Worte‘ — fände im Buche, man könne es eriefen; an blöden Kö: 
pien und Herzen, die ed erftudiren, an Gelehrten, die es erkünfteln wol: 
len! Aber werden fie nicht feiner würdig, fo werden ſie's nicht finden: 
es wird dann mitten unter ihnen ſeyn, und fie wiffen’d nicht. Außer 
den echten Denkern, die mit platonifhem Sinne nach der Wahrheit 
fireben,, giebt es zwei andere Staffen auf dem Gebiet der Willenfchaft, 
über deren Vermeffenheie und Thorheit man fih billig wundern darf. 
Die Einen find die Gewaltthätigen ; fie ſtürzen — leer und hisig nach 
Erkenntniß ſtrebend — Alles um, und fahren auf allen Zaubergei: 
fern ſchwindelhafter Doctrinen zerftrenend, wire und hohl durch die 
Lüfte, Die Andern find die Grübeinden, Liftigen. Diefe, nicht ohne 
Inhalt aber Eleinlidy, wollen die Wahrheit nnd wahre Erkenntniß nicht 
erjagen, fondern erliften und erſchleichen. Auf ihren Eing erworbenen 
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Sitzen ruhend, winden und grübeln fie fi in aller befobten und geles 
fenen Phrafen mit ferbitfüchtigem Eifer in die Höhe, und gerade auf 
ihre geträumte Wahrheit los, um fie recht bald zu guten Preifen auf 
den Markt bringen zu können. Aber was wäre die Wahrheit und 
wahre Erfenntniß, wollte fie ſich fo erjagen oder erfinden laſſen! 
Wahrheit und wahre Erfenntniß ift die Frucht eined edeln Liebens 
und Lebens, und wer ihrer nicht würdig ift, der mag ihren Schein 
zufammenflidten, fie felbft aber findet er nicht, und wäre fie ihm fo 
nahe, daß er fie mit Händen greifen könnte. ch will fie nicht gegen 
ihren Willen, will fie nicht erjagen noch erfiften. Ich will fie lieben, 
lieben ihrer ferbft wegen, mit einer Seele voll fehnfüchtigen Bedürf- 
niffes will ich fie Lieben, daß fie fih mir ſelbſt und natürlich gebe. 
Und um mich, meine Natur, ihrer würdig zu machen, um die Seele 
mit dieſem reinen Bedürfniſſe zu füllen, fuche ich das örtliche, da⸗ 
mit es mich beiebe und weihe; fchaue, höre, fühle ich das Schöne in 
Kunft und Natur, daß ed mein Herz erweitere und defrenes; forfche 
ih, wie der Edle handle und fpreche, damit ed mich erhebe. „Sams 
melt man wohl Trauben von den Diften und Feigen von den Dors 
nen“? Wie künnt ihr Wahres denken, da ihr „böſe fend“! Zrinfe 
Goͤttliches dein Lebenlang an den Quellen der Tebendigen Gefchichte, 
dann verftehft du leicht das Rechte und Wahre, 

Indem’ ich nun fo mid an allem einzelnen Schönen, Wahren und 
Guten in meiner Gefchichte und Umgebung, die mich trägt, erfreue 
und erhebe, es in inniger Eeele anfnehmend, bin ich zmar auch fchon 
religiös, denn ich verehre darin mit Recht das Göttlihe: allein ein 
folher Cultus vor den einzelnen, in der irdifhen Gebrechlichkeit und 
Selbſtſüchtigkeit zerftreuten, oft bis zur Unkenutlichkeit und zum Zerr: 
bilde verdunkelten Strahlen göttliher Erfcheinung, genügt meiner Seele 
niht. Ich muß einen Gott haben, nnd zwar nicht einen von meinem 
Denten und Mögen ftets abhängigen Gott, fondern einen perföntichen, 
pofitiven, bei dem ich in meiner Schwäche ruhen kann; einen Gott, 
der mir der Träger wird aller einzelnen zerftreuten Strahlen des Gött: 
fihen, wie er fie denn auch alle hervorgebracht hat; der allem einzel: 
nen Wahren, Guten und Schönen erft feine göttlihe Weihe giebt, und 
ohne den fonft nach und nach alles Einzelne in pantheiftifher Confuſion 
verfchwimmen oder in atheiitifcher Nacht und Leere verfchwinden würde. 
Bor dieſem will ih anbeten mit meiner ganzen Seele und allen mei⸗ 
nen Kräften. Bor feinem Altar will ih als Phitofoph mit meinen 
Mitmenſchen opfern: mei Leben dem Höchſten! Opferte nicht Socra⸗ 
tes täglich an feinem. Hansaltar; und find wir nicht mehr als die Dei: 
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den? Man fagt zwar diefer Altar fey veraltet und einfältig; aber es 
tft auch uns gefagt, nicht blos den alten Schriftgelehrten: im Geift 
und in der Wahrheic! Würe man nicht durch eine unfäglihe Vagheit 
und Verftodcheit dem Geifte und der Wahrheit der Gefchichte verſchloſ⸗ 
fen: fo würde man in und über diefem einrältigen Holzaltar einen gei: 
fligen Altar fehen, der durch Jahrtauſende reicht, und weichen himmli— 
fe Mächte umringen, den Menſchen vermittelnd mit dem Höchſten. 
aſſen wie die unendlichen Tröftungen, die reinen Hingebungen, die er: 
habenen Stinmungen von Millionen und was alled Deiliges und Großes 
ſeit Jahreaufenden fih an diefen Altar Enüpft, an unferem inneren Auge 
vorüberziehen; überdenken, durchfühlen und durchleben wir es fo viel wir 
vermögen mit demüthiger Seele: dann werden wir in ihm den Derd un⸗ 
ferer veligiöfen Gefchichte erkennen, und von ihm den Weg und Geift 
ausgehen fehen, der une fiber nd treu dem ewigen Leben — das, halb 
Geheimniß halb Mar, in und nm und allmächtig wirft — zuführt. 
Aus dieſem geweihten Borne nun möchte ich ſtets reines und friſches 
Leben trinken, möchte ih mich würdig machen der Wahrheit und ihrer 
Erkenntniß, damit ich fie, in ihrer Nähe fchauen dürfe. Dis pietas 
mea et musa cordi est. 





Lil. 
Bruchſtücke aus einem franzöfifchen Werke. 


Erhebt enere Gedanken, ihr, die Sort auf einen Thron erhoben 
hat, und Öffnet euere Derzen nach dem Maaße der Gewalt, die euch 
anvertraut worden, damit in dem weiten Umfreife enerer Macht nichts 
Rem Auge eueres Geiſtes entgehe, ımd niemand enerer Liebe fich ent: 
ziehen könne. Jenen Geſtirnen glei, die um fo größer find, je weiter 
fie von dev Erde entfernt find, fey die reine Glut euerer Liebe um fo 
mächtiger, je mehr euch Gott über die andern Menfchen erhöht bat. 

Was ihr lieben werdet, wird für euch ſeyn; was ihr vernachläßi⸗ 
gen werdet, wird euerem Einfluffe entweichen; was ihr fürchten werdet, 
wird ſich gegen euch erheben, und was ihr verachten werdet, wird mir 
wüthendem Eifer auf eure Befchädigung finnen. Liebt und achten alte: 
Rechte, und alle Rechte werden für euch ſeyn; vernachläßigt nichts von 
Allem, was ſich ringe nm euch arhebet, und. wag ſich erhebt, wird eure 
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Macht anerkennen. Liebt Freiheit und Ruhm, und Ruhm nnd Frei: 
heit werden eudy lieben; vor Alten aber hütet end, das Bolt zu ver: 
achten, denn dad Volk würde euch verderben. 

Man reizt jene, die man verachtet; man bedrüdt jene, die man 
fürchtet; man entfernt jene, die man vermachläßigt, aber man regiert ' 
nur jene, die man liebt, 

Wenn ein junges Recht, in der Entwicklung der Zeiten gereift, 
der Pflicht, die es umfchloflen Hält, eutſproſſen will gleich dem Keime, 
der feine Hülle zu durchbrechen ftrebt: dann feyd bemüht, flatt es zu 
unterdrüden und deffen ins Leben Treten zu hemmen, mit allen zu Ge: 
bote ftehenden Mitrein ihm Hilfe und Schutz zu gewähren. Und wenn 
zu den Füßen eneres Throns eine noch junge, zarte Freiheit aufblüht: 
dann forget, daß euer Fuß fie nicht niedertrete und zerſtöre, fondern 
bieret ihr eneren Zepter ald Stüge, damit ſie, an ihm fich emporran- 
tend, um fo ſchneller wachfen und fich befeftigen könne glei dem Weitz 
ftode, der feine fchwachen Zweige um die kräftige Ulme ſchlingt. 

Wenn fi eine große und heilige Idee in dem Volke erzeugt, gleich 
jenen Diamanten, die jih in den Eingemeiden der Erde bilden: fo 
fheidet fie von jeder Beimifhung, die ihren reinen Glanz trüben 
tonnte. Und habt ihr fie geläutert und geftaltet, dann ſchmücket damit 
eure Krone, und fie glänze an euerer Stirne wie ein Edelftein vom 
(hönften Wafler und unfchäpbaren Werthe. Denn die Ideen, die fi 
im Innerften eines Volks nnd gleihfam in dem tiefen Grunte feiner 
Nationalität ausprägen, find die wahren Diamanten großer Könige. 

Haltet euern Zepter gerade in der flarfen Hand, damit er ſich we: 
der zur Rechten noch zur Linken neige, foudern damit er alled Unrecht 
wieder zu Recht richten, alle Rechte ſchützen und allen VBerpflichrungen 
gebieten Fönne. 

Seftattet nicht, daß die Echmeichelei enere Füße umfchlinge wie 
jene Echmarogerpflanzen, die den. Lebensfaft der Bäume ausfaugen, 
weiche fie mit ihren tücifhen Umarmnngen zuſammenſchuüren. Waͤhlt 
zu enern Höflingen Alle, die euch die Wahrheit fagen, uud lebt fo, 
dag man zu enerem Lobe nur zu erzählen braucht, was ihr thut. 

Bewahrt euer Wort fange in der Bruft, bevor ihr es in einer 
Verheißung binder. Habt ihr diefe aber durch den Schwur im Namen 
Gottes ausgeſprochen, dann fey Das Band, welches euere beiden Na: 
men verknüpft, unldsbar, damit ihre den Völkern fein Aergerniß gebt 
und fie nicht zur Empörung verführt. 

Wurzelt mit euern Füßen in der Vergangenheis euers Vaterlands 
breitet euere Arme aus in der Gegenwart, damit ihr fie mäßiget und 
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fentet, nnd athmet mit den Hoffnungen und Gedanken enerd Kopie 
und Herzens in der Armofphäre feiner Zukunft. Vergeſſet nicht, was 
geweſen ift; beachtet, was ift, und neiget ench demjenigen entgegen, 
was feyn wird. Euer Verſtand befchäftige fih mit den Urfachen, enere 
Urtheilskraft bemefle die Mittel, aber euer Herz ftrebe immer zum 
Ziele. 

Suchet nie etwas Gutes zu vollbringen, was durch die Lmflände 
oder durch die Stimmung der Menfhen unansführbar wird; denn die 
erfte Beringung des Guten ift, dab es gefhehen kann, ohne ein größe: 
red Uebel zu erzeugen. Das größte Uebel aber ift, ein Volk gegen das 
Gute zu erbittern, weil der Daß des Guten noch verderblicher iſt, ats 
die Liebe des Böſen. 

Bleibt eingeſchloſſen in den unverletzlichen Heiligthum ber Maje— 
ſtaͤt und ſtets ſollen die Völker, um end zu ſehen, den Blick empor: 
heben müſſen. Bedenket, daß ihr das Haupt ſeyd und nicht der Arm; 
ihr ſeyd wie Götter der Erde, denn die Völker können über nichts Rec: 
nung von euch fordern. Ihr feyd wie das Herz der Völker; zu euch 
ftrömen ihre Gedanken und Gefühle, ihre Keidenfchaften und Doffnun: 
gen. Hier wird ihr Leben umgewandelt, ihr Blut durch die Berüh— 
rung enrer Majeftät geröthet. Ihr gebt ihrer Gefchichte etwas Gött: 
Viches, indem ihr fie vermittelnd Gott näher bringt, deſſen Macht, 
Weisheit und Liebe ihr mit demüthiger Kraft nahahmen ſollt. Darım 
fleiget niemals von enerm Throne herab, um euch unter die Meuſchen 
und Begebenheiten zu mifchen, denn leicht mögen eure Füße anf den 
Stufen ausgleiten und ihr zu Falle kommen. 

Die Völker lieben einen König, der fih mit ihren Hoffnungen bes 
freundet, und fie wenden ihr Herz von jenem ab, der nur ihre Erin: 
nerungen liebt. Aber die beiten Könige find jene, die ſich in heiliger 
Ehe mit den Erinnerungen und Hoffnungen der Nationen vermäßfen, 
denn jede Hoffnung ift eine Blume, die von einer Erinnerung als von 
ihrem Stengel getragen werden muß. 

Kaifer, Könige und Fürften, wer ihr auch feyd, umter welden 
Formen ihr euere Macht ausüben möget, betrachtet Chriſtus, und thnet 
wie er. Das Keben eines Königs ift ein Opfer, fein Thron ein Kreuz. 
Nagelt euere Hände und Füße an euere Pflicht; ſpannt euere Arme 
aus gegen die Völker, als wolltee ihr fie umarmen; laſſet euer Herz 
beftändig von ihren Leiden und Gebrehen durchbohren, und aus diefem 
geöffneten und durchbohrten Herzen flröme die Liebe und dag Erbars 
men anf die Nationen nieder, die um euere Füfle gefchart find. 
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LIV. 
Politik und Kirche. 
IE 


(Aus einem Schreiben am die Redaction.) 


Seit einem halben Jahre hat die deutfche Preffe die Nas 
tionalität unfers Volkes mit einer Energie verfochten, bie 
fehr erfreulich ift, aber auch einer Beleuchtung bedarf, damit 
von vornherein die fehlechte und unwahre Beimifhung von 
dem edeln Metall geſchieden werde. Ich geftehe Ihnen nam: 
lich aufrichtig, daß ich manche, etwas übertriebene Aeußerun⸗ 
gen ber Vaterlandsliebe, mit den Erfahrungen der legten 
fünfzehn bis zwanzig Jahre nicht recht zuſammen zu reimen 
weiß, und deshalb von einem leifen Zweifel an deren Uufz 
richtigkeit und Unabfichtlichfeit befchlihen werde. Dem eigent= 
lichen und wirklichen deutſchen Volke wird freilih Niemand, 
der es Eennt, auch nur die mindefte Sehnfucht nach dem R:= 
gimente der großen Nation zutrauen, deffen Eüßigkeiten die 
reiferen Männer unter unfern Zeitgenoffen noch aus eigner 
Erfahrung Eennen. Auch unter den Aeußerungen der öffent: 
lichen Meinung ift manches gefund und tüchtig, und als eine 
der erfreulichften Erfcheinungen muß die oberdeutfhe Zeitung 
begrüßt werden, in welcher fi ein politifches Zalent offene 
bart, welches in Deutichland felten ift. — Sonſt aber hat die 
politifche Literatur ſich wenigftens nicht immer in berfelben 
Richtung geäußert wie heute. Ich will der Anbetung des 
großen Kaiſers nicht gedenken, durch welche deutſche Schrift⸗ 
fteller und Dichter ſich bis auf die allerjüngfte Zeit entehrten, 
ohne daß unfre Altdeutſchen auch mur ein leiſes Wörtchen bes 

vn. 41 
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Tadels dafür übrig hatten. Allein, als jene revolutionären 
Ideen, welche nicht erft feit geftern ihre Früchte tragen, dem 
Boden von Frankreich fünfzehn Jahre hindurch untermübhlten, 
als die liberale Parthei, im Namen derfelben Grundfäge, 
weldye heute wie damals Thiers vertritt, raſtlos am Sturze 
des alten Königshauſes arbeitete, als fie mit teuflifchem Haſſe 
die Kirche befehdete, in welcher jene Dynaftie zuerft eine 
Stütze gefucht, und die fie dann dem hungrigen Raubthier 
der Revolution, ohne Dank und ohne Nugen, vorgeworfen 
hatte, — wo fand damals der franzöfifche Liberalismus in 
feiner allerfchlechteften, overflädhlihften, undeutfcheften und 
antinationalften Form den lauteften Anklang? Und welch' ein 
smauslöfchlicher Jubel, als endlich die „Komödie von fünf: 
zehn Jahren“ zu Ende ging, und die Jahre von 1703 fi 
nod einmal anſchickten, einen blutigen Triumph zu feiern. 
Als in den erften Tagen des Auguft 1830 auf dem Thea⸗ 
ter einer deutfihen Mefidenz, — nidt in Wien, auch nidt 
in München! — eine beliebte Eängerin mit einer weiß-blau: 
rothen Schürze auftratt, ſchwammen das Parterre in Entzü⸗ 
den, und donnernder Beifall erfchütterte das Haus. — Dief 
war das Echo der wildentzüdten DBegeifterung, mit welder 
die cenfurirte Preffe Deutfchlande in Profa und in Werfen 
die drei Tage und die drei Farben begrüßt hatte. War da: 
mals weniger von der Rheingränze die Itede ale heute? War 
nicht weltfundigermaaßen das Verlangen nad den Fleifchto: 
pfen Deutfchlande — gloire nationale war größtentheile nur 
franzöfifcher Euphemismus! — der Haupthebel zum Umfturze, 
den die Mevolutionsparthei unter den Thron der altern Linie 
der Bourbonen fhob? Und nn wo war damals der Pa: 
triotismug der deutfchthümelnden Schriftſteller? Wie und wo: 
rin äußerte fich der patriotifhe Aufſchwung der Burfchen- 
fhaft? Welches war der Charakter der Tage von Hambach 
und Frankfurt? — 

Wer fich diefe Ihatfachen gefliffentlih aus den Augen 
rücen, wer fich überreden will, es ſey nicht wahr, was wir 
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Alle felbft erlebt und mit unfern Einnen wahrgenommen ha⸗ 
ben, den kann, wie natürlich, Niemand daran hindern. Um: 
gekehrt fol aber auch ung Niemand zwingen wollen, dieß 
fürvernünftig und recht zu halten. — Willführlid) zu vers 
geffen, woran man nidht erinnert ſeyn mag, ift auch eine Na⸗ 
turgabe, die nicht Jedem gegeben ift. Uebrigens will ih aus 
allem bisher Gefagten feinen andern Schluß ziehen, als den 
oben fchon vorweg angedeuteten. Zu dem deutfchen Wolfe, 
wie es wirklich ift und leibt und lebt, habe ich heute, wie 
immer, ein unerfchütterliches Vertrauen. Mochte ed auch 
durch die Organe der öffentlihen Meinung für Uugenblice 
irregeleitet werden, — das Franzoſenthum war ihm ftetd eben 
fo fremd, wie jede andere fremde Nationalität. Das Volk 
würde den Verrath zu Gunſten unfrer weitlihen Nachbarn, 
nicht minder wie das Ruſſenthum, für ein Verbrechen an fei: 
nem materiellen Wohle, an feinen heiligften Gütern, an feis 
nem innerften Lebensferne halten. Auf Jene aber, welde 
heute als Dollmetfcher des deutfchen Volksgeiſtes auftreten, 
während ſie geftern noch die fanatifchen Herolde des halbja⸗ 
kobiniſchen, franzöfifhen Liberalismus waren, kann ich daſ⸗ 
felbe Vertrauen nicht übertragen, und mein Zweifel an der 
Wahrheit und Aufrichtigkeit ihres Treibens wächst, je fchreien- 
ber, krampfhafter, gefpreigter und unnatürlicher fie fich ge: 
berden. Das ift nicht die Weife, wie ſich der ruhige, Klar: 
befonnene Geiſt unfers Volkes äußert. Daher kann ich bie 
jegt auch noch nicht an eine aufrichtige, gründliche Befehrung 
des franzöfirenden Liberalismus, und ohne ſolche nicht an 
eine Müdfehr zur deutfchen Nationalität glauben. Meine 
Eorge ift vielmehr nur, da in unferm fritifchen Zeitalter die 
Meaction gegen jede Verfchrobenheit und Unmwahrheit nicht 
lange ausbleiben kann, daß auch die aus der DVergeffenheit 
wieder erftehende, jahndeutſche Michtung ihr Gegentheil ber: 
vorrufen wird. Dann werden, — was wir ja fhon Alles 
einmal erlebt haben! — die Ideen der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion fid mit der Ianghaarigen Deutfchheit friedlich vergleichen, 
41* 
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und der antinationalfte, verblafenfte Kosmopolitismus wirb, 
den Uebertreibungen eines unwirklichen Patriotismus gegenü⸗ 
ber, in kurzer Frift wiederum gemwonnenes Eyiel haben. Wenn 
alfo je, fo ift es heute nothwendig, dem lügenhaften Scheine 
die Wahrheit, dem Eränflichen, unmwahren, unnatürlichen Er⸗ 
trem die natürliche Mitte des wirklichen Lebens entgegenzus 
ftellen. 

Ohne Zweifel hat die Nationalität audy innerhalb eis 
ner chriftlichen Anſchauungsweiſe ihr Recht, doch ift es no: 
thig über das Verhaͤliniß beider, des Volksthums und bes 
Ehriftenthums, mit Klarheit und Entfchiedenheit zum Bewußt⸗ 
feyn zu kommen. Jeder Menfch ift Theil und Glied der 
Menfchheit, und da fich diefe in Familien, Stämme, Völker 
abzweigt und zerfpaltet, fo ift es klar, daß jedes Individuum, 
fo in irgend einer beflimmten Familie, wie in irgend einer 
nationalen Befonderheit wurzeln, einer Volksthümlichkeit ans 
gehören muß, wie Geſchichte, Clima, gemeinfchaftliche Erins 
nerungen, und von ben Vorfahren ererbte Sprache fie als 
beftimmte Sjndividualität, als Familientypus eines 
Volkes, gefchaffen und ausgebildet haben. — Die Nationa⸗ 
lität erklärt fich einfach aus dem Factum, daß jedes Volk, 
welches wirklich eine Kindheit und Jugend gehabt hat, noth⸗ 
wendig aus einer Familie hervorgegangen if. Mit der zum 
Etamme und Volle auswachfenden Familie pflanzt fich durch 
die Zeugung das Zeichen (der Charakter) fort, der ihr im ihs 
ver Wiege durch die Hand der Vorſehung aufgedrüdt worden 
if. — Schüttelt die Vorfehung ausgewahfene Völker und 
Etämme durdeinander, wie Briten, Picten, Ecoten, Sach⸗ 
fen, Dänen und Normannen im beutigen England, fo wer: 
den fie erjt wieder ein Volk, und gewinnen eine Nationali⸗ 
tät, wenn fie im Laufe der Jahrhunderte zu einer großen 
Familie zufammengewacfen find. Der gemeinfame Boden 
allein thut es nicht, denn noch heute, feit länger als einem 
halben Jahrtauſend, find Türken, Griehen, Armenier, Ju⸗ 
den, Wallachen und fränkifche Anfiedler im Eübdoften von Eus 
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ropa, eben fo viele, fehrof von einander gefonderte Völker. 
Auch in Polen tragen Adel und Leibeigene, weil fie mitein: 
der fein connubium hatten, einen fo verfchiedenen, nationels 
Ien Iypus, daß die Hppothefe entflehen konnte, welche beide 
für zwei verfchiedene Nationen, Eieger und Befiegte, hält. 
Nationalität ıft alfo Familtenähnlichkeit, und Vaterlande- 
liebe, ihrem Hauptbeftandtheile nach, erweiterte Familienliebe 
der Slieder eines Volkes unter fi. Außerhalb des Chriſten⸗ 
thums ift fie das Höchfte und Leute, was der Menſch Fennt, 
und identifch mit der Religion. Dem römifchen Bürger war, 
ehe der Kaijerdespotismus den Dienft der Eaiferlichen Statue 
in ihre Stelle fchob, wenigftens in practifcher Beziehung, 
Roma die höchſte und heiligite aller Gottheiten. Der Chrift 
aber Eennt, gleichwie die Zaufe für ihn eine andere, höhere 
Geburt ift, jo au über dem irdifihen, ein anderes, höheres 
Vaterland. Und wie er, um des Glaubens willen, jeden Aus 
genblick bereit feyn muß, Leben, Familie und Vaterland das 
binzugeben, fo kann er auch, wenn zjwijchen feiner Nationas 
lität und dem Glauben oder der Lebensordnung der allge- 
meinen Kieche ein Zwiefpalt entſteht, auch nicht den mindeften 
Zweifel hegen, welches von beiden zu opfern fey. — Die Ge: 
fhichte beweiftt, — und nur die rationaliftifhe Schiefheit und 
Dperflächlichkeit unfrer Deutſchthümler Fonnte verfennen , daß 
allenthalben das Ehriftentyum nicht nur verflärend und läus 
ternd, fondern auch weſentlich, und bie auf die tiefiten Fun⸗ 
damente, umgeftaltend auf das Volksthum der germanifchen 
Stämme wirkte. Zuvörderft wurde die alte, ftarre, beidnifche 
©entilität gebrochen, die in dem Menſchen andern Stammes 
kaum noch das Geſchöpf deffelben Gottes anerkennt. Fortan 
ftanden alle Nationen der Ghriftenheit innerhalb der großen, 
neuen Familie der allgemeinen Kirche. Cie find nicht mehr 
Feinde im Einne der Alten; der Ghrift erkennt in dem Chris 
fien feinen Bruder, beide follen fich lieben als Iheile deſſel⸗ 
ben moftifchen Leibes. Barbar ift für ihn nur noch der Uns 
gläubige, und auch diefer har den Beruf, in die Stadt Got⸗ 
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tes einzugeben. Hierzu auch den Meufeeländer und den Me 
ger einzuladen, und an die Predigt der Botfchaft des Heils. 
das Leben zu wagen, ift heilige Pflicht der Boten der Kirche. 
Einft wird der Tag fommen, wo es nur einen Hirten und 
eine Heerde giebt; das Volksthum der einzelnen Etämme kann 
alio Feine in Ewigkeit fondernde Echeidewand bilden. Des: 
halb auch hatte und hat die allgemeine Kirche ihre allgemeine 
Sprache. Der Nationalhaß hingegen findet auf diefem Ges 
biete Feine Etätte, eben fo wenig wie die Nationalfitte, wenn 
fie dem Glauben der Kirche widerfpricht, mie Blutrache Feh⸗ 
derecht und heidnifche Superftition. An diefe Belehrung ber 
Germanen, an diefer eigentlihen und höhern @ivilifation 
(Verwandlung in Bürger eines himmliſchen Meiches) hat die 
Kirche anderthalb Jahrtauſende gearbeitet. Der Proteſtantis⸗ 
mus felbft zehrt heute noch, wie ungeberdig er ſich darüber 
oft auch ftellen möge, von den Früchten, die unfer Volk der 
Kirche, der großen Mutter aller Gefittung, der wahren und 
einzigen Quelle aller geiftigen und materiellen Cultur vers 
dankt. Daher ift die nothiwendige Folge des Bruches mit der 
Kirche für ein Volf: Rückfall in feinere oder gröbere Bar: 
barei. Auf diefem Wege liegt auch der Verfuch, der heute 
nicht bloß in Deutfchland gemacht wird, die Gentilität, die 
AUbgefchloffenheit des Etammes über das Chriftentbum und die 
Kirche zu fepen. Bei uns in Deutfchland war der Verſuch: 
ob nicht die Zeit und die Welt fi in den Teutoburger Wald 
zurückſchrauben laffe, dem Pfeudodeutfchthum des, auf die 
fihtefche Echule gepfropften, aus den Ruinen des Illumina⸗ 
tismus hervorgewachfenen Tugendbundes vorbehalten gewefen, 
der ſich in der Burfchenfchaft bis auf unfre Tage fortpflanzte. 
Aber was fie auh vom „Wuodan“ fingen und fagen modys 
ten, fie fanden in dem heiligen Haine, den die Phantafie ih⸗ 
rer Meifter fchuf, nicht mehr die alten Götter; fie waren und 
blieben, was fie von jeher gewefen, fehr moderne Proteftans 
ten des neunzgehnten Jahrhunderts, von fchleiermacherifcher 
Sattung. Als Friedrich Wilhelm III. ihnen den „deutfchen“ (2) 
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Mod verbot, war die mit Abſicht angelernte Grimaffe bald 
außer Uebung gekommen und nad wenigen jahren fpurlos 
vergefien. Ich zweifle, ob ed Arndt gelingen werde, bie 
Sefpenfter von der Wartburg wieder herauf in’s Leben zu 
befhmwören, und fie, in Schlachtordnung geftelt und neu ein= 
ererziert, gegen die von „Welſchland her eingewanderte, al: 
te, chriftliche Kirche zu führen, weldhe das Verbrechen began⸗ 
gen bat, das Beil an die alten, heiligen Eichen zu legen. 
Der politifch religiös-altdentfhe Echwindel läßt fi, einmal 
vorüber, nicht willführlicdy reproduziren. Dazu bat fich der, 
in den Leitern und Lenkern vorwaltende Mangel an jedem In- 
nern, Achten Lebensfern zu augenfällig hervorgethban, und 
wiederum war in den Sjüngern, bei aller Narrheit und Hohl: 
beit, doch noch immer zu viel Ehrlichkeit, zu viel guter, ädht- 
deutfcher, jugendliher Glaube, ale daß fich diefer durch, 
pfiffige Wbfichtlichkeit zum zweitenmale ködern ließe. 

Der Eurzgefaßte Sinn meiner bisherigen, unvorgreiffichen 
Bemerkungen ift diefer: ich proteflire, und, wie ich glaube, 
mit mir jeder deutſche Katholit, gegen den Gegenfag, ben 
das Pfeudodeutfchthum zwiſchen der Eatholifhen Kirche und 
der deutfchen Nationalität einfhwärzen und geltend machen 
“möchte. Ich proteftire aber auch gegen das Pfeudodeutfch- 
thum felbft, als gegen ein unwirkliches, willkührlich gemad): 
tes, Tediglich auf proteftantifhem Boden gewachfenes, phan⸗ 
taftifches Lügenwerf. Und um Ihnen meine ganze Meinung 
offen und ohne irgend einen Rückhalt darzulegen: ich erkenne, 
dem chriftlichen Glauben, d. b., um noch beftimmter zu fpre- 
hen, der römifchskatholifchen Kirche gegenüber, und ale Ge⸗ 
genfag zu ihr gedacht, gar Fein Volksthum irgend einer Art 
als berechtigt zum Widerfpruh an. Dagegen hat andrerfeits 
die Fatholifche Kirche der Eigenthümlichkeit der Nationen, fo: 
weit fettere dem Glauben und der Anftalt des Heils nid 
widerftrebt, mütterfich gefchont, und fie in ihrem Schooße ge: 
pflegt bis auf den heutigen Tag. "Cie 'hat niemals eigenfin- 
nig, herrifh und mit willführlicher Laune, aus bloßer Be: 
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feblfucht, in unfchuldigen oder gleichgültigen Dingen, nivels 
lirt und uniformirt, wie dag moderne, Das der „Reforma⸗ 
tion‘ bervorgewachiene Staatsthum. Ich dachte, wer einen 
Blick für ſolche Verhältniffe mitbringt, konnte fih, wenn er 
den Tyroler, den bayeriſchen, den öfterreihifchen Bauern mit 
dem Märker oder Sachſen vergleiht, die Frage felbft beant: 
worten: unter welcher Uegide deutjche Volksthümlichkeit beifer 
gefhirmt gewefen fey, ob unter der neuen Confeſſion, die erft 
feit drei Jahrhunderten auf die letztern eingewirkt, oder un: 
ter der lateiniſchen Kirche, welche Jene feit dreimal fo lan: 
ger Zeit, unverfehrt an ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, unter 
ihrer Hut gehalten hat? 

Sollte indeffen dennody das Pſeudodeutſchthum und vor: 
werfen, daß ung unfer Eatholifches Chriſtenthum über das 
„beilige Vaterland“ gehe, — fo fünnen wir, abgefehen von 
ber böswilligen Folgerung, die die Gegner aus ihrer Unfchul: 
digung zu ziehen lieben, in einem gewiffen Einne, und den 
Sal eines Conflict, den wir in Beziehung auf ächt deut- 
fhes Volkothum eben läugnen, vorausgefegt, jenen Vorwurf 
als begründet zugeben. ber wir würden, zur Nechtferti: 
gung, Herrn Arndt und die Genoffen feiner proteflirenden 
Deutſchheit einladen, fih von Sachverſtändigen die Frage 
beantworten zu laffen: ob, feit dem Beginn der neuen Ge: 
fhichte (denn die alte Fannte gar Feine, vom Staate verſchie⸗ 
dene Meligion), der im Volke wurzelnde religiöfe Glaube 
nicht immer, dem Cinzelnen, wie ganzen Völfermaffen, in 
jedem Gonflicte mehr gegolten habe, als die Scholle, auf der 
das Individnum geboren ward? Mögen fie ſich bei Gefchichte: 
Eundigen befragen, wohin die Proteftanten ſich geftellt, als es 
galt, zwifchen dem heiligen Reiche deutfcher Nation und ihren 
Gonfeffionen zu wählen, und wer damale, ohne alle Nüdficht 
auf „das heilige Vaterland“, Türken und Franzoſen in's 
Land gerufen, den lehtern, mit Ubficht und Bewußtfeyn, wid): 
tige Granzprovinzen in die Hände gefpielt, und dem Reiche 
der Deutfihen den Todesſtoß verfept habe? Daraus folgere ich 
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keineswege, daß wir Katholifen recht oter Flug daran thun 
würden, unter den heute obwaltenden Umftänden jenen Bei⸗ 
fpielen des 16ten umd 17ten Jahrhunderts zu folgen. Auch 
ift es nicht nöthig, nach Allem, was Ihre Zeitſchrift Treffli⸗ 
ches und Acht patriotifch Deutfches gefagt hat, zur Rechtfer⸗ 
tigung der deutſchen Katholiken gegen Arndt's Denunciation 
noch ein Wort zu verlieren. Das aber behaupte ich, daß es 
unklug, unredlich, ja wahrhaft verbrecherifch gegen unfer ges 
meinfames DBaterland gehandelt ift, wenn die Herolde des 
Pſeudodeutſchthums heute öffentlich ausrufen, der römifch=ka= 
tholifhe Glaube der Unterthanen ſey unverträglid mit dem 
Regimente ihrer proteftantifhen Fürften, und überhaupt nicht 
in einem wohlgeordneten Staatshaushalte zu dulden. Das 
gerade heißt den EFatholifchen Htheinländern und Weftphalen 
die Wahl mit gebieterifcher Nothwendigkeit auflegen: ob fie 
ihrem deutfchen Daterlande, oder dem Glauben ihrer Väter 
entfagen wollen? Cine Wahl, deren Ausſchlag, wenn fie ein: 
mal geftellt ift, nicht zweifelhaft feyn Fan. Diefes thun, und 
die in ihren beiligfien Rechten Bedroheten zugleidy im vor- 
aus ald Hochverräther verdachtigen, um zur Verfolgung gu⸗ 
ten Zug zu haben, dieß ift, ich wiederhole es, ein fo abſcheu⸗ 
licher Zug, daß man felbft die Irummer des Tugendbundes 
deffen kaum hätte für fühig halten follen. 

Dus Bisherige find Betrachtungen, die mir Arndt’s be: 
rischtigte Aeußerung über das Verhältniß der römiſch⸗-katho⸗ 
liſchen Kirche zur beutfihen Nationalität in den Mund legte. 
Natürlich hat die legtere auch eine ganz andere Geite, fobald 
von ihren Verhältniß nicht zur Kirche, fondern zu einer 
andern Volksthümlichkeit die Rede if. — Nochmals: wo 
Kirche und Nationalität ald gegen einander ſtehend gedacht 
werden, kann nur der befchränktefte Matipnalismus, dem die 
erften Elemente der chriftlihen Ueberzeugung fehlen, fi auf 
die Eeite der lehtern fielen. Wo dagegen, von Meligion 
und Kirche abgefehen, ein Conflict zwijchen einer Nationalis 
tät und der andern obwaltet, da fteht begreiflicherweife Die 





650 Yoritit und Kirche. 


Frage anders. — Wir Deutfchen haben das Hecht jeder an: 
dern Nationalität gegenüber, die unfrige feitzuhalten, und 
dürfen die Ueberzeugung haben, daß die Münze unfrer 
Eigenthümlichkeit mindeſtens von nicht geringerm Edyrot und 
Korn fey, als jede andre in Europa. Noch mehr: es Fann 
auch darüber kein Zweifel obwalten, daß es ein bejammerne: 
werther Mißgriff ift, wenn der Deutfche aus alberner Hoffart 
dad Gepräge, weldes Gott ihm in feiner Sprache aufgebrüdt 
bat, gefliffentlich zu verwifchen und fi) einen Etempel anzus 
beften fucht, der nicht der feinige if. Wie hoch man aud) 
die fremde Nationalität in Ihrer Ephäre fhägen möge, das 
abfichtliche Aufgeben der eignen ift eine Echande und eine 
Eünde zugleidh; jenes, weil es eine Marrheit, biefes, weil 
es Hoffart und außerdem ein Frevel an unfrer eigenften und 
innerften Natur ift, die, wenn fie mit Abficht und Gefliffen: 
beit in eine andre verkleidet werden fol, in ihrer Wurzel 
falfy und unädht wird. Wer die Producte der franzöfiren: 
den Erziehung in Familien und Penfionaten, wie fie leider! 
beute mehr als je in gewiffen deutfchen Ländern getrieben 
wird, aus eigner Erfahrung und Anſchauung fennt, wird 
diefen Ausfprud nicht zu hart finden. 

Iſt der Verrath an unfrer Volkseigenthümlichkeit auf dem 
Gebiete der Sprache und der Erziehung eine Sünde, fo ifl 
er auf dem Gebiete der Politik ein Verbrechen. Den Feind 
feines Fürften und feines Landes durch feine Hand und That 
zu begünftigen, ift ohnedieß todeswürdiger Hochverrath, dem 
zu begegnen wir der Obrigkeit überlaffen können. Wir fpres 
chen hier nur von dem Wunfche, dem Gedanken, der Mei: 
nung, welche außerhalb des Gebiets einer obrigkeitlichen Rüge 
fiehen. Einen Theil von Deutfchland unter franzöfifche Herr: 
fhaft wünfhen, hieße wünſchen oder mit Gleichgültigfeit fe: 
ben, daß ein Theil unferes Volles in fremde Knechtſchaft 
falle. Denn nie und nirgends wird der Franzoſe, in der 
Wirklichkeit (von wohlfeilen Verfprechungen auf dem Papier 
iſt nicht die Mede!), den Deutfchen als ebenbürtigen gleich⸗ 
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berechtigten Etaatögenoffen gelten laffen. Er wirb ihn ale 
Laftthier ausbenten und fich die Vortheile zumenden, bie je- 
ner, wozu für die Maffe Jahrhunderte gehören, Franzoſe ges 
worden ift, wie er. Diefen gar ale Eroberer auf deutfchem 
Boden ſehen zu wollen, ihn herbeisumünfchen, ihn freudig zu 
begrüßen, ihm den Einbruch zu erleichtern, diefed Uebermaaß 
der Niedertracht ift den deutfchen Illuminaten der neunziger 
Jahre vorbehalten gewefen. — Hoffen wir, daß deren heutige 
Seiftesverwandte dieſer Echlechtigkeit nicht mehr fähig, und 
daß die Ausbrüche ihres Franzofenhaffes nicht bloß dadurch 
motivirt feyen, daß, dem Anſcheine nah, die Nepublif in 
Sranfreih um ihre Hoffnungen betrogen, bie Kirche dagegen 
auf dem Wege ift, die moralifhe Baſis für eine wirkliche 
Neftauration des Mechts und ber Ordnung in jenem Lande 
zu bereiten. 

Außer den eben erwähnten Motiven zur Wehrung uns 
ferer Nationalität gegen franzöfifhe Ueberzriffe, muß aber 
auch hauptfächlih in Unfchlag gebracht werden, daß Frank⸗ 
reich ed war, in welchem der, zum confequenten, theoretifchen 
Unglauben ausgewachfene, englifhe Proteftantismus des fies 
benzehnten Jahrhunderts, zuerft auf dem Feſtlande, im acht⸗ 
zehnten praftifch ward, und daß er bort zuerft in der ſchau⸗ 
erlihen Conſequenz feiner Gottlofigkeit nackt und offen in's 
Leben trat. Dieß ift die folgerecht entwickelte „Reformation“, 
in ihrer Anwendung auf Politit und fociales Leben. Deutfchs 
land bat die unheilvolle Frucht empfangen, England fie aus⸗ 
getragen. Haben wir daher auch Feine Urſache, uns in eitler 
Selbftgefälligkeit über die Franzoſen zu erheben, fo ift ed dens 
noch Thatſache, daß jener politifche Proteftantismugd, der ale 
Eohn und Erbe des religiöfen die Munde durch Europa 
macht, und heute durch Mord, Brand und KRirchenraub feine 
Ankunft in Epanien Fund giebt, ein franzöfifches Kleid trägt. 
Wir Deutfche haben daher alle Urfache, gegen jenes politifche 
Franzoſenthum abmwehrend auf unfrer Hut zu ſeyn, möge 
es, wie in Hambach, die Eprache der Männer von 1703 res 
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den, oder fidh, wie in manchen deutfchen Kammern, an der 
Nachaͤfferei franzgöfifch-parlamentärifcher Formen ergögen, und 
dieß zwar in der Eindlichen Meinung, daß in der tauben Nuß 
ein Kern von politifcher Freiheit fie. Diefe Unfelbfiftändigs 
feit der politifhen Meinung der Deutfhen — Giehne hat fie 
meifterbaft characterifirt! — iſt das offene Thor, durch wel: 
ches eben jenes politifhe Franzofentbum in unfer Vaterland 
eingegogen-ift, und gegen diefes, nicht gegen den religiöfen 
Glauben der größern Hälfte unfres Volles hätte fi) Arndts 
Polemik richten follen. 

Eie fehen, m. H., daß auch ich die volle Wichtigkeit des 
Beharrens auf unfrer Nationalität, und das Unheil, welches fich 
an das Aufgeben derfelben Enüpft, fo klar ale möglich einfehe. 
Nun geftatten Eie mir aber auch andrerfeits die weitere Aus⸗ 
führung der bereits oben angedeuteten Bemerlung: daß id) 
nichts Undeutfcheres fenne, als jenes Pfeubodeutfchthum, 
welches in Jahn und Arndt feine Etifier und feine Coryphaͤen 
verehrt. — Sch werde Ihnen den Beweis diefer Behauptung 
nicht fchuldig bleiben. Wir Deutfche find die verbindende, 
ausgleichende, vermittelnde Brücke zwiſchen allen Völkern der 
europäifchen Welt. Billigkeit gegen Jedermann, Anerkennung 
der fremden Eigenthümlichleit, Lieben und Loben derfelben, 
wo es irgend möglich iſt, dieß find, verbunden mit Beſchei⸗ 
denheit in Beziehung auf unfre eigenen Vorzüge, gute Geis 
ten unfere Volkscharakters, deren wir und ohne Ueberbebung 
rühmen Eönnen. Es geichieht uns fogar, wie überhaupt fo 
oft im Leben, daß unfre Fehler nichts ale Sarricaturen unfrer 
Tugenden find. Wir treiben, in der Meinung, daß dieß recht 
vornehm und nobel ſtehe, die gaftfreie Anerkennung und Hodys 
fhägung des fremden Saftes bis auf einen Punkt, wo wir 
Herren im eigenen Haufe zu ſeyn aufhören. Daß dieß vom 
Uebel ſey, leidet Keinen Zweifel, und wer und von Zeit zu 
Zeit darauf aufmerkfam zu machen fucht, daß wir doch vor 
allen. Dingen wir felbft feyn möchten, thut und einen wabs 
ven Zreundfchaftsdienft. — Darüber kein Streit! Aber boffärs 
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tige Selbſtüberhebung, eitle, fich gedenhaft befpiegelnde 
Ruhmredigkeit, — Andere verdrängender Nationalegoismus — 
lauter Cigenfchaften die den Franzofen, in roberer Form 
den Engländer und in der allerverlegendften und widerlichiten 
Seftalt den gebildeten, durch weftlihen Einfluß civilifirten 
Ruſſen auszeichnen, dieſe mangeln uns, ale Nation, völ⸗ 
fig und abfolut, ja es liegt fogar in der Abweſenheit diefer, 
wenig rühmlichen Qualitäten ein ung wefentlich unterfcheiden= 
der Zug der deutfchen Volksthümlichkeit. Hat nun das jahns 
arndtifche Deutſchthum geſehen, und fich darüber (mit allen 
vernünftigen Leuten) gebührend geärgert, wie bei vorkommen⸗ 
den Gelegenheiten ſich die vorbringlichen Nachbarn breit aus⸗ 
legen, auch wohl mit empörendem Hohne uns unfere Demuth 
vorhalten, und fomit das Beſte, was an uns tft, zu unferm 
augenfcheinlihen Nachtheil geltend machen möchten, fo haben 
die MWortführee des befagten Deutſchthums, Fraft derfelben 
der deutfchen Untugend der Nachäffung des Fremden, fi) 
flugs und froͤhlich entfchloffen, zu thun wie die Ruſſen, Enge 
länder und Franzofen. Cie find demnach des Rathes eine 
geworden, im Namen der Deutfchheit dem Charakter unfere 
Volkes eben jene bengelhafte Hoffart anzulügen und anzufün: 
fteln, die ihm in feinem innerften Wefen fremd und zuwider 
ift, und die uns in Feiner Weiſe zu Gefichte ſteht. — Und 
nun geftebe ich Ihnen offen und läugne es nicht, daß mir 
unter allen Formen der gedenhaften Eucht etwas Anderes zu 
fepn, ale Gott uns Deutfche hat werden laſſen, diefe erlo- 
gene und lügenhafte, pahige, affectirte, eitle Biederkeit, die 
verhaßtefte und wiberlichfie if. Um fie vecht zu verftehen, 
muß man fie ale befondere Form der Undeutfchheit, ale fer 
vilen Verſuch begreifen, die Untugenden unfrer Nachbarn ſtla⸗ 
viſch zu copiren. Dieß bietet den Schlüſſel zu vielen einzel: 
nen, ſonſt ſchwer zu erflärenden Erfcheinungen und Aeuße⸗ 
rungen. 

Wenn der revolutionäre Theil der jeune France von der 
Rheingränze fafelt, fo ift es recht und billig, daß die deutfche 
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Preſſe dagegen proteftire, auch den Eindifhen Renommiſten 
zu verfteben gebe: daß wir Deutfche bei folder Abtrennung 
des fchönften Theile unfers Vaterlandes hoffentlih auch dabıi 
feyn, die ungebetenen Säfte aber nicht nur nicht mit offenen 
Armen aufnehmen, fondern fie, geliebt! ed Gott! mit blutigen 
Köpfen wieder heim ſchicken würden. Der Deutfhe kann unbe: 
ſchadet feiner Natur, auch weiter geben und hinzufegen: Wenn 
die revolutionäre Parthei in Frankreich fortführe, nach Krieg 
und Mheingränge zu rufen; wenn fie die Oberhand erhalten 
und zulegt doch den Krieg herbeiführen follte; wenn wir — 
was befanntlid von Gottes Fügung abhängt! — in diefem 
Kriege Eieger blieben; wenn wir die Landestheile die ehe 
mals zum deutfchen Meiche gehörten, erobern und zum drit⸗ 
ten Male in Paris einziehen follten, und wenn ed dann, 
unter Aufpicien, die für Deutfchland günftiger wären, als im 
Jahre 1814 und 1815, zu neuen Friedensverhandlungen Täme; 
dann wäre dringend zu wünſchen, daß unfre Diplomaten fi 
zweimal bebächten ehe fie Lothringen, das Elſaß, allenfalls 
auch Burgund, dem Nachbarn, der ſchlechterdings nicht Fries 
den halten will, wieder herausgäben. — Das alles kann der 
Deutfche jagen, ohne baß er aud feinem, ihm von Gott an: 
gewiefenen Charakter füllt. Aber alle diefe „wenn“ überfprin: 
gen, dem gedenhaften, Original der raub= und rheinluftigen 
Parthei in Frankreich eine, wo möglich noch albernere, und 
jebenfalls innerlih eben fo unwahre Copie entgegenftellen, 
die Welt glauben machen wollen, daß aud wir, a la jeune 
France, nad) Krieg und Eroberung dürften, der Narrheit 
des Sefchreis nach der Rheingränze gegenüber in Deutfchland 
fofort das Gegenftüc zu Stande bringen wollen, und einen fols 
hen Ruf dann, noch ehe er erfhallt, für die Volksſtimme aus⸗ 
geben; des Bären Fell verkaufen, der leider! noch auf freien 
Füßen im Walde herumläuft, — das, ich wiederhole es, ift 
ein eben fo Eomifcher ala betrübender Beweis, daß der Frans 
zofenteufel grade unfre Deutfchthümler, felbft in den Womens 
ten ihres höchften Schwunges, beim Fittig hält. Der Man: 
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gel an Erfindungsgabe ift dabei noch nicht einmal das bes 
fchämendfte, noch ſchimpflicher ift der fich darin ausfprechens 
de, modernzrevolutionär franzöfifhe Hang, ſich über Das 
Held der Verträge und die Megionen des Völkerrechts. ja 
über alles urkundliche Recht wegzufegen, und aus apriorifchen 
Begriffen ein „Vaterland“ zu zimmern, welches fouverain 
über Allem fteben fol, was jemals Geſetz, Vertrag umd 
Recht genannt worden ifl. Weil der Franzofe die Theorie 
von den natürlichften Gränzen feines sol natal erfunden, und 
als er die Macht hatte, fie mit Feuer und Echwert zu ver: 
wirklichen gefucht hat, müffen wir es ihm darin begreiflicher- 
weife fElavifch nachthun, jedoch, wohl zu merken! da bis jegt 
die Macht ung fehlt, vorläufig nur auf dem Gebiete der Phra⸗ 
feologie. Alſo nicht das fol unfer Vaterland feyn, „mas ber 
Fürften Zrug zerflaubt, vom Kaifer und vom Meich geraubt“, 
(Arndt), fondern das pfeudodeutfche Kaifertbum foll reichen, 
„ſo weit die deutfche Zunge Elingt“. — Es fcheint, in Nußs 
land ſey diefe Theorie bereits bier und dort begriffen wor⸗ 
den, und es ift in Aller Munde, wie große Luft man von 
gewiffen Seiten her bezeugt, die flavifchen Stämme, die ſich 
queer durch Deutfchland bis zum adriatifchen Meere hinzie⸗ 
hen, zu einem großen Sklaventhume zu vereinigen. Diefen 
Beftrebungen eine breite Etraffe öffnen zu helfen, ift die 
einzige praktiſche Seite der Narrentheidung unfrer Deutfch: 
thümler. 

Aug derfelben modern revolutionären Nachäfferei der Fran⸗ 
zofen fließt endlich, ihm unbewußt, auch jener gehäßige, bittere 
Angriff Arndt's auf die Katholifen Deutfchlande. Wenn ihm 
felbft wegen einer vieleiht ungerehten Verdächtigung feiner 
politifhen Geſinnung, zwanzig Jahre lang der Lehrftuhl vers 
boten gewefen, und er demfelben auf Friedrich Wilhelm’s IV. 
Gnade oder Gerechtigkeit wieder gegeben ift, fo bat jeder Eh: 
renmann, ohne alle Rüdfidht darauf, ob er Arndt's Meinun⸗ 
gen theilt, oder nicht, daran aufrichtigen Antheil genommen. 
Wenn aber der Heftituirte im Augenblide feiner Wiederein« 
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fegung, ſelbſt mit einer eben fo unmwahren ale hämijchen Ber: 
dächtigung der politifhen Sefinnung feiner Fatholifchen Lande: 
leute auftritt, wenn er Befchuldigungen auefpricht, die, fan: 
den fie jemals Glauben, eine Verpflanzung des Zuftandes der 
Batholifchen Sjrländer, wie er vor Aufhebung der penalties 
war, auf deutſchen Boden, nad) fich ziehen oder in Ausſicht 
fielen würden, — fo kann zn feiner Entfhuldigung nur ge 
fagt werden, daß er heute nody unter dem Einfluße jener In⸗ 
finuationen gegen Congregation und Jeſuitenparthei ftebt, durch 
welche die janfeniftifch =liberale Parthei in Frankreich, vor 
der ulirevolution, die Welt zu Affen pflegte. So bat wie: 
derum ein Deutfcher, ein in Frankreich abgetragenes, auf 
dem Trödel verlauftes Kleid, als neueſte Parifer Mode, in 
dem Eindlichen Glauben eritanden, daß er damit noch unter 
feinen Landeleuten unerhörtes Aufjehn machen werde. Das 
DBrambiren mit feiner Deutfihheit, welches Arndt nebenher 
treibt, beweif't neben großer Plattheit, eine gewiffe Unfchuld, 
und bat in fofern etwas wahrhaft Htührendes. 


Zum Schluße erlauben Eie mir mit der Freimütbigkeit, 
welde alle Erfcheinungen der Zeit gebieterifch fordern, unver: 
holen meine Meinung auszuſprechen über den Verſuch einer 
Wiederauferwedung jener Nichtung, für welche Jahns und 
Arndt's Name bie entfprechende Hieroglyphe ift. 


Deutfihland bedarf der Eintracht. — Jenes Deutfchthum 
aber würde, wenn es frei fehalten dürfte, in unglaublich Fur: 
jer Frift die Furien der mwildeften, fanatifhften Zwietracht 
entfeffeln, und ohne Rettung unfer Vaterland dem Unters 
gange entgegen führen. 

Deutfchland bedarf des politifchen Friedens zwiſchen 
der Kirche und den, von ihr getrennten Gonfeffionen. Die: 
fer ift nur durch ehrlich gewährte Sleichheit der Mechte der vers 
fhiedenen Religionsverwandten zu erreichen, von welchen je: 
der Zheil feine heiligſten Intereſſen vollkommen gefichert wif: 
fen muß, damit beide, trog der Verfchiedenheit des Glaubens, 
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nad) außen bin feft zufammen halten. Das Pſeudodeutſchthum 
dagegen identifizirt die Eigenthümlichkeit unſers Volkes mit 
dem Proteftantismug, fchließt die treugläubigen Katholiken von 
der Gemeinjchaft unſers Vaterlandes aus, erklärt fie in Sa⸗ 
chen der Religion und Kirche der rechtlichen Freiheit für un= 
fähig, und weiſ't ihnen ihren Plab ald Bundesgenoffen ber 
Sranzofen an. Wehe Deutfchland, wenn Arndt in der Bits 
terkeit feines Herzens die Eignatur der Zukunft ausgefpros 
chen hätte! 

Deutfchland bedarf der Stärke. Aber diefe wird es in 
dem loyalen Unfchließen der Untertbanen an ihre Fürften, in 
der von diefen gewährten, achten Freiheit, d. h. in der red⸗ 
lichen Anerkennung jedes guten Rechts auf geiftlihem und 
weltlihem Gebiete, und in dem engen und treuen Zufammen: 
balten der Regierungen, nicht in der Zurnertracht und im _ 
altdeutfchen Node finden. - 


Deutfchland bedarf einer freien, alle Nuancen der wirks 
lihen Gefinnung des deutfchen Volkes vertretenden, öffentlis 
hen Meinung. Das Pfendodeutfchthum von der Wartburg 
aber ift micht die öffentliche Meinung. Cs ift ohne Wurzel 
in der Nation, und biejenigen, die fih in ben Etürmen, die 
bereinzubrechen drohen, etwa darauf ſtützen, oder mit Hülfe 
deffelben im Zrüben fifhen zu Fönnen wähnen follten, wür: 
den alsbald fehen, wen fie zu Gafte geladen haben. Sie 
würden, in der Etunde der Entfcheidung zu ihrem Schrecken 
inne werben, daß, felbit wenn die alte Garde des Tugend⸗ 
bundes und ber Urrierebann der Burfchenfchaft ſich erhöbe, 
höchftens ein laut fchreiendes und ſtark gefticulirended, aber 
an Zahl und Kräften winziges Hauflein diefer Fahne folgen, 
die unermeßliche, gefunde Mehrheit des wirklichen deutſchen 
Volkes aber, fih mit dem tiefften Efel von jener komodien⸗ 
baften Lüge abwenden werde. 


Dieß ift die unvorgreiflihe Meinung eines Ihrer Lefer. 
Geſtatten Sie in Ihrer Unpartheilichkeit, daß dieſelbe friedlich 
VIL 42 





658 Potitit und Kirche. 


ihren Platz neben jener Anſchauungsweiſe finde, die einer \sbrer 
Gorrefpondenten vor einiger Zeit mit großer Echonung gegen 
Arndt Eundgegeben hat. 





LV. 


lieber das Verhältniß des hermefifchen Suftems 
zur chriftlichen Wiſſenſchaft. 





Es ift in neuerer Zeit aus dem Boden ber Theologie ein 
Baum hervorgewachfen, der feine Zweige allzumeit und üppig 
ins Leben getrieben, als daß er von denen, die auf dieſem Felde 
entweder luſtwandelnd fich ergeben, oder arbeitend Die geiftige 
Nahrung ihm abzugewinnen fuchen, hatte unbeachtet bleiben 
können. Dieß ift das bermefifhe Syſtem, das vom erften 
Erſcheinen an bie jetzt von fo vielen mit großer Vorliebe er: 
griffen, vertheidigt und weiter ausgeführt, felbft In Die poli: 
tifchen Richtungen und Ereigniffe der Zeit eingegriffen, und 
fogar von Eeite der römifdhen Eurie eine ernfle Beachtung 
hervorgerufen bat. Auch ift es mit vielen der gangbarften 
Ideen der Zeit zu nahe verwandt, als daß es nicht vielfeiti: 
gen Wiederhall in den Schwingungen des willenfchaftlichen 
Lebens hätte hervorrufen müflen. In Hinfiht nun ſowohl auf 
die Derbreiiung und den Namen, den es fich erworben, als atıd 
auf jene Verwandtfchaft mit den geiftigen Bewegungen der Zeit 
muß jedem, dem irgend bie theologifhe Wiſſenſchaft und das 
religiöfe Leben der Gegenwart nicht gleichgültig ift, daran 
gelegen fepn, fi über daffelde den möglihft gründlichen 
Aufſchluß zu verfhaffen. Leider nur, daß es ein eben fo 
peinliches als trocknes Unternehmen ift, fi) darüber aus den 
Quellen zu unterrichten. Wer immer die Wiffenfchaft als 
etwas Lebendiges, Vernunft und Gemüth zumal in Auſpruch 
Nehmen des zu betrachten gewohnt ft, den wird die Herzlo⸗ 
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figkeit und Kälte, die durch das ganze Syſtem hindurchweht, 
mo nicht gleich von vorn hereln abfchreefen, doch höchſt pein⸗ 
lich affielven. Wie eifiger Nordwind berühren gleich in der 
Vorrede (S. VIIL) den Lefer die Worte: „Ich kehrte jept 
jum zweitenmale in mich felbft zurück, mit dem Entſchluß, 
von nun an felbft Zu philoſophiren, aber Nichte als wirklich 
und wahr, oder ale nicht wirklich und nicht wahr anzuneh⸗ 
men, fo lange ich noch zwelfelit Fönnte, und zu dem Ende 
Phantaſie und Gefühl überall auszufchließen“. Was 
der Dichter fürchtet, wenn er fpricht: 


„Sie geben, ad! nicht Immer Glut 
Der Wahrheit milde Strahlen; 

Wohl denen, die des Willens Gut 
Nicht mit dem Herzen zählen“! — 


Das fieht man bier, mie Zum Hohne des menſchlichen 
Herzens, mit einer Art Triumph als den einzigen Weg zur 
Wahrheit aufgeführt und todten Froſt zum Maaßſtabe der⸗ 
ſelben gemacht. Allein, wenn der Dichter hier offenbar 
Wahrheit mit Erkenntniß verwechſelt, und es überſieht, daß 
es wohl eine kalte und erkältende Erkenntniß, die den 
Menfchen nur um fo winterlicher macht, je mehr er davon in 
fi aufnimmt, aber Beine folhe Wahrheit gebe: fo kann 
man elne foldhe Verlrrung ihm freilich leichter zu Gute hal⸗ 
ten, als dem Theologen und Philoſophen. — „Alles Erken—⸗ 
nen If kalt«, heißt es nicht viel fpäter (S. XIX) in ders 
felben Vorrede, „und es Ift fogar erfoderlih, daß das Ges 
fühl fhweige, wenn das Erkennen gedeihen foll“. — „Und 
ebenfalls ift wahr, daß außer dem Acte des Erkennens bie 
deutlich erkannte Wahrheit nicht zu fo lebendigen Gefühz 
len entflamme, als die dunkle, nie erkannte und nie geprüfte 
Vorſtellung·· — wornach alfo jede große, heroifhe That, jeder 
Martprertod, ja felbft der Kreugestod des Erlöfere ſich ledig⸗ 
lich auf ungeprüfte, dunkle Vorftelungen gründen müßte. 
Berner (S. XXI): „Es giebt ein doppeltes Erkalten, eis 
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nes aus Sleihgültigkeit gegen die Cache, und eines aus 
Verdeutlichung ihrer Erkenntniß«. 


In folder Kälte muß unſers Bedünkens alles Lebendige 
erfterben, und mit dem erften Echritte in die Felder bermefi- 
fcher Lehre wird fi der Wanderer ſchon entfchließen müffen, 
von allem Leben und jeder Vegetation gänzli Abſchied zu 
nehmen; bier fieht er nichte Grünendes und Blühendes mehr; 
nichts ale Echnee und Eis, und auf diefer unabfehbaren Fläs 
che der Einerleiheit Feine Eeele, als den, Alles aus ſich felbft 
produzirenden Hermes, der, dem Triebe innerer Nothwendigs 
keit geborchend, foftematifhe Figuren in den Schnee malt. 
So fcheint fi) in der Ihat Fauſtens krank⸗ und krampfhaf—⸗ 
ter Fluch, momit er Allem, was er bisher geliebt, entfagt, 
und fi dem höhniſchen, Falten Gefellen in die Arme wirft, 
in diefer fpätern Ausgabe zu wiederholen. 


„Wenn ans dem fchrediichen Gewühle 

Ein füß befannter Ton mich 309, 

Den Reft von Tindlihem Gefühle 

Mit Anklang froher Zeit betrog; 

So fluh ih allem, was die Seele 

Mit Lugs und Gankelwerk umfpannt, 

Und fie in diefe Trauerhoͤhle 

Mit Blend: und Schmeicheiträften bannt““ ıc. ꝛc. 


Wer fo Alles abgeworfen, was dem Herzen theuer ift, 
jeder lebendigen Empfindung entfagt, und die Welt bee Ge: 
fühles zerftört hat, was bleibt dem noch übrig, ale dem Mas 
the des verführerifchen Chores zu folgen, der da lockend fingt: 

„ehe! du Haft fie zerfchlagen die fhöne Welt, — wir tragen 


die Trümmer ind Nichts hinüber — Mächtiger, der Erdenfühne 
Prächtiger“‘ baue fie wieder in deinem Buſen baue fie auf“. 


In der That ift auch Hermes darauf aus, biefen Bau 
mit eignen Kräften berzuftellen, und allen künftigen Theolo⸗ 


gen ben Eispallaft des neuen Syſtems zur ftattlichen Woh⸗ 
nung berzurichten. 
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Ein folder Bau aber, wie Hermes ihn beabfichtigt, den 
die Wahrheit felbft bewohnen mag, kann unmöglich ausführs 
bar fepn, ohne das einheitlihe Wirken aller Kräfte bes 
Menfchen, ohne dag Einwirken ber höheren Kraft, aus 
der des Baues dee entfprungen, und ohne die freie Mits 
wirkung einer fich felbft bewußten und ſich felbfibeftimmens 
ben von jenem Höbern getragenen Thatkraft. Hermes bages 
gen hebt die vereinte Wirkung der Kräfte auf durch das Iſo⸗ 
lirt⸗Seyen ber Vernunft. Er negirt die höhere einwirkende 
Kraft durch das Abfoluts Segen der Vernunft. Er entfagt 
dem freien Fortſchritt, fomit der Wiffenfchaft eben fo fehr wie 
dem Glauben, durch fein Brincip der Vernunft: Nothwens 
digfeit. 

Indem er zuerfti die Vernunft vom Gefammivermögen 
des Menfchen ifolirt, was beginnt er damit anders, als daß 
er den Menfchen tödtet, um ihm das Athemholen zu erleichs 
tern? Allen übrigen geiftigen Kräften unbedingtes Stillſchwei⸗ 
gen auferlegen, bamir die Vernunft allein rede: heißt das 
nicht den Blutumlauf, und die Verdauung und überhaupt 
alle Ihätigkeit des Körpers ausfegen und ben Lebensproceß 
einftellen, damit die Lunge leichter functionire? Oder was 
wollen feine Behauptungen: „daß die Vernunft das einzige 
erkennende Princip fey“ *); „daß wir das, was wir nicht mit 
einer vor der Vernunft beftehenden Erkenntniß erreichen, mit 
unfrer Erkenntniß gar nicht erreichen Fönnen“ **), anders, 

*) Die Vernunft ift nicht Erfenntnißprincip, denn fie kann unmög⸗ 
lich die Gefchichte einer Thatſache aus fich hervorgeben; als ers 
kennendes Princip aber fteht fie oben an, und iſt im Grunde 
das einzige. Phil. Eint. 68. 


*) Was wir nicht mit einer gegründeten, vor der Vernunft beftes 
henden Erkenntniß erreichen, das können wir mit uuferer Er: 
kenntniß gar nicht erreichen, und eine andere Weiſe als die an: 
gegebene, giebt es nicht, wie wir gründlich zur Erkenntniß der 
innern Wahrheit der chriſtlichen Lehre hinkommen können. Phil. 
Eint. 82. 
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als die Vernunft zum einzigen Factor des großen Produe⸗ 
tes: Wahrheit, zu machen? Darum fchlieft er Phantafie und 
Gefühl überall aus; darum fagt er von einer andern Eee 
lenkraft, die er Einbildung nennt: „die Einbildung der Wirk 
lichkeit oder die Unfchaulichkeit der, zwiſchen Eubjeet umd 
Praͤdicat im Urtheile gedachten Beziehung beweifet alfo Nichte 
für die Wahrheit des Urtheils; im Gegentbeile ift das das 
durch beftimmte Fürwahrhalten allgeit mit der pofitiven Ges 
fahr zu irren verbunden, well Taͤuſchung ber Grund deffels 
ben if“ *%). Gleich als ob fein Argument, dag er für die 
Sicherheit der Erkenntniß aus Nöthigung der Vernunft gels 
tend macht: „mas ich nicht bezweifeln Fann, das kann Ich nit 
bezweifeln; ale Bürgfchaft für feine Wahrheit ift für mid 
überflüffig, und aller Beweis wider feine Wahrheit fir mich 
ohne Wirkung **), nicht eben fp gut auf die eine, wie auf 
die andere Art der Erkenntniß fi anwenden Hefe. Kann ich 
denn nicht eben fo gut fagen; wenn meine Borftellung nun 
fo lebhaft ift, daß Ich nicht zweifeln kann, fo bleibt es für 
mich wahr, und afler fernere Beweis Ift überflüffig? Allein 
das fol nun einmal nur von der durd Nöthigung der Ver: 
nunft gewonnenen Erkenntniß gelten, während die andere fi 
mit den wegwerfenden Worten abjpeifen laffen muß: „daß 
Anſchaulichkeit und Lebhaftigkeit einer Vorſtellung Nichts ent: 
ſcheiden für deren Wahrheit, im Gegentheil ein Hinderniß 
für die Erkenniniß der Wahrheit ſeyen“ ***), 

So beurkunder fih die Unhaltbarkelt diefer Iſolirung 
fhon durch die Inconſequenzen, in welche fie ihren Derthels 
diger verwidelt. Ein yom Seyn und Wollen, vom Grunde 
und der Freiheit Iosgeriffenes Denken hat nirgends Wirklich⸗ 
Feit, weder objective, weil außer dem Seyn, noch fubjective, 
weil außer der Freiheit und Perfönlichkeit, und ſomit eben: 
fowenig Wahrheit. Es bleibt dag eltefite und unfruchtbarfte 

»RPhil. Eint, S, 95, 
»») Ehend, ©, 47, 
+) Ehend, ©, 100, 
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Unternehmen jederzeit, den Menfchen in ſich trennen zu wol: 
len, um aus ber Trennung die Wahrheit zu erzeugen und 
zu produziren, da ja nichts durch Trennung, fondern alles 
nur durch Vereinigung gezeugt werden kann, und jedes Pros 
Duet nur aus der Vereinigung ber Faetoren entſteht. Wenn 
darum Hermes die Wahrheit ale Uebereinſtimmung der Ers 
fenniniß mit dem Erkannten *) definirt, fo hat er damit eis 
gentlich nichts geſagt; denn das Erkannte muß freilich mit 
feiner Erkenntniß übereinftimmen, aber wo liegt denn die Gas 
rantie, daß nicht diefe Erkenntniß ſelbſt bloße Fietion und 
Feine Wahrheit ift? oder ift vielleicht das Factum ohne Wahr⸗ 
beit, fo lange es nicht zu meiner Erkenntniß gefommen? oder 
ift vieleicht, wie Hermes meint, „im Urtheil allein Wahr: 
heit“, weil, wie er zur beffern Verftändigung binzufegt, 
„das Urtheif wahr oder falfch fey* **). Das Ewige, Uns 
theilbare iſt fonach allzeit ohne Wahrheit, weil eg die Theilung 
auch nicht im Grunde, alfo Fein Urtheil zuläßt. Mit folhen 
Hinten läßt fih dem Gewichte jener großen Frage: was ifl 
Wahrheit? nicht enttommen, auf welche bekanntlich Chriftus 
dem Pilatus gar Feine Antwort gegeben, und über melde er 
fih an andern Orten alfo vernehmen läßt: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben“, Joh. 14, 6.; in welcher Ant⸗ 
wort Wahrheit, als mit dem Leben aufs innigfte verbunden, 
bargeftellt wird, während Hermes das Leben gar nicht dazu 
braudt, fondern blos die Vernunft, die er, um fie leichter 
handhaben zu Eönnen, vom Leben getrennt, für fich gefept, 
und fo das Leben mit ſich entzweit hat. Wie Ihm daber die 





*) Phil. Eint, 84. 

") Wahrheit und das ihr Entgegengefepte, Falſchheit, finden dieſem 
nad einzig Statt im Urtheile; unfer Urtheit ift wahr oder 
fatih, aber nichts Anderes. Wahrheit ift Uebereinſtimmung des 
Urtheils mit dem In der Wirkfichkeit vorhandenen Verhättniffe 
zwiſchen Supject und Prädicat. Hieraus folgt, daß auch alle 
unfere Entfchiedenheit über Wahrheit eine Entfcheidung ift über 
die Wahrheit unferer Urtheile. Phil. Eint. 85. 
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chriſtliche Ueberzeugung, daß nur das Leben, die Betrach⸗ 
tung und Erkenntniß vereint mit der Beobachtung und Er⸗ 
füllung *) des göttlichen Wortes, zur Wahrheit führe, fremd 
geblieben ift: fo ift ihm aud jene andere damit verbun: 
dene chriftliche Ueberzeugung , daß die Wahrheit, als göttlich, 
nur durch das Einwirken einer göttlihen Gnade und das 
Mitwirken des Menfchen mit derfelben erzeugt werde im Mens 
fen, diefe aber keineswegs dem Menſchen und deflen Ver⸗ 
nunft abfolut eigenhörig fey, eben fo fremd geblieben. Im 
Gegentheil, wie er zuerſt die Vernunft ifolirt gefegt und fo 
den Menfchen in fich entzweit, ja ihn ale Menfchen, ale Ges 
fammtvermögen negirte, um den Theil, die Vernunft für ſich, 
zu poniren, fo fegt er nun die Vernunft aud) abfolut, unb 
entzmweit fo diefe felbft wieder mit dem Seyn, mit dem Ob⸗ 
jeet und Grund aller Erfenntniß. 


Wenn ich nämlih die Vernunft für fih abfolut fehe, 
hebe ich damit entweder alles Andere, auch das Seyn, als 
etwas für fich beftehendes auf, und laſſe es nur mebr im 
Denfen zu, entleere fomit das Denken felbft feines Gegenftan- 
des, und fee es ald dem Princip nad) nicht ſeyend; oder 
ich ftelle es als ein zweites Abfolutes (oder gleich Unbebings 
tee) diefem gegenüber, und feke fo zwei in fich gefchlebene, ab⸗ 
folut und unvernittelt einander gegenüberftehende, Principien. 
Diefe Gefchiedenheit der Principien, die unvermittelt nebens 
einander ftehen, beherrſcht nun das ganze hermefifche Syſtem. 
Da aber zwei Kalle, die unbedingt und unvermittelt einander 
gegenüber ftehen, den Zmeifel fehen, fo wird der Zweifel auch 
der Ausgangspunkt diefes Syſtems ſeyn müffen. Dazu bes 
fennt fi) denn Hermes auch unverholen. „Und bei allen 
diefen Arbeiten“, fagt er (Borr. X.), „habe ich den Vorſatz 
aufs gewiffenhaftefte erfüllt, überall fo lange als möglich zu 
zweifeln, und da erft definitiv zu entfcheiden, wo ich eine 





) Wenn Jemand feinen Willen thun will, der wird erfahren, 
ob dieſe Lehre aus Gott ſey. Joh. 7. 17. 
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abfolute Nöthigung der Vernunft zu folder Entfcheidung vors 
weifen konnte“. Bon feinem Standpunkte aus ift nun dieß 
zwar allerdings confequent. Allein gerade um diefer Conſe⸗ 
quenz willen muß man den Etandpunft felbft als einen fals 
ſchen bezeichnen, der nie zur Wahrheit führt. Zwei Fälle, uns 
bedingt einander gegenüber gelegt, werden, müſſen ewig im 
Zweifel bleiben, wenn fie ſich nicht in einem dritten fchon an 
und für fich gefunden haben. Keine Brüce führt hinüber aus 
dem einen Abfoluten in das andere Abfolute, und Eubject und 
Object fteben unvermittelt nebeneinander, und der Strom des 
Zweifeld braufet zwifchen beiden Ufern einher. Die fliegende 
Brücke des bermefifchen Syſtems aber ift einmal zu baltunges 
los, als daß fich darauf der Uebergang bewerkſtelligen ließe. 
Die bloße Bewegung allein trägt uns nicht hinüber über je 
nen Abgrund der Trennung ohne eine andere Baſis, auf wel: 
cher der vorwärts fchreitende Fuß mit Sicherheit auftreten 
kann. Gerade die Bewegung aber ift es body nur allein, wel: 
che das hermefifche Syſtem außer jenen beiden Abſoluten zuläßt, 
und von der es auch die Eroberung bes jenfeitigen Terrains 
erwartet. „Wer könnte denn and die Möglichkeit bezweifeln“, 
Außert fich Hermes, „daß wir durch eine größere Ausdehnuug 
des jeht gefundenen Fürwirklichhaltens, d. i. durh Forts: 
gehen von Grund zu Grund endlich wohl auf einen Gott 
und deflen Eigenfchaften hinkommen können“? *) Wir meis 
nen, biefe Möglichkeit laße ſich allerdings bezweifeln, ja es 
ſey fogar nicht fchwer, die Unmöglichkeit einzufehen, daß bloße 
Dewegung den Zweifel aufhebe, und die Dernunft irgend 
nöthige, etwas außer ihre ale wahr anzunehmen, was nicht 
ſchon zum Voraus in ihr ift, ja fo zu fagen durch die Bes 
wegung in ihr Gegentheil umzufchlagen. Hat die Vernunft 
den Grund, den fie fucht, ſchon in fich, wie kommt fie dann 
in den Zweifel? etwa dur das Fortgeben und die Bewe⸗ 
gung? allein wozu dann überhaupt diefe Bewegung? und 
bat fie ihn nicht in fih, und ift alfo urfprünglich im Zweifel, 


*) Pit. Eint. S. 200. 
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mie kommt fie zu jenem Grund, der ihr die Wahrheit anfı 
dringt, und fie zur Erkenntniß nöthigt? etwa durch die bloße 
Bewegung? ift alfo die Bewegung eine Nöthigung zur Grs 
kenntniß? Rommt durch die bloße Bewegung etwa in fie, was 
fie nicht ift ? Iſt diefe Bewegung etwas anders, ale eben ein 
modus ihrer felbft? Sp treibt ja die Vernunft ihr Epiel mit 
fi felbft, wie ein junger Hund, der feinen eigenen Schweif 
für einen fremden anfıhauend, nach ihm fehnappend, fich im 
Kreife dreht. So bleibt diefer ganze Vernunfts Procef eine 
ewige petitio prineipii und ein blauer Dunft, momit die dia⸗ 
lectifche Bewegung dem menfchlihen Bewußtſeyn etwas weiß 
machen will. Das, mas gefudht wird, die Eicherheit der Er: 
kenntniß, als der gegebene ‘Punkt (da mihi punetum), der bie 
ganze Bewegung erft möglich macht, wird dabei immer fchon 
voraus geſetzt. Freilich giebt man vpr, dieſes punctum wolle 
man nun fuchen und felbit fegen, zufegt aber kommt dann nad 
vielen Ummwegen heraus, daß man diefen fraglichen Punit 
fbon zuvor haben müffe, um überhaupt fuchen zu können. 
So bleibt die ganze Bewegung ein leeres Spiel, eine Mos 
tion, die fih die Vernunft macht, um fich des Daſeyns lange 
Weile zu vertreiben. Kin foldes, blos immanentes Denken 
ift darum in feinem Grunde haltungslos, weil das, was erſt 
Folge und Gewinn des ganzen Proceffes ſeyn fol, immer 
fhon yorausgefept werden muß, wenn irgend etwas gefunden 
werden fol, Die Philofopbie, folange fie in diefem immas 
nenten Kreife ſich herumbewegt, und fomit jeden Fortfchritt 
von vornherein aufhebt, aus diefem Zauberkreife nie hinaus⸗ 
kommend, „auf bürrer Heide vom böfem Geift im Kreis bers 
umgeführt“, offenbart gerade Dadurch ihre Armuth dem chrift; 
lichen Bewußtſeyn gegenüber, das der SSreibeit, dem Le⸗ 
ben und der Erfahrung die Ueberzeugung anheimſtellend, ei: 
nen eigentlichen Forifchritt zuläßt und allein gewährt. Diefe 
immanente Denkbewegung gleicht Feineswegs dem chriftlichen 
Leben, fondern vielmehr den Echatten der alten Mythologie, 
mit denen fie an den ftpgifchen Ufern des Zweifels umber: 
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tert, und die Brüde fucht ans jenfeitige Ufer, ohne fie jes 
mals zu finden. 

Um nun diefe illuſoriſche Bewegung dennody als eine 
wirkliche geltend zu machen, hat man bisher nur den einen 
Answeg eingefchlagen, fie ale eine ſchlechthin nothwendige dar⸗ 
zuftellen, und fo die gejuchte Verbindung zwifhen Seyn und 
Denken durd das Medium der Nothwendigkeit zu bewirken. 
Diefen Weg bat nun auch Hermes eingefchlagen. „Ueberdieß, 
fagt er in der Vorrede (E. XIX), hatte ich auch eingefeben. 
daß es für Menfchen kein ficheres Griterium der Wuhrbeit 
gebe, ale nur die Nothwendigkeit allein“. Diefe Noth⸗ 
wendigfelt faßt er ale eine doppelte auf in feinem befanns 
ten „Fürwahrhalten« und Fürwahrannehbmen“ *). 
Allein obne die Schwaͤche noch beſonders hervorzubeben, mit 
der Hermes diefe doppelte Nothwendigkeit ermeifet, indem bie 
eine Art, das Fürwahrhalien, ohnehin Feine wahre Erkenntniß 
zuläßt, da ja bloß von Eeite des Gegenftandes der Vernunft 
Gewalt angethan wird, und fo die Vernunft ftatt irgend eine Er⸗ 
kenntniß zu befigen, blos die vom Dbjecte befeffene ift; 
die andere Urt aber, das Fürwahrannehmen, jene mittelbare 
Nöthigung aus praftifchen Zwecken, eine mißlungene Unters 
ſtützung der erften ift, eine Stütze, die durch das unflatthafte, 
unbegründete Provoziren auf allgemeine Pfychologle und Mens 
fhenwürde haltungslos, felbft erft ermiefen und geſtütt mers 
ben müßte: wollen wir lieber auf die allgemeine Unftatthafs 
tigkeit diefes Principe der Nothwendigkeit aufmerkfam machen, 


*) Der Weg zur Entfchiedenhele über Wahrheit giebt ed In Ihrer 
geiftigen Allgemeinheit nur diefe zwei; entweder wird uns die 
Entſchiedenheit angerhan, oder wir nehmen fie felber frei an, 
Im erften Falle nennen wir unfere Entfcbledenhelt ein Fürs 
wahrhaften, im zweiten ein Kürmahrannehmen, Phil. Ein. 86, 
Somit erhält er; a) „ein Fürwahrhalten ang unmittelbarer 
Tochwendigkeit‘; b) „ein Fürwmahrannehmen ang Erkenutuiß, 
oder, in Webereinftimmung mit dem erften, ang mittelbarer Noch; 
wendigkeit (welche mittelbare Nochwendigkeit ihm it Zreiheit 
gleich bedeutend if.) Phil. Eint, 87. 
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mit ber es behaftet ift, es mag nun fonft auch Durchgeführt 
ſeyn, wie man will. 

Die Nothwendigkeit kann nie zum Grunde der Wiſſenſchaft 
gemacht werden, ohne die Wiffenfchaft im Grunde zu negiren. 
Denn fürs Erfte ſchafft die Nothwendigkeit überhaupt nicht. 
Höchſtens kann etwas durch Emanation in ihr vorgeben. Zeus 
gen und fchaffen aber find Begriffe, die der Nothwenbigkeit 
als folher fremd find. Für jeden Fall bleibt dann, wenn 
auch ein Wiffen in ihr, doch Feine Wiſſenſchaft mehr übrig. 

Allein die Nothwendigfeit weiß auch nichts. Denn mas 
ih mit Bewußtfeyn hervorbringe, freithätig fchaffe, das kann 
ih aud unterlaffen, das ift mir nicht nothwendig. Was id 
aber nicht unterlaffen kann, was ich thun muß, weil ich nicht 
anders Fann, das thue ich aus bloßem Inſtinkt, Davon weiß 
ich nicht, daß ich es thue, ja ich thue es eigentlich nicht mehr 
ſelbſt, fondern jene nöthigende Kraft in mir. Die nöthigende 
Kraft wird aber überall nicht von dem gewußt, was fie nös 
thigt. Wie der Baum wächst, getrieben von der nöthigenden 
Kraft, fo weiß er darum aud nicht von feinem Wachsthum. 
Ja felbft der Menfch erfährt es in fi, daß er, jemehr ihm 
etwas zur Nothwendigkeit geworben ift, deſto weniger bavon 
weiß. Die eiferne Gewohnheit ift um fo bewußtlofer, je eis 
ferner, d. i. je nothwendiger fie ift. 

Etatt alfo die Wiffenfchaft auf diefem Wege begrünben 
zu Fönnen, ift dieß gerade der Weg, bie Wiflenfchaft übers 
haupt unmöglich zu mahen. Wozu ich genöthigt bin, was 
ih thun muß, weil ich nicht anders kann, *) das iſt gänzs 
lich unfreier Inſtinkt, der Feine Wahrheit mehr hat, weil er 
auch Feine Unwahrheit mehr haben kann. Mit der Freiheit 
bört auch die Erkenntniß auf. Gerade die Freiheit aber ift 
ed, die Hermes überall nicht, oder doch nur feheinbar aner⸗ 


.*) »Die Vernunft, fagt Hermes, Ift aber zugleich Wahrheitsvermögen, 
und frebt als ſolches mit Nothwendigkeit hin anf Wahrheit in au 
unferm Wirken, ohne auch nur die Möglichkeit zu haben, 
der Unwahrheit jemals niche zu widerfprechen“. Phil. Eint. 24. 


Der Hermefianismus im Verb. zus chriſti. Wiſſenſch. 669 


kennt. „Die praktiſche Vernunft, fagt er in der phil. Ein. 
€. 209, fegt ung nothwendige Zwecke. Zwar find biefe 
Zwede nicht phyſiſch nothwendig, aber fie find und moras 
liſch nothwendig“. Wie Fann ein chriftlich ſeyn wollendes 
Syſtem Nothwendigkeit und Moralität in ein folches Verhaͤltniß 
zu einander feten? wie kann man überhaupt von Moralität 
reden, fo lange man den Menfchen in die Feflel der Noth⸗ 
wendigkeit fchlägt? Iſt es moralifh, etwas zu thun, weil 
man es nicht laſſen Fann. 

„Die Einnlichkeit hingegen ſetzt ung Feine nothwendigen 
Zwede, denn fie kann ihre Forderungen weder ale Gebothe 
ausſprechen, noch fie mit einer Strafe unterflügen“. „Die 
praftifche Vernunft ift daher Gefepgeberin, die Einnlichkeit 
nicht“ (phil. Einl. 210). Wie Hermes zu diefer Unterfcheidung 
zweier Nöthigungen kommt, die er zuvor felbft gleich feht, 
indem er fagt: „Es giebt nur zwei Hauptarten menfchlicher 
Erfenntniß, die möglicher Weife objective Nothwendigkeit has 
ben können, die Erkenntniß durch finnlihe Anfchauung, and 
die durch Denken“, darüber giebt er vorfihtiger Weife durchs 
aus keinen Aufſchluß. Allein biervon abgefeben, muß man 
denn doch fragen: wenn diefe praltifche Vernunft Gefepges 
berin ift, wem giebt fie denn Gefege? etwa fich felbft? Wo⸗ 
ber bat fie denn aber das Mecht, fich Gefepe zu geben? Wieder 
von fih? Und wer ift verbunden fie zu halten; auch fie felbft? 
Und wer wacht über die Haltung? auch fie ſelbſt? Da ift frei: 
lich allen Differenzen vorgebeugt, wenn König Gefepgeber 
und König Untertban nur eine Perfon zufammen find. Oder 
giebt vieleicht die Vernunft bem ganzen Weſen, das man 
Menſch nennt, und von weldem fie ein Theil ift, Gefege? 
So ift der Theil das Ubfolute, das Ganze das Melative; aber 
auch der Theil ift das Melative und Abfolute zugleich, indem 
er ſich ale abfolut Geſehe giebt, die er ald relativ annimmt. 
Unſers Bedünfens ift das ein Raͤthſel, das Hermes, trotz 
der gerühmten Klarheit feines Syſtems, feinen Anhängern zu 
vathen aufgegeben hat. 
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Er giebt fih and gar nicht die Mühe, es felbft zu lö⸗ 
fen, fondern diejen Widerfpruch auf fi beruhen laffend, ja 
fogar die Möglichkeit des trog dieſer Nöthigung noch übrigs 
bleibenden Zweifels zugebend, baut er dennoch das übrige Ge: 
bäude darauf fort. „Die verpflichtende Vernunft, leort er, 
fhreibt uneradhtet des möglichen theoretifhen Zwei— 
fels die Pflicht vor, und gebietet Dadurch — den Zweifel pral: 
tifch zu verachten, und deffen Gegentheil praktifch ale wahr 
anzunehmen, und fie thut dieß mit Nothwendigkeit« *). Der 
Zweifel, der alfo nad) der vorangegangenen theoretifchen 
Nothbmendigleit noch übrig geblieben ift, fol nun durd 
eine zweite, und zwar eine praktiſche Nothwendigkeit 
gelöfet werden! Ja nicht einmal gelöfet — nur verachtet 
muß er werden! Das ift alfo die gerühmte Eicherheit biefer 
Mernunftnoihwendigkeit? Allerdings, wenn wir anders dem 
Verfaſſer Diefes Nothwendigkeits⸗-Syſtems felbft hierin Glau⸗ 
ben ſchenken wollen; denn er felbft verfidhert ganz treubersig: 
„Wollte ih nun doc annehmen (theoretifch), daß dieſer Zwei⸗ 
fel, und nicht vielmehr das Gegentheil deffelben der objects 
ven Wahrheit entfpreche, fo müßte ich zugleich annehmen, daß 
diefes höchite Vermögen der Zwecke in mir, ſelbſt da, wo es 
mit Nothwendigkeit mich leitet, wider die objective Wahrheit 
mich führte. Möglich iſt dieß freilich, aber ed anzunehmen, 
ift gerade fo viel, als daß auch auf Eeite des Haltens die 
theoretifhe Vernunft, wo fie mit Nothwendigkeit halt, mid 
in Irrthum triebe; denn beide Vermögen find mit phyſi⸗ 
[her Nothwendigkeit zu ihrer Aeußerung beftimmt, das eine 
zum Halten, das andere zum Gebieten, und daß Das eine 
feinen Zweck unmittelbar und unabhängig von meiner reis 
heit, dad andere aber nur vermittelft meiner freien Mitwirs 
fung **) ihn erreichen kann, das enthält offenbar keinen 


°) Phil. Eint. 258. 

”) Welcher Widerfpruch in einem Satze! oben wirken beide Vermd⸗ 
gen mit phyſiſcher Nothmwendigfeit, und hier wird von 
dem einen Freiheit behauptet. 
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rund, über ihre Eicherheit in Hinficht auf objective Wahr: 
beit verfchiedentlih zu denken“ *). Freilich nicht; denn er 
giebt ja felbft die DVerficherung, daß beide in Irrthum führen 
fünnen, und ich denfe offenbar nicht verjchiedentlich von beis 
den, wenn ich beiden nicht traue. “Weiter führt das berm. 
Spſtem nit, als zu diefem Mißtrauen, und nachdem es 
num durch alle Gergänge des Zweifels hindurchgegangen ift, 
ſteht es abermals beim Zmeifl. Während fo das herm. 
Spftem. dur das Princip der Nothwendigkeit dem Zweifel 
dennoch nichts entgeht, verliert ed bei diefem erfolglofen Etres 
ben, in welchem es nicht gewonnen, auch noch die chriftfis 
hen Ideen ber Freiheit und Perfünlichkejt. 

Gerade das Bewußtſeyn der Perjönlichkeit aber ift der 
Ausgangspunkt aller Erkenntniß. Perfönlichleit kann aber 
nur da flatt finden, wo in einem Individuum ein befonderer, 

in ihm felber liegender Beitlmmungsgrund vorhanden ift, vers 
möge deffen es fich aus fich entjcheldet. Darum nun, daß ich 
einen freien Willen in mir habe, der mich zu einem für ſich 
beftebenden, wollenden und vollbringenden Weſen macht, das 
zum muß ich auch Erkenntniß haben, um mich beftimmen zu 
Fönnen. Der freie Wille Ift nur mit Erkenntniß möglid, und 
nur um feinetwillen ift Erkenntniß dem Menfhen Bebürfnip. 
Daher Menſchen ohne alle fpeculative Fertigkeit dennoch oft 
die entfchiedendfte Ueberzeugung haben, blos weil der Wille 
in ihnen zum thatkräftigen Ausdrud gelommen ift, und der 
Charakter zur fcharf gezeichnesen Perfünlichkeit fi) ausgebils 
det hat. Das fagt die Erfahrung, und die Wiffenfchaft muß, 
mit ihr übereinftiimmend, gleichfalls anerkennen, daß Uebers 
zeugung unzertrennlich fey vom Bewußtſeyn der Perfönlichs 
keit. Well ich als Perfon ein in mir gefchloffenes, für mid 
beftehendes Ganzes bin, kann Ich bei mir etwas aufnehmen, 
bei mir behalten, davon durchdrungen und überzeugt fepn. Die 
Unperfönlichleit aber, die, außer der Freiheit, durch die Noths 
wendigfeit mit dem AM verbunden ift und mit dem Daſeyn, 


*) Phil. Einf. 254. 
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bat Fein eigenes Bewußtſeyn. Die Erkenntniß ift ihr nur 
eine durchziebende und durchwehnende, keine inwoh—⸗ 
wende. Bin ich nicht perfönlich, nicht mich ſelbſt frei bes 
flimmend, fondern nothwendig beflimmt von einem Andern, 
fo bin ich eben Nichte, als Smanation aus einem Andern, 
ein Strahl beffelben, ber Nichte ift für fi, fondern nur ins 
fofern ift, als er in einem Andern iſt; alfo auch nidyt uns 
fterblich,, d. h. wenn aud ewig, doch nicht ale ich, ale Pers 
fon, ewig. ya ich bin eigentlich gar nicht mehr, denn ich 
bin kein Ich mehr, bin blos ein Etwas, eine Sache aber 
keine Perſon. Mit diefer dee allein ift darum erft ber 
Ausgangspunkt jeder Erkenntniß gegeben. Ohne Perföns 
lichkeit und alfo auch ohne Freiheit wäre dem Menſchen bie 
Wiffenfchaft eben fo unmöglich wie ber Glaube. 

Die Wiffenfchaft entbehrt ohne diefelbe das erfie Punk: 
tum, ben einzigen foliden Fleck, von wo aus Bewegung erft 
möglich if. Dadurch, daß ich mi als Perfon weiß, trete 
ich überhaupt in ein perfünliches, beſtimmtes Verhältniß zu 
dem Seyn außer mir, und kann etwas in mid, aufnehmen, 
und diefes Aufgenommenen als eines Andern mir bemußt 
werden. Bin ich aber nicht für mich und in mir befchloffen, 
fo ift auch Nichte außer mir. Ohne Perfönlichkeit ift dem 
Menſchen Nichts außerlich, fo wie Nichte innerlich, es 
ift ihm kein Anderes, weil ihm kein Eines if. Wie könnte 
alfo da noch ein Willen eines Andern und überhaupt Wifs 
ſenſchaft ftatt finden? 

Uber auch Glauben kann nur der Perfönlichkeit zukom⸗ 
men. Als mic felbft beftimmen könnend, kann ih mich auch 
für einen Andern beflimmen, einem Andern mich hingeben, 
ihm glauben. Der Glauben hängt eben fo gut ab vom Wil⸗ 
len als von der Vernunft, und ift überhaupt undenkbar ohne 
die Freiheit. Was daher Hermes unter Glauben verfteht, ift 
wahrlich nicht die chriftliche dee des Glaubens, fondern le 
diglich eine aus dem Epftem hervorgewachfene und nur in ihm 
befiehende. 
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So fagt er, phil. Einl. S. 264: „Wollen wir aljo 
Glaube mit Ausfchließung aller Art des Afterglaubens erflä- 
ren, fo müffen wir fagen: er fey ein in ung vorhandener Zu⸗ 
ftand der Entfihiedenheit (oder Ueberzeugung) über die Wirk: 
lichkeit eines erkannten Etwas, in welden wir durch ein noth- 
wendiges Halten der theoretiihen, oder durch ein nothwendis 
ges Annehmen der verpflichtenden Vernunft verfegt werden“, 
Wo ift in diefem Begriffe noch irgend ein chriftliher Sinn? 
glaubt der Chriſt mit Mothwendigkeit? befteht das Wer: 
dienftliche des Glaubens etwa darin, daß man von der Ver: 
nunft dazu genöthigt wird? und iſt der Glaube fo ganz baar 
und ledig deffen, was der Geift Gnade nennt, daß Ber: 
nunftnothiwendigkeit fein einziger Grund ift? Hat der Glaube 
aufgehört eine Jugend zu feyn? und ift Jugend etwa auch 
bloße Nöthigung der Vernunft? und wie Fann dann unter 
Ehriften noch die Itede ſeyn vom Glauben als einer einge- 
goffenen Jugend (virtus infusa), von einem götilihen Mo: 
ment im Glauben? Ein höheres Moment ald das rein menſch⸗ 
liche kennt ja diefer hermefianifche Glaube nicht. „„Diefer ver: 

‚ nünftige Glaube ift das höchſte Ziel aller Philofophie (ph. 
Einl. E.201), das einzige wahre Richtſcheit des irdifchen Men⸗ 
fhen und die ausfchließende Bedingung feiner Erhebung“. 
Welcher Erhebung denn? der Erhebung des Menſchen durch 
ſich über fich felbft hinaus? Auch bier bleibt alfo der Menſch 
auf ſich felbft befchränkt, und auf das, was er fhon vom 
Anfang an hat. Kin weiterer Erwerb bleibt ihm verfagt. 
Wie alfo dem Menfhen zuvor in der Wiffenfchaft, fo fehen 
wir ihm nun im Glauben jeden Fortfchritt abgefchnitten. Das 
lebendige Moment der Erlöfung ift gänzlich mißkannt. Ueberall 
verfällt Hermes in den Fehler, immer blos logifhe Wahrheit 
zu denken, und fomit ftellt er ſich überall außer den chriftli: 
hen Etandpunkt, der in der Menfchwerdung nicht blos eine 
Lehre, fondern auch eine Kraft erhalten zu haben befennt. 
Wozu auch fonft überhaupt noch Menfhwerdung? Nur bis- 
weilen ahnet er die Vervolllommmungsfähigfeit des Menfchen 


VIL -43 
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durch den Glauben. Von der Religion fagt er darum (S. 9): 
„ſich endlos zu naben dem Unendlichen, ift ihr endlofes Stre⸗ 
ben“... „Diefes ift genug zu feben, daß die Religion ihrer 
Matur nah unendlich if“. (E. 45.) Uber die Vorausfegung 
der Mothwendigkeit der Erkenntniß zieht nun einmal wie ein 
dichter Nebel über fein Syſtem, und verhüllt aljogleicdy jede 
Fernficht wieder. Eelbft da, wo er die Wahrheit ahnet, ver: 
liert er gleich wieder die rechte Epur, weil er nad) dem E chat: 
tenbild einer nothwendigen Erfenntniß jagt, das er doch nie 
erreicht. Gerade durch diefes phantafliihe Etreben — fo 
muß man es nennen, obgleid Hermes verfihert, daß er Phan⸗ 
tafie und Gefühl überall ausgefchloffen habe, weil es ein blos 
erfundenes, eingebildetes, in der Natur des Menfchen durch⸗ 
aus nicht liegendes Etreben ift — hat er das perfönliche und 
einheitliche Bemwußtjepn des Menfchen zerriffen. Indem er 
die Vernunft abjolut und ifolirt fegt, verfchlingt fie ihm 
den Willen und die Freiheit, und fept fi mit dem Eepn 
und Leben, ftatt in Einheit, in Oppofition. Nur in ber 
Vereinigung von Gedanke und Wille auf der gemeinfchaftli= 
hen Baſis des Seyns kann ſich das perfönliche Bemußtfepn 
im Ternar, und aus diefer Dreieinheit des Perfönlichfeyne 
die freie Entfaltung des Lebens, als Glaube und Willen: 
ſchaft, ergeben. Nicht in der einen geraden Linie der Moth: 
wendigkeit ift Form und Bildung; fie ift nach der einen 
Ceite ohne Ausdehnung, nad der andern ohne Aufbören, 
alfo nach beiden ohne Beſtimmung. Nur wo zwei Kräfte 
in einem Punkte zufammenmwirken, in der Kreuzesform, die 
nah allen Richtungen ausgehend body alles auf einen Punkt 
jufammenfaßt, ift die Grundform der Bildung. Im Kreuze 
auch hier das Heil. 

Eo mie nun Hermes von biefer chriftlihen Richtung, 
die Freiheit und Denken, Wille und Vernunft ale in eiz 
nem Dritten begriffen und unzertrennlih zufammenwirkend 
auffaßt, fi) weggemwendet, und die Einfeitigkeit der Vernunft: 
nothiwendigfeit zur einzigen Baſis feines Baued genommen, 
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ift er damit ber pantheiftifch dualiftifchen Richtung, die ſeit 
Gartefius die Philofophte und durch diefe die Wilfenfchaft 
überhaupt beberrfcht, verfallen. So wie ihm nun die dee 
von Freiheit, Gnade, Perfönlichkeit durch diefe Richtung ver: 
kommen find, muß ihn die dhriftlihe Wilfenfchaft eben fo, wie 
es die Eathofifche Kirche durch ihr gefprochenes Urtheil bereits 
gethan hat, als einen von hriftlichen Ideen Abgefallenen er= 
Eennen. Wie aber Hermes im Ausgangspunkte feines Sy⸗ 
ſtems jenem Dualismus der neuern Pbilofophie angehört, 
bat er andererfeits, diefes Criterlum der Nothmendigkeit nur 
auf den Außern Beweis des Chriſtenthums anwendend, und 
fo die innere Eonfequenz des eigenen Syſtems verlaffend, dem 
Scholaſticismus ſich genähert. Auch der Scholaſticismus faßte 
die Bewegung des Gedankens als eine blos aͤußerliche, das 
Leben nur berührende, nicht aber conſtituirende; begnügte 
ſich mit der logiſchen Evidenz der Wahrheit, oder des Nach⸗ 
weiſes ihrer Freiheit vom Widerſpruch in ihrem Begriffe, und 
trennte ſomit die Wiſſenſchaft von dem Leben. Die neuere 
Philoſophie dagegen ſetzte ſich den Beweis der Uebereinſtim⸗ 
mung der Sache mit dem Bewußtſeyn zu ihrer Aufgabe, und 
vindicirte mit allem Recht das reale Seyn des Geiſtes als 
deſſen reales, empfindliches Wiſſen, und das Gelbftbemußt: 
feyn des Geiſtes als deffen Seyn felber, und nicht ale Mo⸗ 
dus und Eigenſchaft eines Andern. Damit hob fie nun jene 
Einfeitigkeit des Denkens als eines blos logifchen und ratio: 
nalen, welches das eigentlihe Bewußtſeyn eben fo wenig ale 
das mathematifche erweitert und erhöht, gänzlich auf, und ge: 
wann ein vernünftiges, mit dem Totalbewußtſeyn des Mens 
fhen identifches Denken. Indem fie nun aber diefes abfolut, 
als den ganzen Menſchen umfaffend, und allein das Bewußt: 
ſeyn conftituirend fegte, verfiel fie in die entgegengejechte 
Einfeitigkeit, die Vernunft in ihrer Ausſchließung als allei: 
nige Baſis anzuerfennen, und ihr allein zuzufchreiben, was 
nur dem Vereine der Kräfte gelingen konnte; ja fie nicht 
blos im Menfchen, fondern überhaupt abfolut, und ale das 
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die fih damit begnügen, in bie Ruinen der Scholaſtik fich zu 
verfriehen, ftatt den Kampf mit den falſchen Philofopbemen 
der Zeit ald Vorkämpfer des Glaubens aufzunehmen; die da 
lahm iind und binfen, ohne doch wie Syfrael mit dem Engel 
um den Segen gerungen zu haben, und die der gefegnete 
Erzvater nicht uneben gezeichnet, wenn er fpriht: Isaschar 
asinus fortis, accubans inter terminos, vidit requiem, 
quod esset bona, et terram quod esset optima, et sup- 
prosuit humerun suum ad portandum, factusque est trı- 
butis serviens. Gen. 49, 14. Mit langweiligen Geſichtern, 
auf welchen Traͤgheit mit Befangenheit um den Rang ſich 
flreiten, figen fie, jenem vom Dichter verfpotteten Yandmann 
gleih, am Bache der Wiffenfchaft, und warten, bis die Waſ⸗ 
fer der Philofophie fich verlaufen haben. 

Rusticus exspectat, dum defluat amnis; at ılle 

Labitur et labetur in omne volubilis aevum. 


' immerhin möchte vor der Frage des Haugvaterd derjenige 
noch beffer befteben, der fein anvertrautes Pfund im Fühnen 
"Wagen verlor *), als der, es vergrabend **), mit der Fab: 
len, den Hausvater befeidigenden Entſchuldigung hervortritt: 
„Herr! ich Fannte Dich, dag du ein harter Mann bift, und ern: 
teft wo du nicht gefäet, und fammelft, wo du nicht ausgeftreut; 
"und ich fürchtete mid), ging hin, und verbarg bein Talent in 
die Erde“. Matth. 25, 24. Diefer Quietismus wird es bald 
dahin gebraht haben, mit J. J. Rouſſeau für die hehre 
Größe der natürlichen Unmiffenheit zu Fämpfen, oder wie 
Zigeumervolf, das auch Feine eigene Wohnung und Heimath 


*) „Beſteht aber jemandend Werk, das er daranf gebauet, fo wird 

er Lohn empfangen. Werbrennt aber fein Wert, fo wird er 
defien verfuftig feyn, er felbft aber wird gerettet werden, doch 
nur wie durchs Feuer“. I. Eor. 3, 14, 15. 


**) Ganz im Gegenfage mit dein Pfatmiften, der da fagt: „prae- 
veni in maturitate, et clamavi, quia in verba tua superspe- 
ravi. Ph 118, 147. 
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hat, in den Ruinen ber mittelalterlihen Burgen der Scho⸗ 
Iaftif irgend einen Winkel mit dem Stroh einer leergebrofches . 
nen Nomenklatur auszutapezieren, und da die romantifche 
Wohnung aufzufchlagen, von Betteln und Wahrfagen fid naͤh⸗ 
rend. Nichts ift in der That bequemer, aber auch nichts uns 
fruchtbarer, als die dogmatiihe Formel auswendig zu lernen, 
und fih mit dem Klang des Wortes zu begnügen (inter 
terminos), um fo, des weitern Nachdenkens und Vertheidigene 
entbunden, in füßer Ruhe auf jede Rede getroft antworten 
zu können: die Kirche hat es fo entjchieden. Wie wird bie 
Mutter fich freuen über diefe ihre heldenmüthigen Söhne, die, 
ftatt für fie zu kämpfen, in die Falten ihrer Kleider fich bers 
gen! Nody bequemer bat fi aber jener Aftermyſticismus ges: 
bettet, der, felbft des Merkens der Formel fih enthebend, der 
Meinung ift, man dürfe nur den eigenen Geift ganz fachtige 
lich entfchlafen laffen, damit der Geiſt Gottes dann um fo 
lauter ſpreche. Faſt möchten wir glauben, der ‘Prophet habe 
dieſe Klaffe von Menſchen gemeint, wenn er fpriht: Etaunet 
nur und wundert euch, wanket und taumelt; denn ihr feyd 
trunfen ohne Wein, ihr taumelt, ohne beraufcht zu ſeyn; 
denn ber Herr fchenfet euh ein den Geiſt bes Schlafes, 
verfchließet euere Augen; die Propheten und eure Fürſten, 
die Geſichte fehen, blendet er“. Sf. 29, 9, 10. (WUehnliches 
Iſ. 18, 14.) 

Weſſen ift die Pflicht, die Bewohner Eions zu vertheis 
digen gegen die Angriffe eines übermüthigen Feindes, wenn 
nicht eben der Theologen? Nun bat aber die Philofophie feit 
langer Zeit viele ind Verderben dabingerafft, und Creta hat die 
edlere athenifche Jugend von Zeit zu Zeit in den Trrgängen des 
Labyrinth dem bualiftifchen Ungethüm des fabelhaften Minos 
taurus zum viel willfommenen Fraße dargeboten. Eol denn 
diefe jugend aus den edelften Gefchlehtern — und bie 
fhlechtern find es wahrlich nicht, die diefer alles verfchlingens 
den falfhen Philofophie zur Beute werden — immerfort den 
ſchmählichen Tribut bezahlen? oder ift es nicht an der Zeit, 
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an dem Faden des chriftlichen Glaubens mit dem Schwerte 
der Wiſſenſchaft das Ungethüm in feinen labyrintbifhen Gän: 
gen aufzuſuchen, und das Volk vom fchändlichen Tribute zu 
befreien? Gerade in diefer Zeit, wo ein ſtets unruhiger Feind 
den lauten Schlachtruf aufs Neue erjchallen ließ, daß er in 
nerhalb der heil. Etadt ertönte, und fo manden Echläfer aus 
dem fanften Echlummer weckte, will ed ung bebünfen, es ges 
zieme vor Allem am wenigftens denen, die zu Wächtern Ziong 
fi beftellen Tießen, aus dem kurzen Schrecken fogleich wie: 
der, von unüberwindficher Trägheit befüllen, in die alte Ruhe 
zurüc finken, und Jenen die der eigene Muth und die ange: 
ftammte Kraft zum Kampfe für den heiligen Frieden binge 
rißen, die Wache an den Thoren der heil. Etadt Ju überlaf: 
fen. Möge fie Gott vor folder Schwaͤche bewahren, und fie 
erleuchten und ftärfen, damit fie, überall und alle, erkennen 
und thun, was ihres Amtes ift! | 
„Auf deine Mauern, Serufalem, hab ih Wächter beftellt: 
nimmer, den ganzen Tag die ganze Nacht nicht, follen 
fie fchmweigen! Die ihr des Herrn gedenket, ſchweiget 
nicht“! *) 





*) Iſaias. 62, 6. 





LVI. 
Riteratur 


Lehrbuch des bayerifhen Staatsrechts. Mit Benützung der 
Protokolle der zur Nevifion der Verfaffung vom Jahre 1808 
und zur Berathung der Verfaſſungs-Urkunde vom 26. Mai 
1818 in den Jahren 1815 und 1818 abgehaltenen Miniftes 
rial= Conferenzen bearbeitet von Dr. Ernft von Mop, o. 
ö. Profeffor des Staatsrechts und der Rechtsphiloſophie an 
der F. Univerfität zu München. I. Iheil. Verfaſſungsrecht. 
1. Abtheilung. Einleitung und I. Bud: Don den Rechts⸗ 
verhältniffen des Oberhauptes und der verfchiedenen Glies 
der des Etaates als folher, für fih betrachtet. Regens⸗ 
burg 1840. Verlag von Joſeph Manz. 


Das Werk, von welchem wir hier Rechenſchaft zu geben beabfich: 
tigen, fol einem großen, überall lebhaft gefühlten Bedärfniffe in Bayern 
abhelfen. Nach einer fo gewaltigen Ummwälzung, wie die, welche am 
Anfange dieſes Jahrhunderts unfer Vaterland getroffen; in einer Zeit, 
wo im Innern der Gemüther und im politifchen Bewnßtfeyn der VÖ: 
ter, wie im änßeren Gebiete der Gefellfhait und auf dem practiichen 
Boden des policifhen Lebens die Trümmer der Vergangenheit zwiichen 
den auffeimenden Saaten einer, unter den mannigrachften Einflüffen fich 
geftaltenden ungewiſſen Zukunft bunt durch einander Siegen: thut ed vor 
Allem Noth, fi zu orientiren, zu befinnen und, wie im Bewußtfegn 
des Einzelnen fo in dem des Staates, die abgebrocdhene Kette der Zei: 
ten (wie Ludwig XVII. ſich ausdrüdte) wieder anzuknüpfen. Dazu 
ind gefchrichene Verfaffungs: Urkunden Loftbare Hilfsmittel, treffliche 
Unhatespunfte, und dag vielfältige Verlangen darnach hat wohl mehr 
noch in dem Gefühle hievon, als in den verkehrten Abſichten und verz 
dammlichen Umtrieben einer befannten Partei, feinen hauptſächlichſten 
Grund. Aber auf dem Wege der Geſegtgebung allein Täßt fich- dieſe 
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Abſicht nicht erreichen; eine tief innerlidhe, lange und mähfellge Arbeit 
des Lebens und der Wiſſenſchaft ift Dazu erforderiih, um Die Ueber: 
bleibſel älterer Zuſtaͤnde einerfeird mic der neuen Verfaffung, anderer 
ſeits diefe feptere mit den Auforderungen der Prarid und den fortſchrei⸗ 
tenden Entwicklungen der geſellſchaftlichen Verhättniffe in Einklang zu 
bringen. Die Willenfhaft, welche hierin dem Leben heffend und für: 
dernd entgegentommen fol, hat einen erhabenen Beruf, aber anch eine 
der Ichwierigften Aufgaben zu erfüllen, die je dem menfchlichen Geifte 
geſtelt werden mochten. Denn es jind nicht bloß Anforderungen des 
Willens, der Gelehrſamkeit und des Scharfſinns, fodern eben fo fehr, 
und noch wehr vielleicht, Anforderungen des Charakters, des Glan: 
bens an die höhere Beftimmung der Staaten, der unbefangenften Lei: 
denfchaftstofigkeit, des Muthes und der Setbftftändigkeit an denjenigen 
zu flellen, der auf diefem Gebiete fih zu verfuchen gedenft. Die Ber: 
faffer der früheren Lehrbücher des bayerifhen Staatsrehted haben die: 
fen Theil ihrer Aufgabe theils gar nicht geahnet, theils gefliſſentlich 
umgangen; theild auch geradezu ſich dagegen verfündigt: unfer Merfaf: 
fer har das Bewußtſeyn derfelben gehabt und, wie wir verfichern zu 
Eönnen glauben, ihr zu genügen, fi auch redfih bemüht. Ob es ihm 
gelungen, zieme nicht uns zu entfcheiden, da er zu den Mitarbeitern 
diefer Blätter gehört: wir wollen nur Rechenſchaft geben von dem, 
was er gethan, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Das Erfte, was wir hier bemerklich zu machen haben, ift: wie 
unfer Verfafler, im Syſtem von der bisher herrfchenden Darftellungs: 
weife abgehend, das ganze abftracte Gerüfte vom Staate und den 
Staatsgewalten, worauf fonft der größte Nachdruc gelegt worden, hat 
fallen und unter dem lebendigen Wechfelverhältnifie der den Staat bil: 
denden Perfonen verfhwinden laffen. Während in anderen Lehrbü: 
dern, und namentlich in dem von Drefch, die Rechte und Pflichten des 
Könige, Des Adels, der Kirchen und Gemeinden auf die flörendfte Weiſe 
zerriffen werden, um fie überall unter die einfhlägigen Rubriken der 
verſchiedenen Staatsgewalten zu reihen, fo daß 3. B. von den abdeli: 
gen Fideicommiffen bei der Lehre von der Gefepgebung, von den gute: 
herrlichen Gerichten bei der Lehre von der Juſtizgewalt die Mede ift, 
und die Verhältniffe der Gemeinden bei den verfdhiedenften Antäffen, 
überall nur flücweife, zur Sprache kommen: find es hier umgekehrt 
die verfchiedenen Perfonen,, die durch ihren organifhen Verband den 
Staat bilden, an welche alle Erörterung fih anknüpft. Sie werben 
der Reihe nad aufgeführt: der König, der Adel, die geiſtlichen und 
weltlichen Corporationen, und dabei jedesmal der ganze Kreis von 
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Rechten und Pflichten, die fih an ihr Daſeyn knüpfen, die ganze 
Rechtsſphäre, die fie im Staate auszufüllen haben, volftändig darges 
ſtellt. So nimmt der König, deſſen bei Anderen nur gedacht wird, 
um feiner Ehrenrechte umd feiner Civilliſte zu erwähnen, hier in den 
verfhiedenen Eigenfcharten, die ihm zuftehen, und mit den verſchiede⸗ 
nen Gewalten nnd Rechten, die ihm, ald Oberhaupt des Staates, als 
Oberhaupt des Königtihen Hauſes, als Subject des Privatrechts, ge: 
bühren, beinahe den dritten Theil des ganıen Buches ein. Bei der 
Lehre vom Adel werden alle zu Gunſten des Adels in Bayern beite: 
henden Inftitute: der Siegelmäßigkeit, der Familien: Fideicommifle, 
der Gerichtöbarkeit und Gutsherrlichkeit befprochen. Die dffentlichen 
Corporationen: der katholiſchen und proteftantifhen Kirche, der Univer: 
fitäten, der Stadt: und Landgemeinden werden nad) ihrer innern Or: 
ganifation und nach dem ganzen Umfang ihrer potitifhen, bürgerlichen 
und wirthfchaftlihen Verhältniſſe, fo weit lebtere ein Gegenftand ſtaats⸗ 
rechtlicher Beflimmungen geworden, dargeftellt. Diefe Methode hat 
nicht bloß den großen Vortheil, daß fie den Anfängern die Auffaſſung 
und das Studium ungemein erleichtert, weil ſich überall die Xehre an 
befannte Vorftelungen, an das Bild der im Leben ihnen täglich und 
ftündtich begegnenden Perfönticykeiten anknüpft; fondern fie hat noch 
den weit wichtigeren Vorzug, daß fie nicht, wie es die Theoricen von 
der Volksſouverainität und den Socialcontract fordern, im Öffentlichen 
Recht überall nır den Staat als das Subject aller Rechte und Ber: 
bindtichfeiten erfcheinen, und dadurd die Befugniffe und Verpflichtun⸗ 
gen der Einzelnen, vom Könige bis zum letzten Unterthan herab, als 
nur vom Staate ausgefloffen und mithin auch als Gegenftände der 
Willkür der abftracten Staatdgewalt betrachten läßt, fondern umge⸗ 
kehrt die Rechte und Verbindfichkeiten der verfchiedenen Subjecte des 
Öffentlichen Rechtes aus ihren tieferen, jenfeitd des Staates liegenden, 
von feinen Handlungen nicht afficirbaren Gründen herzuleiten nöthigt; 
den Staat feibit nur als das Ergebniß höherer, an jene Grundverhälts 
niſſe fih knüpfender Pflichten und Anfprüce feiner Subjecte darftelit, 
und ihm dadurch einen Stempel der Heiligkeit und Unverlenbarkeit auf- 
drüdt, den ihm, wie die Erfahrung zeigt, alte philofonhifchen Apo⸗ 
theofen deſſelben, worin fi die neueren Schulen gefallen, durchaus 
nicht zu gewähren vermögen. In der Erforfhung und Nachweiſung 
diefer tieferen Örundlagen des Staates, auf philofophifhem nnd ges 
ſchichtlichem Wege, glauben wir ein wefentliches Verdienft des Buches zu 
erfennen. Es wird dabei der Staat ald das Refultat eines dreifachen 
Verbandes: der Familie oder der gemeinſchaftlichen Abſtammung, des 
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Religion oder des gemeiuſchaftlichen Glaubens, und der Intereſſen des 
bürgerlichen Verkehrs oder des gemeinfhartlichen Bedürfniſſes von Dien: 
fen und Leiftungen zur Erhatrung und Behanpfung des irdifchen Le: 
bens, jedoch in der Weife dargeftellt, daß auf lezteres Moment, als 
das eigenthümliche und unterſcheidende Weſen ded Staates, der vorzüg: 
lichfte Nachdruck gelege wird. Der Staat unterfcheidet fich nach unfe: 
rem Verfaſſer von der Kirhe und von der Familie dadurch, Daß er 
nicht, wie diefe, auf übernatürlihe Vollmachten und befonderen göttii: 
hen Segen, welden die Pflichten des Glaubens, der Ehrfurcht und 
des Gehorſams eutfprechen, fondern auf den Befig Der materiellen 
Kräfte und Güter fi gründet, welhe die äußere Freiheit nad ik: 
ven verfchiedenen Abftufungen erzengen und erhalten, und woran die 
Pflihten des Schuges und der leitenden Fürforge einerfeits, der Un: 
terwerfung und dankbaren Ergebenheit andererfeitd fih Inüpfen. Der 
Staat it, nah unferm Verfaſſer ($. 1), ein auf die ſelbſtſtändige, 
höchfte materielle Macht einer phyſiſchen oder moraliſchen Perſon 
für alle Zeiten anf einem beſtimmten Gebiete gegründeter Verein. Aber 
„die Macht, deren ſelbſtſtändiges Daſeyn einen Staat begründet, ſagt 
er ($. 26), ſchöpft die Kräfte, durch die ſie ſich nach Innen im Staate 
geltend macht, und nad) Außen behauptet, nicht and ſich ſelbſt. Auch 
werden ihr diefe Kräfte nicht willkürlich duch bloße Verträge umd 
künſtliche Einrichtungen zu Theil, denen etwa nur der Einzelnen Be— 
lieben oder guter Wille zum Grunde Täge. Sie erhält diefeiben viel— 
mehr und wird zu der Macht, als die jie, Staaten bildend und ke: 
hauptend, auftritt, nur durch das Zuſammenwirken verfchiedenartiger 
Bande, welche die Meufchen unmillfürlich vereinigen, und Denjenigen, 
die zum Mittelpunkte foiher Verbindungen gedient haben, von felker 
den Beruf auferlegen, fie nörhigenfals auch mit Gewalt zu be 
haupten, und nad ihren eigenthümlichen Bedingungen und Grundlagen 
weiter auszuführen“. Diefe Bande find die bereits angedenteten,, and 
welchen die Familie, die Kirche und die fogenannte bürgerliche Gefelt: 
(haft entſteht, und je nah dem Verhältniſſe, in welches die, Diefen 
Verbindungen zu Grunde liegenden Kräfte im Laufe der Gefchichte ge: 
geneinander getreten find, d. h. je nach der Art, wie fie ſich zuſammen 
combinirten, beftimmt fid die Form oder Verfaflung der Etaaten in 
der mannigfaltigften Art, und wir fehen Patriarchalftaaten und Prie- 
fterflaaten, Patrimoniatftaaten, Handelsſtaaten, Militärftaaten un. f. w. 
anf diefe Weife entſtehen. 

. Der Staat ift alfo nur eine Seite der aus diefen verſchiedenen 
Banden erwachfenden, ihn zugleich mit der Kirche und der Familie um: 
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fallenden menfchlihen Geſellſchaft. Er darf mit diefer letzteren nicht 
verwechfelt werden. Cie ift der Gattungsbegriff, dem jene drei Arten 
gejelliger Verbindungen, ald die befonderen ſich unterordnen. ‘Die prafs 
tiſche Wichtigkeit diefer Einficht leuchtet ein, wenn man nur bedenke, 
wie hiernah das Verhältniß des Staates zur Kirche und zur Familie 
fih ganz anders geſtalten muß, ald nad den modernen, den Staat für 
die Geſellſchaft Eaterochen erklärenden und ald den abfoluten vergättern- 
den Theorieen der Fall ift. Unſer Werfafler läßt fi übrigens dadurch 
nicht verleiten, den Staat, ald die eine Seite der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft, nun etwa auch einfeisig als eine bloße Nechtsanftalt, oder 
als eine Auſtalt zur Bewirkung der irdiſchen Wohlfahrt feine Glieder 
u. dat. zu betrachten, fondern, von den Ölauben an eine höhere Be- 
ſtimmung der menfchlihen Geſellſchaft überhaupt erfüllte und geleitet, der 
alte Theile derfelben in ihrer Arc dienen müſſen, erklärt er den Staat 
gleich im Eingange des Werkes ($. 1) ald einen Verein zur Erfüllung 
aller Zwede des menſchlichen Dafeyıs, fo weit fie dur die 
Mittel der materiellen Macht, auf die der Staat gegrün— 
Det und die ihm eigenthümlich ift, fich erreichen laſſen. 
So ftellt er fi gleih anfangs auf den Höhepunkt der modernen Ent: 
wicklung des Staated, und weiß das gefchichtlih Wahre, was die mo: 
derue Lehre in diefer Hinſicht für fi hat, feiner Darftellung zu ge: 
winnen, ohne in die Verirrungen derfelben fih mit fortreißen zn laf: 
fen. Auf diefelbe Weife verfährt er im ganzen Verlaufe des Werkes; 
überall die gefchichtlichen Vorgänge auf das forgrältigfte beachtend, aber 
die Folgerungen, die ih darans für die Nechtsiehre ergeben, nur aus 
dem höheren, unwandelbaren Etandpunfte der gleichfalls ſelbſt hiſtoriſch 
gegebenen religiüfen Wahrheiten beurcheitend, aus und mit welchen der 
Staat vom Anbeginn an erwachſen if. So weifet er nad, wie der 
bayerifche Staat, von Anfang an auf Militärmacht und Grundherrlich⸗ 
keit gebaut, aus diefen beiden Wurzeln fih altmählig bis zur heutigen 
Größe ausgebildet, und damit der Kreis der Pflichten und Rechte feiner 
Regenten ſich fortfchreitend nah Zunen und Außen erweitert hat. Er 
hätt feft au der Grundlage der Macht, durch die das Haus Wirtelsbach 
zur Souperainität und fein Staat zu einem Königreiche erhoben worden; 
zeiget, daß jene Sonverainität als nnabhängige Landesherrlichkeit und 
der Domanialbejip nocd immer ald die nährende und erhaftende Quelle 
derfelben zu betrachten ſey; weifet aber zugleih nah, wie das Haug 
nur durch Eingehung geſellſchaftlicher Verbindungen mit den Untertha— 
nen, wodurch diefe bei den Angelegenheiten des Staates feibftftändig be: 
theiligt worden, auf feiner Döhe fich zu behaupten vermochte, und leitet 
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nun darand einfach und natürlich, ohne Rückſicht auf die Theoreme der 
modernen Schuiweisheit, fowohl die .Regierungsrechte des Könige, ale 
die ihnen entgegenftehenden Befhräntungen, wie fie durch tie DBerial: 
‚fungsurfunde vom 26. Mai 1818 gewährtleiftet find, ab. Eben fo wei: 
fet er bei der Lehre vom Adel auf die tieferen in der Natur der Dinge 
und in der Gefchichte liegenden Gründe feines Beftandes und feiner 
Vorrechte hin, giebt aber auch die gefchichtlihen Urfahen der Meobif: 
cirung diefer Vorrechte an, ehe er zur Darftellung des jetzigen geſetz⸗ 
lichen Zuftandes übergeht. Intereſſant wird diefe Behandlungsweiſe 
vorzüglich auch bei der Lehre von den Staatsdienern, wo der Veriai: 
fer eben fo entfchieden den entftellenden Uebertreibungen der nenern Zeit, 
die aus dem Staatsdienfte ein wahres Mandarinenthum zu machen 
ftreben, entaegentritt, als er andererfeicd die Bortheile einer feften Eon: 
ſtitnirung deffelben unter den gegebenen Verhältniffen nnd deren Wit: 
tigfeit in der heutigen Berfaflung des Staates anerkennt. In der Lehre von 
den Öffentlichen Corporationen gehören natürlich die Kapitel, welche ven 
der katholiſchen und proteftantifchen Kirche handeln, zu dem wichtigften 
des ganzen Werkes. Weil indeflen der Religionsverband als eine der 
Grumdlagen des Staates fhon im Eingange erörtert worden, fo wir 
hier bloß die Anßere Rechtsgeſchichte und die Bedentung der für beide 
Kirchen jetzt geltenden gefeglihen Beſtimmungen berüdfihtige. Für die 
tathotifhe Kirche behauptet der Verfaſſer, im Gegenfage gegen Drefd, 
den Vorzug des Coucordats vor dem Religiondedict, wo Immer erftens 
als lex specialis mit dem lepteren, als der lex generalis, in @eli: 
fion geräth; für die proteſtantiſche Kirche hält er überall den Geſichts: 
punkt der Gewiſſensfreiheit und ihrer Gewährteiftung durch die Conſiſto— 
rial: und Spnodalverfaffung fell. Da die angedeutete Meinung über 
das Verhältniß des Eoncordats zum Religionsedict Vielen neu erfcheinen 
dürfte, fo Lönnen wir und nicht verfagen, die Gründe, die der Verfaſſer 
dafür angiebt, hier in Kürze auszuheben. CEs find folgende: „Die Beftim: 
mung des Ediets ift lediglich, die Ooheitsrechte des Könige überhaupt 
in Saden der Religion und Kirche in der Verfaflung zu garantiren 
und die echte der Proteftanten neben der kathotifhen Kirche im Reiche 
zu fihern. Es bezeichnet alfo nur die äußerfte Grenze deſſen, was 
Staat und Kirche, abgefehen von jedem befonderen Verhäfiniffe, ab: 
gefehenen von den Eigenthünlichleiten des Glaubens und der Kirchen: 
verfaſſung der verfhiedenen Religionstheile einerfeits und der religie: 
fen Eigenſchaft der potitifchen Perfonen andererfeits, wedfelfeitig ven 
einander fordern fünnen. Befondere Uebereinkünfte zwifchen beide Ge: 
walten find aber dadurch nicht nur nicht ausgeſchloſſen, fondern fe: 
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gar nothwendig voransgefept; und worin follten diefe beftehen, wenn 
nicht in wechfelfeitigen Iugeftändniffen, die fie fi, über die im Ge: 
fege allgemein bezeichnete Grenze hinaus, mahen? Es ift Har, daß 
ein auf dieſe Weife für eine einzelne Kirche begründetes befonderes Ge: 
fen feiner Natur nah von feibft die allgemeinen in der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde niedergelegten Grundſätze modificirt. .... .. Daß das Con⸗ 
cordat früher zu Stande kam, als die Veriaſſungsurkunde, äudert das 
Verhältniß nicht im mindeften zum Nachtheile des erfteren. Deſſen 
Beftimmungen konnten durch dieſes jüngere Gefeh keineswegs abrogirt 
werden, indem a) ein fpätered allgemeines Gefep an umd für fich niemals 
einem früheren befonderen derogirt; b) zweifeitige Verträge überhaupt 
nicht durch einfeitige Acte aufgehoben werden können, zumal, wo weder 
Zwang noch Zäufchung mit untergelaufen, und c) im Goncordat felbft 
ausdrücklich beſtimmt ift, daß =) die darin geregelten Punkte der in— 
neren Kirchenverfaffung nur nach der Lehre der katholiſchen Kirche und 
deren beitehender und anerkannter Disciplin geordnet, B) die Ans 
fände aber, die hierüber, oder über die Deutung und Ausführung des 
Eoncordars künftig ſich ergeben dürften, nur durch beiderfeitige Weber: 
einfunfe gehoben werden follen, und y) von Seite des Könige den 
Artikeln des Concordats nie etwas beigefügt, oder daran abgeändert, 
noch auch diejelben ausgelegt werden dürfen ohne Dazwifchenkunft und 
Mitwirkung des apoftofifhen Stuhles‘. Wie der Veriafler den Stant: 
punkt der Freiheit und geſetzlichen Unabhängigkeit nicht bloß für die 
katholiſche Kirche, fondern für alle Eonfefiionen feftzuhalten verftcht, 
dürfte fih am deutlichften aus feiner Lehre vom Placet erkennen laffen. 
Wir können deßhalb nicht umhin, auch hievon Einiges hier anzuführen. 
Nah gefhichtliher Darftellung des Urjprungs und der Ausbildung die: 
ſes Hoheitsrechtes in Bayern fagt er nämlich (S. 9). „Seitdem ift 
aber die Lage der Dinge gänzlich verändert. Die Stellung des Regen: 
ten, als Oberhaupt des Staates, ift anßer der Kirhe; die Stellung 
der Kirche im Staate eine vollig untergeordnete mit beftimmt bezeich- 
neten Grenzen des Gehorfams und der Freiheit. Demnach ift auch die 
Bedeutung des landesherrlichen Placet gäuzlich verändert und lediglich 
nach diefen Grenzen der kirchlichen Unterordnung und Freiheit zu bes 
meſſen. Da nämtih nah ®. U. 7. VL, $. 9 Abſ. I. und Beil. II. 
99. 1, 2, 42, und 71 der Schutz der Kirche im Staate nur den ma- 
teriellen Beſiß nnd Äußeren Zrieden derfelben zum Gegenſtande haben, 
und die Aufſicht der Staatsgewalt and nur die Sicherheit derfeiben 
in eben diefen Beziehungen und in Hinfiht der Beil. Il. 9%. 64, 76 
genau bezeichneten Begeuflände ihres Wirkungskreiſes zur Uuigabe ha: 
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ben kanmn: fo haben die kirchlichen Oberen aller Eonfeffionen das Recht, 
das Placet zu fordern umd umaufgehaften zu begehren, ſobald nicht auf 
die angeführten Gefenesftellen ein beftimmtes Recht der Einſprache von 
Eeite der weltlichen Gewalt begründet werden kann. Die verbindende 
Kraft geiftliher Anordnungen und Entſcheidungen in Sachen des Stau: 
bens und damit unmittelbar aufammenhängender des Gewiſſens iſt aber 
mmabhängig von aller Pubticationsfeierlichkeit, und muß von der Sraare: 
gewalt ſelbſt mit allen ihren Folgen und Wirkungen anerkaunt werden, 
fo bald fie von einer ald zu folder Entfheidung für ihre geiftlichen 
Untergebenen competent im Staate anerfannien Autorität ausgegan: 
gen find“. Die Lehre von den Univeriiciten, von den Stadt= und 
Landgemeinden, obwohl praftifh von der höchften Bedentung bietet we: 
niger des allgemeinen Intereſſes was hier zur Sprache zu bringen wäre, 
dar, außer der Bemerkung etwa, die fih einem zwar bei der Leſung 
dieſes Buches dfter anfdringe, zu welder man aber hier durch Die ge: 
ſchichtliche Darftellung der früheren Verhältniſſe unwillkührlich wieder 
gerührt wird: um wie vieles freier und wahrhaft liberater die Älteren 
Landesverfaſſungen an und für fi waren, als die neueren, und wie 
Schade es ift, daß fie durch eine verkehrte Praxis bis zur Unkenntlic: 
Leit entſtellt und ihrer urfprünglichen Ideen auf eine Weiſe entfremter 
wurden, daß ihre Auflöfung nochwendig erfolgen mußte. 

Wir glauben, durch das Bisherige eine ziemlich richtige Vorſtel⸗ 
fung von dem Inhalte und der eigenthümlichen Bedentung dieſes Lehr: 
buches gegeben zu haben. Was die Unordnung des Stoffes betrifft, fe 
haben wir auf die Vortheile fchon anfmerktfam gemacht, weiche die vom 
Verfaſſer gewählte darbietet. Doch müllen wir bemerken, daß uns die 
Stellung der Lehre von den Öffentlichen Beamten, in der Abcheitung vom 
Adel, Tediglih unter dem Geſichtspunkte der Theilnahme der Beamten 
an den Vorrechten des Adeld, nicht die richtige und natürliche fcheint. 
Vielmehr dünft und, daß nach Erörterung der Verhältniffe der eigent: 
lichen, felbftftandigen potitifhen Perfonen, nämfih des Könige, des 
Adels und der Eorporationen, dieſen verfaflungsmäßigen Organen und 
Depofitaren ihrer Gewalt und ihrer Öffentlihen Befugniſſe ein eigener 
Abſchnitt zu widmen gewefen wäre. Mit diefer Bemerkung haben wir 
übrigens implicite die Antwort auf eine Frage gegeben, die neulich von 
einem Necenfenten eben dieſes Lehrbuchs in dem Gersdorf'ſchen Reperto⸗ 
rimm (Bd. 20, S. 314 — 510) aufgeworfen wurde, auf die nämlich: wa: 
rum der Verfaffer nur vom Könige, den Adel und den üffentlichen 
Corporationen, nicht auch von den Bürgern und Banern gehandelt habe? 
Der Staat ift nämlich nicht ein Aggregat von Individuen, einem Hau: 
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fen Sand oder Steine vergleichbar, den der Wind oder die Hand des 
Menfchen zufällig oder willkũhrlich zufammen bringt und wieder aus 
einanderftäubt, fondern ein organifches, mit dem Boden verwachlenes 
und zur immerwährenten Dauer beftimmtes Gebilde, an welchem eben 
darum nicht der Einzelne, dem an und für fi durchaus Fein nochwene 
diger nnd felbftfändiger Beruf für das Ganze zuſtehet, fondern nır die 
bleibenden politiſchen Größen, die Familien und Corporationen, deren: 
Daſeyn mit dem ded Staates weſentlich nnd bleibend verfnüpfe ift, als 
organifhe lieder des größeren Ganzen in Berracht kommen. Der- 
Einzelne als ſolcher ſteht mit diefen in gar keinem wefentlihen Ver⸗ 
bande, nur ale Repräfentane, entweder einer im Lande fehhaften Fa⸗ 
milie oder einer Öffentlichen Corporatien hat er eine ſelbſtſtaͤndige Stelle 
im Staate. Darım ift von den Familien und den Eorporationen, die 
eine öffentlihe Stellung im Staate einnehmen, und von ihren Orga— 
nen, nicht aber von den Bürgern und Banern, die nur in ihrer Ge⸗ 
meinde, nicht aber im Staate eine feibftflindige perfontiche Bedeutung 
haben, hier zu fprehen gewefen. Wenn dann doch von den Juden und 
Forenfen befonders die Rede ift, fo gefchieht es natürlich, weil die dfe 
fentliche Stellung der policifch felbftftändigen und voliberechtigten Vers 
fonen nicht erdrtert werden kann, ohne zugleich auch den Gegenfas, der 
politiſch Michtberechtigten und Untergeorbneten, darznftellen. Uebrigens 
ſollen ja die politiſchen echte, welche alten Bayern ats folchen indivi⸗ 
duell zukommen, nad der Angabe des Werfaflers (Vorrede S. V.) im 
zweiten Theile zur Sprache kommen. 


Derfeibe Referent meinte auch bezüglich auf die von dem Verfaffer an⸗ 
geführte ftaatsrechtliche Literarur, „man müffe durch die Wahl ſolcher Nas 
men und Autoritäten fehr überrafcht werden, und man fehe wohl, daß der 
Verfaffer befonders bei demjenigen, was er ald Literatur der philoſophiſchen 
Schulen anführt, auf einem ihm ganz fremden Felde gewandert und es 
dem Zufalle überlaffen habe, ihm diefen oder jenen Zitel zuzuführen“. 
Wir dagegen glauben, daß der Verfaſſer gerade hier beffer orientirt 
war, ald der Referent; daß er aber allerdings noch in der pedantifchen 
Unart früherer Zeiten befangen ift, wo man unter Literatur einer MWif: 
ſenſchaft die genetifhe Entwicklung der Doctrin, wie fie fi in den bes 
deutendften Werten alter Jahrhunderte offenbarte, — den Karen, edein 
Wein alter Sonmerjahre, nicht den trüben, gährenden Moft der jüngs 
ften Mißtefe — verftand, und die betreffenden Werke nach Geift und 
innerem Gehalt, nicht aber nah den Farben und Schlagworten des 
wilffürlichften Parteigelüftene abfchäpte und vortrug. 
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Ueberhaupt Tiefert jene Anzeige einen merkwürdigen Beweis, wie 
bequem man es fich in unferer Zeit mit unbequemen Lehren und Düs 
ern machen darf. Man prahlt aller Orten mit breiten Redensarten 
von geiftiger Zreiheit und Univerfatisie, von Weltliteratur, während 
ed ter neneften Schule nnd Uebung genügt, mit vornehm thuender 
Kürze an jeder tiefer eingehenden Entwicklung und Prürung der Frage 
ſelbſt vorüber zu ſchlüpfen, und flatt Theſe und Autitheſe im ehrlichen 
und gründlichen dialektiſchen Wetttampfe zu meſſen und zu erproben, 
das Miffiebige mit wahrhaft naiver Kedheit und Sicherheit entweder 
als etwas fon Längft Abgeurtheiltes, oder, wie lid ein anderer Re: 
cenfent im 27. Bde. deſſelben Repertorinms Eeite 229 austrüdt, „als 
etwas uns völlig Incommenſurables“ wegzuwerfen. 

Es ift wahrhaft Häglich, wenn wir fehen, wie der Necenfent un: 
fered Lehrbuchs, von einem unwillfürlichen Gefühle bewältigt, die 
„Mache der dem Verfafler inwohnenden pofitiven Kenntniß‘“ dann ..die 
recht einjichtsoolle Definition des Staates‘ anerkennt, dies Zugefländ- 
niß aber mit verdrießlihen Manieren durch die liebreihe Erklärung: 
„im Webrigen haben wir uns über mehr Stellen diefer Schrift gefreut 
als wir erwarteten‘ gewiflermaaßen zu verbittern und umfchädlich zn 
machen eilt; wie er ernfthaft ermahnt: „kein Parteifchibofeth zu haben, 
feiner willtürtihen Satzung zu huldigen“ feinen Richterfprudy aber in 
folgender Faſſung verfündigt: „welche Namen glänzen hier in volsftän- 
diger Reihe, die man bei uns kaum oder nur als halb geächtete kennt“ ? 
und „mit den Parteidogmen, die im Widerfpruche mit den ganzen Cha: 
ralter des Lebens und den Einrichtungen des Staates ftehen, und die ihr 
nur bei gewiſſen Theilen wie zur Verkleidung hinfest, werdet ihr nur 
abſtoßen, nicht gewinnen“. Diefe Uns nnd Ihr, diefer Lapidarſtyl ec: 
ter Befcheidenheit und objetiver Unbefangenheit, ftellen fi auf den er- 
ften Bti allerdings nur als poffierliher Hochmuth und Parteifchwntit 
dar; eine tiefere Betrachtung zeigt uns jedoch nothwendig auch Bier 
wieder denfelben fundamentalen Gegenſatz, aus welchem alle großer Erfcei: 
nungen unferer Zeit hervorgehen: den entſcheidenden Gegenfaß zwifchen 
gläubigem und rationafiftifchem Denken, zwifchen Recht und Unrecht, 
Legitimitär und Abſolutismus. — Zu unſerem Bnche zurückkehrend be: 
merken wir nur, daß noch vieles Einzelne hervorzuheben wäre, was 
nen und eigenthümfich ift, 2. B. die Lehre von der rechtlichen Beſchaf— 
fenheit des Landes und der Eintheilung deſſelben nah den Beſitzern, 
wobei das völkerrechtliche Eigenthumsrecht des Könige an demſeilben 
dargefteit wird, die Lehre von der Eintheifung der Unterthauen nah 
ihrem gefelfchaftlichen und potitifhen Stande, die Darftellung der Sor⸗ 
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verainität des Könige, der adeligen Gerichtöbarfeit und der Gutsherr- 
lichkeit, die Definition der Univerfitäten, die Unterfcheidung der privats 
rechtlichen, kirchlichen nnd politiſchen Verhältniffe der Gemeinden. Auch 
der wünſchenswerthen Berichtigungen und Ergänzungen wäre manche 
zu befprechen, 3. DB. bei der Lehre von den Staatstienern, wo unter 
andern hinfichtlih der Beſoldungs: Abzüge der Beftimmungen der Nos 
velle zur Gerichtsorbnung von 17. November 1857 hätte Meldung ges 
fhehen follen, bei der Lehre von den LUniverfitäten, wo mit Unrecht 
behauptet wird, daß felbe nicht fiegelmäßig feyen u. dal. m. Allein 
wir haben die Grenzen einer bloßen Anzeige ohnehin nah dem Maaß: 
ftabe diefer Blätter bereits überjchritten. Diefe anzubringenden Berich- 
tigungen find von untergeordneter Bedentung, und des Intereflanten 
und Wichtigen haben wir fhon genng angeführt, um, was unſer einzis 
ger Zweck war, den Kennern und Freunden publiciftiiher Studien in 
und außer Bayern das Werk zur befonderen Beachtung zu empfehlen, 
Druck und Papier find vorzüglich. 





LVII. 
Brieflihe Mittheilungen 


aus der Schwei:. 


Kaum dürfte es vier Gantone unter den zweinndzwanzig der 
Echweiz geben, in welchen feit zehn Jahren, entweder durch Un: 
ruheftifcer unter dem Volk gegen die Stellvertreter der Staatsgewalt, 
oder durch Großgebietiger in diefer gegen dad Voll, oder gegen ein: 
zelne Hervorragende, nicht irgend etwas wäre vorgenommen worden, 
was auf eine innere Auflöfung, wenigftene große innere Zerfahrenheit 
fließen ließe. In vielen Eantonen hat der Radicalismus die Herr: 
ſchaft an ſich geriffen, in derſelben ſich gereftigt und (wie in Solothurn 
und Yargan durch Anwendung der brutalſten Gewalt) die obſchwebende 
Gefahr ihres Vertuftes niedergedrüct. In andern Cantonen, in wel: 
chen die Gefegenheit fo günftig nicht war, wirkt er im Geheimen, um 
wieder an fich zu bringen, was durch gemäßigtere Gefinnung ihm ift 
entwunden worden. Kein Jahr, feit der glorreichen Megeneration, ift 
vorübergegangen, ohne daß in der Schweiz die Blätter der Gefchichte 
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mit irgend welchen Beftrebungen oder Erfolgen hätten müflen befledt 
werden, worüber eine ruhigere und partheilofere Nachwelt mit ftrafen: 
den Ernfte zu Gericht fißen wird. Wie hat nicht dad Jahr 1841 in 
Sotothurn und Aargau begonnen? Und doc ift eben diefes Jahr das 
erfte nad) einem vollendeten Decennium, welches etwas Erfreufiches dar: 
bietet: die neueſte VBerfaffung des Canton Luzern. Ei: 
nige Norigen über diefelbe dürften nicht unwillfommen ſeyn. 

Wir Tönnen diefe nee Verfafiung von dem politifch:bürgerlichen und 
von dem kirchlichen Standpunkt betrachten. Von jenem gefchehe e8 wenig- 
ftens in einem Ueberblick, von diefem etwas einläßlicher. Woran müſſen 
wir die Bemerkung ftellen, daß Luzern, befonders die Stadt, die renomir: 
teften radicalen Audacitäten (ein Wort, welches nach der Analogie von 
Capacitäten wohl in die Sprache eingebürgert zu werden verdiente) 
anfzuweifen hatte; 3. B. einen Schultheiß Amrhyn, die Gebrüder Piyi: 
fer, Ednard und Caſimir, Hertenftein, Baumann, denen Steiger, 
Schneider u. A. fih anreihen. Daß diefe Feinde der katholifchen Kirche, 
die mit der des Lucernervolts fo unzertrennlich verwachſen ift, waren, 
liegt fhon in dem Beiwort vadilale. Der gewefene Schuitheiß Amrhyn 
trieb diefe Feindſchaft gegen die Kirche in die lächerlichſte Idioſynkraſie; 
der verftorbene Eduard Pfyffer übte die Feindfhaft praktifh durch fei: 
nen Einfluß anf die höhern Lehranſtalten und die Echufmeifterei, alle 
zumal bewährten fie durch Annahme der von dem apoftolifhen Stuhle 
verdammten Badenerartikel durch Willführtichleiren gegen das geift: 
liche Gut und gegen Perfonen der Geiftlichleit. Wo der Arm nicht 
hinreichte, wurden Zunge und Feder zur Hülfe genommen, alfo, daß 
ſich fchon vor Jahren der päpſtliche Nuntins genöthigt fah, die uralte 
Reſidenz Luzern gegen Schwytz zu vertaufchen. An diefer, dnrch alle Mit: 
tel geübten und nach alten Seiten gerichteten Feindfeligkeit gegen die 
katholiſche Kirche aber hat fich die Herrfchaft des Radikalismus in dem 
vormaligen katholiſchen Vorort der Eidgenofienfchaft gebrochen, fie hat 
die neue Verfaſſung zu Stande gebracht und derfelben die freudigſte 
Aunahnıe von Seite des Volkes gefichert. 

Veberbliden wir diefe Verfaſſung von dem politifch: bürgerfichen 
Standpunkt, fo möchten wir fagen, es fen darin der Wolksfonveraini: 
taͤt noch mehr gehnfdigt, als in der vorigen; fie räumt dem Volk grö- 
Bere Rechte ein als diefe. So heißt es $. 3 der vorigen DVerfaffung 
nur: „dad Volk übt feine Sonverainität durch feine ernannten Stell⸗ 
vertreter aus‘, d. h., find die Wahlen gefchehen, fo ift das Volk wie: 
der die alte, willenlofe, verfügbare Menge. Dagegen heißt es in der 
nenen DVerfaflung $. 27: „das Volk übt feine Sonverainitätsrechte 
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theils unmittelbar, theild überträgt es deren Ausübung feinen Stel: 
vertretern“. Diefe unmittelbare Ausübung der Sonverainitätsrechte 
wird in $. 54 ff. näher beftimmt, indem Veränderungen in dem ſchwei⸗ 
zerifchen Bundesvertrag der Abftimmung durch das Volk unterlegt wer: 
den müffen, und ihm gegen „Geſetze, Bündniffe, Verträge oder Eon: 
cordate, fo wie gegen Cinführung neuer Gorporationen‘ ein Veto 
- eingeräumt ift. Ferner iſt es freier, indem der gefammte große Rath 
(100 Mitglieder) unmittelbar dur daflelbe gewählt wird, micht blos 
80, welche dann noch 20 von fih aus wählen. Der fünfte Abſchnitt 
von den Gemeinden $. 80 ff. fehle in der vorigen Verfaflung ganz, in: 
deß nach bisheriger ſchweizeriſcher Uebung die Gemeinden die Bafis des 
Staatdlebens ansmahen. Weniger kann es und gefallen, daß die Frage 
über Verfaflungsveränderung alljährlich in den Gemeindeverfammiun: 
gen verhandelt werden darf, wodurch weniaftens die Gefahr eines fleten 
Fluctniren der Grundformen möglicherweife eintreten Fann. Wie man 
nun über diefe Beſtimmungeu denke, fo läßt fih das nicht in Abrede 
flelen, daß der neuen Verfaſſung der Vorzug einer folgerichtigern Ent: 
- widlung ded angenommenen Principe einzuräumen ift; diefes felbft da: 
rin, daß die durch die Stadt Luzern unmittelbar in den großen Rath 
zu wählenden Mitglicder von achtzehn auf fieben reducirt werden. Diefe 
neue Verfaſſung befist aber einen Vorzug vor der vorigen auch darin, 
daß fie der Willkür der vollziehenden nnd der richterlihen Gewalt (die 
Manchen zu betrübenden Erfahrungen verholfen hat) einen etwas Eräf- 
gern Damm fest. Befonders dürften mit dem 20. 6. die auch in Lu: 
zeru ihr Eldorado fanden, nicht einverflanden ſeyn; denn er fagt: 
„Jedem Bürger iſt freigeftelit, feine Rechtsſachen entweder perföntich 
zu verfehten, oder deren Verfehtung andern zu übertragen‘“. 

Ungleich wichtiger aber ift, was die nene Werfaflung in Bezug 
auf die Kirche und deren Rechte als Grundgeſetz aufſtellt. In der vo⸗ 
rigen Verfaffung koͤmmt dieſelbe gar nicht vor, einzig $. 2 heißt es: 
„die chriſtkatholiſche Religion ift die Meligion des Staats und des 
Eantons‘“, und $. 51: „um flimmfähig au feyn, muß man katholiſcher 
Religion fepn“. Diefem fogenannten Fortſchritt folgt nun ein ausge⸗ 
- zeichneter Rückſchritt — zum Beſſern, zu den vichtigern, dem Gefammt: 
“wohl zuträglihern Grundfägen. Schon jener vage Begriff von chrift: 
fatholifh wird hier durch den beflimmtern, klarern und richtigern er- 
fegt: „die apoftofifhe römifhschrifttachotifche Religion‘ u. 
f.w. Diefem wird dann, als nothwendige Kolge durch das Wort 
„daher“ verbunden, beigefügt: „die Staatsbehörde darf daher we: 
der die mittelbare noch unmittelbare Verbindung der Priefter, Bürger 
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und Gemeinden mit den Behörden und Vorftehern der römifch = chrift: 
katholiſchen Kirche, mit dem Papfte und mit dem Bifchofe in religid: 
fen und kirchlichen Dingen anf irgend eine Weiſe hemmen, befchräuten 
oder verhindern. — Jedoch folfen alle Eirhlihen Eriafle und DBerort: 
nungen, die veröffenttiht werden wollen, der Regierung zur Einfidt 
mitgetheift werden (Visum). Hierüber aber drüdt fi die am 18. 
Aprit erlaffene Proclamation des Verfaſſungsrathes fo aus: „Der ka: 
tholiſchen Kirche, dem Papfte und dem Biſchofe wird die Freiheit des 
Lehramtes gefihert. Die Kirche fol in ihrem religiöfen Wirken vom 
Staate unabhängig feyn. Wenn jedoch gefordert wird, daß kirchliche 
Erlaſſe, die veröffensliht werden wollen, der Regierung zur Einſicht 
mitgetheilt werden follen, fo kann darımter nie verstanden werden, daß 
die Staatöbehörde ihre Billigung oder Genchmigung dazu ertheiten, 
oder den Volke, als dem eigentlihen Souveraine, die Bekanntmachung 
vorenthalten könne. Nimmermehr fol die künftige Geſeßgebung oder 
Regiernng zu dem durch das neue Grundgefen förmlich aufgchobenen 
P acet zurückkehren dürfen; wohl aber wird bie geforderte Mittheilung 
lirchlicher Erlaſſe nur ein vertrauensvollered Einverſtändniß zwiſchen 
Staat und Kirche bewirken. Dieſe Forderung hat auch die hochwur— 
dige Geiſtlichkeit des Cantons in ihrer eingereichten Bittfchrife nicht bloß 
als ein Recht, foudern ferbft als eine Pilihe des Staates anerfannt“. 

Ferner Heißt es in diefem $. 5: „die Verhältnifle zwifchen Staat 
und Kirche werden durch gegenfeitiges Verfläudniß der weltlichen und 
geiftlihen Oberbehörden geregeit. — Der Staat gewährleifter die Un: 
verletzlichkeit der zu veligidfen und kirchlichen Zwecken beftehenden Ga: 
ter und Stiftungen. — Der Fortbeſtand der Stifte und Kloöſter, fo 
weit er vom Staate abhängt, ift gewährteiftet. — Die Verwaltung 
ihrer Güter ſteht denfelben, fo wie den Klöſtern insbefondere die Aui: 
nahme von nenen Mitgliedern (Movizen), unter der Anfficht und dem 
Schupe des Staates, zu. Zur Erwerbung und Veräußerung von Lie 
genfchaften bedürfen fie der Bewilligung der Staatsbehörden.“ — $. 7 
der vorigen Verfaflung hatte bloß im Allgemeinen gefagt. „die Ver— 
faſſung ſichert die Unverfeplichleit des Eigencehums“. Im der neuen 
Verfaffung $. 9 wird jenen Worten beigefügt: „für Privaten, Gemein: 
den und vom Staat anerkannte Corporationen“. Denn troß jener 
Worte in der alten Verfaſſung hatte man der Abtei St. Urban von 
der Statthalterei Herdern im Thurgau bedentende Güter verkanft und 
zu Danden gezogen. Das Anerbieten des Präfaten und Convents, den 
Eriös zu 23 pCt. dem Staat zu überlaffen, wurde gar nicht berüd: 
ſichtigt, indem feine Procente zu zahlen doch noch vortheilhafter if, 
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ald zwei und ein halbes entrichten zu müflen. Die Verfaflungen von 
Thurgan und Aargau enthalten jenen Paragraph ebenfalls noch mit dem 
Beiwort „jedes (Eigenthum). Wie Thurgau und Aargau diefen Pa: 
ragraph gegen die Klöfter anwenden, ift befannt. — Dafür ſagt $. 49 
der neuen Verfaſſung noch weiter: „Für die Veräußering von Liegen⸗ 
fchaiten, weiche der Kirche oder kirchlichen Corporationen oder Stif⸗ 
tungen angehören, ift überhin die vorherige Einwilligung der bes 
treffenden Kirhenbehörden einzuholen. In $. 11 werden den Kids 
ftern DVermögengftenern für das öffentliche Erziehungewefen und geift- 
liche Iwede auferlegt, deren Beſtimmung jährlich durch den grofen 
Rath zu treffen ift. Hier freitich hätte die Willkür einen großen Spiel: 
raum, wir fürdten aber fein Ueberſchreiten der Beruguiß, biegegen 
fihert vor der Hand wenigftens der eilt, aus dem die Verfaſſung 
hervorgegangen, welcher derfelben eingepräget if. Men ift ebenfalls 
$. 22: „das Cantonsbürgerrecht kann nur an Nichteantonshürger rö⸗ 
mich : hriftfathotifcher Religion ertheilt werden". Daher auch in ei: 
nen Gemeinderath feiner, der zu diefer Religion ſich nicht befennt, 
wahljähig ift, denn $. 84 fagt: „um in einen Gemeinderath wahl: 
fähig zu ſeyn, muß der Gewählte potitiih ſtimmfähig ſeyn, was 
nah $. 26 nur derjenige ift, welcher zur „„römiſch-katholiſchen““ 
Religion ſich bekennt'‘'. Es ift dieß alles ein Damm gegen die all: 
gemeine Bürgerrechts: Ertheifung, die ebenfalls ein Vehikel zu För⸗ 
derung des Radicalismus unter der Diülle des Cosmopolitismus, we: 
nigftend einer gar zu weitherzigen Zreifinnigkeit, ift. Einer der wich: 
tigften Paragraphe iſt der $. 86, fo lantend: „Alle Gefepe, Verord⸗ 
unngen nnd DBefchläffe, welche mit den Grundfäsen oder Beſtimmun⸗ 
gen der gegenwärtigen Verfaſſung im Widerfpruch fiehen, und zwar 
vorab die Badener Eonferenzartitel, das Plazetgefey 
und das Siebnerconcordat (eine Art Verfhwörung der radikalen 
Machthaber gegen das als ſouverän präconifirte Volt) follen mit mög: 
lichſter Beförderung durch den großen Rath außer Kraft gefebt werden. 
%. 6 der alten Verfaſſung fichert die nadte Preßireiheit, in $. 7 der 
nenen wird wenigftens beigefügt: „inner den Schranken der Wahrheit, 
Sittlichkeit und Religion“. Hiemit erhält der Richter, der über Preß⸗ 
unfug zu urtheiten hat, einen Maafftab, wonach er Klagen über Preß: 
‚vergehen zu beurtpeilen ſchuldig iſt, während unter ber vorigen Ver⸗ 
faſſung hierin die ſchrecklichſte Willkür waltete. Endlich iſt in dieſe neue 
Verfaſſung and der Eid aufgenommen, welchen die Mitglieder des gro⸗ 
Gen Rath, zu ſchwören Haben und deffen Anfang fo lantet: Ich ſchwöre: 
„wie ich mich zur apoſteliſchen, romiſch- chriſtlatholiſchen Religion auf: 
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richtig bekenne, fo dirfelbe und die Mechte der katholiſchen Kirche ge: 
treulich zu.chren und zu ſchuͤgen“. 

Nicht minder erfreutich ift, daß diefe Verfaflung auch der Erzie: 
hung und der Lchranftalten gedenkt, was die vorige Verfaffung gdn;: 
fich übergangen hat. In $. 4 heiße es: „die Ingend foll der nöthigen 
Erziehung und Bildung genießen. Die Erfüllung diefer Pflicht liegt, 
wie zunächft den eltern oder Pflegeäftern, fo überhaupt den Gemein: 
den und dem Etaate ob. — Die Erziehnngebehörde forget dafür, daß 
die Erziehung und Bildung in dieſen Anftatten im Geiſte der ri: 
mifh: hriftfatholifhen Religion und eines demokratiſchen 
Sreiftaates erklärt werde". — Deswegen wird $. 65 ein Erziehungs: 
rath anfgeftellt, „welchem zugleich die Vorberathung Über alles, was 
die Verhättniffe zwiichen Staat und Kirche betrifft‘, zufonme. Der 
große Rath wählt nad $. 64 in diefen Erziehungsrach „fünf Mitglie⸗ 
der weitlichen Standes, jedes der vier geiftlihen Capitel ein Mitglied 
ans der gefammten Geifttichleit‘. F. 91: „Hinſichtlich des Lehrerftan: 
des wird ein dießfälliges Geſeß das Zweckmaͤßige im Geifte der Verfaf: 
fung beftimnien‘. 

Es möchte vielleicht auffallen, daß die Geiftiichen von der Wählt: 
barfeit in den großen Rath ausgeichloflen find. Es find wenige Ver: 
faffungen, welche ihnen diefes einräumen, und felbft in denjenigen @an: 
tonen, mo fie dieſes Recht genießen und üben, würden fie in den gro: 
Ben Räthen ſchwerlich vermiit werden. Der einzige Pfarrer Greith 
in St. Gallen macht durch feine frärtige Freimüthigkeit und durch feine 
ergreitende Beredfamkeit eine ehrenvolle Ausnahme. Die Gründe, welche 
der Verfaffungsentwurf für diefe Auéeſchließung anführt, find fo ein: 
leuchtend als triftig. „Wenn der geiftlihe Stand, Heißt ed, von der 
Stimmfähigteit ausgefchloffen wird, fo ift auch das keine neue Beſtim⸗ 
mung; dürfte jedoch nicht ganz im Einklang mit den Grundfägen der 
Mechtögleichheit angefehen werden wollen. Allein der geiftlidde Stand 
hat nad dem katholiſchen Lehrbegriff feine eigene höhere Sendung, die 
nie von diefer Welt if. Die hochwürdige Geiftiichleit des Cantons 
Zuzern hat aber auch ohne Zweifel diefe ihre Stellung begriffen, Indem 
in feiner einzigen Bittſchrift politiſche Wirkſamkeit in Anſpruch genom⸗ 
men wird.“ — Hören wir noch die Gründe für einige andere anfgenom: 
menen, namentlich über den Anfang von $. 5: „Der Ausdrud „app: 
ſtoliſche römiſch⸗-katholiſche Retigion‘“ ift der dem eigentlich katholiſchen 
Zehrbegriffe angemeffene ; er wurde auch auch. fo von unfern Vätern 
verflauden und gebraucht. Es wird damit die fläte Verbindung mie dem 
von Ehriſtus eingefepten Oberhaupte feiner Kirche angedeutet, weiche Ver: 
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bindung' eine nothwendige ift und ohne die man nicht katholiſch fein kann. 
Neuere Zeiten haben freitih eine wunderlihe Begriffsverwirrung zu 
Tage gefördert. Man hat behaupten gehört, daß man ohne römifchen 
Yapft katholiſch fein könne: man hat fogar von einer Staatskirche ges 
ſprochen, ats könnte ein Latholifher Staat für fi eine befondere ka⸗ 
thotifhe Religion haben. Der wahrhaft katholiſchen Geſinnung des 
Lnzernerifhen Volles muß es daran liegen, daß ſolche Begrifföverwirs 
rung aufhöre, daß die Freiheit der katholiſchen Kirche, die nur in der 
Vereinigung mit ihrem Mittelpunkte beftehen kann, gewährteiftet werde, 
daß die Verhaältniſſe zwiſchen Staat und Kirche nicht anf eine einfeitige 
Weiſe, fondern im Cinverftändniß geregelt, daß der Kirche ihre Güs 
ter, ihre Stiftungen und Einrichtungen nicht nur unverkümmert belafs 
fen, fondern vom Staate geſchützt werden“. So der $. über Preßfrei⸗ 
heit: „So erfprießtih diefe Freiheit an und für ſich ift (ſeyn mag), 
fo oft nnd unwärdig und verderblich- ift diefelbe fchon mißbraucht wors 
den. Der Klagen find viele. Die Sprach: ift den Menfchen gegeben 
zur Verbreitung der Wahrheit, aber nicht zur Line und Verleumdung. 
Sittlichkeit und Religion find die Grundfeften der Öffentlichen Ordnung ; 
fie dürfen nicht untergraben werden, wenn nicht unter ihrem Einfturze 
alled begraben werden foll, was den Menſchen theuer und heilig iſt“. — 
m 9.20, Geftattung in Rechtsſachen perföntih vortragen zu künnen: 
„Das Inſtitut eines ausſchließlichen Advokatenſtandes ift erft eine Er: 
findung neuerer Zeit. Es laffen ſich Gründe dafür und Gründe dage⸗ 
gen angeben; aber das Welt will auch hier mehr Freiheit nnd klagt 
"über bittere Erfahrung. Der Geſetzgebung bleibt es aber anheimge: 
ſtellt, diefe Freiheit der Vertheidigung in Rechtsfachen gehörig einzu: 
fehränten, wenn das öffentliche Wohl diefes erfordern follte. Die Er⸗ 
fahrung wird hierüber die Kehrmeifterin ſeyn.. — Die 8. 34 — 37 
enthalten die Beſtimmungen über das Recht des Einſpruchs (Veto). 
Daß dieſes Recht ans dem Begriff der Volks: Souverainität hervor⸗ 
‚gehe, bedarf Feiner Beleuchtung; daß es aber ein nochwendiged Recht 
fey, tehrt die Erfahrung. Hätte diefes Recht früher beftanden, fo hät: 
ten keine Badener s Artikel, kein Geſetz über dad Placet, kein Siebner: 
concordat die Gemüther des Volkes beunruhiget“. (Diefe Worte ent: 
“halten den Flarften Aufſchluß über die Beweggründe zu den Gewalt: 
thaten womit die Radikalen zu Yargan gegen die Latholifhe Bevölke⸗ 
rung dieſes Gantons im Jahr 1835 und in verflärktem Maaß im ver- 
gangenen Januar losgebrochen find). 

Fragen wir num, wie konnte in einem Lande, in welchem feit zehn 
Jahren mit der größten: Auſtrengung uud anſcheinend mit dem gefichers 
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teten Erfolge gegen die Eathotiiche Kirche gearbeitet werden, eine folde 
Derfaffung zu Stande kommen, eine Verfallung, weiche Diele Kirde 
nicht bloß beftehen läßt, ſoodern fo offen anerkennt und derſelben je 
beſtimmt ihren Schup für alle umd jede Rechte zufihere? Hier fief: 
fen wir auf eine merkwürdige Wahrnehmung. Die katholiſche Kirche 
kann Individuen oder Völkerſchaften nicht davor bewahren, daß fie von 
dem Revolutionsſchwindel nicht ergriffen werden, oder demſelben ent: 
gegenrennen. Das Volk des Fatholifhen Cantons Freiburg war dei 
erite,. welches fih im Jahr 1850 zufammenrottete, der Stade zuftrömte 
und die damalige Regierung flürzte. Die Katholilen des Freyenamtes 
waren cd vorzüglih, welche im Dezember des gleichen Jahres nah 
Aarau zogen und dort Das Gleiche bewerfftelligten. Der katholiſche 
Strand Luzern zeigte ſich damals fo aufgeregt und revolutionär, als 
nur irgend einer. Nun frage ſich zunächſt: hat das Volk bei allem 
politifhen Treiben nud Schwindeln feinen Glauben bewahrt, ift es in 
den Tiefen feines Gemüthes und Daſeyns feiner Kirche anhänglic, 
wenn ed für den Augeublick diefelbe außer Acht läßt? Iſt dieſes der 
Kal, fo wird ein folhes Voll zur Befinnung erwahen, es wird au 
der abſchüßigen Bahn, die weil ed noch möglich iſt, halt machen: das 
conſervative Princip der Kirche, oder, wenn man lieber wii, die ihr 
wefentlih innewohnende gefunde Vitalilät wird in dem Volk bald wie: 
Der zur Geltung gelangen, ihm ſich mittheilen und es von feinen 
Verirrungen zu Genefung führen. So gefhah ed in Freiburg, we 
der Radicalismus durch das Volk, wenn nicht befeitigt, Doch in feinem 
unumfchränkten Walten gebrochen wurde; fo wäre es in Solorhum 
gekommen, hätten nicht die Gewalthaber mit dem Beſiz der Macht ned 
die Anwendung der verworfeften Mittel verbunden; fo Hatte im 
Freiamt das Dort fhon längft ſich Halt geboten und damit die fchne: 
defte Verfolgung, das nanenloſeſte Elend durch feine radicalen Gebie: 
tiger auf fi geladen. So ſetzte das Volk von Luzern dem Fortfcritt 
des Radikalismus und der ſtets drohender werdenden Gefahr feiner 
Kirche ein Biel. Die gleiche Erfceinung ift ſchon an bedeutenden Ga: 
dividnalitäten wahrgenommen worden. Wir mögen feine Namen nen: 
nen, aber wir könnten es. 

Das Jahr 1841 konute für das Luzerner Volk eine Reviſion der 
Veriaſſung herbeiführen. Das ficherte $. 61 der vorigen Verfaſſung. 
Er mußte eine ſolche herbeiführen, die abfolnte Mehrheit der Actir⸗ 
bürger wollte ed. Alte Schlihe und Ranke der in der Gewalt finenden 
Radikalen vermochten diefes Begehren nicht zu bintertreiben. Diek: 
mat. waren ihre Künfte vergeblich. Schon am 13. Febrnar des Jahrs 
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1840 ging eine große Volksbittſchrift ans jenem Begehren ein und nas 
mentlich wurde verlangt, dat der katholiſchen Kirche nicht bloß einiach 
in einer künftigen Verfaſſung erwähnt werde, fondern daß auch diejeni: 
gen Rechte, welche in diefer Hinficht den Bürgern des Cantons zukom⸗ 
men, gebührend gewahrt und gegen Lebergriffe der Staatsgewalt ger 
hörig gefihere werden follten. Es wurde ferner verlangt: freundfchaft: 
liches Zuſammenwirken der weltlichen und geiftlihen Behörden für das 
Erziehungswefen. Wollten die Radilaten oder wollten fie niche, fie 
mußten fih die Erwählung eined Verfaſſungsrathes von 100 Mitglies 
dern gefallen laſſen. Ihr Beſtreben, ſich in diefer Verſammlung das 
Uebergewicht zu verfhaffen, war vergeblih. In der Stadt Luzern 
kam zu den Wahlverfammiungen, wer nur immer konnte, Kranke und 
Sreife ließen fich hintragen. Die Radikalen fanımelten in einer Kneipe 
eine compacte Mafle von dritthatbhundert, mit denen fie an den Wahl: 
ort einrücten. Achthundert andere Stimmen überwogen die dritthalb⸗ 
Hundert, und nicht ein Einziger der Korpphäen dee Radikalismus wurde 
in der Stadt gewählt. In einigen Wahlkreiſen der Landfchaft gelang 
es ihnen befler; doch brachten fie nicht zwanzig der Ihrigen unter die 
hunderte Mitglieder. Diefe übertrugen die Vorarbeit einer Commiffion 
von fiebzehn, unter denen abermals nicht ein Name eines Radikalen 
finnrirt. Am 51. März brachten die Siebzehn in umunterbrochener Ar: 
beie den Verfallungsentwurf zu Stande, fo daß die Erörterung durch 
den ganzen Verfaſſungsrath begonnen werden Eonnte. Ohne wefentliche 
Veränderung wurde der Entwurf angenommen und am 1. Mai dem 
Volke zur Annahme oder VBerwerfung vorgelegt. Der Verfaſſungsrath 
ſagt in feiner Proclamation an das Bott: „Zreiheit, Gerechtigkeit und 
Ordnung haben nur in der Refigion ihre unzerftörbare Wurzel. Die 
Religion unferer Väter ift die von Jeſus Ehriftus, dem Sohne Gots 
tes, geftiftete, von den Apofteln verbreitete, durch die Eatholiiche Kir⸗ 
che überlieferte, durch die Biſchöfe in der Einheit mit dem Oberhaupte 
dein römischen Papfte bewahrte Religion. Diefe chriftliche, apoftotifche, 
römifch = kathofiiche Religion wollen wir Alte auf unſere Nachkommen 
rein und unverſehrt vererben. Auf diefelbe werden die Mitglieder des 
Großen Rathes, ald Stelivertreter des Volkes, eidlih verpflichtet; die: 
feibe ift das unerläßliche Bedingniß, ohne welches Niemand in den bür- 
gerlihen Verband aufgenommen werden kann“. — Er fchließt mit den 
Morten: „Wir haben unfere Aufgabe als Grundgeſetzgeber vollendet, 
und treten nunmehr wieder in euere Mitte zurüd. Werthefte Mitbärz 
ger! In enerer Hand Liegt jegt der Entſcheid, ob ihr das nene Grund⸗ 
gefep duch enere Annahme fanktioniren, oder dur Verwerfung deds 
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feiben bei der bisherigen Ordnung der Dinge verbleiben wollet. Dark 
Die Annahme der neuen Verfaſſung fichert ihr end das Recht zu jJäbt: 
licher Revilion derfelben; verwerft ihr aber die nene Verfaſſung, fr 
bleibt die alte Verfaffung nach einer eigens hierüber in 
derſelben enthaltenen Beſtimmung auf neue chen Jahre 
unverändert in Kraft“. 

Am 1. Mai erfolgte die Abſtimmung; 16720 Bürger nahmen di 
Verfaſſung an, bioß 2124 haben diefeibe verworfen, 4168 find nich 
bei den Verſammlungen erfchienen. 

Während der Zeit, in weicher die große Trage über Werfaflungr 
veränderung obfhwebte, ift von Vielen dur Gebet der Segen des 
Himmels für einen gedeihlichen Erfolg täglich erfleht, find in den Kir: 
hen im Stillen eigene Andachten veranftalter, ſelbſt Wallfahrten nad 
Maria Einfiedeln unternommen worden. Die Erföfung aus den Klauen 
des Radicalismus, befonderd wegen der Knechtung und Gefährdung der 
‚Kirche durch denfelben, war für Zaufende und Tauſende beiderlei Ge: 
ſchlechts eine heilige, eine wahre Derzensfahe. Einer derjenigen, ber 
für das Gedeihen derſelben mit Rath und That, durch Rede und Wort 
am Eräftigften wirkte, war Joſeph Lau, Mitglied des vorigen großen 
Raths, ein einfacher, fchlichter Landmann, gottesfürchtig, um andere 
Dinge, als um feinen Haushalt, wenig fi befümmernd , befcheiden, 
alfo daß er, ohne gefragt zu werden oder zum Sprechen Aufforderung 
an ihn ergehe, wenig, dann aber fehr verftändig rede. Sein Haut: 
haft fol für jeden als Mufter dienen können, gleihwie er auch der 
reichfte Süterbeiiner des Eautons fen, Daher unabhängig, aber im min: 
deften nicht durch den Damon geftachelt, Stelien ſuchen oder eine Reik 
fpielen zu wollen. . 

Wie verhielten fi bei dieſer Veränderung die Radicalen ? Ihrer 
Natur gemäß. Sie lieken alle Federn fpringen, wendeten alle Mittel 
an, boten alle Kräfte auf, ſannen alle Künfte aus, um das Vorhaben 
fheitern zu machen. Man fagt, der Megierungeratd Baumann habe 
mit feinen Genoſſen, Munziger von Solothurn und Waller von Yaran 
zu Olten am 6. Januar eine Zufammenfunft gehalten, worin gemein: 
fame Maaßregeln verabredet worden feyn follen. In Folge derfeiben 
fülften fi in Solothurn die Kerfer mit denjenigen, welde ein freie 
red Wort zu dem Volk zu fprechen würden gewagt haben; ließ ar: 
gan im Freiamt die achtungswertheflen Männer verhaften und proes: 
eirte es einen Aufſtaud, um die Kiöfter aufheben ınd Dur 15000 Mann 
Truppen, die ed beinahe zwei Monate in jene Gegenden einlagerte, 
Die Wohlhabendern unter landesvaͤterlichem Schmerz an den Bettelſtab 





Brieflihe Mittheitungen. 701 


bringen zu können; und follen die Gewalthaber zu Luzern auf dem 
Punkte gewefen fen, Achnliches, wie in Solothurn, vorzunehmen, aus 
- Surcht vor dem Volk aber es unterlaflen haben. So viel ift gewiß, 
dag kurz bevor die Wahlen in den Veriaſſungsrath vorgenommen wurs 
den, bernerifhe Kriegstnechte, die damals in dem Freiamt lagen, dicht 
an die Grenze von Luzern hinaufrückten, um alsbald, fo man ihrer 
bedürfte, bei der Hand zu feyn, und daß einige der ehrenwertheften 
Männer feftgenommen zu werden erwarteten. Aber die Radikalen hät: 
ten wenig Gewinn ans einem folchen Gewaltſtreich gezogen, denn faft 
überall wären diejenigen Männer, auf welche die Wahl alsdann fallen 
ſollte, ſchon bezeichnet und hätten die Radikalen doch Feine Stimmen 
gewonnen. — Daß fodann die wenigen Radikalen, die in dem Verfaf: 
ſungsrath faßen, alles aufboten, um diejenigen Artikel, die nicht zu 
ihrem Syſtem paßten, anzufechten und zu befeitigen, darf ihnen ei⸗ 
gentlich nicht zum Vorwurf gemacht werden. Daß fie durch Flugſchrif⸗ 
ten das Volk zu bethören und die Annahme der vorgelegten Verfaſ⸗ 
fung zu hindern fuchten, iſt ihrer übrigen Handelsweife ganz angemef- 
fen. Niederträchtig (wiewohl nicht auffallend) aber war die verfichte 
Beftehung das Volk, indem fie kurz vor der Abſtimmung den Satz: 
preis von 8 auf 7 Rappen herabſetzten und dadurd die Staatseinnahmen 
um 60000 Franken jährlich verringerten, darüberhin noch 300000 Fran: 
ten aus den Staatsvermögen an die Armengüter des Cantons zu ver: 
theiten befchloffen. Allein auch diefes Manöver verfehlte des Zwe⸗ 
ckes — Verwerfung der Verfaſſung wurde nicht erreicht. 

Schon einmal hat das Volk von Luzern die Schweiz gerettet, im 
Juli 18535. Damals glaubte der Radikalismus unfehlbar an feinem 
fepten Ziele durch Einführung einer nenen Helverit (Gentrafregierung) 
zu ftehen. Der Entwurf war ausgearbeitet, er follte den Volk aller 
Cantone vorgelegt, mit Luzern, wo man gegen das Gelingen nicht den 
mindeften Zweifel hegte ‚, der Anfang gemadt werden. War hier die 
Annahme gefihert, fo würde fie in andern Eantonen eben fo wenig ge: 
fehlt haben, die Weigernden wären durch Bajonette zur Befinnung ge: 
bracht worden. Allein das Luzerner Bolt durchblidte den Pan, es 
ward ihm Far, was feiner, was der ganzen Schweiz warte, wenn es 
ſich dieſes Joch aufbürden laſſe. Die Hoffnungen wurden zunichte, das 
Luzerner Volk verwarf den Entwurf einer Gentrafregierung. Damals 
war es, als der alte Amrhin wie ein Wahnfinniger durch die Kanzlei: 
zimmer rief und wie ein Raſender brüllte: Verrath! Verrath! und 
ſich's nicht ausreden ließ: hier habe die curia romana, das Gefpenft, . 
weiches ihn überalihin verfolgt, die Dand unmittelbar im Spiele ges 
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habt. Der arme Mann! die curia romana wird jest wieder Sau 
fenn müffen, Daß es wahrfcheintich mit feiner Schultheißerei ein Enke 
hat. Gott erwede itn, daß er bei Zeiten noch zu einen feligen Stert: 
ſtündlein fich bereite! 





LVIN. 
Beuchitüde aus einem frauzöſiſchen Werke. 


Wenn ſich die Freiheit der Völker im Glauben bildet, wenn ihre 
Nationalität in der Kirche gründet, und ihre Einheit fih in der Einigung 
mit Rom teftftellt: dann kann nur Gott willen, welche Freude er 
Kirche, welches Beil den Völkern, welche Sicherheit der Welt und 
welche Verherrlichung feiner felbft Daraus folgen werde. 

Wenn ed fih aber anders fügt, wenn fich die Völker außerhalb ter 
Einheit, deren Brennpunkte Rom ift, verbünden; wenn ſich der Staat 
gegen die Kirche entwicelt; wenn die Nechte fih anßerhalb der Pflic 
ten bilden; wenn fich die Freiheit von der Ordnung ſcheidet; die Wil: 
fenfchaft von Glauben losreißt, die finnliche Liebe fih von der chriſtli⸗ 
hen trennt; wenn die Menfhen im Verhältniſſe ihres zunehmenden 
Glücks weniger gut werden; die Völker im Verhältniſſe, in welchen 
ihnen Gott mehr Freiheit und Ruhm ſchenkt, fih weiter von ihm ent: 
fernen; die Erde in den Verhältniſſe, in welchem fi ihr der Himmel 
zuneigt, weiter von ihm wegflieht: dann kann auch nur Sort alle Lei: 
den und Verbrechen willen, welde unferer Zukunft aufbewahrt iind; 
denn die Wele wird durch ihre Abweichung von Gott und dem Himmel 
der Hölle begegnen, und von dem Hochmuthe und flaaren Froſte ihres 
Meifters durhdrungen und befeilen werden. 


Statt der Gefängniſſe, womit ihr das Lafter und die Unwiſſenbeit 
beftraft, erbauet Echnten, womit ihr beiden zuvorkommt. Jene ver: 
ächtlichen Kundfchafter, die den Gedanken des Menfchen erfpähen, nm 
ihn vor den Richter zu ziehen, damit er durch ein entehrendes Straf: 
urtheil gebrandmarkt werde, erfehet durch jene göttlihen Kundfchuiter, 
weiche die ſtrafbaren Wünſche und Regungen des Sünders ergründen, 
um fie dem Blicke der Menfchen zu verbergen, und fie ſelbſt in ten 
Augen Gottes auszuloſchen; durch jene Engel des Friedens, tie nur 





x 


Bruchflüde and einem franzöfifchen Werte. 703 


zu Gerichte firen um loszuſprechen, und deren Richterſtuhl neben den 
Altar geftelte it, wo Gott ale Schulden verzeiht und tilgt. 

Wo kein Priefter ift, wird ein Kundidaiter oder ein Gendarme 
nochwendig; wo Ecin Altar ift, auf weichem das Blut des Erloſers 
fießt, bedürfe ihr ein Schaffot und einen Henker, um das Blut des 
Schuldigen zu vergießen. 

Was die Würde einer Nation ausmaht und was fie über die an: 
dern erhebt, das ift der Geift und die Zugend derjenigen, die fie res 
gieren,, die treue Hingebung ihrer Bürger, der Muth ihrer DVertheidi: 
ger, die Heiligkeit ihrer Priefter, die Demuth der Großen, die Hoff: 
nung und Refignation der Niedern, die Mäßigung der Neihen, die 
Geduld der Armen, die Ihätigkeit der Arbeitenden, die Nüchternheit 
der Genießenden, die Liebe jedes Einzelnen zu Allen und die Ord- 
numg und das Geſet in der Freiheit. 

Pas aber den Reichthum eines Volles ausmacht, das find feine 
Tempel und Altäre; die Schulen, wo die Kleinen zu Jeſus kommen, 
Damit er fie unterrichte und fegne; die Räume, wo Gott in der Ver: 
fon der feidenden Armen wohnt; die Afyle, welche die Strelle der ſorg⸗ 
famen Mutter einnehmen, und die zarte Kindheit vor dem Gifthauche 
des Lafters bewahren; die HDäufer, wo die Schätze der vergangenen 
Jahrhunderte niedergelegt find, nud welche, gleich mächtigen Brenn: 
punkten, das geiftige Licht aller Zeiten und Länder vereinigen; jeire 
Gebäude, wo dad Herz und der Gedanke der gegenwärtigen Geſchlech⸗ 
ter tranlich mit dem Herzen und Gedanken der hingefchiedenen Ge: 
ichlechter plaudern, und die Zukunft von Gefchlechtern vorbereiten, die 
noch nicht find; jene Palläfte eudfih, wo die Einbildungstraft des 
Künftters fih an den reinften Quellen der Begeifternng labt und er: 
frifcht, und feine Seele fih an dem febendigen Glanze des Genius 
entzündet. 

Mindert die Zahl der Armen und Unwillenden, und ihr werdet 
die Zahl der Verbrechen mindern, und das Volt wird in feiner Ge: 
vechrigfeit blühen, umd wird ſich erheben durch den Glauben, Durch die 
Wiſſenſchaft, Durch die Religion und durch die Liebe. 


Ihr Priefter, wenn der Sünder zu ench fpricht: feane mich, mein 
Bater, weil ich gefündiget habe, fo Aucher ihm nicht, und wenn er 
fih anflagt, verdammet ihn nicht. 

Möge euere Seele leben vom Gebete und Glauben, dann wird 
die Seele dee Sünders bei euern Worten ſchmelzen wie Wache. 

Bewahrt den ganzen Tag fang den göttlichen Duft, weichen euere 
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Seele am frühen Morgen eingeathmet hat, und Alle, die ench nahe 
kommen, werden diefen halfamiichen Lebenshauch empfinden. 

Verwickelt niemals enere Gedanken und Hoffnungen in dem Lahr: 
rinthe menfchlidher Begebenheiten und Sorgen; denn die erhabene uns 
reine Seele des Priefterd fol den engen und gewundenen Pfaden ber 
Welt ferne bleiben. 

Der Priefter lebt in der Atmosſphaͤre des Himmels, und die fchwere 
Luft der Erde wird ihm unheilbringend und tödtlich. 

Der Vogel liebt keine Fußwanderungen durch die Länder, weil er 
zum Stiegen gefchaffen wurde, und der Priefter weiß Die weltlichen An: 
gelegenheiten nicht zu betreiben, weil ihm die himmliſchen übertra: 
gen find. 

Nenn der Priefter die Hand an Welthändel legt, fo verwirrt Gott 
feinen Geift mit einem Echwindel, damit die Welt erfenne, daß der 
Beruf deſſelben ein höherer umd heiligerer fey. 

Wenn der Priefter nah dem Zepter greift und der König nad 
dem Rauchfaß: dann leiden Kirche und Staat, und die Welt fchreitet 
rücwarte. 

Wehe dem Priefter, der nicht beret! Er ift ein Wolf im Schaf⸗ 
falle, und die Heerde wird zu Grunde gehen. Die Sünden des Prie— 
ſters find mächtig, denn fie wachien durch die Echändung Gottes, umd 
feine Verruchtheit wächlt über alles Maaß, denn das Blur Ebrilli 
tränfe und nährt ihn ale Tage. Und der Fluch dringt in feine Seele 
mit dem myſtiſchen Brote des Altars, und die Verwerfung dringt in 
feinen Leib mit dem göttlichen Tranke des Kelchs. 

Und der Leib Ehrifti bewahrt feinen Leib für die Hölle, und das 
Blut Ehrifti bewahrt feine Seele für den ewigen Tod. 

Sort kreuzigt feinen Geift an der entfenlichen Gewißheit feines 
Glaubens, und nagelt fein Herz an die Echreden der Zukunft. 

Seine Gedanken, find Gewiflenshiffe, feine Neiguugen Eünden, 
fein Glaube ift ein Denker, fein Gebet eine Gottesläfterung, und fein 
ganzes Leben eine Lehrzeit der Hölle. 

Wehe dem Priefter, der den Sinn des Buchſtabens verforen hat! 
denn das Gebet ift ihm ein Rächfel und die Frömmigkeit eine todte Form. 

che dem Priefter, der die Werrichtungen feines Amtes zu einer 
Anßerfihen Gewöhnung herabgewürdigt hat! denn er wird ſich an Gott 
langweilen, und fein Thun wird unfruchtbar feyn. 

Wehe dem Priefter, der fpricht und nicht thnt! denn fein Leben 
it Aergerniß und Verführung für Viele. 





LIX. 


Bilder aus dem italienischen Volksleben in der 
Vergangenheit und Gegenwart. 


Fünfter Artikel. 


BenrtHeitung der Völfer nah dem Ansfehen der Länder — ver— 
fallene Mauern vernadläßigter Geifter — Schwierigkeiten einer ri 
tigen Beurtheilnng Italiens für einen Fremden — deutfche Gaſtlich— 
keit — Untenntniß der italienifhen Sprache — Öffentliches Leben: Oper 
und Kaffeehaus — der itatienifhe Buchhandel, fein Mangel an innes 
ver Organifation, fein Rampf mie dem Municipatgeift — Zunahme des 
leſenden Publicums — die vorherrfhende hiſtoriſche Richtung, Ueberz 
fegung deutfcher Gefichtswerke, Ausgaben klaſſiſcher Bibliotheken, die 
phitofophifhen Studien der neuern Italiener, deutſche Druckfreiheit 
und italieniſche Gebundenheit, die allgemeine Zeitung und die halliſchen 
Götter, die Hereſiarchen in Dantes Hölle — Ankündigung einer Ueber⸗ 
fiht der philoſophiſchen Literatur des neueren Italiens. 





Nach dem Eindrude, den die äußere Erfcheinung eines 
Landes auf uns macht, pflegen wir in der Regel fein Volk 
zu beurtheifen. Durchreiſen wir eine flahe, eintönige, fans 
dige, berg» und baumlofe Gegend, worin ſich alles in die 
Länge zieht und das langerfehnte Ziel immer vor dem Auge 
zu fliehen fiheint: fo mögen wir ung Faum denken, daß in eis 
nem fo langweiligen Lande ein kurzweiliges, aufgewecktes, geifts 
reiches und frebfames Volk wohnen könne. Noch mehr aber, und 
zwar mit vollem Rechte, findet diefe Beziehung unferes Urtheils 
auf das Volk felbft bei dem äußeren Anblicke alles deffen ftatt, 
mobei das Volk mit eigener Hand thätig war: bei der Eine 
richtung naͤmlich, die es feinem Heimathlande gegeben, bei 
feinen Städten und Dörfern und dem Unbaue feiner Fluren. 

VI. 45 
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Was ein Volk aus feinem Lande zu machen wußte, bie Phy: 
fionomie,, die es demfelben aufgedrüdt, dient unferem Geiſte 
dazu, die eigene der Bewohner und Bebauer zu erratben. 
Wenn der Fremde demgemäß nad Stalien kömmt und vorü⸗ 
berfabhrend, in einem fonft reich bebauten Lande, zur Mechten 
und Linken der Etraße, Bauernbäufer fiebt, bie feit unfür: 
denklichen Zeiten nicht angeftrichen wurden; bemerkt er ferner 
unordentlich beworfene, balb verfallene Mauern, und fiebt er, 
wie die reiche Vegetation des Eüdens: Jasmin und Kaktus, 
Feigen und Epheu aus den Epalten wild hervorwachſend, bie 
krummen, zinnenartig ausgeriffenen Kanten dieſes Mauerwer: 
kes, das die Gärten und Weinberge einfaßt, überkleidet; bat er 
endlich in den Etädten einige jener alten Palazzi befucht, deren in: 
nere Decoration feit lange den Epinnen anheimgegeben fcheint: 
dann ift er nicht abgeneigt, bejonders wenn er das Vorur: 
theil dazu ſchon mitbrachte, fogleich das entfcheidende, allge: 
meine Schlußurtheil zu fallen: mit dem Ropfe des bier mob: 
nenden Volles möge es ohngefähr die gleiche Bemanbtniß ba: 
ben, wie mit diefen Mauern und Palläften. Er fieht fofort 
alle, die ihm begegnen, und mit denen er in Berührung tritt, 
darauf hin an, um die Epinnengewebe und das Moos und 
Geſtrüppe und Mauerkraut in ihrem altmodiſchen, feit Lange 
nicht renovirten Geiſte zu entbeden. Iſt er einmal in Diele 
Gedankenrichtung eingegangen: fo kann es nicht fehlen, daß 
er überall durch zahllofe Erſcheinungen feine Entdedung bes 
fRätigt fieht, und fo Eehrt er dann felbfizufrieden beim und 
berichtet, wie dieß nicht felten gefcheben ift, als Endrefultat 
feiner Meife: daß das Volk jenfeits der Berge eine Urt von 
rotten burough, eine vermoderte und vermorichte Nation jep, 
bie eigentlich nur fo vorgebe, als ob fie noch lebe, da es in 
der That nur Echeinbilder des Lebens fepen, arme, abges 
fhiedene Eeelen, von denen Dante fügen würde: 
L’anime triste de coloro, 
Che visser senza infamia e senza lodo. 


Die Vettern und Bafen baheim aber hören bem Berichte mil 
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gefaltenen Händen und zum Himmel gedrehten Augen in gläus 
biger Einfalt zu, und wünfchen fih, bei Thee und dünnen 
Butterbrödchen, Glück, daß fie ihre Jugendlichkeit noch fo 
wohl confervirt haben und In der Blüthe der beften jahren 
zu ſeyn ſcheinen. 

So if denn ihrer Meinung nah die ganze Halbinfel, 
von den Alpen bis zu jener Epige, wo ein germanifcher Fürft 
den Epeer zur Belipergreifung in die Wellen fihleuderte, nur 
von geifligen Faulenzern und Tagdieben bewohnt. Daß ſich 
darunter auch Leute befinden follen, die fi mit Etudien den 
Kopf zerbrechen, die einen muthigen Krieg mit Irrthümern 
und Vorurtheilen führen, die im Schweiße ihres Angeſichtes 
das Feld des Willens und der Willenfchaft anbauen, und mit 
biutenden Händen Difteln und Dornen und Unkraut ausrot: 
ten, und neuen guten Saamen dafür ausfäaen, das fällt ih: 
nen auch nicht im Traume ein, denn Wlles, was fie gehört 
und gefehen, bezeugt ja das gerade Gegentbeil. 

Und in der Ihat, es ift nicht zu läugnen, daß ſich in 
Italien gar mandye Umflände vereinigen, um ben Fremden In 
diefen vorgefaßten Meinungen und im Glauben an ihrer all: 
gemeinen Nichtigkeit zu beftärfen. Es kömmt natürlidy dabei 
Alles, wie gelagt, darauf an, was er fieht und hört. Nun 
aber fieht und hört er von dem einbeimifchen Leben in der 
Regel nicht eben gar viel, und meift ift es nur die äußerfte 
Oberfläche, womit er in Berührung tritt. Hiemit aber vers 
hält es fich, wie mir ſcheint, alfo. 

In jeder beflimmt ausgeprägten und abgerundeten Nas 
tionalität liegt fchon etwas Ausfchließliches an ſich; die Eins 
jelnen, die ihr angehören, genügen einander fo vollflommen: 
und baben fih fo ganz in ihre Weile bineingelebt, daß fie 
kein Bedürfniß empfinden, dem Fremden fich zu nähern und 
ihn mit offenen Armen aufjunehmen. Cie fühlen keine Nei⸗ 
gung, jene Hinderniffe und Scheidemarken mühſam zu übers 
fleigen, welche Eprade und Eitte, Lebensweife und Lebenss 
anficht zreifchen ihnen und den Fremden aufgerichtet haben. 

45 ® 
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Dieß gilt ganz inebefondere für Stalien, wo das ftädtifche Fa⸗ 
milienleben nicht felten aus den Familien gleihfam Eleine, für 
fi) abgefchloffene Nationen bildet, die, fo gut wie das Ge: 
biet eines fouverainen Fürften, ihre Gränzwache und Gränz- 
polizei haben, welche dem Fremden den Eintritt ganz unmög: 
Ih, und dem Einheimiſchen felbft nichts weniger ale leicht 
madt. In ihrem Innern verkehren fie Jahr aus Jahr ein 
ganz mit denfelben Perfonen, die den Samilienfreis zuſam⸗ 
menfeten und jeder: der Stammerbe, der. Zamiliengeiftliche, 
die ledig bleibenden Söhne und die zu verbeuratbenden Töch— 
ter, der Major Domus und der alte Bediente haben darin 
ihre Etelle eben fo gut angewiefen und ihren Einfluß abge: 
wogen, wie die Glieder und Gewalten eines wohlorganifir: 
ten Staates. Alle diefe Familiencorporationen find daher für 
den Fremden in ber Megel ein abgefperried Gebiet, und ge: 
lingt ihm durch Zufall auch der Eintritt, fo muß ihm ber 
Derkehr ſchwer und wenig lohnend erfheinen, da die Ideen 
in ihrem Inneren haufig in tief ausgefahrenen Gleifen fich 
beivegen, die jenem ganz fremd find. Dort nämlich, wo es 
ſich um Dinge und Verhältniffe handelt, die ſchon hundert: 
mal nad) allen Seiten durchgeſprochen wurden, und die bis 
in die kleinſten Einzelnheiten jedem bekannt find und audy für 
jeden Bedeutung haben, bildet fih eine eigene conventionelle 
Sprache; ein unbedeutendes Wort, eine leife Unfpielung ge 
nügt zum völligen Verftändniß, und man wird nicht mühe, 
höchſt unbedeutende Dinge, auf die man eben in diefem ab: 
geſchloſſenen Kreife beſchränkt ift, mit einem Ueberfluß von 
Scharffinn, Beredfamleit und Laune immer von neuem zu 
erörtern, was Alles für den Fremden, weil es fein Intereſſe 
für ihn haben Tann und ihm unverſtändlich ift, gänzlich ver: 
loren geben muß. 

Wie jede Nation ihre eigenen Zugenden und Schwächen 
bat, fo wird dann auch zweitens bem italienifchen Charakter, 
mit Hecht oder Unrecht, eine gewiffe angeborne Neigung zur 
Eigenfuht zum Vorwurfe gemacht, die er zu überwinden bat, 


“ 
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und. die er mit bem Franzoſen theilen dürfte. &o viel HM. 
wenigfteng gewiß, jene wahrhaft adelihe, angeborne Freige⸗ 
bigkeit in der Verwaltung der äußeren Glücksgüter, die bie 
gefüllte Hand immer offen hält und zum Geben bereit ift, 
ohne vor= und nachzurechnen findet fih in Italien, wie in 
Frankreich nicht gar häufig. Und daß die Italiener, wie bie 
Franzofen, in Fragen von Mein und Dein, als fubtile Dias 
lectiker, wohl zu diftinguiren wiſſen, daß fie gewandte Mes 
chenmeijter und in Rechtsgründen wohlbewanderte Advoka⸗ 
ten find, auch diefen Ruhm dürfte ihnen mit Glück nicht 
fo leicht jemand ftreitig machen. Um einer geringen Eumme 
willen läßt fih in Sstalien oft der Größte und Vornehmſte 
keine Mühe und Keinen Gang verdrießen. Wenn fie daher 
bei diefem angebornen, haushälterifhen Sinne dennoch ihrer 
religiöfen Ueberzeugung oder ihrer Baterlandsliebe die großar- 
tigften und reichften Opfer darbringen, wie man fie bei ans 
bern Nationen felten findet, fo gereicht ihnen diefe Selbſt⸗ 
überwindung gewiß nur zur größeren Ehre. Und ed wäre in 
der That ein fchreiendes Unrecht, läugnen zu wollen, daß Ita⸗ 
lien ſich in religiöfen und patriotifhen Stiftungen nicht mit 
Ehren jedem andern Lande an die Seite ftellen könnte. 

Allein jene Saftlichkeit, jenes offene, vertraute Entge⸗ 
genfommen, das Tacitus fehon mit Bewunderung an der als 
ten Germania rühmte, ift dem Sinne und der Lebensweife 
der Nation fremder, und überhaupt mit dem flädtifchen Wer 
fen weniger verträglich, fcheint es mehr eine Tugend und ein 
Bedürfniß des Landlebens zu ſeyn; wie denn auch die Gafts 
lichkeit in der Ihat keineswegs von der italienifchen Villagias 
tura ausgeſchloſſen ift. 

Die Folge dieſer verſchiedenen Umſtände kann indeſſen 
natürlich keine andere ſeyn, als daß ein Deutſcher oder Fran⸗ 
zoſe in Italien, mitten unter dem italieniſchen Volke, doch 
in der Regel nur wenige Italiener kennen lernt. Wenn er 
daher heimkehrt und ſich ſein Urtheil über das Volk fertig ge⸗ 
bildet hat, um es öffentlid) in einer Reiſebeſchreibung bekannt 
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ju maden, und man ihn dann fragte, mit wie vielen italie⸗ 
nifchen Familien er denn in nähere Berührung getreten, die 
ihm den Maaßftab oder die Möglichkeit einer Beurtbeilung 
an die Hand gegeben: fo wird er fie in ben allermeiften Fäls 
len an feinen Fingern herzaͤhlen können. Geſchieht es nun 
aber, mie dieß wohl meift der Fall iſt, daß gerade jene Fa: 
milien, mit denen er befannt wurde, eben durch ihren haͤufi⸗ 
geren Verkehr mit den Fremden und ihre gefellichaftliche 
Stellung ihre Nationalität mit einen Ealonskosmopoliten ver: 
taufht haben, und darum als halbe Ausländer gelten Eöns 
nen, fo weiß wohl jeder, was er von einem ſolchen Urtheil 
zu balten hat. 

Und wie viele giebt es nicht diefer Beurtheiler, bie nicht 
einmal die Sprache kennen, die von der Geſchichte und Lite 
ratur Stallens nur aus Meberfegungen und fremden Werken 
eine mehr ale oberflächlidhe Kenntniß heftigen, und die fi 
auf ihrer ganzen Meife nur mit ben Garcons in den Wirtbe: 
haͤuſern, mit den Lohnlakaien und Etraßenfpeculanten in ge 
brochenem Franzöſiſch über Prellereien herumgezankt haben: 
bie ſich aber nichts befloweniger dafür berechtigt halten, ein 
wegwerfendes Urtheil über bad ganze Volk zu fällen, als bes 
ftüunde es halb aus fpigbübifhen Prellern, deren Belannts 
ſchaft fie leider gemacht, und halb aus faulen, abergläubis 
ſchen Blockheads, deren Belanntfchaft fie glücklicherweiſe nicht 
gemacht hätten. Und fie thun dieß mit einer Zuverficht, als 
ob fie jahrelang in der Eigenfchaft von Hausbofmeiftern und 
Privatfecretären in die gebeimften Verhaͤltniſſe des Volkes 
eingeweiht geweſen wäre. 

Dei diefer Schwierigkeit der Privatbekanntſchaften ift der 
Fremde, der Land und Volk kennen lernen wil, hauptfächlich 
auf die Eindrüce und Beobachtungen befchränkt, die ihm die 
Etraße und das öffentliche Leben darbieten. Allein bier wird 
er natürlich gerade nicht Jene finden, die wiflenfchaftlichen 
Borfhungen und Meditationen nachgehen. Im Gegentheil, 
wenn er bier bemerkt, welche Molle die Oper und das Kafs 
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feebaus im öffentlihen Leben einnehmen und wie die Conver« 
fation auf der Piazza, im Mittelpunkte des ftädtifchen Lebens 
md auf dem Corſo fid) wieder bauptfächlich um bie vergans 
gene oder gegenwärtige oder zukünftige Oper oder um andere 
Mobdeartikel im ewigen, ununterbrocenen Kreislaufe herum⸗ 
dreht, wenn er ferner gewahrt, welche unbedeutende Theil⸗ 
nahme einige noch unbedeutendere Zeitblätter, als Jiterarifche 
Nahrung bei diefem Kaffeehauspublicum finden, und wie 
dann nad) ber Opernfaifon und den Faſtenpredigten die vors 
nehmere, reichere, elegante Welt fi auf das Land begiebt, 
um mit den Geidenwürmern Ceide zu fpinnen und einzig 
ihren Dekonomieangelegenbeiten zu leben: dann mag es ihn 
freilich bedünfen, daß etwas der Urt, was ben Namen von 
einem wiffentfchaftlichen Geiſte verdiene, eine Frucht fey, die 
man unter ber warmen Eonne Italiens nicht fuchen dürfe. 
Was fie aber an Geift verbrauchen, das gebe alles in Keinen 
Heiraths⸗ und Erbichafteintriguen und in ihren hundert Pros 
cefien auf, die fie mit einander zu führen lieben. 

Um ihn noch völlig in diefer Meinung zu beftärken dienen 
nicht wenig die Derbältniffe des italienifches Buchhandels. Wie 
bei den franzöfiihen findet auch hier Feine Verfendung neuer 
Werke ä condition an alle Buchhandlungen bes ganzen Lan⸗ 
des ftatt. Frankreich indeffen befipt fein Paris, das allein 
für fi ein Land aufwiegt; es bat ferner für feine geifligen 
Erzeugniße, die Sprache des Buchhandels zu reden, keinen 
unbebeutenden auswärtigen Markt und ift wenigſtens in feis 
nem Inneren gegen Nachdruck gefhügt. All dieß fällt in 
Stalien hinweg. Jener italienifhe Municipalgeift, von dem 
wir fchon einmal im allgemeinen zu reden Gelegenheit hatten, 
zeigt ſich auch bier von keinem geringen Einfluße, den er auf 
die Literatur und den ganzen literarifchen Verkehr ausübt. 
Jede Etadt, von der größten bis hinab zur Heinften, bat 
ihre eigenen, ihr angebörenden Berühmtheiten, die ihren Stolz 
und den Gegenftand einer Verehrung bilden, an welden die 
Nachbaren keinen Theil nehmen; fie hat ihre eigene Literas 
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tur und ihre Literaturgefchichte. Nun ift es’aber, nach der 
eigenen -Klage der taliener, faft eben fo leicht fich ein Buch 
aus Paris ale aus einer anderen Etadt kommen zu laffen, 
eben weil Feine regelmäßige Verfendung flatt findet. Iſt jene 
Etabt aber vielleicht gar eine unbedeutendere Provinzialitadt, 
gehört fie einer der ferneren politifch=getrennten Provinzen 
an, fo behaupten die Italiener felbit, es fen leichter fich in 
den Befig eines Werkes zu fehen, das in New=DorE erſchie⸗ 
nen. Die politifche Setheiltheit Staliens bat natürlich nid 
wenig dazu beigetragen, dieſen literarifhen Municipal: Geift 
zu befeftigen. Denn ift ein Schriftſteller endlich fo glücklich, 
daß fein Ruhm das Weichbild feiner Etadt und die Gränz: 
yfähle feiner Provinz überfchreitet, und daß alle die kleinen 
Municipal:Geifter und Berühmtheiten in den einzelnen Lola: 
litäten feiner Bewunderung ihre Huldigung darbringen, daß 
er als einer der großen Nationalfchriftfteler anerfannt wird, 
fo beeilen ſich die einzelnen Xofalitäten Nachdrücke für den 
Umkreis ihrer Lefer zu machen, und die Erfcheinung eines all 
gemein gelefenen Schriftftellers hat für die Beförderung des all: 
gemeinen Verkehrs weiter Feine Folgen. Daß bei fo bewandten lim: 
ftänden die Literatur für die, denen fie zum Lebensunterhalte die: 
nen fol, von den fieben mageren Kühen eine der magerften ifl, 
begreift fich von felbft. Honorare kennen italienifhe Buchhaͤnd⸗ 
ler in der Regel nur von Hörenfagen; die meiften Werke, die 
erfcheinen, werden auf Roften ihrer Verfaffer gedrudt und find 
zu Geſchenken an ihre Freunde und Nachbarn und für den 
Vertrieb in ihrer Vaterftadt beftimmt; die Anzahl der ges 
drucken Eremplare ift daher wohl auch meift fehr bejchränli. 
Ein Schriftſteller muß fich ſchon befondere Anſprüche auf eine 
allgemeinere und günftige Aufnahme erworben haben, wenn 
der Buchhändler den Drud eines neues Werkes auf eigene 
Gefahr übernimmt und ihm vielleicht gar ale reihlichen Lohn 
feiner Arbeit davon fünfzig Freieremplare zufichert. Iſt fein 
Werk aber auf diefe Weife glücklich, ohne eigene Unkoften, 
zu Tage befördert worden, dann muß es, um in Den Tem: 
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pel der Ehre einzuziehen, in erfter Linie dur die Spießru⸗ 
then aller nebenbuhlerifchen Municipalkrititer und Eiferfücht: 
ler feiner Vaterſtadt hindurch laufen; hat er diefe erfte Zeus 
erprobe beftanden, fo fperren alle Diunicipalitäten feiner Pro⸗ 
vinz und dann des übrigen Italiens den kritiſchen Rachen 
gegen ihn auf, fie alle muß er befriedigen, fie alle für ſich 
gewinnen, ebe er aus der trauigen dunkelen Ziefe, worin 
er wie ein im wilden Walde Verlorner umberirrt, jene leuch⸗ 
tende Höhe des Geiſterruhmes, jenen: 
Dilettoso monte, 
Ch’ € principio e cagion di tutta gioja, 
erfteigt. Nimmt man hiezu nun noch, daß die Allermeiften 
den Ankauf eines Buches für eine überflüßige Lurusausgabe 
anfehen und daher ein einziges Eremplar oft von Hand zu 
Hand eine Etadt durchwandert, fo iſt wohl begreiflih, daß 
ein italienifcher Echriftfteller ganz beſonders auf Uneigennü⸗ 
higkeit angemiefen if. Denn von Geldgewinn, den ber Ita⸗ 
liener doch nicht zu verachten pflegt, kann in der Megel 
Teine Rede ſeyn und die Ehre ift eine Frucht, die an einem 
fo hohem Baume hängt und es find ihrer fo viele, die den, 
welcher ihn erfteigen will, hinunterziehen und zerren und ent: 
muthigen, Daß nur fehr wenige zu ihr hinangelangen. In⸗ 
deffen ift trotz aller diefer ungünftigen Umftände die Zahl 
der Lefenden Feine fo geringe, als man glauben könnte, und 
dieß beweifen bie häufig wiederholten Auflagen von ſolchen 
Werfen die einem gefühlten Bedürfniffe entgegenfommen. Hie⸗ 
ber gehören aber gegenwärtig namentlich hiftorifche “Werke. 
Auch folde die aus dem Nationalgelft hervorgegangen find, 
werden von diefem als die feinigen, ale Lefebücher ber ganzen 
Nation, anerkannt. Eo hat man berechnet, daß die zahlreichen 
Ausgaben von Manzonis hiftorifhem Moman der Promessi 
Sposi die rechtmäßigen wie die Nachdrücke zufammengenoms 
men, gegen hunderttaufend Cremplare betragen. Und welche 
Zheilnahme der Gegenftand überhaupt gefunden zeigt nicht 
minder, daß felbft von Zaiottis Schrift über den hiftorifchen 
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Roman im Allgemeinen und den von Manzoml insbeſondere 
zwölf verfchiedene Ausgaben, erfchienen find. Auch die verfchiedes 
nen Ausgaben von Bottas compilatorifher Gefchichte Ita⸗ 
liens follen fich auf hunderttaufend Eremplare belaufen. Wie 
denn überhaupt das Verlangen nach hiftorifhen Werten in 
Italien dermalen entfchieden das vorberrichende ift und ber 
deutichen Literatur bie lange gefchloffene Pforte weit geöffnet 
bat. Ein Beweis davon ift, daß Hurters Geſchichte Pabſt 
Innocenz III. fogar zwei Ueberfeger gefunden bat. Gleich⸗ 
falls find in Ueberfepungen bereits erfhienen: Friedrich 
Schlegels Geſchichte der Literatur, Auguſt Wilhelm 
Schlegelsé Vorlefungen über die dramatifhe Poefie. Ten: 
nemanns und Buhles Gefchichte der Philofophie, Johann 
Müllers allgemeine Geſchichte, Stolberg's Gefchichte der 
Deligion Jeſu, Hammers Geſchichte des ottomannifchen Mei: 
bes, die des dreißigjährigen Krieges von Schiller, die der 
Sothen von Cartorius und Wolfgang Menzeld Buch über 
bie deutfche Literatur. Kerner befinden fich unter der Preſſe 
eine Ueberfegung von Leos Univerfalgefhichte und feiner Ge: 
ſchichte Italiens; fhon bat Cäſare Balbo Leos Vicende 
della constituzione delle cıttä Lombarde fino alla discesa 
di Federico I. überfegt, desgleichen ift eine Ueberfegung von 
Voigts Gregorius VII. angekündigt. 

Mir erwähnen bier von den italienifhen Buchhändler 
redend, vorzugsweife der Ueberfegungen da an ihrer Abfaſſung 
die Ehre weniger Antheil hat, und fie nur dann zu entftchen 
pflegen, wenn die Buchhändler bei zahlreichen Lefern ihre Rech⸗ 
nung finden, fo daß fie alfo mit vollem Rechte als Maaß⸗ 
lab für den in der Lefewelt herrſchenden Geſchmack dienen 
können. Allein aud das große Originale welches Gäfare 
Cantu begonnen; eine Univerfalgefhichte die auf 60 Bände 
berechnet ift, bat drei taufend Abonnenten gefunden und der 
Verfaſſer hat, um einem Florentiner Nachdrucke zuvorzukom⸗ 
men, mit zwei Turiner Ausgaben zugleich begonnen. Nicht 
minder können auch als einen Beweis für die wachſende Zahl 





Bilder aus dem italieniſchen Volksleben. 715 


des Iefenden Publicums in Italien die großen, oft aus mehr 
als hundert Banden beftebenden Sammlungen italienifcher Glafs 
fiter gelten, die ſeit dem Beginne diefes Jahrhunderts eins 
ander fo raſch gefolgt find, und die zum Theil gleichfalls 
viele Zaufende von Abonnenten befigen. Dahin gehört die 
große Sammlung, welche die Societä tipografica dei Clas- 
sici italianı in Milano unter der Patronatichaft des ehemalis 
gen Vicepräftdenten der italienifhen Republik Grafen Melzi 
berausgab, andere beforgten die große Collezione degli Eco- 
nomisti Italiani, wodurch Sstalien feine Unfprüche auf feinen 
alten Ruhm in diefem Felde der Literatur in großartiger Weife 
geltend machte, ferner erfchien Ja biblioteca scelta italiana 
del Silvestri und dem gegebenen Beiſpiele folgten mit ihren 
eigenen Uusgaben die Buchhändler Giuſeppe Pomba in Zus 
rin, Siacadort In Modena und Taſſo in Venedig. Endlich 
ift Luigi Garrer, einer ber ausgezeichneteren Schriftftellern 
in Venedig damit befchäftigt, diefem Bedürfniffe mit befferer 
Auswahl durch die Herausgabe feiner Biblioteca classica ita- 
liana di scienze lettere ed arti zu entfprechen. Die Abficht, 
den Stand der Geiftlihen mit der Literatur namentlich von 
dem theologifchen Gefichtspunfte bekannt zu machen, hat der 
Ubbate Zinelli in Venedig feine große Biblioteca del Ec- 
clessiastico begonnen. Xndererfeits haben auch die Megie- 
rungen des nördlichen Italiens erft in dem verfloffenen Jahre 
eine Vereinbarung unter fih zum Echuge gegen den Nach⸗ 
druck gefchloffen. Allein trog aller diefen Erfcheinungen eis 
ned regfameren literarifchen Lebens, denen fich wobl noch ans 
dere verwandte anreiben ließen, bleibt es doch nicht minder 
wahr, daß ber Fremde, der hier in eine Buchhandlung eins 
teitt, in der Megel weniger mehr ale die nächſte Localliteras 
tur dort findet, und meift foldhe Bücher, wie fie eben das 
gewöhnliche tägliche Bedürfniß des Lebens für Kirche, Schule 
und Haus erheiſcht. Will er alfo bier fi den Maafftab zur 
Beurtheilung der Literatur entnehmen, fo kann diefer nichts 
weniger als günftig ausfallen, denn es wird ihm kaum etwas 
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anders übrig bleiben, als von Werken zu fprechen, die nicht 
vorhanden oder wenigftens nicht zu befommen find. Wer 
daher die italienische Literatur in ihrem ganzen Umfange Een: 
nen leınen wollte, der hätte eigentlich nöthig von Etadt zu 
Etadt zu reifen und fidy hier in den Bibliothefen und bei den 
Literaten nach dem geleifteten umzufeben, um dem Einzel⸗ 
nen feine gehörige Etelle im Ganzen anzuweifen, denn id 
zweifele nit, daß die italienijche Literatur gar manches ver: 
dienftlihe Werl, die Frucht langjährigen Fleißes und nid 
gewöhnlichen Scharfſinnes befist, melches nie die Graͤnzmar⸗ 
fen feiner Geburteftabt oder den engen Kreid der Freunde 
feines Verfaſſers überfchritten hat. euere literatur = hifto: 
rifhe Werke, die eine zufammenfaffende Charafteriftif der 
geiftigen Beftrebungen Italiens in unferer Zeit gäben, find, 
fo viel mir bekannt ift, nidht vorhanden. Eben aber weil «es 
fo fhwierig ift, eine auch nur einigermaaßen genügende Kin: 
fiht in diefe Eeite bes geiftigen Lebens unferer Nachbarn zu 
gewinnen, werden die Leſer diefer Blätter uns ohne Zweifel 
Dank wiffen, wenn wir ihnen in die Fortſezung diefer Betrad- 
tungen Mittheilungen über die gegenwärtige literarifche Eig- 
natur der Halbinfel machen werden, die fie in jeder anderen 
deutfchen oder franzöfifchen Zeitfchrift wohl vergeblich fu: 
hen dürften, und die aud wir ihnen mit dem beften Willen 
nicht hätten geben können, wenn uns nit wiffenfchaftlic 
gebildete und mit ihrer Literatur feit Jahren vertraute italie- 
nifche Freunde, aus Liebe zur Wiffenfhaft und zur Ehre ihres 
von fremden, oberflächlichen, vorurtheilsvollen Beobachtern, fc 
vielfach gekränkten Vaterlandes, hülfreih die Hand geboten 
hatten. Und zwar wollen wir hier mit einem charakterifiren- 
den Ueberblide der philofophifhen Literatur der Gegenwart 
beginnen, um das in diefem Gebiete geifliger Forſchungen 
neu erwachte Leben und die Richtung der jungen Ihätigkeit 
zu ſchildern. 

Zwar werden meine ehrenwerthen Landsleute vom Nord: 
firande der Wilfenfchaft, die Alles a priori beffer und am 
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beften wiffen, fi) weniger als wenig von Mittheilungen über 
die philofophifchen Etudien in Italien erwarten, denn wie 
kann, fo werben fie fagen, in einem Lande von (Freiheit dee 
Gedankens, die doch die Kebensluft aller Philoſophie iſt, die 
Rede feyn, das unter dem harten Joche eines doppelten Des: 
potism, eines geiftlihen und eines politifchen, feufzet, und 
dad, darum einzig feinen materiellen Intereſſen hingegeben, 
geiftig kaum noch vegetirt. 

Es ift wahr, Italien ift allerdings nicht im Beſitz jener 
Denk= oder Druckfreiheit, wie wir in Deutfchland, wo man 
den nackten Atheism oder Pantheism mit Happerdürren Wor: 
ten ohne Anftand predigen darf. Italien hat Feine Zeitun- 
gen, worin Artikel erfcheinen Eönnen gleich dem, welchen erft 
neulich die Augsburger Ullgemeine Zeitung über die Hallifchen 
Sjahrbücher und die preußifche Regierung mittheilte *). Die 
Autonomie des Liberalidm, das heißt die Volksſouverainitaͤt 
der evolution darf bier noch nicht als wiffenfchaftlich be= 
gründet gerühmt werden, und ber Eay: daß Fein Gott außer 
dem Menfchengeifte exiftire, fondern daß Gott nur in ber 
Menfchheit ſich entwickele und in der Geftalt eines Hallenfer 
nder Berliner Profeffors fih manifeftire: darf hier nicht, 


*) Diefer Aufſatz, durch Zufall verfpätet, war bereits gefchrieben, 
ehe in der Allg. Zeitung die Erklärung des Verfaffers jenes 
Artikels erfchien, er war mithin auch früher abgefaßt, als die 
Redaction der Allgemeinen Zeitung fih über die Erhöhung ih: 
res Poftportos in dem päpftlichen Staate befchwerte, und die 
Schuld davon gewiſſen katholiſchen Blättern zuſchob, die die 
©rlegenheit vom Zaune bräden, um fie zu verdächtigen. Der 
Berfaffer diefer Zeiten Hat beide Erklärungen geleſen, ſich aber 
nicht dadırd bewogen gefunden, an dem Gefagten ein Wort 
zu ändern. Was die Tehtere Beſchuldigung aber insbefendere 
anlangt, fo ſcheint es ihm, die Allgemeine Zeitnug würde das 
Ziel vielleicht befier getroffen haben, wenn fie den Grund diefer 
Erhöhung in der Mittheilung von Artikeln, wie der obige, ſtatt 
in den Verdaͤchtigungen gewifler katholiſcher Blätter gefucht hätte, 
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wie es eben dort gefcheben ift, dem Publiftum wie ein Trunk 
kalten Waſſers dargeboten werden. Man begt bier allerdings 
noch Anftand, diefe menfchlihen Götter anzuerkennen und zu 
‚ beräudyern; vielleicht weil man aus dem erften beften Com⸗ 
pendium der Sefchichte weiß, daß die Menfchheit eben im je 
nen Zeitmomenten, wo fie in ihre eigene Anbetung verſunken, 
Gott von dem Altar ftieß und ſich darauf flellte, am aller: 
meiften Gefahr lief, alles Goͤtilichen entblöst, in die völligfte 
Beftialität hinabzuftürzen, und von dem ftinkenden Ungeziefer 
aufgefreflen zu werden. Ein Gottesläugner ift in Italien noch 
ein Gegenftand des allgemeinen Ubfcheues, und man geftattet 
dem Unglüdlichen, der feinen Glauben an Gott verloren, nidt, 
ben Glauben Anderer mit Falter Hand zu morden, weil man 
noch allgemein davon überzeugt ıfl, daß ohne diefen Glauben 
an Gott und eine Ewiqkeit nur Verzweiflung des Menfchen 
barre, und daß alles Denken, ja alles Leben der Mühe nicht 
mehr lohne. Solche Lehren aber, wie e6 bei und zu geſche⸗ 
ben pflegt, zuerſt zu verbreiten und dann ald Gegengift ei: 
nen anderen Ariikel, enigegengefegten Inhalts, folgen zu 
laſſen, und dieß Verfahren als ein vorurtheilsfreies, partbei⸗ 
lofes, der Denkfreiheit und dem Standpunkte einer Allgemei⸗ 
nen Zeitung entſprechendes vielleicht zu rühmen, hält man 
bier für eben fo thöricht, als geftatte man einem jener Gei- 
fer, die fletd verneinen, feinen giftigen Samen mit vollen 
Händen zuerft auszuftreuen, auf die Bedingung bin, daß es 
auch einem Nnderen, vier Wochen fpäter, geflattet fey, die 
einzelnen Körner, fo viel er ihrer eben in dem Acker finder, 
wieder aufzulefen, und andere an ihrer Stelle auszufäen. 
Mir dagegen, und hierin werden mir alle ihr Vaterland Lie: 
benden beiftimmen , fcheint ein öffentliches Zeitungsblatt,, das 
fo ziemlih für Alle beftimmt ift, und an Wirthstiſchen und 
Kaffeehäufern audy in die Hände der Unreifften und Urtbeil: 
unfähigften geräth, könnte uns füglid mit, der Verbreitung 
folher, zur geiftigen und politifchen Autonomie, das heit 
zur Anarchie und Wuflöfung führenden Behauptungen ver: 


Bilder aus dem italieniſchen Vollsleben. 719 


fhonen. Oder will der Derfaffer fih etwa damit rechifertis 
gen, daß er ſich ja felbit ſchon, abgefehen von der fpätern 
gleichfalls aufgenommenen Kritik feines Artikels, gleichſam 
als neutraler, biftorifcher Beobachter und Darfteller zwiſchen 
die atheiftifirend : pantbeiftifche und die chriftliche Kebensanficht 
in die Mitte geftellt habe. Allein feine Darlegung bat, abs 
gefeben von dem den Hallifchen Göttern barin geftreuten 
Raͤucherwerk, als wiffenfhaftliden Begründern ihrer Gottlos 
figkeit, in der eine auffallende Aehnlichkeit mit der Uuffafz 
fungsweife jenes bekannten Szüfte: Milieus Philofophen, der 
feine Weisheit in diefer Beziehung alfo formulirt: Kinige 
glauben, es gebe einen Bett, Undere dagegen glauben, «6 
gebe feinen, ich für meinen Theil denke, es wird bier, wie 
in andern Fragen, die Wahrheit fo ziemlich in der Mitte lie⸗ 
gen. Der Berfaffer nimmt in jenem Artikel nur noch die 
neue Wendung, daß er die beruhigende Derficherung beifügt: 
er erwarte vertrauendvoll die Beflätigung diejer Philofopbie 
und diefer Scheingottheit von der Entwicklung und dem 
Urtbeilsfpruche der Geſchichte. Wir unfererfeits hoffen zur 
Ehre der Menfchheit und unferes deutfchen Volkes, daß ſich 
diefe Propbezeihung einer Grau in Grau gemachten Geſchichte 
mit einer Quafis Gottheit, dieß feelenlofe Gefpenft, das zwi⸗ 
fhen Eepn und Nichtſeyn ſchwebt, als eine Lüge der Hölle 
erweifen werde. Denn was dürften wir noch von unferem Volke 
hoffen, wenn es diefen Lehrern, die ſchon allzulange ungeftört 
gewirkt haben, endlich gelänge, mit ihren abftracten @iften fo 
ſehr jedes höhere, edlere Gefühl in dem Herzen unferes Vol: 
bee, jede Erinnerung an einen lebendigen, lohbnenden und 
ftrafenden Gott, jede mahnende Etimme des Gewiffens zu 
betäuben und zu vernichten, daß es feinen eigenen Namen 
vergäße und ſchwachſinnig nicht mehr zu fagen wüßte, ob es 
an einen Gott und eine Vorfehung glaube oder nicht. Es 
wäre dieß wohl der fiherfte Weg, es zu einem Rotten bo- 
rough zu machen, und ihm einen Eig unter jenen traurigen 
Eeelen anzuweifen, die der Himmel ausfpeit und die die Hölle 
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nicht mag, die weder der Gerechtigkeit nody der Barmberzig: 
Feit verfallen, weil fie den Weg ihres geiftigen Lebens durchs 
fhnitten haben, und glei ihrem Gotte weder den Lebenden 
noch den Todten angehören. 


Zu biefer Höhe der Freifinnigkeit hat fih, wie gejagt, 
Sstalien allerdings noch nicht erhoben. ya es ſtellt noch im: 
mer an die Spitze feiner großen Geifter, feiner Eprache und 
Literatur einen Dichter, der von dem göttlihen Richterſpruch 
der Geſchichte etmas ganz anderes erwartet, ald den Triumph 
jener Lehre und die Apotheofe eined Gottes, der der Schat⸗ 
ten eines Traumes zugleich ift und nicht ifl. Dante gilt in 
Sstalien noch als ein fernfchauender Prophet, er, der die fin: 
ftere Pforte durchjchritten, die zur Etadt der Klage, zum Wolfe 
der Verdammten, zum Meiche ewiger Gnaden führt, und 
der, zurückgekehrt den Lebenden fein warnendes Lied von der 
Hölle und den Etrafen der Verworfenen, von dem Fürſten 
der Welt und den höllifhen Echaaren in rauhen, Eübnen, 
fhredenvollen Zonen gefungen. Und diefer von feinem 
Volke nocd immer allgemein bewunderte Dichter ift auf fei- 
ner Höllenfahrt, tief unten im Schooße der ewigen Nacht, 
in jenen traurenden, wilden, wüſten Ihälern des Abgrun⸗ 
des, auf denen der Fluch belaftet, zum öfteren Geiftern be 
gegnet, die in ihren Contemplationen den gleihen Flug zur 
Tiefe genommen, wie jene Hallifchen, die unferer Jugend 
nun das Lied der Verführung vorfingen.. Was aber bat der 
italienifche Geifterfchauer von ihnen berichtet, unter welchen 
Geftalten find fie ihm dort erfchienen, wo die Geſchichte ihr 
Lebensurtheil über die Abgefchiedenen gefprohen? Eo hört! 
Nachdem er das vierte Höllenthal durchſchritten, gelangte er 
im Reiche der Verdammten zu dem giftig qualmenden Höls 
Ienpfuhl, zu dem todten Meere, wo die Zornmütbhigen fidy felbft 
zerfleifchen und wo die Lebensüberdrüßigen, die Trägen uns 
ter den fihweren, grauen moraftigen Waffern, erftidten Grim⸗ 
mes ftöhnen, fie, die auf Erden, ba fie unter den Strahlen 
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der Sonne wandelten jene finfter dampfende Gluth inneren 
Aergers im ſich gehegt, die alle Kraft, alle Freude des Le— 
bens erſtickt. Jenſeits diefer grauenvellen Wellen mit den 
verjenkten Eeelen erhebt fi vor des Eehers Blicken, von 
ſchwarzer Luft und Nebel umlagert, die HöNenftadt, jene volk— 
reiche, ſtolze Ieufelsburg, 
J Coi gravi eittadini col grande stuolo, 
die Etadt, unter deren Zundamenten das ewige Feuer brennt, 
der Etadt mit den gluthrothen Mofcheen, den eijernen Mauern 
und den tiefen Gräben. Auf ihrem Wartthurm brennt für 
den Schiffer des Höllenpfuhles das Feuerfignal; die hütenden 
Veftalinnen feiner Flamme find drei infernale Zungfrauen, 
es find die blutrothen, rächenden Erinnyen, bie, ſchlangen— 
umgüztet und das Haupt mit Viepern umflochten, unter herz⸗ 
zerſchneidendem Weheruf fi) die Bruft mit den Krallen zer⸗ 
fleifhen. Der ingrimmige Zorn aber hält die Pforten der 
Feuerſtadt mit den Wohnungen ewiger Klage verſchloſſen, und 
Zaufende der vom Himmel hinabgeflürgten Geifter ſtehen als 
Burgwacht auf den Wellen. Da fihreitet ein Lichtgeift des 
Himmels über den ſchwarzen Höllenmoor, und von der Aus 
the des Zürnenden berührt, fpringt das Thor der Höllenfefte 
auf, und vor ihren Blicken breitet fi eine weite Gräber- 
flätte aus, es iſt der Veihenader bes Teufels voll Qualen 
und Echmerzen. Zerftreut fladern zwifchen den glühenden 
Keichenmalen die Flammen, die Saͤrge der Gräber find of 
fen, und bier in den Fenergräbern liegen jene begraben, die, 
vom Glauben an die Unfterblichkeit abgefallen, ihre Seele mit 
dem Leibe in dem glühenden Grabe der Lüfte begraben; hier 
find die Nubheftätten der Herefinrchen und ber philofophifchen 
Wüftlinge und Vergnüglinge; bier jchlafen die Lehrer und 
ihre Schüler beieinander, und ihre Echlafitätten glühen mehr 
oder minder, je heißer fie das Feuer des Unglaubend und ber 
Luft in fi) entzündet; ihre Geſtalten felbft find nicht ſicht⸗ 
bar, nur die duri lamenti, die sospiri dolenti der Begrabes 
nen erſchallen in den offenen Eärgen aus ber Tiefe der Gräs 
vu. 46 
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ber; einer aber und der andere richtet ſich auf, fo daß Etirne 
und Bruft fihtbar werben, und jene Selbftverachtung und 
Sntwürdigung, die das unfterbliche göttliche Leben der Eeele 
nicht geachtet, bemüht fich auch jegt mit ingrimmigem Stolze 
Gott in den Qualen der Hölle zu verachten. Jenſeits diefer 
Grabftätten, tiefer in die Meiche des Abgrundes binabfleis 
gend, gewahrt der Eeher wieder andere Bilder, er fieht eine 
Schaar nadter Eeelen; glei dem Schneegeſtöber auf den 
winterlihen Alpen fallen Feuerfloden auf fie nieder, fie figen 
jufammengefauert oder liegen rüdlinge unter ber Feuertaufe 
auf dem glühenden Eande jener pflanzenlofen Wüfte am 
Mande des Echmerzenwalbes. Das Feuer gönnt ihnen Feine 
Ruhe, ftets mühen fie fi, die fengenden Feuertropfen von 
fi) abzuwehren. Es find die Gottesverädter, die Empörer, 
die Autonomen, die ſich in titanifhem Stolze gegen Gott ers 
hoben und feine heilige Etabt mit gewappneter Hand flür: 
men und brechen wollten. Allein noch heißer ale ber Feuer⸗ 
regen der Hölle brennt in ihrer Eeele das Feuer ingrimmiger 
Zorneswuth, und mit Hohngelädter rufen fie zum Himmel 
hinan, daß Gott mit al feinen flammenden Etrafen unmäd: 
tig fey, um an ihrem Etolze, der feine Majeflät verachtet, 
Rache zu nehmen. Doc noch tiefer fteigt der Sänger der 
Hölle die dunkelen Pfade der Verdammten hinab, zu jenen 
Regionen, deren Echmerzen und blutige Wunden jeder menſch⸗ 
lihen Sprache unanefprechlich, jedem menſchlichen Geifte un: 
faßbar find; da erfcheine vor feinem Geifte, wie auf einem 
entfehlihen Schlachtfelde, ein Volk Verſtümmelter und fid 
felbft Verftümmelnden, der Leib ift ihnen gefpalten, die Ein: 
gemweide hängen heraus, fie reißen fich felbit mit der Hand 
die Bruft auf und werden von den Dämonen mit dem gezüd: 
ten Schwerte verfolgt; einer hat die Kehle durchbohrt, Naſe 
und Ohren verftümmelt, oder ftammelnd zeigt er die ausges 
fhnittene Zunge oder erhebt die verſtummelten Arme und be: 
fprigt fein Ungeficht mit Blut. Und als der Dichter, bei 
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dieſem Unblide entfegt, um die Namen diefer Verfluchten 
befragt, wird ihm zur Untwort: 


Seminator di scandalo e di scisma 
Fur vivi; e perö son fessi cosl, 


das heißt die, welche in diefer Geftalt der Selbſtverſtümm⸗ 
lung und Zerfleifhung erfheinen, waren es, die bas Heis 
ligfte des Menſchen, den Glauben verftümmelt und zerriffen, 
fie waren es, die den Leib Eprifti, feine Kirche. wie Hunde 
zerfeht, es find die Echismatiker, die die Einheit der Menſch⸗ 
heit jerfpalten und die heilige Sion in Irummer geworfen; 
es find die faljchen Propheten und die Lehrer, die den Saa⸗ 
men des Wergerniffes in das Weizenfeld und die Drachens 
faat der Eecten und Irrlehren auf den Acker Gottes auss 
gefreut, und es zu einem geiftigen Kampf und Leichenfelde 
gemacht haben, auf dem die Zerfleifchten den Schrei der Vers 
zweiflung ausftoßen und unter dem Schmerzenftöhnen noch 
mit einander ringen. 

Mir ſcheint, dieß find bedeutfame, beachtenswerthe Bil⸗ 
der, und Dante deffen Dichtergenius fie warnend vor die Au⸗ 
gen feines Volkes mit mächtiger Stimme herauf beſchworen, 
iſt ihm dadurch zu einem getreuen Eckhhard geworben, zus 
rückſchreckend fteht feine weiße, finnende Geflalt vor dem 
Venusberge der Eelbfivergötterung. ein zur Erde wallen: 
der Bart ift in fünf Jahrhunderten fhneeweiß geworden, aber 
aus jeinem Auge blipt nocd immer das Feuer ungefchwächter, 
lebensfräftiger, thatenfühner, hochſtrebender Zugend und mit 
dem Slammenfchwerte feines zornigen Wortes und dem ernften 
durchbohrenden Blick, weist er die Leichtfinnigen und Leicht⸗ 
fertigen, die der Pforte der Verführung nahen, zurüd und 
auch die Verwegeneren und Trotzigeren macht er nachdenklich 
und ihren Schritt im Voranfchreiten ſchwankend. Unfern eis 
genen Apoſteln bes Antichriſtenthums fey es übrigens übers 
laſſen, fi) in Dantes hölliiher Topographie eine beliebige 
Heimatp auszuſuchen, wo fie ihnen verwandte Geifter ins 
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ned Ueberſehers, indem wir den Verfaſſer felbft fprechen Taf: 
fen. Zur größeren Beruhigung aber unferer allzuängftlichen 
Gegner, wollen wir ihnen noch im Vertrauen mittbeilen, daf 
diefer Verfaſſer nicht nur ein Italiener iſt, fondern fogar 
ein Priefter jener Kirche, der fie und ihres Gleichen von je 
ber Geiftesverfinfterung vorgeworfen haben. Damit fie aber 
nicht etwa glauben, ale fey ee ein Einzelner, der im irgend 
einem verborgenen Winkel, von Inquiſition und Polizei un: 
bemerkt, diefen Gedanken nahhänge: fo können wir ihnen 
auh in diefer Hinficht eine höchſt beruhigende Berficherung 
geben, daß nämlich diefer Staliener und Priefter, der und 
einen hiftorifchen Ueberblid ber philofophifhen Beftrebungen 
feiner Landsleute, namentlich in der jüngften Gegenwart, 
gibt, Profeffor der Philoſophie an einer öffentlichen Lehran⸗ 
ftalt ift, fich alfo vollfommen im Etande befindet, feine Uns 
fihten nicht nur ungeftört auszupilden, fondern auch zu ver 
breiten. Eollte ſich übrigens in ber Schäßung diefer Leiftun: 
gen ein ben Ruhm feines Volkes liebender und darauf ftol: 
jer Patriotigm bie und da vieleiht mit allzugroßem Nach⸗ 
drucke geltend machen: fo werden nur jene dieß dem Werfuf: 
fer als eine unverzeihliche Eünde anrechnen, die felbft Feinen 
Patriotiom haben, und daher nicht miffen, daß begeifterte Das 
terlandsliebe ihre Worte nicht wie der Geldmädler feine Dus 
katen auf der Goldwage abwägt. 


LX. 


Grzichungsweien in Preußen, 
(Eingefandt.) 


Das neueſte Heft der Revue des denx mondes enthält 
einen Artikel über Preußen, worin es unter anderm heißt: 
„Preußen ift eins der am beften verwalteten Länder in Eus 
ropa; Alles ift dort im Fortſchritte begriffen; alle Beftrebuns 
gen des menfchlichen Geiftes finden dafelbft reichlihen Schut. 
Der öffentliche Unterricht erfreut ſich einer Frei— 
heit, worüber mehr als ein conftitutioneller Staat 
fid wundern dürften. 

Weit entfernt, verabreden zu wollen, daß in Preußen 
manche gute Einrichtungen beftehen, die man vergebens in 
sonflitutionellen Staaten fucht, dürfte doch, bei näherer Bes 
trachtung, das ber Freiheit des öffentlichen Unterrichts gefpens 
dete Lob ſich ſchwerlich durchweg rechtfertigen laſſen. 

Wolte man unter Freiheit des öffentlichen Unterrichts 
nur verfteben, daß durch die vom Etaate oder Gemeinden 
errichteten Univerfitäten, Gymnaſien, Elementarfhulen u. f. w. 
den Etaatsangebörigen hinreichende Mittel zum Unterrichte 
der Zugend in den Gegenftänden, welde in diefen verſchlede⸗ 
nen Unftalten gelehrt werben, geboten find, fo bürfte Preußen 
wohl ſchwerlich die Vergleihung mit irgend einem andern 
Staate zu fürdten haben. Eine andere Frage ift es bages 
gen, ob der Etaat dadurd, feinen Unterthanen gegenüber, 
fhon feine Aufgabe gelöst, und ob ein folder Zuftand ale 
Freiheit des öffentlichen Unterrichts bezeichnet zu werden 
verdient? 

Uns wenigftens fcheint mehr dazu zu gehören. 
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Unzweifelhaft bat dersEraat nicht allein das Recht, fon: 
dern auch die Pflicht, für die phyſiſche, moraliſche und reli⸗ 
giöje Erziehung der Untertbanen zu forgen. Nach Diejem lei: 
tenden Princip hat er die Verpflichtung, alle diejenigen An⸗ 
ftalten zu errichten, und wenn fie von Privaten errichtet wer: 
den, zu befördern, oder doch wenigftens zu dulden, — wel: 
che erforderlich find, damit die Angehörigen, je nach ihren 
verfchiedenen Klaffen und Etänden, die ihren Verhältniſſen 
entiprechende Erziehung und Ausbildung erlangen können, — 
und er hat das Mecht darüber zu wachen, daß in den von 
Privaten errichteten Anſtalten nichts gelehrt werde, was dem 
oben angedeuteten Zwecke zumiderläuft. 

Hiermit find aber zugleich die Gränzen bezeichnet, bie 
der Staat nicht überfchreiten darf, obne ſich eine widerrecht⸗ 
liche Beſchraͤnkung der individuellen Freiheit zu erlauben. 

Befinden fi) im Staate verfihiedene, gleihberechtigte Ne 
ligionspartheien, fo verfteht es fib von felbft, Daß für bie 
Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe der Angehörigen ci: 
ner jeden derjelben in gleicher Weiſe geforgt, und daß ges 
rade hierauf bei der Errichtung der öffentlihen Erziehungs: 
und Unterrichisanftalten ganz vorzugsweife Rüdficht genom⸗ 
men werden muß; fowie denn auch undererfeits ed den ver: 
fhiedenen Neligienspartbeien geftattet werden muß, für bie 
Befriedigung diefer Bedürfniffe durch Errichtung von Privat: 
anftalten zu forgen. — Dielen eben fo billigen als gerechten 
Anfprüchen an den Etnat entfprechen inzwijchen die Einrid: 
tungen in Preußen keineswegs. 

Grundfäplich haben die Katholiken gleiche Hechte mit den 
Proteftanten; binfichtlich der Vevölferung ift dag Verhaͤltniß 
mindejtens wie 5 zu 8. — Nun find aber von den fünf Uni: 
verfitäten drei ausſchließlich proteftantifieh, und die beiden an: 
dern gemifcht, und an dieſen letztern, — wenigſtens ift dieß 
bei Bonn der Fall, find, außer den Profefforen der katholi⸗ 
fhen Theologie, beinahe alle übrigen, fowie die Mehrzahl als 
ler übrigen Angeftellten, Proteitanten. 
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Don den Gymnaſien der fat®ganz katholiſchen Rheins 
provinz find die von Zrier, Coblenz, Münftereifel, Bonn, 
Türen, Nahen und Emmerich katholiſch; Göln hat zwei 
Gymnaſien, von denen das eine Fatholifch, das andere grund⸗ 
fäglich proteftantifh, ben Lehrern nad aber bis jeht gemiſcht 
iſt; — die von Düffeldorf und Eifen find gemifht; die von 
Weplar, Kreuznach, Elberfeld, Duisburg, Wefel und Eleve 
endlich find rein proteftantifch. — Bei diefer ſcheinbaren 
Gleichbeit ift doch die Etellung der Katholiken bei weiten 
ungünftiger, als die der Proteftanten; ſowie denn Fatholifche 
Sünglinge felbft, auf den gemifchten Univerfitäten, genöthigt 
find, die Vorlefungen proteftantifcher Profefforen fogar über 
Geſchichte zu befuchen, fo fieht es mit der religiöfen Ausbil⸗ 
dung ber Zöglinge auf den Gymnaſien noch betrübter aus. 
An den katholifhen Gymnaſien ift zwar allerdings ein Fas 
tbolifcher Religionslehrer angeftellt, daß aber bei der Fre— 
quenz ber größern Gymnaſien ein Mann allein folher Auf— 
gabe nicht gewachſen ift, liegt in ber Natur der Sache, um 
fo mehr, da er von feinen Mitlchrern keine fonderliche Uns 
terftügung in dieſem Punkte erwarten darf; dieſe lehtern find 
zwar Katholiken, obgleich Fülle vorfommen, daß ſelbſt an 
rein katholiſchen Gymnaſien Proteftanten angeftellt find, nir— 
gend aber umgefehrt, — und es in der Regel genügt, wenn 
diefelben nur dem Namen nach Katholiken find. 

Der Unterricht in den Gymnaſien entbehrt jeder, religiös 
fen Grundlage, fo zwar, daß nicht einmal zum Anfange und 
Ende des Unterrichts gebetet wird, was felbft am proteftantiz 
fehen Gymnaſien der Fall, — und obgleich es gefchieht, daß 
der Geſchichtsunterricht in proteftantifhem inne, nämlich) 
durch Schmähen und Spötteln über ales Katholiſche ertpeilt 
wird, darf an feinem katboliſchen Gymnaſium ein Lehrer es 
wagen, auch nur im entfernteften den Proteftantismus in ſei⸗ 
ner wabren Geſtalt zu zeigen und die ungeſchminkte Geſchichte 
ſeines Entſtehens und ſeiner Fortbildung darzulegen. 

Die nothwendige Folge von alle dem iſt, daß, wovon 
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audy die Erfahrung die betrübendſten Beifpiele in Menge lie: 
fert, die religiofe und wiffenfchaftliche Erziehung im umge 
kehrten Derbältniffe zu einander fleben, und daß die Mehr: 
zahl der Schüler zwar wiffenfhaftlih formell gebildet, aber 
religiös verfommen, und dem fraffeften Indifferentismus ver: 
fallen, die Gymnaſien verläßt. 

Nicht beffer ift ed mit den Ecdhullehrer : Ceminarien bes 
ſtellt. Dort lernen die für den eigentlichen Volksunterricht bes 
flimmten Zöglinge in wiffenfchaftliher Beziehung mehr, ale 
fie in ihrer Eünftigen Etellung zu irgend einer Zeit bebür- 
fen, mebr, ale fie felbft mit ihrem oft mittelmäßigen Ders 
ftand zu verarbeiten im Stande find; eine wahrhaft chriftli: 
he Bildung und Erziehung wird ihnen aber nicht zu Theil, 
und fo treten fie denn fehr häufig voller Dünkel und Aufge⸗ 
blafenheit ihres vermeintlichen Wiſſens wegen in ihren neuen 
Beruf, und fiheuen fich vor jedem Kirchendienfte, ja balten 
ed fogar unter ihrer Würde, als Lehrer (Echullehrer oder 
gar Echulmetjter wollen fie nicht mehr genannt werden) bem 
Pfarrer in der Kirche behülflicy zu feyn, oder während ber 
heil. Meſſe den Roſenkranz vorzubeten. 

Allein abgefehen davon, daß hier nicht das nicht gefchieht, 
was gefchehen follte, um einem fo großen Theil der Be 
völferung es möglicd zu machen, in ben öffentlihen Erzies 
bungs= und Bildungsanftalten Befriedigung der religiöfen 
DBedürfniffe zu finden, — wird die Freiheit des Unterrichts 
noch viel mehr dadurch befchränkt, indem die Ertheilung von 
Privatunterricht ſowohl in befondern Anſtalten, als fogar in 
Familien lediglih von der Willführ der Provinzialbehörden 
abhängig if. Werfen wir einen Blick auf die Gefepgebung. 

Das Allgem. Pr. Landr. verfügt im Ih. II., Tit. 12, 
$. 3,4, 7 u. 8: „daß diejenigen, welche eine Privaterzie: 
bungs= oder fogenannte Penfionsanftalt erridten wollen, bei 
derjenigen Behörde, welcher die Auffiht über das Ehul- und 
Erziehungswefen des Orts aufgetragen iſt, feine Tüchtigkeit 
zu diefem Geſchaͤfte nachweiſen, und feinen Plan, ſowohl in 
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Anſehung der Erziehung als des Mnterrichts, zur Genehmis 
gung vorlegen müffe, welche Behörde von der Urt, wie die 
Kinder gehalten und verpflegt, wie die phyſiſche und moralis 
fhe Erziehung derfelben beforgt, und wie ihnen der erforders 
liche Unterricht gegeben werde, Kenntniß einzuziehen befugt 
und verpflichtet fey; daß es endlich zwar den Eltern freiftebe, 
den Unterricht und die Erziehung ihrer Rinder auch in ihren 
Häufern zu beforgen, daß aber diejenigen, welde ein Ges 
werbe daraus machen, daß fie Lehritunden in den Häufern 
geben, fich wegen ihrer Tüchtigkeit in der oben bezeichneten 
Weife ausweifen, und ſich mit einem, von der gedachten Bes 
hörde darüber auszuftellenden Zeugniffe verfehen müßten“. 

Ein fpäteres Gefeg vom 7. Eeptember 1811 erweitert 
diefe Beitimmungen in $. 83 bie 86. 

Dadurd ward beflimmt: „dag Privatfchulbalter, Haus⸗ 
lehrer oder Erzieher, Erzieherinnen und Lehrerinnen, die ale 
folıhe in Familien aufgenommen werden, ſowie Diejenigen, 
die Privatunterricht in Wiffenfchaften und Künften ertheilen, 
teiner befondern Erlaubniß und Gewerbſcheins bedürfen, und 
daß nur diejenigen, welche in einer jedermann offenen Schule, 
dergleichen lehren, fowie diejenigen Lehrerinnen und Erziehe⸗ 
rinnen, welche öffentlihe Echulen oder Penflonsanftalten hal⸗ 
ten wollen, dazu einen Erlaubnißſchein haben und denfelben 
bei der Provinzial Schuldeputation nachſuchen müffen“. 

Hierauf folgte am 10. Juni 1834 eine Rabinetsordre, wo⸗ 
Durch die ebenerwähnten Beſtimmungen des Geſeges vom 7. 
Sept. 1811 außer Kraft und die Vorfchriften des Landrechte 
wieder in Wirkfamkeit gefegt und insbejondere feftgefegt wurs 
be: „daß ohne das Zeugniß der örtlichen Aufſichtsbehörde 
keine Schul⸗ und Erziehungsanftalt errichtet, und ohne dafs 
felbde Niemand zur Ertheilung von Lehrftunden, als einem 
Gewerbe zugelaffen werden dürfe; daß dieſe Zeugniffe ſich 
nicht auf die Züchtigfeit zur Unterrichteertheilung in Bezie⸗ 
bung auf Kenntniffe befchränfen, fondern auch fit auf Sitt⸗ 
lichkeit und Kauterkeit der Gefinnungen in religiöfer und po⸗ 
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litiſcher Hinficht erftrecfen ſollten; daß endlich die betreffende 
Auffihtsbehörde nicht befugt ſeyn folle, folhe Zeugniſſe für 
Ausländer, ohne vorberige Genehmigung des Minifteriums 
des Innern und der Polizei auszufertigen“. 

Obgleich in diefer Rabinetsordre von einer zu erlaffen: 
den Inſtruction zur Ausführung derfelben Feine Mede it, 
fo fcheint man es nah dem Kreigniffe vom 2often Wo: 
vember 1837 doch für nöthig erachtet zu haben, jedem Ein: 
fluffe einen Damm entgegenzufegen, den die katholiſche Kirche 
fi) durch Errichtung von Unterrichtsanftalten auf die katholi⸗ 
fhe Bevölkerung erlauben möchte. 

So erfihien denn die Snftruction „des Staatsminiſteriums 
vom 31. Dezember 1859 zur Ausführung der Rabinetsordre 
vom 10. Juni 1834: — die Beauffihtigung der Privatſchu⸗ 
len, Privat: Erziehungsanftalten und Privatlehrer, ſowie der 
Hauslehrer, Erzieher und Erzieherinnen betreffend«“, 

Ehe wir auf den Inhalt diefer Cabinetsordre eingehen, 
erlauben wir uns folgende Bemerkungen. Un und für fi 
wird Niemand es in Abrede ftellen wollen, daß es zweckmaͤ⸗ 
fig fey, wenn eine höhere Autorität fi) von der Tüchtigkeit 
der Lehrer in jeder Beziehung überzeuge, denn fonft wäre je: 
dem Pfufcher von noch fo fehlechter Gefinnung der Weg zum 
Derderbniß der jugend geöffnet; allein, wenn einer prote⸗ 
ftantifchen Obrigfeit die Prüfung davon zuftehen fol, was in 
religiöfer Hinfiht den Kindern Eatholifher Eltern nüglicd 
fey, wenn überhaupt die Gonfeffion, befonderd in Zeiten, 
wo das friedliche Verhältniß in irgend einer Weife getrübt 
if, hierbei noihwendig in Betracht Fommt, fo ift erſichtlich, 
daß die obigen Geſetzesvorſchriften nicht bloß fehr leicht, fon- 
dern ganz natürlich dazu dienen, um die Freiheit des Lnter- 
richte in einer für die Unterthanen bedenklihe Weife zu be- 
fhränfen. Durch die letzte Sabinetsordre ift aber ein Syſtem 
begründet worden, wodurch es gänzlich in die Hände der pro= 
teftantifchen Provinziafregierungen gegeben tft, jede ihnen 
mißfällige Unterrichtsanftalt ohne weiteres zu unterdrücken. 
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Der Abſchnitt I. handelt von Privatfhuls und Privats 
erziehungsanftalten, und verfügt im $. 1: „daß diefe nur da, 
wo fie einem wirklihen Bedürfniffe entfprehen, aljo nur an 
folchen Orten geitattet werden follen, wo für den Unterricht 
der ſchulpflichtigen Jugend durch die öffentlichen Schulen nicht 
ausreichend geforgt ift. 

Darüber, ob ein wirkliches Beduürfniß vorhanden, hat 
nur bie betreffende Fönigl. Regierung zu entfcheiden, — und 
ift damit zugleich die Zwangspflicht ausgeſprochen, die ſchul— 
pflichtige Jugend auch nur in die öffentlichen Echulen zu 
ſchicken. 

Die 66. 2 bis 13 handeln ſodann von den Erforderniſſen 
zur Anlegung von Privatihulen und Privaterziehungsanftals 
ten; von der zu ertheilenden Erlaubniß und deren Dauer und 
Gültigkeit; von der Beaufſichtung berfelben; von den Vers 
plichtungen und Veftrafungen ber Vorfteher; von den Wars 
tefchulen, den Schulen für weibliche Handarbeiten und end= 
lich tranfiterifche Beſtimmungen wegen der bereits beſtehen— 
den Anſtalten. Unter dem Unfcheine einer ganz beſondern 
Eorge für die folhen Unftalten anzuvertrauende Jugend, ents 
hält die Verordnung lauter Beftimmungen, welche, wenn fie 
nach dem Wortlaute angewendet werden, die Errichtung neuer, 
und das Fortbeſtehen bereits vorhandener Anftalten diejer 
Art ganz unmöglich machen: fo gehört zu den Erforderniſſen 
jur Errichtung, oder Uebernahme einer Privatfchuls oder Erz 
ziehungsanſtalt, außer der nämlichen wiſſenſchaftlichen Be— 
fühigung, wie diefe bei den in öffentlichen aufzuftellenden Leh— 
vern, oder Kehrerinnen erfordert wird, und einem Zeugniffe 
über unbejcboltenen und fittlicher Wandel auch noch, dap ders 
jenige, der die Erlaubnig zur Unlegung nachſucht, bereits 
längere Zeit in ſolchen Verhältniffen gelebt habe, die über 
feine fittliche Befähigung für die Erziehung und den Unters 
richt der Jugend ein ſicheres Urtheil geftatten. 

Die Erlaubniß felbft wird auf, den Antrag der Ortes 
ſchulbehoͤrde, von der Kgl. Regierung, wenn diefelbe 
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Fein Bedenken findet, Dem Antrage zu willfabren, 
mit genaner Beſtimmung der Gattung der Schule; welde 
dem betreffenden Bewerber zu eröffnen geftattet ſeyn fol, und 
auf den Grund des eingereichten Schulplans ertheilt, — ift 
aber wibderruflih und außerdem von felbft erlofchen, wenn 
diefelbe fehs Monate hindurch, ohne dringende Hinderniſſe 
nicht gehalten wurde. 

Derfonen, welche wegen Theilnahme an unerlaubten Der: 
bindungen von der Anftellung im Etaatsdienfte ausgeſchloſ⸗ 
fen find, darf feine, Uusländern aber nur nad) vorgängiger 
Genehmigung des Minifteriums des Innern und der Polizei 
eine Erlanbniß geftatter werden. Unverbeiraiheten Männern 
fol die Erlaubniß eine Unterrichtsanftalt für die weibliche 
Jugend zu errichten, oder eine beftehende fortzufegen, der Regel 
nach verfagt und nur in befondern, eine Ausnahme rechtfertis 
genden Fällen, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Mini: 
fteriums der Geiftlichen: und Unterrichtsangelegenheiten ertbeilt 
werden. Selbſt Geiſtliche und öffentlihe Lebrer 
find verpflichtet, wenn fie eine Privatſchule x. 
errichten wollen, die Erlaubniß in der vorge 
fhriebenen Weife nachzuſuchen. 

Diefelben find derfelben Aufficht wie die öffentlichen Echus 
len unterworfen; Hilfslehrer müſſen diefelbe wiffenfchaftfiche 
und fittlihe Befähigung, wie die Vorfteher nachweiſen, ale 
müffen fi fowohl den allgemeinen, als befondern Edyulvor: 
fohriften fügen und können die einen und die andern von 
der Ortsſchulbehörde mit Verweiſen, von der kgl. Biegie 
rung durch Geldftrafen bis zur Höhe von 20 Thalern und 
durch Entziehung des Erlaubnißſcheins beftraft werden. 

Eelbft Warte-Echulen und Schulen für weibliche Hank: 
arbeiten ftehen nnter der Unfficht der Ortefhulbehörde und 
bedürfen zu ihrer Anlegung einer Erlaubniß derfelben. Per: 
fonen, welche bereits vor Crlaffung der Inſtruction, Private 
fhulen sc. eröffnet haben, muffen fich einer genauen Unter: 
ſuchung ihrer Lehranſtalt, und auf Erforbern felbft einer 
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Prüfung unterwerfen, wonad fie zu gewärtigen haben, ob 
ihnen die Erlaubniß zur Fortſehung ertheilt, oder verfagt 
werden wird. 

Wenn wir weiter oben die Behauptung ausgeſprochen 
haben, daß die Errichtung und Fortfegung einer Privatſchul⸗ 
oder Erziehungsanftalt ganz unausführbar if, wenn die Ins 
firuction nad) ihren Wortlaute angemendet wirb, fo glauben 
wir diefe Behauptung durch die vorftehende Darftellung zur Ges 
nüge gerechtfertigt zu haben; da ſich aber nicht fügli unters 
ftellen läßt, daß dies bie Abficht des Gouvernements ift, fo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß man folhe Bedingungen 
geftellt, um fi ohne Mühe jeder mißfälligen Perfon, wenn 
diefelbe auch das Wertrauen des Publicums im höchſten 
Grabe genießt und verdient, nad Belieben entledigen, das 
gegen jede wohlgefällige in gleicher Weife begünftigen zu 
können. 

Die Beſchraäͤnkung der Freiheit hat inzwiſchen damit ihre 
Graͤnze noch nicht erreicht. 

Die Inſtruction wagt ſich felbft in den beiden folgenden 
Abſchnitten, in das Helligtbum der Familien; fie zwingt die 
Eltern und Vormünder, deren Kinder und Pflegbefohlene 
bie öffentlichen Schulen nicht befuchen, nicht allein fich darü— 
ber auszuweiſen, wie für den Unserricht derfelben geforgt ift; 
fondern legt auch den Regierungen das Recht bei, nad Guts 
befinden, einem Manne, dem die erftiern in wiſſenſchafilicher 
und fittliher Beziehung volles Vertrauen zu ſchenken, alle 
Urfache haben, nach Gefallen die Erlaubniß dazu ertheilen, 
oder zu verfagen, und knüpft die Ertheilung einer ſolchen 
Erlaubniß, im Falle mehrere beftimmte Familien für ihre 
Kinder einen gemeinfcaftlihen Lehrer annehmen wollen, wız 
nigftens im Ullgemeinen jogar an die nämlichen Bedingungen, 
die, wie oben erwähnt für Privatſchul- und Erziehungsans 
falten vorgefhrieben find. 

So und nicht anders, fieht es mit ber gerühmten Frei— 
heit des öffenılihen Unterrichts aus. Die KRatpoliken- Preus 
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end feufzen unter einer Freiheit, welche hier, wie in vielen 
andern Fallen, ihren Gegnern die Macht giebt, den Weber: 
reft Fatholifcher Inſtitutionen zu Grunde zu richten, um die 
unerfahrene Fatholifche Jugend vorerft zum Indifferentismus, 
und dann zum AUbfalle von ihrer Kirche und ihrem Glauben 
zu verleiten. 

Ein Hoffnungsftern leuchtet und inzwifhen noch in je 
trüben Zeiten; wir hoffen auf die Gerechtigkeit unferes Kö⸗ 
nige, daß er es nicht dulden wird, daß die moralifche und 
religiöfe Freiheit des einen, umd ficherlic nicht Des fchlechtern 
und weniger treuen Iheils feiner Unterthanen in Feſſeln ge: 
legt, damit aber zugleih deren Herzen Ihm entfremdet 
werden. 





LXI. 


Jrland. 
Zweiter Artikel. 


Mir haben unlängſt in der Schilderung des Zuſtandes der irlän— 
diſchen Kathotiten ein ſchauervolles Nachritüd gegeben. Ein Bild, we- 
für man nach dem Gegenbilde vergeblich fi umficht. Das die Ginr 
eines ſich bildenden und alle menſchlichen Zuſtände fih aneignenden, 
das Sichtbare mir dem Unjichtbaren und das rdifhe mie dem Himm: 
tischen verfnüpfenden, den Sterblichen ald cin von oben ausgehender 
Strom durchrinnenden Glaubens, ihn zuweilen dergeſtalt entflammen könnr, 
um in andern einen Stoff zu erbliden, der entweder durch das gleiche 
geiftige Xeben befeelt, oder aber als tod und dem Zode verfallen ſelbſt 
mit Gewalt andgefchieden werden mülle; hiefür ließen fich noch Gut: 
ſchuldigungsgründe anführen, wiewohl der bejonnener Urtheilende den 
zu Verläugnung der rein menfchlihen Gefühle fortgeriſſenen Fanatis— 
mus immer für eine Eranthaite Erfcheinung wird erflären müſſen. 
Aber das aus dem Beitreben, den Glauben (von deffen Wurzeln man 
ſich doch nicht trennen wollte) auf einen geringern Umfang zu bejchrän: 
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fen, namentlich deſſen dußere und auf das Innere zurüdwirtende Ma⸗ 
nifeftation zu zerftören, feinen Körper zu tödten, um für den Geift 
freiere Bewegung zu gewinnen, daß aus dieſem Beftreben noch uns 
gleich grellere, planmäßig und nachhaltig fi entwicelnde Verirrungen 
hervorgehen konnten, läßt fi nur daraus erklären, daß jenes Beſtre⸗ 
ben in dem Bund mit den Leidenfchaften des Haſſes, des Stolzes, der 
Habgier und der Herrſchſucht alsbald unterging und diefen den freies 
ften Spielraum einräumte. 


Die Folgen eines anderthatb Jahrhundert dauernden Vertilgungs⸗ 
krieges und die Wucht einer unmenſchlichen Geſetzgebung, wovon unfer 
erfter Artikel einen gedrängten Ueberblick enthieft, Lafteten auf dem 
ungfüclihen Stammvolk und anf den Fatholifhen Glaubensgenoffen 
des grünen Erins bis zum legtzten Vierttheil des verfloffenen Jahrhun⸗ 
derts. Jene Folgen dauern größtentheild noch heutzutage fort, und 
werden, ohne irgend eine gewaltfame Kataftrophe, fchwertich ſich mils 
dern; hingegen ift der Naden der Gefanuntheit der Urfache der, alle Ver: 
haͤltniſſe bedrückenden Gefengebung entledigt. Aber nicht dad Wohl⸗ 
wollen, nicht freie Negung der Meenfchlichleit, nicht die Philanthro⸗ 
vie, welche bei den Engländern Gegenftand faufmännifher Speculation 
ift, gerade wie hier Theer und dort Gottes Wort, haben die Laft je: 
ner Gefengebung weggehoben, fondern das Machtgebot der Umftände, 
die zwingende Gewalt des Weltlanfs hat dazu gendthiat. Wie dieſes 
gefommen fen, wie es ſich entwicele habe, wie dadurch Irland einem 
leidlichern Zuſtand entgegengeführt werde, welche Richtung derfelbe 
vorzugsweife nehme, dieſes full diefer zweite Artikel andenten. 


Es gäbe fhwertih einen fruchtbarern Stoff für einen denkenden, 
zugleich mit gewöhnlichen Maag von Detailtenntnig ausgeſtatteten 
Schriftfteller, ald den Verſuch, die Folgen des amerifanifhen Freis 
heitstrieges auf die jetzige Geftaltung der Welt, namentlich Europas, 
nachzuweifen. Der Theefturm zu Boften am 18. Dec. 1775 hat nice 
geringere welthiftorifche Kolgen gehabt, als jenes am 31. Oct. 1517 
an die Kirche zu Wittenberg angefchlagene Placat; die früheften, wenn 
gleich Teifeften, für Irland, deflen Lage mit derjenigen der amerilanis 
fen Provinzen ohnedem in feinen Vergleich kommen Tonnte. Aber 
gerade deswegen, wozu noch für England die gefährliche Nachbarſchaft 
der Inſel fich gefellte, mußte bei alten Weiterblidenden die Ueberzeugung 
hervorgerufen werden, daß auf derfeiben ein für Großbritanniens Wohls 
fahrt und Mache ungleich gefährlicherer Feind erwachen Eünute. Noch 
bevor folhes in Irland ſelbſt geahnes wurde, deuteten einzelne Stims 
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men im Parlament hierauf hin. Die Unmöglichkeit, die bisherige le⸗ 
gislative Unterdrüdung in ihrem ganzen Unfange länger beibehalten 
zu können, leuchtete ein. 

Sp ging für Irland der erfte dämmernde Schimmer einer beflern 
Zukunft im Jahre 1778 in einer Mitderung der Pönafgefese auf. In 
diefem Jahre wurde den katholiſchen Irländern zwar noch Fein Eigen: 
thumsreht an Grund und Boden, aber doch Pachtverträge auf neun: 
nndneunzig Jahre bewilligt. Der Sohn eines Katholiten konnte, wenn 
er feinen Glauben verließ, nicht mehr den Water bei lebendigen Xeibe 
beerben, und die Theilungen von Verlaſſenſchaften durften hinfort nad 
der bei den Proteftanten beſtehenden Weiſe vorgenommen werden. Da: 
mit waren einige Schranfen gefallen; zu Anderem zwangen die Ber: 
hältniffe. 

Englands Streitkräfte waren in Amerika erforderlihd. In welchem 
Maaß aber diefe von der Inſel weggezogen wurden, in dem gleichen 
fliegen die Gefahren feindliher Einfälle von Frankreich und Epanien 
ber. Die Errichtung einer freiwilligen Miliz, die fih bildete und zu: 
gleich nach eigenem Belieben ordnete, konnte nicht gehindert, ja Diefelbe 
mußte felbft noh zum Schutz der Infel begünftige werden. Zwar ke 
ftand fie nur aus Proteflauten; indem aber ihre Glieder jede Einmi— 
fhung der Regierung in deren Drganifation beharrlih ablehnten, be: 
fhränkte fich diefe Maſſe nicht auf dasjenige, was mit ihrem Zweck in 
unmittelbarer Verbindung fland, fondern fie befprach fih nebenbei über 
Landesangesegenheiten, und geftaltete fich zu einem berashenden Kör- 
per. Hieraus ging der merkwürdige Beſchluß hervor, welcher auch 
den Katholiken einige Erleichterung verfchaffen follte, und der fo lautet: 
„Als Menfhen, Irländer, Chriften und Proreftanten, wiünfchen wir 
Milderung der gegen unfere römifch:kathotifchen Mitbürger beftchenven 
Ponalgeſetze; wir fchlagen Ddiefed dem Parlament vor, und erwarten 
bievon die fegensreichften Folgen für Irland, Einigung und Wohl⸗ 
fahrt“, > 

Der Vicekönig Poyning hatte unter Heinrich VII. jene berüchtigte, 
feinen Namen tragende Acte durchgeſetzt, Kraft welcher das irfäntifche 
Parlament nicht follte zufammenberufen werden, ohne daß Die Bewrg: 
gründe hiezu und die Geſetzesvorſchläge vorerſt von dem englifchen Par- 
lamente geprüft und gutgeheißen worden wären. Diefer fchmählichen 
Abhängigkeit entriß fi das irtändifhe Parlament am 19. Juli 1782, 
und faßte den durch die Freiwilligen geforderten Beſchluß: daß außer 
König, Lord und Gemeinen von Irland niemand dad Recht hätte, bin: 
dende Geſetze für die Inſel zn erlaſſen; 60000 Bewalfnete gaben die: 





Irland. 739 


fem Beſchluß Nachdruck. Derfelbe (England konnte ihn nicht hindern, 
mußte ihn vielmehr autheißen) kam allernähft den Proteftanten zw 
aut, aus welchen Oberhaus und Unterhaus von Irland ausſchließlich 
gebildet war; aber ein unabhängiges Parlament mußte doch folgerichtig 
manches Gefen erlallen, welches auch den Katholiken einige Erleichte⸗ 
rung gewährte. 

Eine der erften Verfügungen des frei gewordenen Parlaments war 
Einräumung des vollen Befigrechted an diefe, fodann die Zurücknahme 
vieler herber Geſetze; wie der Strafen gegen Meile leſende Priefter, 
des Verbots, Angendiehrer oder Vormünder zu fenn, Pferde von höds 
herem Werch ats fünf Pfund zu befisen. Zur Wahlfreiheit hingegen 
wollte man die Katholiken nicht gelangen laſſen, und erleichterte, in: 
dem man diefe Frage mit einer audern über Parlanıentreform vermifchs 
te, ihren Gegner den Sieg. Und doch hätte nur eine Reform mögli: 
hen Berfügungen für Irlands alffeitige Wohlfahrt zur Wirktichkeit ver- 
heiien können. Denn von dreihundert Meirgliedern des Unterhaufes 
hingen über zweihundert, ald verfauften Flecken zugefchrieben, von rei: 
hen englifhen Gutsherren ab; ein Einziger verfügte bisweilen über 
zwanzig Stellen. Aemter und Penfionen auf die Staatseinkünfte wa- 
ren die Beftehungsmirtel folcher Parlamentsglieder; letztere erfliegen 
im Jahre 1795 die Summe von 120,000 Prund. Die Mitglieder des 
Dberhaufes waren noch leichter zu gewinnen. Die meiften wohnten in 
London,’ galten lieber für englifche als für irländifche Pairs, und hiel⸗ 
ten ſie ja Sitzung, ſo beſchränkte ſich deren Erfolg auf einige Höflich⸗ 
keitsbezeugungen gegen den Vicekönig. 

Die franzöſiſche Revolution verbreitete auch in Irland ganz neue 
Begriffe. Man fprah von Menfchenrechten, von Gleichheit, von alle‘ 
gemeinem Stimmreht. Nichte die Katholiken, fondern die Proteftan- 
ten waren diejenigen, welche mit den neuen Kehren, die jenfeits des 
Kanals fih Geltung zu verfchaffen fuchten, zuerft fomparhifirten; wel⸗ 
che den Triumph der franzöfifchen Freiheit, den Jahrestag der Erftür: 
mung der Baſtille feierten, ſich Welcbürger nannten, Freiheitslicder 
entweder dichteten oder‘ fangen, Trinkſprüche zum Preis der Nach 
barıı oder der Freiheit ausHachten, und den Ruf nacäfften: es lebe 
die Nation. Das Loos der Katholiken wollten dieſe Fenerfeelen zwar 
mildern, des Vollgennßes ihrer Freiheit aber hielten fle diefefben ans 
fange doch nicht würdig. Erft im Jahre 1792 wurden fie ihnen gleich: 
geftellt und der Name Freiwillige mit demjenigen vereinigte Jrs 
länder vertaufht. Der Geift, der diefelben befeelte, war derjenige 
der Entfremdung von England und‘ der vinne ianng I Frantreich. 
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England durchſchante die Gefahr, welche, bei dem immer wahr: 
fcheinticher werdenden Kriege mit der franzöfifhen Nepubtil, von Ir: 
and her drohte, und Erachtete durch Eonceflionen an die Katholiken die: 
ſelbe zu beſchwichtigen. Es wurde ihnen erlaubt, fih dem Apvofaten: 
fland zu witmen, in Handel und Sewerben eine größere Zahl Geht: 
fen anftellen zu dürfen, auch dad Verbot gemifhter Ehen aufgehoben. 
As im Jahr 1795 Frantreih England wirklich den Krieg erklärte, 
wurde der Reſt der Pönalgefere abgefchafft und den Katholiken das 
paſſive Wahlrecht zugeftanden, auch folten fie bürgerlicher und mi: 
litäriſcher Anftellungen, welche den Zefteid nicht erforderten, fähig 
feyn. 

Aber der bintige Gang, den die franzöfifhe Revolution nahm, die 
Gräuel, mit denen fie fich befudelte, wirkten zurüdfchredend (ein bet: 
les Zeugniß für das dortige Volk)! auf Irland zurück. ie eröffne: 
ten in der die Meiſten ergreirenden Beftürzung der englifchen Gewalt 
Gelegenheit, fi) wieder fefter zu feren. Schon im October 1792 fagte 
fih die katholiſche Geiftlichkeit von den Reformatoren 108; die hisig: 
ften Demokraten erbebten über die Vorgänge in Frankreich, und das 
englifhe Miniſterium benüste das flarre Staunen, welches fich Aller 
Gemüther bemächtiat hatte, um jede Zufammenkunft zu Befprechung 
öffentlicher Angelegenheiten zu unterfagen. Der franzdjifhe Einfall im 
Jahr 1708 und die Unterflügung, weiche derfelbe in Irland gefunden 
hatte, unterwarf neben manchen furchtbaren Sräneln die Inſel dem 
Kriegsgefeh, dem aber noch Schlimmeres folgte. Die Unabhängig: 
keit des irländifchen Parlaments war England gleih von Anfang her 
unbequem gefalten; dieſelbe wieder aufzuheben, eines der erften Beftre: 
ben nad Unterdrüdung des Aufitandes. Es bedurfte einiger Anftren: 
gung, mehr noch der Opfer, um folhes zu bewerkſtelligen; Irland 
ſtränbte jich vergeblich Dagegen. Bon 52 Graffchaften erflärten ji 21 
wider Vernichtung ihres Parlaments. Am 26 Mai 1800 fügten ſich 
118 Stimmen gegen 65 dem Wunfch der englifhen Minifter; TH unter 
jeuen wurden von Männern abgegeben, welche entweder Öffenitlihe Stei— 
(en befteideten, oder Jahrgehalte bezogen; DR Lords ließen fich mit: 
fett einer Summe von 1,260,000 Pfund Sterling für ihre Wahlrechte 
in das Unterhaus entfchädigen. Als der Vicekönig, Lord Gaftfereaah, 
den gewohnten Antrag zu Ausfertigung der Bill in den üblichen Kor: 
men machte, vief Herr O'Donnell: ‚ich verlange, daß die Bill ver: 
branme werde“, „und zwar durch Henfers Hand“, fügte Herr Zighe 
hinzu. Die Bittfhriften gegen die Vereinigung trugen über 700000 
Unterfhriften, diejenigen für diefelbe nicht über 5000, Gent fenden 
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die Lords 4 geifttiche und 28 weltlihe Pairs in das vereinigte Ober: 
hans, 105 irländifche Abgeordnete ſitzen im Unterhans. 

Ars Gegenfag gegen die Härte, welche in der Union lag, verhieß 
das Minifterinm Befeltigung der politifchen Unfähigkeit, die noch immer 
auf den Kathotifen laſtete. Aber das Verſprechen blieb unerfülft, Der 
Minifter Pitt wendete zwar alles an, um das eingefehte Wort zu Id: 
fen; Georg IH. hielt immer feinen Krönungseid entgegen, den er 
durch jene Bewilligung zu brechen fich fürchtete. Der Minifter, um ihn zu 
bewegen, hatte die Sroffinnigkeit abzutreten. Im Fahr 1810 bildete 
fih dann der Fatholifche Verein, deffen Ziel und Loſungswort Emanci: 
pation der Katholiken war. Preſſe, Reden, Petitionen wurden zu dies 
fem Endzweck in Bewegung gefeht, und jeder mißglückte Verſuch fpornte 
zu ernenerter Thätigkeit. Bald ward O’Cunnell die Seele jener Ver: 
bindung. England verweigerte die Emancipation, nnd Irland ſchickte 
ihn als Katholiken in das Parlament; damit diefe Thathandlung nicht 
abfhäsig zurückgeroiefen werde, wurde fie von Eräftigen Demonſtra⸗ 
tionen begleitet. Das zu Boden gefchmetterte, verflümmelte Irland 
erhob fih wieder. Endlich am 15. Aprit 1829 genehmigte des Parla: 
ment die Bil: daß auch ein Katholik in daſſelbe eintreten Fönne, 
ohne einen Eid fhwören zu müſſen, den fein Gewiſſen verabfchent 
Hätte. Der lebte Ring an der Sekte der Pönalgeſetze war hiemit zer: 
fprengt. 

Hatte die Union Irland von der Bahn gefenlich fich entwidelnder 
Befreiung in die alte Abhängigkeit von England zurüdgeworfen, fo 
fonnte dadurch wenigftens die Richtung nach jener nicht vertilgt wer: 
den. Sie brach fih eine neue Bahn, deren letztes Ziel, nachdem in 
der Emancipation ein großer Schritt hiezu gefchehen, jene dennoch ifk, 
allein unverkennbar in mehr democratifchen Formen. Diezu wirken ver: 
fhiedene Sactoren. 

Der erfte ift der Fatholifche Verein. Man Eönnte deffen Urfprung 
auf das Jahr 1809, vieleicht noch weiter hinauf, in die zweite Hälfte 


des achtzehnten Jahrhunderts, dativen, jedoch erft im Jahr 1825 trick 


er mit unverfennbarem Einfluß heraus in das Leben, nicht als geheimeg 
fondern als offen vor Jedermauns Augen wirkende Verbindung ‚Ein 
Central-Commité deffelben, feirden nah wechfelnden Wahlformen er: 
nannt, hat feinen Sitz zu Dublin, hält regelmäßige Sihungen, bera⸗ 
thet fih über alle, dem gemeinfamen Zweck zuträgliche Maaßregeln, 
prüft die Geſetzesvorſchläge, welche an das Parlament gehen, beurtheilt 
die Verfügungen der Staatsgewalt und ihrer Beamteten, faßt Be⸗ 
ſchluſſe, macht dieſelben kund, und handelt wie ein eigentliches Parfa: 
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ment, nur dag es Feine allgemein verbindlichen Geſetze erlaſſen kann. 
Ya der Verein hat fogar ein eigened Tagblatt, durch welches er feine 
Beſchlüſſe veröffentlicht. Dagegen bezieht derfelbe auch eine jährliche 
Steuer, die nach wechlelnden Anſätzen erhoben, immer aber getrenlich 
ntrichtet wird. Diele Steuer führe den Namen katholiſche Rente, und 
erhält bei monatlihenm Bezug einen regen Wechſelverkehr zwoijchen ben 
Zahlenden und Empfangenden. 


Vorſichtig hat der Verein immer allen wider ihn erlaſſenen Ge— 
feben zu entgehen gewußt. So wird jest die Mente nicht mehr als 
Angabe erhoben, fondern als Subfeription eingefende. Ebenfo mußte 
in Folge hindernder Parlamentsacte die Wahlforn verändert werden, 
nd die Iufammenkünfte haben die Geflalt von Meetings angenonmen, 
bei denen der Präfident jedesmal gewählt wird, und jedes Mitglied 
das Recht zu Anträgen hat. Sah fih derfelbe fogar gendthigt, bie: 
weiten feinen Namen zu ändern, fo blieb fein Weſen doch ſtets das: 
ſelbe: eine Repräfentation des gefammten Volles. Als foiche befiehlt der 
Verein, gehorchet man ihm. Er fpricht, und alle Prarreien Irlands ver: 
fammeln fih; jede Bewegung geht von ihm aus; auf fein Geheiß ficht 
ganz Irland an dem gleihen Tag, zu der gleihen Stunde auf den 
Beinen, befpricht fih über den gleichen Gegenftand. Die berühmte 
Wahl von Glare, die Eimancipation von 1829, Lie Widerſetzlichkeit 
im Jahr 1851 gegen tie Zehnten, der Sieg der Tollscandidaren bei 
den Wahlen ift fein Werk. Die Einfiht in feine Stärke und Ge: 
ſchicklichkeit verfchafft ihm Gehorfam. 

Der Verein ift der Befchirmer jedes irländiſchen Bürgers. 
Glaubt jemand gegen die üffentfihe Gewalt, gegen die Geiſtli— 
hen der anglikanifhen Kirche, vornehmtich gegen die Magiſtrats— 
perfonen, die der riftofratie angehören, ſich befhweren zu kön: 
nen, — der Verein nimmt fih feiner an. Seit er befteht, iſt Eein 
Landmann fo arın, fo vereinzelt, daß ihm nicht der Beiftand des ge: 
fammten Volkes gegen den reihen und mächtigen Unterdrücder zur Seite 
fände. Den proteftantifhen Pfarrer, welchen Habfucht zu alfzuftren: 
ger Beitreibung feiner Einkünfte verlockt, ſtellt er der öffentlichen 
Schmach bloß, und man kennt nur allzuwohl, was in Irland deſſen 
wartet, der fo bezeichnet wird. Im Jahre 1857 beehrte er mit au—⸗ 
danerndem Beifalleruf einen Mann, der wohlhabend genng geweſen 
wäre, den Zehnten zu entrichten, und dennoch das Gefaͤngniß dem Ge: 
horſam gegen das Geſeg vorzog. 


Den vollen Umfang feiner Mache zeigt derfelbe vornehmlich, weun 
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eine Wahl herannaht. Er bildet dann die Wahlliſten, überwacht die 
Einſchreibung der Wähler und bezahlt, wenn ſie arm find, die Koſten. 
Werden Orangiften gefegwidrig eingefchrieben, fo bemüht er fih, daß 
fie ausgetöfhe werden. Rückt der Wahlıay herbei, fo macht er das 
Volt durch Proclamationen aufmerkſam auf feine Pflichten und echte, 
Er weist daffelbe anf die nnertäßlichen Reformen und auf die Verpfliche 
tung hin, welche ein Eandidat einzugehen habe. Er nennt die Namen 
derjenigen, welche Vertrauen verdienen, preift ihre Verdienſte, ihre Ta: 
lente, ihre Tugenden, gleihwie die Mängel, die Abhängigkeit, die 
Unfähigkeit des Goncurrenten. If die Wahl vorüber, fo feiert der 
Verein feinen Sieg, im Gegenfall befhönigt er feine Niederlage. Vor 
alten überwacht er dabei dad Benehmen der Ariftofratie. Wird ein 
Pächter verftoßen, weil er gegen den Willen des Gutsherrn geſtimmt 
bat, fo nimmt fi der Verein feiner an, giebt ihm eine Eutſchädigung, 
jenen aber öffentlicher Rüge Preis. 

Eben fo wichtig ift fein directer Einfluß auf das Beſte ded Landes. 
Er gründet Schulen, wohlthätige Anftalten, erhebt Steuern zu deren 
Unterhatt, fchüst den Dandel, hilft der Induftrie anf, und wirkt, da 
für dergleichen Beftrebungen Seine Gränzen gezogen find, auf die mans 
nigfaltigfte Weife. Man könnte ihn eine junge lebenskräftige Regie⸗ 
rung neben der veralteten abgelebten nennen. Es kann nicht geſagt 
werden, daß er daranf ausgehe, diefe zu vernichten; dennoch befteht, 
lebe und wirkte er neben ihr. Erſt feic er fich gebildet hat, ift das ire 
ländifhe Votk zur Einfiht gekommen, daß es eine fehirmende, wohls 
thätige Autorität geben könne; vorher galt ihm jede für ſchlecht und 
unterdrücend, Gehorfam und Achtung vor derfelben gleichbedeutend mit 
Kriecherei. Damit hat der Verein zugleich einen ungemein verjittlicheitz 
den Einfluß auf daffelbe geübt, ohne deßwegen die natürlichen Anlagen 
und Neigungen ded Volles zu ſchwächen. 

Das bedeutungsvollefte aber ift der demokratifche Geift, von dem 
diefe Inſtitution durchdrungen ift, durch den fie erhalten wird, den fie 
hinwiederum nährt. Der Verein ift allerdings eine Eentralgewalt, aber 
bervorgegangen aus dem lauten und fchweigenden Willen der Geſammt⸗ 
heit; er nimme alle nationellen Elemente in ſich auf; ift algewaltig 
durch nationelle Zuftimmung; in feinen Handlungen übt er eine abſo⸗ 
Inte Gewalt, die dennoch unabläßig der Eontrolle Alter untergefteltt 
iſt; was über ihm iſt', zieht ex hinab, und entbietet alle ariftokratifchen 
Gewalten im Lande vor feine Echranfen; er ift eine bewegliche Macht, 
ungreifbar, wiewohl fürdauernd, wechſelt unabläßig Name, Geſtalt 
und Zräger, und bleibt doch ſtets derfeibe — eine feftgeftellte Demokra⸗ 
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tie in einem Lande, welches man durch ariſtokratiſche Inſtiütutionen 
zu regieren vorgiebt. 

Ein zweiter Factor Fünftiger demofratifher Geſtaltung Irlands if 
Daniel D’Eonnell. Seine Macht über Irland ift eine der außer: 
ordentlichften Erfcheinungen, gleichwie er fetbft eine ſolche iſt, Er übt 
über jieben Millionen Menfchen eine Art Dictatur. Er beinahe einzig 
leitet die Angelegenheiten des Zander; feine Räthe werden befolgt wie 
Befehle, feine Macht war am gröfiten, bevor er im Parlamente ſaß; 
nicht diefes hat ihm jene gegeben, jene hat ihm in dieſes verholien. 
Nachdem die Union Irland an England elgentlih gefettet hatte, be: 
durfte ed eines Mannes, der die Lage feines Landes richtig aufznſaſſen 
verftand, der die ‚große Kunft befaß, den Einen fih ganz hinzugeben 
und den Andern flets zu entwifchen; als Nechtgelchrter gewandt, um 
zu kennen, was aus dem oder der Tyrannei ausgeloͤſcht, was in dem: 
felben noch in Kraft ſtehe; vedekräftig, un die Leidenfchaften Des Volks 
gegen den Meft der Knechtſchaft aufzuftacheln, und Flug, um es Ddicileits 
der Gränze offener Empörung zu halten; Irland bedurfte eines Man: 
ned, der es im Herzen trug und England ftets im Auge behielt; der 
die beftehenden Einrichtungen jest zur E hub: dann zur Zrugwaffe zu 
machen wußte; nachzuweifen vermochte, wie and dem einen Recht ein 
anderes, and der einen Freiheit eine andere hervorgehe — Diefer Mann 
war Daniel O’EConnell. Er trat auf im Jahr 1810, Für Tein Wirken, 
für feinen Einfluß, für feine Bedentung war ed gerade die rechte Zeit; 
er durfte nicht früher, nicht fpäter kommen; ein halbes Jahrhundert 
früher hätte er wahrſcheinlich am Galgen geendet, ein halbes Jahrhun⸗ 
dert fpäter blieb er vielleicht bei größerer Freiheit und Wohlfahrt fel: 
nes Landes unbeachtet; diefes mußte noch fo viel Druck zu dulden ha: 
ben, um die öÖffentlihe Gewalt verhaßt zu machen, und Doch fo vie 
Sreiheit, daß der Volkstribun fi konnte hören Laffen. Irland bedurite 
eines conſtitntionellen Krieges, eines ruheloſen Friedens, eined Zwi— 
ſchenzuſtandes zwifchen der Herrſchaft der Geſetze und der Empörung. 

Daniel O' Connell ifte, deſſen Echarffinn den erwähnten Wer: 
ein ins Leben gernien hat, der deffen zarte Ingend gegen Die Giefene 
ſchützte und jeden Todesftreih, der ihm durch dieſe treffen ſollte, ab 
wendete. Xöft das Parlament diefe Verbindung auf, fo fteht fie aldı 
batd wieder daz O'Connell weiß ſtets eine nene Geſtalt ausfindig zu 
machen, welche dem Gefepgeber entgangen iſt; um fie zu retten, ſtellt 
er die eigene Perfon allen Gefahren bloß, welche mit dem Umgeben der 
Geſetze verknüpft find; ſelbſt feinen Widerfachern nöthiat er das Ge: 
ſtaͤndniß ab: daß es Leicht ansgeſprochen fen, man müßte ihn verhaften 
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und den Gefenen überfliefern, ſchwer aber, ihn der Webertretung nur ei= 
nes einzigen Geſetzes zu befchuidigen. Endlich fiegt der Verein über 
alte Angriffe, und O'Connell ift fein Haupt. Und welch ein Haupt! 
Welche Unverdroifenheit, weiche Kinaheit, welcher Scharfſinn, welche 
Fruchtbarkeit an Auswegen, an Mitteln! 

Im Jahr 1825 erſcheint O'Connell vor einem Unterhaus-Comité 
zur Unterſuchnng des Zuſtandes von Irland. Ohne die mindeſte Bit: 
terkeit entwickelt er, wie die Laſt harter Geſetze noch ſchwer auf die 
Juſel drücke; wie die Emaucipation Proteſtanten und Katholiken als 
Brüder zuſammeunführen würde. Allen Einwendungen weiß er Rede zu 
ftehen, alte Beſchwerden aufzuzähfen, für alle Uebel das Heilmittel ans 
zugeben; Fein Klagepunkt Irlands bleibt unbeleuchtet, keine Beſchwerde 
verborgen, tauſend Schlingen verfteht er zu entgehen, taufend Unters 
brechnungen zu beftehen, und, durch alles dieſes unbeirrt, wenn nicht 
die fchönfte, doch die erfofgreichfte Schuprede zu unſten eines unters 
drückten Volkes zu haften. 

Aber diefer fchüchterne, befhyeidene Mann, der vor jener Gommifs 

. fion eine fo verföhntihe Sprache rührt, ift derfelbe, welcher in der 
Grafſchaft Glare mit Donnerftimme das Volk anredet: das Gefen vers 
bietet Euch, einen Katholiken in das Parlament zu ſchicken? Ich bin 
Kathotit, wohlan! wählet mid. Es ift derfelbe Mann, der fih an 
alte Keidenfchaften des Volkes wendet, alle feine Sympathien weckt, den 
glühendften Enthuſiasmus hervorruft, eines Echlages die Ketten ſprengt, 
in welchen die Ariftokratie ihre Untergebenen gefchlagen hat, und dies 
felbe ihrem lautloſen Staunen über die Kühnhelt und den Erfolg ih⸗ 
res Gegners überläßt. 

Die Waffe, welche O'Connell führt, find feine Reden im Parla⸗ 
ment, in dem Verein, bei den Meetings, bei den Wahlverfammfungent 
und feine veröffentlichten Aufſätze. Keine Gelegenheit zum Volk zu 
ſprechen, ihm feine Gedanken zu eröffnen, läßt er ungenüst vorüber, 
Er feitet beinahe jede Wahl; in der einen Verſammlung fagt er: wählt 
diefen, in der andern: wählt jenen nicht, und immer wird ihm ges 
horcht. Hört er von einer wichtigen Wahl im Norden, er fliege hin, 
käßt feine Stimme hören nnd der Gandidat, für den er fpricht, fiegtz 
ohne zu raften eift er dem Süden zu, um eine ſchwankende Want zu 
des Sohnes, des Tochtermannd, oder irgend eines der Seinigen Guns 
ften au leuken; kaum dieß gefchehen, iſt er fchon wieder auf dem Wege 
nah Dublin, und erfcheint zu rechter Stunde in der Eipung des Verz 
eins, wo feine Stimme frifcher und volltönender Eingt, denn je. Raſt⸗ 
(08 ift O'Connell befhäftigt; giebt es nichts zum Handeln, fo ſpricht 
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er; ſpricht er nicht, fo ſchreibt er; uud Handlungen, Reden, Schrif⸗ 
ten haben alle ein Biel — feine Landsleute. Kaum vergeht ein ein: 
iger Tag durch das ganze Jahr, ohne daß die Preſſe nicht einen Be: 
ſchluß, eine Rede, einen Brief von ihm dem Publikum mittheilte. 

Nichts iſt verkehrter ats die Urtheile über O'Connell. Jedermann 
will in den Tiefen feiner Eeele lefen, das Geheimniß feiner Gedanken 
errathen; außer Gott dürfte das für jeden Sterblichen unmöglich ſeyn. 
Die Einen halten ihn für einen. feurigen Katholiken, den religiöfer Fa⸗ 
natismus zu WVertheidigung der Freiheit entlamme. Andere Dagegen 
fragen: ob er bloß eine Rolle fpielen wolle, oder wirklich innerer Ueber: 
zengung folge? Indeß, wie kann man bei einem Mann, der feit dreißig 
Jahren unabläßig Die gleihe Sache, die Sache feines Volles, feine 
Landes verfiht, fragen: ob er ed aufrichtig meine, ob er derielben er: 
geben fey ? O'Connell, es ift wahr, hat ſchon mehrmals das gefammte 
irtändiihe Volk anf die Beine, nie aber zu den Waffen gerufen. Je. 
ned gereicht ihm bei den Dertheidigern des blinden Gehorſams, dieſes 
bei den Freunden der Revolution zum Vorwurf. Er aber kennt genau 
den Vortheil, den er and der Gefentichleit ziehen faun, und wie weit 
er mit der Gewaltthat gehen dürfe. In heilen Zügen fchwebt alles 
Elend, weiches revolutionäre Verfuche über Irland hergewälze haben, 
vor feiner Erinnerung; derwegen beſchraͤnkt er fi auf Dasjenige, was 
er conflitntionelle Bewegung nennt. As Mann des irländifchen und 
Batholiihen Volkes ift er der natürliche Feind der engliichen Oligarchie, 
daher dort eben fo angebetet, als hier verhaßt. Wehe aber den eng: 
liſchen Herrn, der es nicht über fich vermöchte, feinen Haß in ſich za 
verſchließen, fondern den furchtbaren Widerfacher herausforderte. 

Einft, bei einem dffentlihen Gaſtmal, naunte ein Lord O’Eon: 
nelln, unter Anfpielung anf die jährliche Mente, die er von Irland 
bezieht, einen Bettlermenfhen. Des folgenden Tages ſprach der Be: 
leidigte in einer Sitzung des Vereind Folgendes: „Ich möchte wohl 
wiffen, mit welchem Recht der Marquis *** mir jenen Beinamen giebt? 
Erwa deßwegen, weit ih ein Einkommen, welches demjenigen der 
fhönften unter feinen Befisungen gleich Eommt, verwende, um mid 
der Versheidigung meiner Meichürger mit ungerheilter Kraft zu wit: 
men; nm fie zu fchirmen gegen eine Ariftofratie, welche dieſelben nie: 
dertreten will? Irland thut für mich, was nie ein Volk je für einen 
Einzelnen gethan hat. Es ift wahr, ich beziehe einen Jahrgehalt, den 
Beweis, wie meine geringen Dienfte gewürdigt werden. Ich rühme 
mich deffen, und weife zugleich mit Verachtung die Beruuglimpfungen 
jener elenden Ariftokratie zurüd, die, fände fie mic nicht auf dem 
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Wege, über die Leiber des Volkes einherſchreiten würde. Welches ſind 
die Titel, die der Herr Marquis der öffentlichen Achtung vorzuweiſen 
hat? Weichen Verdienſten dankt er feine großen Beſitzungen in Schott: 
land? Sein Vorfahr war zu Knoxens Zeiten Abt. Verrachend, was 
er tren bewahren follte, lieferte er die ausgedehnten Liegenichaften feis 
ner Abtei aus, nachdem er hierfür zwei Drittheile derfeiben ſich zuerſt 
Zugefihert. Und wie find feine irländiſchen Herrſchaften an fein Ges 
fhledt gefommen? Durch das gewohnte Mittel jener Zeit, durch Tem: 
pelranb, Meineid, Diebſtahl und. Mord. Diefer Erbe von Gewalts 
thaten wage ed, einen Mann anzıgreisen, deſſen ganzes Verbrechen 
darin beftcht, als Vertheidiger feiner Mitbürger gegen Ungethüme auf: 
zutreten, welche feit Jahrhunderten mit der Wucht ihrer Tyhrannei anf 
feinem Vaterland laſteten! 

Der dritte Factor ift der katholiſche Clerns. Iſt O'Connell die 
Spipe des Vereins, fo ift der Clerus deſſen Srundfläde; jener iſt fterb: 
lich, diefer nicht. Der Clerus ift wahrhaft uational, in das innerfte 
Mark des Volkes verſchmolzen. Religion und Vaterland durchdringen 
fih in dem Irländer. Alles um ihn her Hat er ſeit Jahrhunderten zn: 
fanmenbrechen gefehen; einzig feine Religion und deren Cultns haben 
Stürme, Tyrannei, Blutbaäder, Verfolgung, den eifernen Druckt der 
Geſetze überdanere. Der Yrtänder hat feinen Boden, fein Vaterland, 
feine Freiheit, fetbft feinen LKebensbedarf verloren; feine Religion und 
deren Cultus find ihm allein geblieben. Cie find fein, denn er hat 
für fie gekämpft, geblutet, ift für fie geftorben, in die Kerter, an das 
Hochgericht gefihleppt, unter die Sclaven der Zuderinfein herabges 
würdigt worden. Der Altar, an dem er beter, ift fein Vaterland, 
der Priefter deſſen mutherfüllter, deſſen unbefienbarer Vertheidiger. 
Die niedern Klaſſen der irländiſchen Bevölkerung ſchmachten unter allen 
Laſten und allen Mühſeligkeiten. Gedrückt durch den habgierigen Guts— 
herrn, ausgeſogen durch den Fiskus, geplündert durch den proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichen und vollends zu Grunde gerichtet durch den Geſetzes⸗ 
mann, findet der Arme Nach bei jedem Vorhaben, Beiſtand bei jedem 
Mißgeſchick, Almoſen in feiner Noch, eröftendes Mitgefühl, eine ems 
porhebende Frenndesftimme, eine theilnehmende Thräne nur — bei feis 
nem Priefter. Er nur wendet von den Elaffenden, eiternden Wunden, 
die das Mark des Volles zeriveflen, das Auge nicht ab; er nur nd 
here fi ihnen, er nur fucht ihren brennenden Echmerz zu mildern. 
Alles in Irland fpricht in wegwerfendem Ton von den niedern Klaſſen 
der Geſellſchaft, der Priefter allein weint ihnen die Achtung, welche 
das Unglüd fordern darf; der Priefter allein ſteht mit ihnen im Wech⸗ 
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ſelverkehr, fie finden ſich dadurch beehrt. Der irländiſche Clerus hat 
eine erhabene Miſſion, er hat ihre Größe begriffen, er genügt ihr mit 
hoher Selbſtverläugnung. Man kann fih auf Europas Feſtland Eeinen 
Begriff davon machen, was es heiße, Priefter in Irland zu feyn. Ju 
dem furchtbaren, nnabläßigen Kriege des Neichen gegen den Armen iſt 
der Priefter die einzige Iuflucht des letztery; er der Einzige, welder 
im Kampfe gegen das Unglück feines Mitmenfchen und Glaubensgenoſſen 
einen Eifer, einen Much, eine Ausdauer an den Tag legt, Deraleichen 
fie auch das aewaltigfte und felbftfüchtigfte Streben nah Begründung 
des eigenen Glückes nur felten in fich trägt. 

Wenn der Frländer feiner niedrigen, armen, gleich ihm verfolgten 
Kirche gegenüber diefe folge, herrifhe, mächtige, anglikaniſche Kirche 
ſieht; wenn fie ihm nnermeßlichen Tribut abfordert, von welchem aud 
nicht ein Heller wieder auf ihn zurückfließt, während die kleine Gabe, 
die er feinem Priefter zukommen läßt, vergrößert Durch deſſen treue 
Fürſorge und Dingebung, wieder zu feinem Bellen verwender wird; 
wenn ein Fremder, ein Unbekannter, einer, der ihm ſtets ferne bleibt, 
ein anglifanifcher Geiftlicher, feine reihe Pfründe verzehrt, obne ihn 
eines Blickes, einer Hülfe zu würdigen, indeß der arme Priefter, aus 
dem Volke hervorgegangen, nur für das Volk lebt, forget, wirft: wel. 
che Gefühle müffen fi dann nicht des Irlaͤnders bemächtigen? Er hort 
den Anhänger der englifchen Kirche Hagen: das Almoſen ift die Duelle 
alles Uebeld, der Entfittlichung, der Verfhlehterung des Volkes; fein 
Priefter aber rufe ihm zu: Gib Almoſen, und dein ift das Dim: 
melreich! 

Als die Verfolgung am grimmigſten war, da trotzte der irländi— 
ſche Clerns alten Gefahren, um dem Volke die Tröſtungen der Reli— 
gion zu ſpenden. Als die Unterdrückung am heitigſten wüthete, ta 
war die Kirche ſeine Zuflucht. Die Bewegung von 1778 war von den 
Proteſtanten ausgegangen, er blieb ihr fremd. Schüchtern lieh er fpä: 
ter der Bolkefahe Beiftand, den er zurüczog, ald im Jahre 1708 der 
Sturm losbrach. Jetzt ift das Widerftreben ein mehr gefesliches ge⸗ 
worden, und nun nimme fih der katholiſche Clerus der Angelegenheit 
des Volkes freudig anz er iſt der Bundesgenoffe des Vereins, deſſen 
Befchlüffe er dem Volk anlegt; bei Wahlen ertheitt ev Rath, in den 
Verfamninnaen läßt er feine Stimme vernehmen; eben der Mund, 
welcher unabläßig auffordert, dem Kaifer zu geben, was des Kaifers 
ift, verkündet es als Pflicht eines jeden guten Katholiken, einem Pre: 
teftauten feine Wahlſtimme zu geben; lieber den harten Verfügungen 
feines Gutsherrn fih zu unterwerien, ats fein Gewiſſen zu belaͤſtigen; 
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und indem er es war, welcher dem Verein Entſchädigung in ſolchen 
Fällen zu reichen anrieth, wußte er in die Politik chriſtliche Liebes⸗ 
werfe zu verflechten. 

Der katholiſche Clerus ift beinahe die einzige Quelle, an welcher 
das Volk zu Begriffen von Sittlichkeit gelangen kann. Er allein lehrt 
daſſelbe jene Vorſchriften für den Privatverkehr, in deren Befolgung 
die ſicherſte Bürgſchaft für Ehrenveſtigkeit des politiſchen Lebens liegt. 
Indem er anf gleicher Bahn mit den Volk wandelt, gelingt es ihm 
meist, deffen potitifchen Leidenfchaften, die mit feinen Intereſſen zuſam⸗ 
menfalfen, zu zügeln. Zu allen Zeiten hat er die Grundſätze und Hand⸗ 
tungen der Weißbuben verworfen, mehr als einmal den Fluch der Kirche 
daranf gelegt. Iſt ed dem Verein gelungen, dem Volk Begriffe von 
Ordnung und Gehorfan beizubringen, fo war der Elerus jein wirkſa⸗ 
mer Gehülfe hiezn. Wenn der Reihe, wenn der Friedensrichter, Des 
nen das Volk auf Rath des Priefters Widerftand leiſtet, nicht geplüns 
dert, nicht getüdtet wird, fo haben fie diefes einzig jenem zu verdanken. 

Als weitere Kactoren zu Förderung einer demofratifhen Richtung 
können die Presbyterianer betrachtet werden, deren Grundprincip zwar 
den katholiſchen ſtraks gegenüber fteht, und eigentlich ein demokrati— 
fches ift. In Kraft deflelben und weil die Geſetze von 1705, nach deren 
eigentlicher Abſicht gegen die Katholiken gerichtet, vermöge ihres allge: 
meinen Ausdruckes aber auf Presbpterianer und Methodiften ebenfalls 
anwendbar waren, und wirklich angewendet wurden, find diefe Sec— 
ten Feinde der Ariſtokratie und der anglifanifchen Kirche aus relis 
giöfen und potitifchen Beweggründen zugleih. Die großen Beweguu⸗ 
gen in den Jahren 1773 nud 1782 find eigentlih von ihnen ausgegan⸗ 
gen. In ihnen zunächft offenbarten fih die beunruhigenden Sympa⸗ 
thien mie der franzöfifhen Revolution, und der politifhe Zweck lieh fie 
damals den Eirchlihen Haß vergeffen; brüderlih boten fie den Ka—⸗ 
tholifen, als den gründlichften Gegnern der Ariftofvatie und der in fie 
verwachfenen anglifanifchen Kirche, die Dand. Doch ein Theil diefer 
Menfchenrechtler wurzefte feft in dem alten antipapiftifhen Grolle. Im 
Verborgenen ſchlummert diefer bei Alten, aber er zieht fich zurück, um 
erfotgreicher wider den gemeinfamen Feind fih zu wenden. Sollten fie 
je deilelben fih erledigen, danıı würden fie doch wieder die Waffen ge- 
gen einander kehren. 

Ein anderer Factor für demokratiſche Entwicklung wächst heran in 
der allmählig ſich bildenden Mittelklaſſe. Erft feit die Katholiken zu 
bedeutendern Lebensberufen wieder Zutritt erlangt haben (der ihnen 
früher verfchloffen war), feit fie fich dem Advokatenſtand widmen, Dans 
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del und Gewerb unbeſchränkt treiben können, erft feitdem wächst ein 
Mitteiftand mir Reichehum und Bedeutnug heran; aber Liefer lehnt 
fih nicht, wie in England, an die Ariftofratie, fondern ift von die: 
fer ftreng gefchieden, flieht mit fcheelem Bli auf diefelbe hin, weil 
er ihrer Vorrechte doch nicht £heilhartig werden kann. Jenes ift bes 
fonderd bei dem Handeleftand der Kal, der in den Hauptſtädten des 
Landes zu immer größerer Wohlhäbigkeit, ja Reichthum fich erhebt. Aber 
noch ift die Zahl ſolcher nicht groß, darüberhin fehlt es, um eine ein: 
Alufreihe Stellung im Ganzen einzunehmen, den meiften an Erzichnna, 
Bildung, Erfahrung. In kurzer Zrift dem Dunkel der Unbedeutenheit 
entrißen, zeigen ſich diefe Xeute von dem eigenen Glanze geblendet, und 
feinen nach fo langer Abwürdigung felbft an die unerwartete Erhe- 
bung kaum zu glauben. Die bemeflene Stellung zwifhen der Arifto: 
fratie, die diefem Mittelſtand Feind ift, ınd dem Volk, welches er 
nicht immer genng achtet, fällt ihm noch fchwer. Aber auch im dieſer 
Beziehung ift der Einfluß des Vereins von großer Wichtigkeit. Er bit- 
det eine Regentenfchnie, in welcher diejenige Klaffe, welcher einft die 
Leitung anfallen dürfte, von Tag zu Tag zulernt. 


Dieſes find Hauptzüge eines vor kurzem, und dieſes Jahr 
ſchon in der vierten Auflage erſchienenen Werkes eines Franzoſen, Gu— 
ſtav von Beanmont, der ſich durch die Gründlichkeit ſeiner Stu— 
dien für daſſelbe vor vielen feiner Landsleuten vortheilhaft auszeichnet. 
Zu wiederhoftenmalen, im Jahre 1855 und 1837, hat er die Inſel 
beſucht, von einem Ende zum andern fie durchreist, in die Unermeß⸗ 
lichleie ihres Elendes hineingefchaut, unter dem frifchen Eindrud der 
erſchütterndſten Wahrnehmungen das traurige Gemälde entworfen. Aber 
man fage nicht, daß die Phantafie etwa das Uebergewicht gewonnen 
hätte; lieh fie die Färbung, fo gab die genanefte Erkundigung, die 
forgfättigfte Prüfung, die fleißigfte Benüsung der feltenften Actenfta: 
de, Documente und Parlamentsberichte den Körper. Er hat nicr 
flüchtig gefchrieben, fein Werk ift die Frucht vierjähriger Arbeit, und 
gewiſſenhaft hat er bei Seite gelegt, was ihm felbft nicht genügte. 

„Wer, fagt er ſelbſt, „mit Ernft und Eifer in diefen Land nad 
der Wahrheit forfht, hat Mühe fie zu finden. Alles werteifert, ihu 
irre zu leiten; alles in Irland lügt, der Reihe, welcher feine Eerbit: 
ſucht zu verhüllen fich beftrebt, fo gut ald der Arme, welder fein 
Elend furchtbarer ansmalen möchte. Alle Leidenfchaften des Standes, 
der Secte, der Parthei (zumal dort heitig) beftrenen den Piad der 
Reifenden mit taufend Keimen des Irrthums. Irland befindet fi 
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nicht mehr in dem Zuſtande des Bürgerkrieges, aber der Revolntion; 
der Boden wankt unter des Fremdlings Echritten; die Partheien find 
feurig, man möchte fie fchlagiertigen Deeren vergleihen. Jeder Tag 
entkraͤftet, weſſen der Reifende des Abende zuvor als uniehlbar verſi⸗ 
dert worden, und die Behauptung von heute zerrinmt morgen unter 
nenen Gegenberichten“. — Dem fuchte Hr. Beaumont dadurd zn ent: 
gehen, daß er ſich beſtmöglichſt außer den Einfluß der politifchen und 
religiofen Leidenſchaften ftellte; fremd den zerreißenden Factionen, hatte 
er einen einzigen Zweck: Erforfhung der Wahrheit. Diefe ſuchte er 
auf allen Wegen, bei allen Partheien, wohl bewußt, daß fie bei einer 
allein nicht könne gefunden werden. Immer beurtheilte er die Sachen 
unabhängig von den Perfonen. Stinimten die verfchiedenen Meinnn⸗ 
aen in Betreff einer Thatſache überein, dann bielt er lie für ausge⸗ 
macht; drängte fih ihm ein Zweifel auf, fo fuchte er deſſen Löſung 
in der Zahl der Zeugen, in offiziellen, durch das englifche Parlament 
veröffentlichten Documenten; verwarf jedes Factum, worür ſich ihm 
nicht wenigftend ein zweifaches Zengniß darbot. 


LXII. 
Das Grabmahl der Margaretha von der Sahl. 


Wenigen unfrer Lefer wird wohl die befannte Gefchichte 
der Doppelehe des Kandgrafen Philipp von Heffen und das 
berüchtigte Gutachten unbekannt fepn, welches Luther, Mies 
lanchthon und Bucer, in Gemeinfchaft mit mehreren heſ⸗ 
fifhden Predigern, dem Haupte bes fchmalfaldifhen Bundes 
ausſtellten; einen intereffanten Beitrag zu diefer Gefchichte 
liefert die Zeitjchrift des Vereins für heſſiſche Gefchichte und 
Landeskunde. Band 2, Eeite 204 dafelbft heißt es: 

„Die dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen von Heffen zur 
linken Hand getraute Margarerhe von der Sahl flarb kaum 10 Mo: 
nate vor Philipp, am 6 Juli 1566, anf ihrem Sitze zu Spangenberg, 
und wurde in der dortigen Stadtkirche, weiche ehemals dem Karmeli: 
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und die anfrichtige Beſſerung des Gapiteld zu loben — aber wir gefle: 
ben, daß es nicht befonnen und wünſchenswerth gewefen fepn würde, 
indem es jedenfalls (ob mir Recht oder Unrecht, wollen wir hier nice 
ermitteln) als ein Mangel an Kopalität oder gar als directe Aufleh⸗ 
nung betrachtet werden konnte. 

Das Eapitel konnte zweitens erklären, in diefee Sache weder 
Schritte bei dem Deren Erzbiſchof thun, noch die Wahl eines Eaäpitel: 
verweferd vornehmen, fondern den heil. Stuhl um Verhaltungsregeln 
bitten zu wollen, und fomit ſich die ganze Verantwortlichkeit fern hal⸗ 
ten. Iſt es gegründet, was behauptet wird, daß Pr. Hüsgen nod 
vor feinem Tode den Seelforgern die cura verlängert hatte, fo war in 
der That auch fein periculum in mora vorhanden. Bedenkt man über: 
dieß, dab das Eapitel durch das Verfahren des heil. Stuhles bei ter 
erften Wahl eines Gapitelverwefers im Jahre 1857 jedes Zweifels über 
die Anfiht, die man zu Rom über die Sache hegte, überhoben war, 
indem Rom dur ein fehr beredtes Stilffhweigen über jenen Wahlact 
und durch die factifche Annullirung deſſelben vermöge der Betätigung 
des Herrn Hüsgen als Generalvicar des Erzbiſchofs fih unmißverflänt: 
lich Klar ansgefprocen hatte -- fo gehörte in der That nur ein wenig 
guter Wille und Einficht dazu, einen neuen Wahlact zu vermeiden. 

Mit diefer Enthaltung von der Vornahme einer Wahl Eonnte 
und mußte das Capitel drittens eine dringende Bitte an S. K. Maj. 
um Rückkehr des Deren Erzbifhofes um fo mehr verbinden, ald es anf 
diefe Pliht durch das Beifpiel von Prieftern und Laien aufimerkffam ge: 
macht worden war, und ald die einen glücklichen Ausgang öffentlich verheis 
Benden Unterhandlungen der Negierung mit Rom entweder die Sewäh⸗ 
rung diefer Bitte oder doch wenigftend irgend eine günfligere Wendung 
der Sache erwarten ließen. 

Viertens endlih: wollte das Capitel die genannten Wege nicht 
einſchlagen, wollte ed tros dem von Nom geäußerten Mißfallen dennoch 
zu einem Wahlacte fchreiten, fo konnte dieſes nur dann gefchehen, nad: 
dem von feiner Seite mit allem Ernft und Eifer und mit dringentften 
Vorftellungen die Aufhebung des Suftandes der sedes impedita, wie er 
im c. 5. de supplenda negl. prael. in VI. geſchildert iſt, verfucht 
worden war, auf welchen Zuftand fih allein das Recht einer foldhen 
Wahl begründen kann. Und fetbft in diefem Falle hätte die Wahl nur 
mit einer feierlichen Proteftation gegen diefe traurige Nöchigung vors 
genommen werden koͤnnen. | 

Von den im Vorftehenden angeführten Auskunftsmitteln hat indef: 
fen, wie das Circular des Eapiteld vom Zten Mai L Is. beweist, 
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diefe Sorporation keines beliebt, fondern fie iſt ihrem bisherigen Geifte 
getreu geblieben. Nice bloß, daß man mit einer abſichtlichen Geringe ' 
ſchaͤzung des früheren Verfahrens des heit. Stuhles wirklich gewählt 
hat — man hat noch überdieß ed ohne jene vorerwähnte Kautelen ges 
than, die allein eine Wahl hätten entſchuldbar machen können. Denn 
in diefem Cirenlar fteht keine Sylbe davon, das daß Gapitel die Rück⸗ 
kehr des Erzbifchofes mit nachdrücklichen und anfrichtigen Bitten vers 
langt, der Regierung die traurige Lage der Erzdidcefe and Der, ges 
legt, die moratifhen Folgen der Wahl eines Gapitelverwefers freimäs 
thig auseinander gefent hat; es ift keine Spur einer Proteftation gegen 
jene Erneuerung des Acted vom 20. Nov. 1857 vorhanden, welche das 
@apitel in die wenigftens fcheinbare Nothwendigkeit einer folhen Wahl 
brachte. Man hat nur angefragt, ob der Erzbiichof zurückkehren 
oder 0b man mit ihm wegen eines Generalvicares in Unterhandlung 
treten dürfe. Wäre mehr gefchehen, hätte man feierlich gebeten und 
proteflire — das Gapitel hätte dies zur Wahrung feiner ohnehin ſchon 
fo Hark compromittirten Ehre ebenfo öffentlich befannt machen müflen, 
als den Wahlact ſelbſt. 


So aber hat man durch jene fubmiffefte Anfrage grade nur foviel 
gethan, um äußerlich den Schein des Fortdanerns der sedes impedita 
und damit die Möglichkeit einer Wahl zu retten — es wird aber dem 
Capitel ſchwer ſeyn, dem Volke die durch das bisherige Verhalten nur 
zu fehr gerechtiertigte Meinung zu nehmen, a:6 habe diefed würdige 
Gremium felbft die negarive Untwort auf feine wohlverſtändliche Frage 
nad Kräften befördert, wie es ja überhaupt notoriſch ift, daß es diefe 
Herrn find, welde bisher in jeglicher Weile die Rückkehr des Erzbi⸗ 
ſchofes gehindert haben. 


Die Frage nun, ob diefe Wahl nad canonifhen Grundfägen gül: 
tig ſey oder nicht, iſt durch die Mißbilfigung des heit. Stuhls praktiſch 
entſchieden. Ja, wenn die formelle Gültigkeit derſelben auerkannt 
werden koͤnnte, — waͤre ſie nicht für das Gewiſſen jener Herren, 
welche an ihr Theil genommen haben, mit einer innerlichen Nul⸗ 
lität gefchlagen? Denn wenn das Gapitel den Zuſtand der sedes 
impedita künſtlich forterhaften oder wenigftend zur Abänderung defs 
ſelben nicht alle Kräfte angeftrenat hatte, wie konnte ed wagen, 
von einem Rechte Gebrauch zu machen, das ihm nur in dem Außer: 
ten Nothfalle zugeftanden haben würde; wie konnte es verlennen, daß 
es feine heiligſte Pliht war, durch eine Verweigerung jeder Wahl. 
die endliche Ausgleichung diefer Sache zu befchlamigen ? 
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Mas der heil. "Stuhl gethan hat, ift kein Gcheimniß mehr — 
wie er fo verfügen Eonnte, liegt deutlich in der Geſetzſtelle, auf 
welche allein das Recht einer Wahl fich gründe. Schon die Weber: 
fchrift des can. 5. de suppl. negl. prael. in VI. fagt: episcopo a 
paganis vel a schismaticis capto non Archiepiscopus, sed capitu- 
Jum administrat, nisi Papa, quam cito hoc fieri poterit super hoc 
per capitulum consulendus, aliter ordinaret, und der Canon felbft: 
Si Episcopus a paganis aut schismaticis capiatur non Archiepis- 
copus sed capitulum, ac si sedes per mortem vacaret illius, ın 
spiritualibus et temporalibus ministrare debebit, donec eum liber- 
tatı restitui, rel per sedem apostolicam (cujus interest ecclesiarum 
providere necessitatibus) super hoc per ipsum capitulum quam 
cito commodo poterit cunsulendam, aliud contigert ordinari. — 
So fagt auch Fagnanus in feinem Commentar zu c. 5. de concessione 
praebendae (T. III, p. 195, nr. 50 ed. Colon.): ex his enim ver- 
bis apparet ecclesia quasi vacante per captivitatem praelati admi- 
nistrationem in spiritualibus jure proprio non al capitulum, sed 
ad summum Pontificem pertinere, unde ipse poterit ordinard ali- 
ter providendo vel forte visitatorem dando ut dieit ibi glussa in 
verb. Ordinati. Dieß hat auch das Gapitel ſelbſt anerkannt in den 
Schlußworten feines Circulares, wo es heißt: man habe die Wahl dem 
Papfte vorgelegt, um fie zu billigen oder zu befehlen, was ihm als 
heilſamer für die Kirche erfcheine. 


LXIV. _ 
Die Nerwaltung der Kölner Diöcefe. 


Der heilige Etuhl bat alfo entfchieden, daß nicht der von 
dem Metropolitancapitel erwählte' Domcapitular Müller, fon 
dern fein. College, der Dr. Sven, welcher allein gegen die 
neue Wahl proteftirte, die Erzdiöceſe verwalte, und zwar 
nicht ale Capiteleverwefer, fondern, wie Hüsgen, als Gene: 
ralvicar des Herrn Erzbiſchofs. Dieß ift ungemein wichtig, 
denn es werden damit die Rechte des hohen Prälaten gewahrt. 
Diefer Anordnung wird fih das Fölnifhe Domcapitel hoffentlich 
ohne Meftriction fügen, fo wie damit auch die preußiſche Re⸗ 
gierung einverſtanden ſeyn wird. 
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Das Kapitel hat es ja felbft befannt gemacht, daß es 
den heiligen Vater „ehrerbictigft gebeten habe, daß 
Er fein Vorfcreiten genehmigen, oder zu beflimmen ges 
ruben möge, was ihm für dag Intereſſe der Kirche 
förderlihher zu feyn fheinen möchte.“ *) Ebenſo hatte 
das Kapitel fogar fhon am 22. November 1837 an den hei⸗ 
ligen Stuhl gejchrieben: „Nach der Verrichtung diefes Ges 
fchäftes bitten, wir Eure Heiligkeit, als den Vater der ges 
fammten Kirche, demüthigft und ergebenft, ... . . und in 
einer fo fchwierigen Sache bald zu rathen, und das zu 
verordnen, was Eurer Heiligkeit angemeifen ers 
fheint. Auf das, was Eure HeiligEfeit befehlen, 
find alle Gemüther gerichtet; ee wird alle verföhs 
nen, und die öffentlihe Ruhe befeftigen. Denn 
Ale find von fo Eindliher Ergebenbeit, Ehrfurcht und Vers 
trauen zu Eurer Heiligkeit durchdrungen, daß fie und allein 
nicht übertreffen, die wir bis zum Zode verharren ıc. 20. **) 
Und am 29. März 1858 fügte das Kapitel diefem Ausdrucke 
unbedingten Gehorfams nod folgende Erklärung hinzu: „Un⸗ 
ſere Ehrfurcht und Liebe gegen Eure Heiligkeit, das Centrum 
der Kircheneinheit und das Haupt der ganzen Kirche ift aber 
fo groß, daß wir ohne alles Zögern wieder gut machen oder 
beffern werden, was wir etwa gegen ein Kirchengefeg begans 
gen haben, fobald wir wiffen, worin es beftebt; und unfere 
Ergebenheit ift fo geartet und gefteigert, daß ung der Wille 
Eurer Heiligkeit, fobald er uns zuverläjfig und auf geſegli⸗ 
hem Wege bekannt geworden, ung Norm des Handelns ſeyn 
wird, da wir Alle, fammt und. fonderd, jeden verkehr: 
ten und fhismatifhen Gedanken von Herzen ver- 
abfheuen.“ ***) Dabei fol nicht überfehen werden, daß die 


5) Vgl. die eben erfchienene Schrift „die kölniſche Kirche im Mai 
1841 ©. 62. 

*’) Römifhe Staatsfchrirt, Beil. Nro. 22. 

5) Das Metropolitan: Domkapitel in feinem Recht S. 160. 
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Erklaͤrung des Kapitels, der Wille Seiner Heiligkeit werde 
ihm Norm des Handelns ſeyn, ſobald er ihm auf geſetzli—⸗ 
chem Wege bekannt geworden, damals das Schisſsma in 
die Hand der Megierung legte, indem fie, ben im jener Zeit 
erlaffenen Verbotgefegen entſprechend, die nicht durd die Me: 
gierung beförderten geiftlichen Erlaffe ale nichtvorhanden be: 
trachtete. Allein gegenwärtig gelangt die Entſcheidung bee 
heiligen Stuhls jedenfalls auf gefeglihem Wege an das Ka: 
pitel. Denn des Könige Majeftät hatte gemaß Minifterialer: 
laß vom 1. Januar c. zu befchließen gerubt: „daß in allen 
geiftlihen Angelegenheiten, wo dad hierardifche Verhaͤltniß 
zwifchen ben Bifchöfen des Landes und ihrem geiſtlichen Ober: 
haupte zu gegenfeitigen Mitrheilungen Unlaß gibt, der dies: 
fällige Verkehr fortan frei von allen Beſchraͤnkungen Etatt fin, 
ben Fönne,“ und es verfteht fi von felbft, daß das, mas 
vom Biſchof gefagt wird, auch von anderen kirchlichen Beam: 
ten gilt, welche mit Genehmigung der Regierung die Ver: 
waltung einer Diöcefe angetreten haben. Dem Kapitel war 
alfo die Möglichkeit des Ungehorſams gänzlich abgefchnitten. 
Widerſetzte es ſich der Unordnung des heiligen Stuhles, fo 
würde ed durch feine eigenen früheren Erklärungen geridy- 
tet ſeyn. 

Hätte es ſich aber auch früher niemals ausgefprocden, 
vor einem Schisma mußte ed dennoch zurüdtreten; kaum 
- möchte diefer und jener der Gapitulare Muth genug baben, 
bei der befannten Befinnung des ganzen Landes fidh gegen 
Mom aufjulehnen; und follte einer fo verwegen fepn, fo 
würde fich doch die Mehrzahl feiner Amtsbrüder von ihm los⸗ 
ſagen. Bis bierhin Eonnten die Schlechten die Schwachen 
nachziehen, aber weiter nicht. 

Was aber die Regierung betrifft, fo hat diefe ſchon 
am 15. November 1837 dad Kapitel felbft angemwiefen, der 
„Weisheit des heiligen Stuhles die ferneren kanonifhen Ver: 
fügungen anbeimzuftelen!! Mögen alfo aud die Bunfenfchen 
Erflärungen vom 17. Dezember 1857 (in der berühmten 


. 
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Note von Ankona) als Bunfenfhe Erklärungen gewichtlos 
ſcheinen, *) genug, daß der König ſchon im November 1837 
oͤffeutlich den Willen hat ausfprechen laffen, die Verwaltung 
der Didcefe den Beſtimmungen des heiligen Stuhls zu unter: 
werfen. Erwogen ihr eigenes Wort, erwogen bie großen 
Gefahren eines unüuberwindlihen Widerftandes (zunaͤchſt bes 
Kapitels, und dann des übrigen Klerus und des Volkes), ers 
wogen die Stimmung ber eben verfammelten Landflände, wird 
bie Regierung ber paͤpſtlichen Entjiheidung nicht entgegentreten. 

Zven verwaltet alfo die Didcefe. Aber wie? Sicher im 
Geifte des Erzbiſchofs, im Geifte des heiligen Etuhle, im 
Geifte, nad) den Sapungen der Fatholifhen Kirche. 

Auch er hatte fi an den erſten Schritten des Kapitels 
gegen den Erzbiſchof betheiligt. Uber „der Herr hat ihn ans 
gefehen; und er ging hinaus, und meinte bitterlid.“ Und 
nun wird er fiher nie mehr vergeffen, „zu wem wir geben follen, 
wer Worte des ewigen Lebens hat.“ Er wird fi erheben 
als „eine Stimme in der Wüfte: Bereitet dem Herrn den 
Weg. — Der it's, der nach mir kommt, und dod vor mir 
gewefen ift; dem ich die Schuhriemen aufzulöfen nit würs 
dig bin!« 

Auch Iven fteht an den Marken feines Lebens. Sein 





*) Die Geſchichte darf fle dennoch nicht vergeffen. „Das Ver: 
trauen in die Gerechtigkeit Seiner Sache und in die Weisheit 
des heiligen Stuhl war fo groß, daß der König fi diefem 
Urtheile des Papftes unterwerfen wollte““ ... Alles, was das 
väterlihe Herz Seiner Heitigkeit betheitigen könnte: die perfünz 
liche Lage des Erzbiſchois — die Verwaltung der Did: 
cefe — die in Betreff der Vollziehung des päpfklichen Verbotes 
der Hermes’fhen Werke anhängigen Sachen — endlich die Aus⸗ 
führung der paͤpſtlichen Anordnungen in Beziehung auf die ges 
mifchten Ehen — Alles diefed ſollte dem Urtheile des heiligen 
Stuhles unterworfen werden... . . Dies ift der Umfang und 
Inbegriff der Abſichten Seiner Majeflät . . . Dieferben Abs 
dichten find dem Miener Poie zwifgen dem 9. und dem 11. 
d. M. mitgetgeilt worden.“ 
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Wirken war reih an Eegen. Aber vertaufendfahen kann er 
nun noch am Schluſſe des Lebens dag Maaß feiner Firdhli: 
hen Verdienſte. Gottes Gnade ift mit ihm. 

In dem Folgenden foll es verfucht werden, diefer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe einigen Vorſchub zu leiſten, und zwar nur 
durch Darftelung thatfächliher Verhältniffe, welche fich feit 
der Berhaftung des hohen Prälaten vor unferen wachfamen 
Augen entwidelr haben, während die Wahl der Mittel zur 
Herftellung des Rechts und der Ordnung der Weisheit des 
Herrn Generalvikars anheimgegeben wird. 


I. Das auffallende Factum des vormaligen 
Kaplans Weber. 


Im Auguft 1837 wurde die Pfarrftelle zu Et. Vith erle: 
digt, und ein Hermefianer, Herr Weber, Raplan an Et. Columba 
in Cöln, befchloß, ſich um dieſe Pfarritele zu bewerben, ent: 
weder „der guten Cache“ wegen, wie er dem Herrn Erzbi: 
fhof, oder der guten Pfarre wegen, wie er dem heil. Bas . 
ter berichtet hat *). Der Herr Erzbifchof wies das Geſuch 
nicht zurüd, entfprach ihm aber aud in feiner Weife, und 
verlangte vorläufig, daB Herr Weber die bekannten auf den 
Wunſch der Regierung **) von dem Erzbifhofe aufgeftellten 
Theſen unterfchreibe; ein auch nur bedingtes Verfprechen der 
Ertheilung jener Pfarrftelle fand nicht Etatt ***). Die herme— 
ſianiſche Partet, von diefem Vorfalle fofort unterrichtet, bes 
fchloß, ſich dieſes Eubjectes zu bedienen, und das ihren Irr— 
lehren entgegengeftelte Bollwerk der 18 Theſen zu erſchüt⸗ 
tern 7). Herr Weber hatte Bedenken gegen die Unter: 





*) Vergl. die Schrift: das anffallende Factum, erläutert von einem 
Verchrer des Erzbifhofs von Köln zur Entlarvung feiner Ver: 
Länder, Frankfurt bei Ofterrieth, 1858 ©. 6. 

*) Vergl. „die Kölniſche Kirche“ 1. S. 66, 67. 
*=) Vergl. „das anfallende Factum, erläutert ıc. S. 26. 
D Ebendaſelbſt. 
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zeichnung der Theſen, und ließ den Herrn Erzbiſchof um die 
Erlaubniß bitten, dieſe Bedenken mündlich vorzutragen. Der 
Erzbiſchof empfing ihn freundlich. Ein Bedenken war bald 
beſeitigt, von einem andern ging der Denker ab, weil er die 
Antwort ded Herrn Erzbifhofs nicht verftand; dann 
brachte er einen abgefhmadten Vorwurf vor: „es kämen 
Sachen in den Ihefes vor, welche vom Concilium Triden- 
tinum abweichen“. Der Erzbiſchof nimmt mit bemunderungss 
würbiger Langmuth den Handſchuh auf; das parturiunt mon- 
tes löfet fih im eine unmwörtlihe, aber vollfommen finnges 
treue Meberfehung auf. — Wieder ein neues Bedenken, der 
Herr Erzbifchof antwortete, und „Herr Weber erlaubte fi 
darauf Feine Yeußerung“. 

Der Herr Erzbifchof erlaubte dem bedenklihen Herrn, 
feine Bedenken auch fchriftlicy vorzutragen; vor dem Abfchied 
durfte er aber noch eine Echlußrede herſagen, in welder er 
nicht zu erwähnen verfänmte, daß er auch ein Golleg bei Klee 
und Windifhmann gehört habe. 

In der fchriftlihen Darftelung der noch bleibenden Bes 
denken, im Allgemeinen anmaßend und unehrerbietig gefaßt, 
unterfhob er, ohne alle Nöthigung, bei Erwähnung eines bes 
feitigten Bedenkens, dem Herrn Erzbifhof eine mündliche 
Aeußerung, welche ihn als Theologen fehr bloß geftellt has 
ben würde. Der Herr Erzbifchof erwiederte, daß Weber fich 
entweder unrichtig ausgedrüdt, oder feine Worte miß— 
verftanden oder fie verdreht habe. Dieß gefhab um 8. 
Eeptember: der Kaplan, ftatt den Herrn Erzbiſchof darüber 
zu beruhigen, ob jener Fehler auf einem Verſehen oder Vers 
geben beruhte, gab gar Feine Untwort mehr; im derfelben 
Zeit Fam der Conflict mit der Regierung wegen Einfegnung 
der gemifhten Ehen zum Ausbruh, Mitte Septernbers kam 
es zur Androhung der AUmtshemmung. Here Weber trat 
eine Erholungsreife an, am 25. n. M., und am 20. nad 
ſechszehntaͤgigem Zuwarten, verfegte ihn der Herr Erzbiſchof 

als Vikar nah Gemund. 
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Während man in Berlin im Eeptember und October 
noch nicht fchlüßig werden konnte über die Urt der Amts⸗ 
bemmung *), fuchte man die Verfegung des Weber durch 
Mroteftationen hinzuhalten. Erſt am 8. Detober lehnte er bie 
Vikarieftelle ab, weil „jeder Ehrenmann an feiner Etelle fo 
handeln“ würde. 

Der Herr Erzbifchof behandelte ihn mit großer Geduld; 
erft im vierten Ecreiben, den 16. October, erinnerte er ihn 
ernſtlich an die priefterlihe Pflicht des Gehorſams; Weber 
aber beftand darauf, „auf jede Anſtellung in der Eeelforge 
einftweilen“ (db. b. bie zur Ausführung der angedrohten 
Amtshemmung) „zu verzichten“, und erft da bie Supensio 
ab exercitio Ordinis et Jurisdietionis mit einer Friſtbeſtim⸗ 
mung von acht Zagen am 20. October befchloffen, und bie 
jum Ende diefer Friſt die Verhaftung des Erzbiſchofs noch 
nicht eingetreten war, fügte er fi am 30 October — ſchein⸗ 
bar. Scheinbar, er verfprad, fib an die Dikarie: Etelle 
zu Gemünd zu begeben. Uber er that, es nicht. Einige 
Tage fpäter theilte der Here Erzbifchof felbft dem Elerus die 
Gefahr, in welder er fchwebte, mit. Dom 10. Rovember 
und von Köln datirt eine Befchwerbefchrift des Weber, an 
ben heiligen Vater gerichtet. Am 20. fand die Verhaftung 
des Erzbiſchofs Statt. „Ich babe ſchon Unftalten getroffen, 
nah Gemünd zu ziehen“, befagt das vom 18. November da: 
tirte Schreiben. 

Um 22. November bezeugte das Gapitel, demüthigfi zu 
den Füßen Seiner Heiligkeit nieder geworfen: „mehrere 
und befondere jüngere Priefter behandelte er ſehr 
unfreundlih und keineswegs canonifch, und belä- 
ffigte fie mit der Unterfhrift von Thefen, welde 
nicht alle mit den von der Kirche definirten Leh— 
ren übereinſtimmen“; ıc. und mit diefer Anklage, zur 
Begründung bderfelben, lief die Befchwerde nah Nom. Die 








°) Vergl. „die Kötnifche Kirche“ ꝛc. S. 35. 
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Beſchwerdeſchrift ſtellt ſich felbft fogar als einen Beleg zu 
der von dem Capitel vorgebrachten allgemeinen Befchuldigung 
dar: „das DVorgetragene wird Em. Heiligkeit einen“ (zur Er: 
ganzung bes domcapitularifchen Berichtes) hinreihenben 
Wink geben, wie willführlich. und mit weldher Hintans 
fehung der canonifhen Vorſchriften jegt in der Erz: 
diöcefe «Röln verfahren wird, und wie fehr die jungen 
Prieſter in ihrem Gewiſſen verſtrickt werben“. 

Was der Derfaffer des Domkapitularifchen Berichtes den 
fammtlichen Collegen nicht zur Unterfchrift vorlegen konnte, 
das unterfchrieb Herr Weber unbedenklih: die Androhung 
des Schisma! „unangeregt glaube ich nicht Taffen zu dürs 
fen, daß das Verfahren geeignet fcheint, ein Schisma her⸗ 
vorzurufen.‘ 

Am 2. Dezember 1837 trat Hüsgen bie Verwaltung der 
Didcefe an, und fhon die Kölnifche Zeitung vom 10. näms 
lihen Monats enthielt die Bekanntmachung: die erledigte 
Pfarrei Nheindorf im Dekanate Bonn ift dem Herrn Joh. 
of. Weber, bisherigen Kaplan zur heil. Columba hier: 
feloft, übertragen worden.“ *) 

Die treuen Dienfte waren reichlich belohnt; um aber aud) 
allen möglichen Nupen aus ihnen zu ziehen, ließ im Syntereffe 
der „Herren in Köln und in Bonn“ ohne Zweifel ein Herr . 
in Röln, und zwar derjenige, welchen die Xnfchuldigungen 
des Athanaſius gegen den verftorbenen Herren Erzbifchof Fer: 
dinand Anguft“ am näcften berührt haben, im Februar 1838 
in Bonn ein Pamphlet druden „zur gerechten Beurtheilung 
der Verfahrungsweife des Herren Ersbifchofs Clemens Auguſt 
gegen die Geiſtlichen der Kölniſchen Didcefe,* 
welches nichts enthält, ale die Weberfche Ungelegenheit, ber 
glücklichen Loſung derfelben aber, um den tragifchen Eindrud 


*) Zur Ergänzung und Begründung diefer Darftellung dient die 
mehrerwähnte Schrift: „das auffallende Faktum, erläutert ꝛc.“ 
und die durch diefe Schrift widerlegte Brochüre felbfl. 
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nicht zu ſchwaͤchen, mit Feinem Worte gedenkt, und in Ent: 
fiellung der wahren, und Generafifiruug der entftelten Ihat: 
fahen eine graufige Erftorbenheit des fittlihen Gefühle zu 
erkennen gibt. 

Thatſache ift, daß Weber noch ale Pfarrer in Rhein: 
borf fungirt, und fogar zum Echulpflegeramte von der Re⸗ 
gierung auderfehen worden if. Die Rechtsfragen, 1) ob 
er giltig gegen den klaren Willen des Oberhirten zu einem 
Pfarramte berufen werden fonnte; 2) ob die Verfegung nad) 
Gemünd, welche der Erzbifhof ausgefprochen, durch den Ge: 
neralvifar, welder den Weber als Kaplan in Köln nad 
Mheindorf verfegt bat, wirkſam annullirt werden Fonnte; 
3) ob Weber, nachdem der Erzbifhof am 20. Oftober die 
Etrafe der Suspensio ab exercitio Ordinis et Jurisdictionis 
für den Fall, daß er die Etelle eines Vikars zu Gemünd 
innerhalb acht Tagen nicht antreten follte, über ihn ausge— 
fprochen hat, diefer Etrafe irgend entgehen Tonne, da er in 
Wahrheit jene Etelle nidyt angetreten, und vielmehr in feis 
ner früheren amtlichen Eigenſchaft eines Kaplans in Köln 
die Pfarrftelle zu Rheindorf angenommen bat. — Diefe Rechti: 
fragen zu beantworten, - liegt außer dem Bereich unferer ge= 
genwärtigen Aufgabe. Noch weniger fol hier unterfudht wer: 
den, was, abgefehen vou rechtefräftigem Erkenntniſſe, das 
allgemeine Intereſſe der kirchlichen Disciplin in Betreff ſei— 
ner Aufführung erfordere; nur die eine Bemerkung ſey hier 
geftattet, daß er offenbar als Verführter einige Nachficht ver: 
dient, und im Vergleich mit dem Verführer vielleicht noch 
entfchuldbarer erfcheinen würde, wenn durch eine forgfältige 
Unterfuchung die Geſchichte feiner Widerfeplichleit, der Ab⸗ 
faffung feiner Befchwerdefchriften und der Eniftehung jenes 
feine Aktenſtücke veröffentlichenden Pamphletes in ein beileres 
Licht geftellt wäre. 





LXV. 
Die Kirche 


„Du bift der Fels (TTäpos), und auf diefen Fels will ich 
meine Kirche gründen“, fprach Gott der Cohn zu feinem Apoftel 


Simon; „und die Pforten der Hölle“, fuhr er fort, „mers 
den fie nicht überwinden, und Ich werde dir geben die Schlüſ⸗ 
fel der Himmel, und Was du gebunden haben wirft auf der: 


Erde, wird auch in den Himmeln gebunden feyn, und Was 


du gelöfet haben wirft auf der Erde, wird auch gelöst ſeyn 


in den Himmeln“. 
Mur einmal noch hat die heilige Schrift ee überliefert, 
wie Chriftus Selbſt den Ausdruck „Kirche“ gebraudt hat 


(Matth. 16.). Dort ift von der dem Fürften der Apoſtel vor 


den übrigen zu verleihenden Cchlüffelgewalt, bier von eben 
diefer Gewalt die Rede, in fo weit fie audy den andern 
Apofteln zuftehen fol. Beide Male ift alfo mit dem Worte 


Kirche (Ecclesia) das Reich Gottes auf Erden mit Bes. 


ziehung auf das Himmelreich gemeint. 

Auch die Apoſtel bedienen ſich in ihren Eendfchreiben 
öfters des Wortes Ecclesia in der nämlichen Bedeutung for 
wohl, als auch in der andern, in welder. ed eine chriftliche 
Gemeinde bezeichnet; es ift alfo in jedem Falle, dem Worts 
finne getreu, eine Berfammlung der Berufenen, fey 
ed zu einer einzelnen Gemeinde, fey es zu der Gefammtheit 
aller diefer Gemeinden. Im letzteren und eigentlichen Sin⸗ 
ne tft alfo Kirche oder Ecclesia: das Reich Ehrifti auf 
Erden, welhes aus der Semeinfhaft der, durd 
den Slauben an Ihn Berufenen beftebt, und den 
AUpoftel Petrus, ale den Etellvertreter Ehriſti— 
zum Grundſtein hat. 
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Demnach ift die Kirche einestheils nicht denkbar ohne 
Chriftus, als den eigentlihen Grundftein, den Edftein, ber 
ben alten Bund mit dem neuen vereinigt, anderntheile nicht 
denkbar ohne Petrus, als das ftellvertretende Fundament. 
Es giebt daher Feine andere Kirche als die Chriſtliche und 
es ift nicht zuläffig, von einer jüdifchen, mubamedanifchen 
oder wohl gar irgend einer heidnifhen Kirche zu reden, aber 
e6 giebt auch Feine andere als die Petrinifche, d. h. bie 
auf dem Unfchließen an Petrus und feine Nachfolger beru: 
bende rönriſh-katholiſche Kirche und es ift nicht zu⸗ 
laͤſſig, von einer Iutberifchen, zwinglianifchen oder calvinifchen 
Kirche zu reden. Mithin ift Feine andere Gemeinſchaft von 
Olaubenden, felbft wenn fie an Chriftus glauben, die Kirche, 
weil Chriſtus nur auf Petrus, nicht aber auf irgend jemand 
fonft Seine Kirche gegründet hat und Wer daran nicht glaubt, 
glaubt dem Worte Chrifti nicht, der fo und nicht anders ges 
fprohen. Dazu kommt, daß Chriftus gerade deshalb, weil 
Petrus ihm freudig zugerufen: „Du bift Chriſtus, der Sohn 
bes lebendigen Gottes,“ ihm augenblicdlich den Lohn für die 
Kraft und Lebendigkeit feines Glaubens in dem entgegnenden 
Zurufe: „Du bift Petrus“ und in der DVerbeißung ertbeilte: 
„auf Dich den Fels werde Ich Meine Kirhe gründen.“ — 

Diele find berufen, aber Wenige find auserwählt. Jene 
Alle, nicht bloß dieſe bilden die Kirche. Auch bierin liegt 
die Beziehung bes Reiches Chriſti auf Erden zum Himmel: 
reiche, in weldes nur die Auserwählten aufgenommen wers 
den. Die Kirche ift nicht eine Gemeinfchaft der Heiligen im 
tigentlihen Einne des Wortes, fondern nur eine Gemein: 
fchaft der durdy die Taufe Geheiligten, welche Heilige werden 
ſollen. Eo wie die Epreu zum ©etreide, fo gehören auch 
die Sünder zur Kirche, fo wie die Arche Noah's reine und 
unreine Thiere in ſich aufgenommen hat, fo befinden ſich in 
der Kirche Gerechte und Ungerechte. 

Die Arche ift Eines von den vielen Bildern, mit. welchen 
In der heiligen Echrift die Kirche Chrifti bezeichnet wird; über 
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allen Bildern und Gleichniſſen aber fteht die Vorſtellung ders 
felben als ber Leib Chriſti. Cpriftus I} das Haupt, die 
zur Kirche Berufenen find die Glieder diefes Leibes. Diefe 
erhabene Anfchauung ſtellt zwar zunaͤchſt das Gleihniß bes 
menſchlichen Leibes überhaupt vor Uugen, allein fie hat eis 
nen viel tieferen Einn, denn es ift der Leib Ehrifti, welcher 
nicht blos im der Bildlichkeit, fondern in der Wirklichkeit ges 
meint if. So wie Gott der Eohn ben menſchlichen Leib ans 
genommen und dadurch Gottliches und Menfchliches vereint 
bat, fo hat Er Sich auch in der Kirche verkörpert. Das Ges 
bäude, welches Er auf dem Felſen gründete, mußte, wenn 
die Pforten der Hölle es nicht überwinden follten, von Eeis 
nem Lebenshauche erfüllt werden und fomit hat Sich Chriſtus 
in der Kirche Eeinen lebendigen Leib erbaut; den allein kann 
die Hölle nit überwinden. In diefem Einne ift, wie Möh⸗ 
ler fagt, die Kirche „der unter den Menfchen in menſchlicher 
Form fortwährend erfheinende, ftets fi erneuernde, ewig 
fi) verjüngende Sohn Gottes, die andauernde Fleiſchwer⸗ 
dung deſſelben“. 

So wie nun Alle wegen der Abftammung von Adam, 
dem erften Menfhen, Menſchen find, fo follen auch Alle 
geiftig von Chriftus, dem neuen Adam, abftammen, fie fols 
len Ehriften, d. h. Glieder feines Leibes, der Kirche fepn.- 
Eie find alfo nit Ehriften ald Anhänger feiner Lehre, fons 
dern als Seine Brüder; wie Er die Menfchlichkeit angezogen, 
fo follen die Menſchen Eeine Göttlichkeit anziehen, ſie ſollen 
fepn xpıoro, Gefalbte, Gekrönte, Könige wie &. In 
diefem hochſten Einne des Wortes find es freilich nur wenis 
ge Sterbliche, weldhe den Namen Epriften verdienen, allein: 
bie Kirche ift gerade die Verfammlung der zur Mitgliedſchaft 
mit Chriſto Berufenen; fie hat die Aufgabe, die ihr fi Hin, 
gebenden zu wahrhaft. lebendigen Gliedern Chriſti zu machen, 

Iſt nun die Kirhe ein Reich, das Meich Goes aufı 
Erden, fo ergiebt fi von felbft, wer in dieſem Reiche der 
König und da es eben eine Theocratie iſt, wer im biefem 
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Reiche der Hohepriefter ift. Ehriſtus ift der König, Chriſtus 
tft der Hohepriefter. Cein Wort, Eeine Lehre ift das Ges 
fe. Er Eelbft, das menfchgemordene Wort: das Opfer. 
Er bat beftimmt, unter welden Bedingungen der Menſch 
Chriſt, Mitglied feines Meiched, werden und bleiben dürfe, 
Er hat die Ordnung feftgefept, nach welcher Eein Meich auf 
Erden regiert werden folle, Er hat in den Eacramenten die 
Mittel eingefeht, welche den Bürgern dieſes Meiches zum Heil 
bienen, damit fie aufgenommen werden in dad Meich der Him: 
mel. Die Echlüffel zu diefem hat er Kraft jener Ordnung 
den Upofteln und vor ihnen dem Apoſtel Petrus anvertraut. 
Etatt feiner bat aljo diefer ftellvertretend die Herrichaft in 
dem Reiche Ehrifti erhalten und ffe auf feine Nachfolger im 
Apoftolate vererbt, gleichwie die übrigen Apoftel die bijchef: 
lihe Gewalt auf die ihrigen. 

Das Meich Gottes auf Erden ift das Abbild und für die 
auf Erden lebenden Dienichen das Vorbild des Meiches Got: 
tes in den Himmeln. Wie jedes Hteich, fo bat auch dieſes 
feine Derfaffung. Gleich dem himmlifchen Reiche, aber auch 
gleich) dem menſchlichen Leibe, ift auch das irdifche Neich cr: 
ganifch gegliedert; fein unfichtbares Haupt ift Ehriftus, an 
feiner Statt das fichtbare: der Nachfolger Petri; an ibn 
ſchließt fi) Die ganze Ordnung, welche man die Hierarchie, 
die heilige Herrfcherordnung, nennt, an; fie ift eine zwiefache, 
für die Regierung des göttlichen Meiches die königliche, für 
das Opfer und Heiligtbum die priefterliche. 

Die bisher zur Entwicklung des Begriffes der Kirche herz 
vorgehobenen Momente finden ſich wieder in der von den mei⸗ 
ften Ganoniften in neuerer Zeit angenommenen Definition Bels 
larmind, welche jagt: „die Kirche ift die Vereinigung der un- 
ter Einem Haupte, Chriftus, im Gemeinfchaft des Glaubens 
und Zheilnahme an den Eacramenten, unter der Megierung 
ihrer rechtmäßigen Oberhirten, vorzüglich des römifchen Pap⸗ 
ſtes, verfammelten Gläubigen. 


— ——— — 
“ 





Die Kölnifihe Kirhe im Mai 1841. Don H. M. Würz⸗ 
burg bei Voigt und Moder. 1841. 74 E. 


Diefe Schrift behandelt: 
1) Den bekanuten Antrag des Grafen von Weftphaten auf Freilaſ⸗ 
fung des Erzbiſchofs von Köln. 
2) Das wiederanflebende Publicandum von 15. November 1857. 
3) Das Metropolitan-Domcapitel zu Koln in feinem Unrecht. 


